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Seiner Majestüt 





fudwig dem Erften, 


Bönig von Baiern, 


im tiefsten Ehefnccht und Dankburheit geboibmet, 
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sy 








Allerdurchlandhtigster, Giossmüchtigster 
König! 
Allergutdigater RKönig um Ber! 





Eurer Majeſtaͤt durfte ich vor faſt einem 
Menſchenalter dieſen erſten Theil meines Werks 
in feiner früheren Geſtalt zu Süßen legen, 
ohne dag ihn, wie fpäter die folgenden Theile, 
ine ausdrückliche Zueignung mit Eurer Ma: 


VI 


jeſtaͤt ruhmvollem Namen ſchmuͤckte. Nun 
da es mir in meinem hohen Alter vergoͤnn 
iſt, vielfach berichtigt und gefördert, erweiter! 
und vermehrt zum zweiten Mal. herauszuge 
den, muß vor fo manchen Jahren Allerhoͤchſt 
dero theilnehmende Aufmerkſamkeit erregte und 
mir Gnadenerweſſt zuwandte, für welche meine 
innigfte Dankbarkeit auch nicht mit meinem 
Erdenleben erlöfchen Tann, tie follte es nun 
mich nicht Drängen, auch Diefem neugeftalteten 
erften Bande dad Zeugniß voranzuftellen, Daß 
er Eigenthum Eurer Majeftät iſt, weil er mit 
in den. großen Kreis alles deſſen gehört, was 
ohne Allerhoͤchſtdero Kunſt und Wiflenfchaft 
pflegende Hand nicht daſein wuͤrde. Hat aber 
died Werk zum Zweck, Die tiefen und gemal- 
tigen Gedankenſchaͤtze einer groͤßtentheils ver- 
fchütteten Vorwelt wieder heraufzufoͤrdern fire 
eine Mitwelt, welche in Gefahr iſt, mehr und 
mehr den vergaͤnglichen, geringen, ja gemei⸗ 
nen Anliegenheiten des Lebens zu verfallen; 





möchte ed an feinem Theile mitwirken, Die. 


Geiler Den Mit⸗ und Nachlebenden durch 
Eintauchung in Die Quellfluthen alles Heili⸗ 
gen und Großen, Wuͤrdigen and Schön 
por der Drohenden Vererdung und Berflachung 
zu vetten; fo hat «3 ja nur hiefelben Zweckt 
und Biele ner Mugen, denen Eurer Majeſtaͤt 
ruhmwurdige Thaͤtigkejt lebauslaͤnglich zuge: 
kehrt war, und es darf ſich Daher auch in 
diefem Sinne Allerhöchlidenfelben angehörig 
nennen, Sreilich führt ed von dem, was jebt 
die Menfchen lockt und treibt, weitab in fehr 
filfe entlegene Gegenden, Aber die Gewaͤſſer 
des ſtolz aufwqllenden Meeres Diefer Melt 
iind bitter, falzig und unmirthlich, und men 
fie am weiteften tragen, der Tann auf ihnen 
vor Durſt verfchmachten; während die Brun- 
nen in der Wuͤſte, von den Vätern eined 
verachteten Gefchlechtd gegraben, heute noch 
den lechzenden Pilger mit ſuͤßem Lebenswaſ⸗ 
fer erquicken. 8 
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Eure Königliche Majeftät aber bitte ich, 
es huldreich aufzunehmen, wenn ich bei dem 
PWiedererfcheinen dieſes eriten Theils meiner 
Arbeit laut befenne, daß auch er Allerhöcht- 
denfelben eigen und angehörig fe, und wenn 
ich ihn damit ald ein geringed Zeichen mei⸗ 
ned unvergänglichen Danks abermald Eurer 
Königlichen Majeftät zu Süßen lege. - 
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Einleitung. 


I. 


Ueber die mündliche Meberlieferung 
im Allgemeinen. eo 


* 


1. Odleich in dem menſchlichen Geiſte (dieſer Meinen 
a die ganze dee der großen Welt fchlummernd Tiegt, fo 
bermoͤchte dennoch der Menſch nicht,.ohne äußere Erfah 
tung und höhere innere Anregung, tiefe Idee zur Deut 
ichfeit zu geitalten, und weder zum klaren Bemwußtfein 
kr finnfihen, noch der überfinnfichen Berhältniffe 
h gelangen. Weit weniger aber wäre es dem Menſchen moͤg⸗ 
ih, fich in feinem gefallenen Zuftande aus fich felber empor: 
urichten, die Mittel der Verſoͤhnung mit Gott und die Wies 
terlangung feiner verlornen Seligfeit in feiner eigenen Kraft 
finden. Gleichwie daher der Menfch zur Wiedervereinigung 
kit der Gottheit durchaus ber Hülfe eined göttlichen Mitt: 
er8 bedarf, der ihn beftändig nach oben zieht, fo bedarf er 
iberhaupt, um zu dem intellektuellen Bewußtſein ſeiner ſelbſt zu 
elangen, jeder Art innerer und aͤußerer Anregung und Bei⸗ 
(the ohne welche er mit allen feinen göttlichen Anlagen auf 
kt Stufe ber Thierheit ſtehen bleibt. 
Ppil. d. Geſch. 1. 1 





$. 2. Der Menſch, obgleich goͤttlicher Abkunft, iſt Fein 
ſchlechthin ſelbſtſtaͤndiges Weſen, das aus eigener, abſoluter Aus 
tonomie ſeine Gedankenwelt in ſich ſelber erzeugt. Eine ſolche, 
von außen ganz unbedingte, productive Erkenntniß kommt allein 
der Gottheit zu, welche, als der Realgrund aller Dinge, in dem 
Erkennen der Idee die Weſenheit derſelben ſchoͤpferiſch producirt). 


$. 3. Der Menſch beſitzt bloß eine relativ bedingte Selbſt⸗ 
ftändigfeit, indem er feinem hohen Berufe nach beitimmt iſt, ald 
ein treues Ebenbild und Flarer Spiegel der Gottheit auf abbil: 
dende, ideale Weiſe?) zu reproduciren und lebendig nachzubilden, 
was der große, allmaͤchtige Urbildner aus feiner unendlichen Fülle 
und Liebe fchöpferifch erzeugt. Die intellectuelle Natur des Men⸗ 
fchen iſt alfo eine bloße Geburtsform der Ideen, eine durch 
lebendige Selbftthätigkeit bedingte Receptivität, fo daß alfo der 
menfchliche Geift fi wie eine weibliche, empfängliche Na: 
tur verhält, die zwar die volle Anlage und lebendige Fähigkeit 
zur Geburt in ſich trägt, aber, um gebären zu koͤnnen, der Be: 
fruchtung bedarf, Daher ift der Menſch von Natur aus gaͤnz⸗ 
ih leer und hälflos, jedoch voller Ahnung und Sehn⸗ 
ſucht nad Erfüllung — 


Das ganze Univerfum mit allen göttlichen Ideen Tiegt me 
ber Fähigkeit nach in ihm, allein nur auf weiblidsempfängs 
liche Weiſe; die wirfliche lebendige Geburt der Idee, die innere 
Erfüllung des Gemuͤths aber hängt von einer geiftigen Be 
fruhtung und ber ihr entfprechenden Empfängniß ab. 


6. 4 Der Menfch, ald Glied zweier Regionen, Wer dußern, 
fihtbaren, und der innern, unfichtbaren Welt, bedarf alfo, um 
zum Menſchen zu reifen, des beitändigen Einfluffed aus beiden 
Welten, wodurch die in ihm fchlummernden Geburtöträfte bes 
fruchtet, erregt und probuctiv werden, denn obwohl Alles im 
Menſchen auf eine innere, felbitthätige Weife entfteht und Nichte 
in ihn bineinfommt, was nicht zuvor in ihm gelegen, fo 
it doch die Erwedlung jener productiven Thätigkeit theild das 
Nefultat einer innern Anregung aus der unfihtbaren, 
geiftigen (Lichts oder finſtern) Welt, theild dad Wert 





1) Vergl. I. Thl., 2. Abſchn. und IV. ThL, 1. Abſchu. 
2) Obwohl in einem gewiflen Sinne zugleich au auf zeale Weiſe. 
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einervon Augen empfangenen Rundedurh Erziehung, 
Erfahrung und Umgang mit ſeinesgleichen. 


6.5. Wenn alfo der Menſch Feine abfolute Poſitivitaͤt, fon 
kn bloß Die inhaltleere, aber Ichendige Forn befist, verbunden 
wit der Fähigkeit, feinen freien Willem entweber zum Guten oder 
wm Boͤſen zu lenken; wenn ferner dem Menfchen alle Anregun⸗ 
gen von außen oder innen Tommen müflen, folglich Allee in ber 
Belt auf Lehre, Unterriht, Offenbarung, und Beir 
fpiel beruht, jeded Individuum aber zu feiner Entwicklung im⸗ 
mer wieder ein anderes vorausſetzt, welches bereitd erzogen und 
entfaltet it; fo muß das erfte Menfchenpaar nothwendig einen 
Erzieher gehabt haben, der felbit Fein Menfch gemeien fein 
fonnte und von welchem bie erſte Anregung aller menfchlichen 
Entwidiung urfprünglic ausgegangen ill. 


$. 6. Die menſchliche Kultur, ale bie Erziehungsanftalt bes 
gefallenen Menfchengefchlechte® , fängt urſpruͤnglich mit einer um 
mittelbaren göttlihen Offenbarung an, und beſteht in 
einer ununterbrochen fortlaufenden (obwohl durch die Einwir⸗ 
tung des finftern Reiches vielfach entſtellten und zer 
fplitterten) Reihe von Leberlieferungen, die in einer les 
bendig fortfchreitenden, organifchen Entfaltung von Gefchlecht zu 
Geſchlecht Äbergehen, wobei immer die folgende Generation von 
der ihr vorhergehenden erzogen und die überlieferten Refultafe 
der Bergangenheit Die Ichendigen Anfänge einer neuen Zukunft 
werden. Bon Zeit zu Zeit pflegt die göttliche Barmherzigkeit in dies 
fen großen organifchen Entwidelungsgang des Menfchengefchlechts 
unmittelbar einzugreifen und der geiltigen Entwicklung durch eine er 
neuete Dffenbarung einen friſchen Aufſchwung zu geben, wodurch 
Die Summe der befeligenden Erfenntniß auf Erden immer vermehrt 
und ermeitert ward. Weit Ödfter aber wurden einzelne Gemuͤ⸗ 
ther durch den Geiſt von oben erregt und befruchtet, und fo ent 
ftanden Die Berkündiger bis Ahr nur dunkel erfannter Wahrheis 
ten oder Erfinder nuͤtzlicher Künfte und beglüdender Einrichtuns 
en, wie denn anbererfeitd, der reinen Lichtwelt gegenüber, die 
ftere Welt von jeher bemüht war, durch ihre Einmwirfungen 
auf ben me dig göttliche Weberlieferung zu verderben, die 
reine Wahrheit durch die Täufchung und Rüge zu entitellen und 
Die müsfichen, heildringenden Künfte durch entgegengefegte ſchaͤd⸗ 
lie Erfindungen zu zerſtoͤren. Denn der Menſch, der zwar 
nichts Pofitived, aber dagegen die Faͤhigkeit zu Allen auf weib⸗ 
1 o 


a 


fiche Weiſe in fich trägt, ſteht ald ein empfängliched Weſen zwi⸗ 
ſchen der Licht: und der finfteren Welt, und ed hängt von feis 
ner Wahl und urfprünglichen Neigung ab, ob er ſich mit hin: 
gebender Receptivität durch den Geiſt von oben, dem Vater aller 
Wahrheit und Güte, oder der finitern Welt, dem Urſprung der 
Lüge und alled Böfen befruchten laffen will. — Denn Wahrheit 
und Güte haben einerlei Quelle, gleichwie der Irrthum und das 
Boͤſe; aller Irrthum, der in die Welt gelommen, iſt 
urfprönglih nur durch die Ablenkung vom Guten 
entitanden. ZZ 


G. 7. Es gibt zwei Wege der Weberlieferung, ſchriftliche 
und mündliche Mirtbeilung. Die Schrift firirt die in immer; 
währendem Fluß begriffene Zeit, und ftellt in feiten und unver: 
gänglichen Zügen das flüchtig verhallende Wort ald eine beitän: 
Dige Gegenwart dar; fie it in diefer Hinficht dag vorzüglichite und 
ſicherſte Mittel aller Ueberlieferung. Wenn zwar auch die Schrift, 
ihrer Treue und größeren Zuverläffigkeit halber (indem bei ihr 
Entitelung weniger möglich iſt), vor der mündlichen Ueberliefe⸗ 
rung allerdings den Vorzug verdient, fo iſt doch jede fchriftliche 
Faſſung nur ‚ein abgerogened allgemeines Bild der Wirkfichkeit, 
das aller concreten Beitimmtheit und individuellen Specification, 
wie fie das Leben darbietet, gänzlich ermangelt und daher jeder 
Art von Mifdeutung unterworfen if. Das mündlich ausaefpro: 
chene Wort, fo wie die Uebung und das Leben, müffen ‚fonach 
die beftändigen Begleiter und Dollmetfcher des gefchriebenen Wors 
tes fein, indem dasſelbe fonft im Gemüthe ein todter, abitracter 
Begriff bleibt, dem es an aller Lebendigleit und concretem Ge: 
halte gebricht. 


$. 8. In der neuern Zeit, wo die Reflerion das ganze Le⸗ 
ben zu. verfchlingen droht, wo man Alled auf eine tobte, abitracte 
Begriffswiſſenſchaft zurücgeführt und den Menfhen durch die 
Theorie allein erziehen zu können geglaubt hat, it freilich jenes 
alte, in der Natur der Sache liegende Wechfelverhältniß zwiſchen 
Schrift und Wort, zwilhen Theorie und Prarid gänzlich vers 
ruͤckt worden; denn indem man alled Praktifhe in die Theorie 
und alled mündlich Vererbte in die Schrift gefaßt und dem Re: 
ben nichts mehr übrig gelaffen hat, iſt damit die wahre She 
orie fammt der Achten Praris im Leben verloren gegangen. 


6.9. Allein in der alten Welt, mo ber Menſch noch in 
weit einfahern, naturgemäßen Beziehungen ſtand, wurde auch 


jened naturgemäße Berhältniß ber Schrift zum Wort, der Theorie 
jur Ausübung weit richtiger beobachtet. Da wurde nicht gefchries 
ben in der Aoficht, irgend einen Gegenſtand des Wiſſens in ſei⸗ 
mm ganzen Umfange, in feiner Tiefe und Mannichfaltigfeit ers 
khöpfend zu zergliedern; fondern die fehriftliche Kaffung hatte 
bio zum Zwed, die wihtigften Grundmomente eines 
Gegenftades dem Gemuͤthe darzuftellen. Die Schriften 
der Alten waren daher einfach und kurz, aber von tiefem, ges 
wichtigen Inhalt; fie faßten nur die Effenz, die Grundmar⸗ 
fen der Wiffenfchaft in fih und waren daher Jedem unverftänd» 
lich, der ohne Lehrer für fich den Weg betreten und fein eigener 

brer fein wollte. Allee Willen war im Alterthum an bad Res 
en geknüpft; es gab Fein bloß abſtractes, theoretifched Wiſſen, 
bad Wiflen war ein Können und praftifches Leben, die 
Schule eine lebendigspraftifche, fittlichsfeientififche 
Bildungsanftalt, die nicht allein die einzelnen Bers 
fkandesträfte inAnfprud nahm, fondern den ganzen 
ungetheilten Menfhen umfaßte, und mit der Wiffens 
[daft ode Kunft zugleich den Charakter erzog. Daher 
ſtanden Lehrer und Schüler in dem innig moralifchen Verhaͤlt⸗ 
mid, wie Bater und Sohn, wie Regent und Diener zu 
einander. Lange mußte fich der Schüler am Niebern üben, um 
den rohen, ungezügelten, natürlichen Dienfchen zu bändigen und 
hierdurch jenen wahren, hehren Emft, jene Gruͤndlichkeit und 
: reine, innere Liebe für feinen Gegeaftand zu gewinnen, ohne 
weiche nirgendd ein Bebeihen möglich iſt. So fchritt alddann 
der Lehrling nach und nad zur Stufe eines Gehülfen fort, 
wo er ſchon einen weit freien Wirkungskreis erlangte, bis er 
zuletzt die Tuͤchtigkeit eined Meiſters fi erwarb und damit die 
Erlaubniß erhielt, felbft wieber andere Schuͤler zu unterweifen‘). 
Das innerfte, eigenthuͤmlichſte Weſen jeder Scienz, der wahre 
Geiſt und dad Teben ded Ganzen lagen in dem lebendigen Wort 
und in der praftifchen Unterweiſung, welche ald eine mündliche 
Tradition vom Lehrer auf den Schüler überging und fo von 
diefem als ein Fund und geheimer Schag dereinit wieder weiter 


I) Nach diefen Principien waren vormals aud bie Univerſitäten, 
die Zünfte und das Ritterweſen eingerichtet; dieſelben Principien lagen 
dien Zoftitutionen des Alterthums zum Grunde Nachdem aber der 
Gift aus dem Leben entwichen war, fo mußten biefe fo feſtgeregelten 

en auch zu den ungeheuerften Mißbräuchen führen und baher 
der Zeit nach und nad untergehen. 


> 


überfiefert wurbe. Doch nicht feber Schäfer emufing Alles, 
fondern bloß das, was feine Faͤhigkeit zu faffen und feine Wuͤr⸗ 
digkeit zu verdienen ſchien. Daher nur anhaltender Eifer und 
ausdanernder Fleiß ded Schülers den Lehrer bewegen Tonnten, 
die Eimveihung desſelben im das Innerſte zu vollenden. Das 
muͤndlich Traditionelle in jeder Wiffemfchaft und Kunft, dieſer eis 
gentliche innere, veritändliche Geift ded Ganzen, wurde bergeitaft 
unter den Genoflen treu bewahrt umb blieb allen Nichteingeweih⸗ 
ten unzugänglich und verfchloffen. Jede Wiſſenſchaft und Kunſt 
hatte demzufolge ihre eigene geheime. Disciplin, ihre eigene, dem 
Ungeweihten vbllig unverfiändliche Kunſtſprache, was um fo nas 
tuͤrlicher war, ald der innere Geift eined Gegenſtandes ſich nur 
demjenigen ganz offenbart, welcher fich ihm mit voller, ungetheils 
ter Liebe weiht, wie ed denn auch gewiflermaßen eine wahrhafte 
Entheiligung ded inneren Beifted it, das innerite Tieffte der 
oberflächlichen Neugierde offen zur Schau anezuftellen — daher 
denn das ſimvollere Afterthum über alles Tiefere einen Schleier 
bed Geheimniffes 309 und Ben Zugang dazu nur been verfkattete, 
die der Weihe wärdig befunden worden. 


6. 10. Wenn nun in dem ganzen Alterthum, in dem Ges 
biete ber Kunft wie in dem Reiche der Wiflenfchaft, ded Ge 
ſchriebenen überhaupt nur wenig und ber lebendige Geiſt alles 
Biſſens und Könnend vielmehr die Sache muͤndlicher Mittheis 
lung war, wenn felglich Die ganze menfchliche Kultur vorzüglich 
auf Tradition beruhete, fo darf ed um fo weniger befremben, 
bei dem, was dad Hoͤchſte und Heiligſte der Menſchheit iſt und 
ben innern, Alles befelenden Geiſt der Kultur ausmacht — im 
ber Religion — neben bem einfachen, geſchriebenen Geſetze 
das lebendige Wort, als erlänternde Tradition und höhern Aufs 
fchluß über die dunkle Sprache der fchriftlihen Urkunde zu fin: 
den. — Eine folche Thatfache laͤugnen zu wollen, hieße den Geiſt 
des Alterthums, die Natur des Menfchen umd die Befchichte feis 
nee Entwicklung gänzlich verkennen. 


6. 11. Diefe heilige Urtrabition ift, obzwar deren Spus 
ven fich bei allen Völkern der Erbe erhalten, vorzugsweife das 
Ei jned von Gott anderfehenen Bolkes gewefen, 
wurch welches das Heilige in der Menſchheit bewahrt, und winft 

alle Geſchlechter der Erde follten gefeguet werden‘). 


1). Moſ. 26, & 
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Vemnn auch mit bed Srldferd gnabenreicher Erſcheinung im 
Fleiſche und der Stiftung ded neuen Gnadenbundes jene alte, 
beilige Tradition ihrem Weſen nah in Erfüllung ging, fo 
ft es doch für dem Chriften, der ald ein wildes Reid auf den 
alten Stamm bed Judenthums gepfropft worden, von hoͤchſtem 
Sputereile, dem Geiſte derfelben bei dem juͤdiſchen Volke ſelbſt 
iu feiner alterthümlichen Urquelle nachzuforfhen. — Die Auf 
merffamfeit auf diefe wichtige, feit fo lange ber ven» 
nahläßigte Unterfuhung der alten juͤdiſchen Urtra— 
dition aus ihren Quellen von neuem zu weden, ift 
ber Zwed der gegenwärtigen Schrift. Zwar mag wohl 
die alte, Tradition unter dem Volle Jisraaͤl ) nach und nach mi Bs 
verftanden, auch durch alberne Märchen und Aberglaus 
ben vielfach entitellt worden fein, daher fie allerdings der Bes 
leuchtung durch die höhere Kritif, die das Wahre und Aechte 
von dem Berfälfchten und Untergefchobenen zu unterfcheiden weiß, 
bedarf. — Indeſſen trägt vielleicht jene. alte Tradition oft nur 
barım den Schein einer Korruption an fich, weil die alte oriens 
talifche Art, fich in Bildern auszudrücken, unferm oceidentalifchen, 
burch die Neflerion gebildeten Sinn häufig fehr fremd und nicht 
felten fogar boͤchſt anſtoͤßig vorfommt; daher ed in ber That 
eine ſehr mißliche Sache iſt, hier fogleich abſprechen zu wollen, 
da bie Entſcheidung über bdiefen Gegenſtand ein Gemüth erfor: 
bert, dad mit Unbefangenheit und Zartfinn fich in jene und frembe 
Boritellungsweife hineinzufühlen fähig iſt, um ein competented 
Urtheil über den Werth oder Unwerth dieſer alten Traditionen, 


1) Griechen und Römer pflenten befanntlih alle ausländiſche Nas 
men zu gräcifiren und zu romanifiren, welches bei den ebräifchen Wor⸗ 
ten auch der Fall war. Da man nun in der hriftlihen Welt das alte 
Zeftament zuerft aus _griechifhen ober lateiniſchen Ueberſetzungen kennen 
gelernt, fo hat man fih daran gewöhnt, die ebrätfchen Eigennamen nach 
der griechiſchen oder Iateinifhen Weiſe auszufprehen. Daber fagt man 
— Is rael ſtatt Jisraal; fo ſchreibt der Eine Moſes, der An⸗ 

e Moiſes, der Dritte Moſeh, während es doch eigentlich Mo⸗ 
ſcheh Heißt. Sollte der Deutſche, deſſen univerſelle Natur in alle fremde 
Eigenthümlichkeiten mit ſolcher Leichtigkeit eingehet und allem Fremden 
fo gerne Gerechtigkeit widerfahren läßt, nicht auch geneigt fein, des richti⸗ 

Auspruds der Heiligen Sprache fih ebenfo zu befleißigen, wie er 
Ei folıhes bei den profanen Sprachen angelegen fein laßt? — Die rechte 
Yusfprache mander Buchſtaben im Ebrätihen tft ung zwar verloren ges 
gangen; doch finden wir in den Reflen biefer Sprahe noch Spuren 
genug, um uns ber wahren Pronunclation berfelben wenigſtens gu nähern. 








die man fo vielfach ſchief und ſeicht beurtheilt hat, fällen au 
koͤnnen. Sollte daher in ber folgenden Darftellung fi hin und 
wieder Etwas finden, was vielleicht unferer jetzigen Denk⸗ und 
Fuͤhlweiſe nicht zufagt, fo bitten wir den mohlwollenden Lefer, 
vorerft über das Einzelne fo fange fein Urtheil zuräckzuhalten, 
- bis er dad Ganze erfaßt und mit den Eigenthämlichkeiten des 
vr ia fi) näher vertraut gemacht und befreun: 
at. 


Erster Abschnitt, 


Ueber die jüdifche Tradition. 


$. 12. Einer ber Fundamentalartifel der jüdifchen Glau⸗ 
benslehre ift, daß der Sepher Thorah ), von Moſcheh ems 
pfangen und ohne irgend eine welentliche Beränderung feines 
Inhalts und feiner Form im unverfälfchter Reinheit in der ie: 
raelitifchen Kirche fortgepflanzt worden ?). Nicht minder ift es 
ein Artikel dieſer Glaubenslehre, daß alle übrige, Tanonifch ges 
achtete Bücher ®) durch die Aufficht der Kirche in gleicher Au- 
thencie erhalten worden. Auch Ichrt dad Dogma, dab Mofcheh 
mährend feines zweimal vierzigtägigen Aufenthalts auf dem Berge 
Sinai außer der Thorah noch eine befonbere Anmweifung und 
nähere Beitimmung über die Ausübung und Beobachtung des 
allgemeinen Kirchen⸗ und Staatögefehed von Gott empfangen habe. 


1) Unter Sepher Thorap, (Buch der Lehre) wirb verftanden: die! 
dem urfpränglihen Ortiginaleremplar —— Ab» 
fhrift der fünf Bücher Moſcheh, fo in den Synagogen der Juden 
in einem XZabernafel als Heiligthum aufbewahrt und darin bei dem 
Gottespienfte vorgelefen wird. Ein foldhes Sepher Thorah unter 
ſcheidet fid meientiich von den zum Privatgebrauch eingerichteten Hand⸗ 
fhriften oder Abdrücken der Bibel. Siehe 6. 34. 

2) Ueber die Entflehung der verfchiedenen Lefearten in ber Folge. 

3) Die kanoniſchen Schriften der Juden beflehen aus vier und 
wangzig Büchern, nämlih: fünf Büchern ver Thorab, (Ch'miſchah 
mfg Thorah, d. h. fünf Künftheil der Thorah); acht Büchern der 

heten, (N'biim); Lilf Büchern verfchicdener anderer heiligen 
Schriften, (Ch'thubim). Der Inbegriff der gefammten heiligen Schrif- 
ten wird ins (25 [el] n [a] H) genannt, weldes Wort blos eine 
Abrevia der drei Wörter —E ‚R-Hbim, Ch'thubim iſt. Die 
—— deutero⸗kanoniſchen Bücher werden bei den Juden nicht als 
onifh angefehen, weil fie nach dem "Schluffe des Kanone verfaßt 
Surben. 
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Ferner fagt bie jübifche Glaubenslehre, daB bie Kirche umb bie 
von derfelben anerkannten Propheten nah 5. M. 17, 8—12. 
zwar nicht die Befugniß gehabt, neue Fundamentalgeſetze zu 
verfaflen, jedoch die Machtvollfommenheit, die vorhandenen Dies 
eiplinargefeße in dem Geiſte, morin fie gegeben find, 
nach Zeit und Umitänden zu mobificiren, momentan zu fuspens 
diren, näher zu beitimmen und zu entwickeln, und daß diefe von 
Gott verliehene Gewalt auch wirklich von der Kirche und ben 
Propheten ausgeübt worden !). 

$. 13. Außer den obigen, für jeden Zißradliten ‚allgemein 
verbindlichen, Dogmatifchen Glaubenspunkten iſt es von jeher eine 
von allen Kirchenvätern in Jisraͤͤl einftimmig behauptete Lehre 
geivefen, daB Mofcheh auf Sinai auch noch eine befondere Er⸗ 
Härung über den innern, verborgenen, geilligen Sinn 
des Geſetzes empfangen hat und demſelben die alte, heilioe Urs 
fradition über das Werf der Schöpfung und das lirgefe der 
eriten Patriarchen noch mehr aufgefchloflen wurde, welches bier; 
auf durch die Propheten immer mehr und, mehr enthüllet und 
erweitert worden if. Auf dieſe Weife wurde denn das Lehrges 
baͤude der muftifchen Theologie in der Kirche von Jisraaͤl alls 
mälig audgebildet und vollendet. 

$. 14. Obmohl mun in ber Thorah nirgends mit ausbräd, 
lichen Worten gelehrt, noch auch in dem Symbolum der jüdifchen 
Glaubenslehre geradezu zu glauben geboten wirb, daß die heilige 
Schrift noch einen inneren, verborgenen Sinn in fich ſchließe, ber 
bem Mofcheh auf dem Berge Sinai befonderd eröffnet worden; 
fo gehöret doch der ‚Glaube an diefen geheimen, tiefern Sinn der 
Schrift keineswegs, wie manche jüdifhe Neologen wohl behaups 
ten, zu den bloß fubtectiven , theologifchen Meinungen , fondern 
er macht einen iwefentlichen Beltandtheil, er macht die wahre, 
innere Seele ded Judenthums felbft aus. In ihm liegt ba 
lebendige Princip der ganzen progreffiven Entwid: 
lung des Zudenthums und feiner höhern Entfaltung 
um Chriftenthum. Dad Spmbolum der jädifchen Kirche 
Sehr, wie ſich von ſelbſt verfteht, die Glaubenslehre nur im ih⸗ 
rem allerallgemeinften Umriſſe dar?). Alles, was indeflen aus 


1) So hat der Prophet Elias z. B. bei ben Baalspropheten au- 
Berhalb des Tempels geopfert, was gegen das ausbrüdlihe Geſetz 


war x. 
N Mm dem Spmbol wirf-nämlich bloß gelehrt: bie Einheit, Un⸗ 
endlichkeit, Geiſtigkeit und Unkörperlichkeit der Gottheit, die 


ben einen ober andern in biefem Symbolum enthaltenen Funda⸗ 
metalglaubensartifel ald unmittelbare Folge fließt, bat nicht 
mmder ein gleiches bogmatifches Anfehen für den Sisradliten, 
Wenn alfo der Zisradlit vermöge des Dogmas zu glauben vers 
bauden it, daß die Thorah in unverfälfchter Geſtalt in 
der Kirche von Jisraaͤl erhalten worden, mithin die eigenthüms 
lichen, abweichenden Kormen, die man in derſelben findet, 
nicht etwa willfürliches Menſchenwerk find, fondern von Mo 
ſcheh ſelbſt berrühren, fo muß fi) nothmendig, will er ans 
derd dem Geſetzgeber in Zisradl Teinen Unſinn aufbürden, der 
Blaube an einen geheimen Sinn in der Bibel von ſelbſt 
und um fo mehr aufbringen, da geboten wird: „Tag und Nacht 
in dem Geſetze zu forfchen ).“ - Wozu denn aber das Forſchen, 
wenn dem Gefebe nicht etwas Geheinſes zum Grunde laͤge, was 
der Gegenſtand einer Forfchung fein koͤnnte? — Auf dieſes Ties 
fere, Berborgene in der Thorah deutet aud der Pſalmiſt bin, 
wenn er fpriht: „Deffne meine Augen, Damit ich fchaue 
bie Wunder Deiner Lehre’)! 

$. 15. Derjenige Zisradlit würde baher kein wahrer Rechts 
glaͤnbiger fein, welcher den ſowohl aus der Schrift als aus dem 
allgemeinen Glaubensartifeln der juͤdiſchen Kirche unmittelbar 
fließenden und im Thalmud ausdruͤcklich enthaltenen Lehrſatz, 
daß die Thorahb noch einen innern verborgenen Sinn 
habe ?), beftreitem wollte, wenngleich Tein allgemeines Kirs 
chengeſetz den Elauben an diefe oder jene einzelne, in dem fchrift, 
lichen Worte nicht beitimmt enthaltene, myſtiſche Lehre ausdruͤcklich 
gebietet. Die jüdische Kirche uͤberlaͤßt vielmehr diefe Sache, als 
etwas tein Innerliches, dem eignen Gefühle eines Jeden, und 
weit entfernt, gewiſſe allgemein verbindende myſtiſche Lehrfäge 
aufzuſtellen, fucht fie fogar bie Forſchung in der hoͤhern My⸗ 


Unveränderlichkeit ver Thorah, der Glaube an bie Propheten, 
* die Ankunft des Maſchiach, die Auferſtehung der Todten und bie Beloh⸗ 
nang und Beftrafung (Die dreizehn Grundartikel [Ikkarim] des Juden» 
— ©. Maimonides Kommentar zur Miſchnah Sauhedrin Kap. 11, 

1. 

1) Iboſchaa 1, 8. 

2) 9f. 119, 18. 

3) Im fünften Theile dieſes Werkes werben wir auf dieſen Gegen- 
Rand ausführlicher zurädtonmen und es verfuchen, bas bisher fo häu⸗ 
ig befiritiene Alter der jünifchen Myfiil aus ber Bibel feibR dar⸗ 
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ſtik zu beſchraͤnken, um ben gefährlichen Folgen vorzubengen, bie 
fuͤr ſchwache und unvorbereitete Gemüther leicht entfpringen koͤn⸗ 
nen; Daher nur die Weiſeſten im Volke zur Einweihung in die 
höhern Geheimniffe gelangen konnten. Bloß den eigentlichen 
Schülern des Befehed, die in ihren Korfchungen Bid zur Schwelle 
der höhern Weisheit gelangt find und die Fähigkeit haben , im⸗ 
mer Höhered in fich aufzunehmen, wird es zur eigentlichen Pflicht 
gemacht, ſich diefem heiligen Gefchäfte fortan ganz zu weihen. 

$. 16. So fpricht 3. B. in Midraſch Schocher Tob Rabbi 
Sifhmaal: „Komm und fieh, wie ſchwer der Tag des Gerichte 
‚Alt, wo einit der Hochgebencdeite Die Welt richten wird in dem 
„Thale I'hoſchaphat). Und wenn die Schüler der Weisheit 
„kommen werden vor ihn, fpricht er zu ihnen: „Haft du dich 
» „befchäftiget mit ber Mach 0.20 — Und fo einer fommt, 
der fih des Thalmuds befliifen, fpricht bee Hochgebenedeite zu 
Ähm: „nHaſt du auch geblict in den Maaſe Mercaba 
vu(Mert des Wagens), haft bu erfchauet das Schiur Kos 
numah, Maaß der Höhe, d. i. Die Form der dußern göttlichen 
„„Selbitmanifeltation.«« Im Sohar über Hohesl. 18, 6. heißt 
ed: „Die Weisheit, fo da nöthig hat der Sohn des Dienfchen, 
iiſt erftend, zu willen und zu erforfchen die Geheimniffe feines 
„Heren, und dann, zu kennen feinen eignen Körper, zu ergründen, 
„was er ilt, wie er gefchaffen, moher er kommt und wohin er 
„geht, wie er eingerichtet und geordnet und baß er beſtimmt ift, 
„einzugehen in das Gericht vor den König bes Als; ferner, zu 
„wiſſen und zu erforfchen die Geheimniffe der N'ſchamah (des 
„Beiftes), was da ift die Nepheſch (Seele) in ihm, woher 
„und warum fie kommt in den Leib, diefen flinfenden Tropfen, 


"„der heute hier und morgen im Grabe ift, zu ergründen diefe 


„Welt, in der er lebt, und worauf fie gegründet it, und endlich 
„einzubringen in die höhern Geheimnifle der obern Welt, daß er 
„erkenne feinen Herrn. Alled dieſes foll der Sohn des Menfchen 
fernen aus den Geheimniffen der Thorah. Komm und fchaue: 
„Jeder, der da eingeht in jene Welt ohne Erfenntniß, felbft, - 
wenn an ihm find gute und große Thaten, führet man ihn doch 
„hinaus aus allen Pforten jener (inneriten) Welt.“ 

Diefe Stelle wird dafelbit in Parſchath Zithro fo er 
klaͤrt: „Wenn Einer Feine Eavvanah”) (bei einer Handlung) 


1) Ihoſchaphat: Gpttesgericht, oder auf: Bott wird richten. 
2) Unter Eavvanah (von 733, Ordnen) wird fener höhere Brad von 
Andacht verfanden, wo bie Intention bes Gemüths einzig und allein 
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bat, fo hat er zwar dennoch Berdienft, weil er vollbracht hat 
- die Borfchriften feines Herrn; allein der Lohn derjenigen, die 
da erfennen die Scheimniffe der Gebote. und fie befolgen, ift 
weit größer ale jener, die folche beobachten ohne Cavvanah, 
„indem der Menſch nicht im Stande iſt, fich zu vervollfommnen 
„bei der Ausübung der Gebote in Ermangelung jener Weisheit, 
„die ihn allein dazu fähig macht.« 

$. 17. Im Thalmud wird bei allen Gelegenheiten der 
Glaube an die verborgenen Geheimniffe der Schrift als eine 
ganz nnbeitrittene Thatfache vorausgeſetzt. So heißt ed z. B. im 
Traftat M’nahoth (Kap. 3.): „Als Mofcheh auf den Berg 
"Sinai ſtieg, fah er, wie der Höchiigebenebeite Kronen um die 
Buchſtaben wand“ (wodurch auf die Geheimniffe gedeutet wird, 
welche in den Buchitaben und ihren Kronen verborgen Tiegen). 

Im Traktat P'ſachim (118, 6.) wird gefagt: „Was kann 
„der Sinn jener Worte J'ſchaiah 23, 18. fein?« — Antwort: 
„Man foll die Dinge nicht enthüllen, welche der Alte der Tage 
„(Bott der Bater) verhüllet hat." „Und was find diefe?« — 
„Die Scheimniffe der Thorah.“ 

Im Traktat Chagigah (13) ſteht: „Man foll die Geheim⸗ 
miſſe der Thorah nur demjenigen mittheilen, der folgende fünf 
wEigenfchaften befist ꝛc.“ 

Sn demfelden Traftat (2. Abſchnitt Miſchnah 1) heißt es: 

„Man ſoll über das Geſetz im Betreff der Blutſchande feine 
»Unterfuhung anttellen bei Dreien (gewiſſer myſtiſcher Gründe 
wegen); man foll eben deshalb nicht forfchen in dem Werke 
uber Schöpfung ') mit Zweien, noch in dem (Iſheskiaͤlſchen) 
„Werke des Wagens mit Einem, er fei denn ein Weifer, ber 
— innerer Einſicht die Sache richtig zu beurtheilen im Stande 
alt ꝛc.“ 

$. 18. Nachdem Moſcheh das allgemeine göttliche Urgeſetz zur 
Gründung ber eriten fichtbaren Kirche auf Erden empfangen, bes 
fahl ihm der Herr, ſolches in ein Buch aufzuzeichnen ). Das 


auf Gott und den Innern Sinn der Handlung oder des Gebete —— 
iſt; ein Gebet oder Handlung ohne Cavvanah nennen die Kab⸗ 
baliſten einen Leib ohne Seele. 

1) In den Zhof’pboih (den älteſten Erklärungen des Thalmuds) 
wird fedorh gefagt: „Inter dem Werk der Schöpfung iſt der Name von 
»A2, der aus dem erflen und zweiten Berfe des Buches der Schöpfun 
sheroorgeht, zu verfiehen.u — Demnach fcheint dieſes firenge Berbot 4 
mehr auf vie praktiſche Kabbalah zu beziehen. 
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Driginaleremplar wurde ſodann auf göttlichen Befehl zur Lade 
ded Zeugniſſes gelegt 1), und einem jeglichen Stamme eine Abs 
fchrift davon (der Tradition zufolge in gemeiner Schrift 
als ein immermwährended Denkmal und Öffentliche® Zeugniß uͤber⸗ 
geben, von welchem alle uͤbrigen Abfchriften zum Gebrauche ber 
einzelnen Individuen gefloifen find. Deshalb wird biefed allges 
meine Gefeß, nebit dem Buche der Schöpfung, Thorah She 
bich’thab (die gefchriebene Lehre) genannt, im Gegenfaße 
von jener Anmweifung, welche Mofheh noch befonderd ale Auf⸗ 
ſchluß und Auslegung über den Juhalt des Gefehed von Gott 
— welche Tho rah Schebb'al Peh (die muͤndliche 
ehre) heißt. 

Im ſtrengern Sinn iſt aber unter ber geſchriebenen Lehre nur 
der Sepher Thorah allein zu verſtehen, denn alle uͤbrigen 
heiligen Bücher gehören gewiſſermaßen zum mündlichen Worte, - 
und find blos zur Autorität der Schrift erhoben wor 
Den. — Hievon in der Folge eın Mehreres. 

Der Inbegriff der gefammten [hriftlichen und mänblis 
hen Ueberlieferung heißt au im Ganzen Thorah, oder nad 
dem Chaldäifchen Draitha (Lehre). N 

$. 19. Diefe an Mofcheh mündlich ergangene Lehre follte 
weder zur ganz unbedingten Öffentlichen Kunde gebracht, 
noch überhaupt ihrem ganzen Umfange nah ausführlich 
niedergefhrieben werden. Sie follte vielmehr vorzugsweife 
den oberften Häuptern, Lehrern und Vorſtehern der 
Kirche mündlich überliefert und als ein geheiligtes Dep os 
fitum ) in der lehrenden Kirche von Sieradl (E’nefeth Jis⸗ 
raaͤl) aufbervahret bleiben, um aus dieſem Shage göttlicher 
Weisheit die lernende Kirche ſtets zu unterweifen, zu regieren 
und dem Einzelnen wie den Ganzen jedeömal fo viel zu fpem 
den, als dad geiftige Beduͤr niß es erheifchte, 


1) 5. M. 31, 26. 

2) Das Eremplar, welches die Propheten hatten, war —— in 
heiliger Schrift. In ſpätern Zeiten aber wurde die heilige Schrift 
zu einer Öffentlichen Schrift. Hierüber im fiebenten Abfchnitte. 

3) Die mündliche Tradition oder Thorah Schebb'al⸗Peh, Heißt 
im allgemeinen Sinne: Mafforah, von “SH (leberliefern), in⸗ 


gleichen auch Kabbalap, von ap (Empfangen), obwohl man in ſpä⸗ 


tern Zeiten den Namen Mafforap für die formelle und Kabbalap 
für die mpſtiſche Tradition gebrauchte. 
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Diefe in die Hände der Vorficher nicbergelegte trabitionnelle 
Norm war das große und einzige Mittel, die Reinheit und 
Bfeichförmigkeit des kirchlichen Glaubens aufrecht zu erhalten, 
de Willkuͤr in der Auslegung ded gefchriebenen Geſetzes zu ver» 
hüten umd jede Spaltung in der Kirche zu verhindern. 


Auch konnte durch dad von Mund zu Deund fortgeflante 
lebendige Wort nur allein der gefchriebene und für fich fo Leicht 
erfierbende Buchitabe immermährend erfrifcht werben. Wenn aber, 
wie es fo oft geſchehen, auch dad mündliche Wort im Munde 
des Lehrers feine Kraft verloren, fo erweckte alddann der heilige 
Geiſt von Zeit zu Zeit feine außerordentlihen Werkzeuge (die 
Hropheten), um durch fie das verborbene Salz der Lehre von 
neuem zu beleben und zu begeilligen. 


$.20. Die mündliche Tradition wird eigentlich nicht darum 
alſo genannt, weil ſie bloß von Mund zu Mund fortgepflanzt 
werben; ſondern ed wird unter dieſer Benennung alles dasjenige 
begriffen, was in dem öffentlichen, für Jedermann gefchries 
benen Worte nicht enthalten, aber unter den Kirhenlchrern ald 
Erflärung beöfelden, fei es fchriftlich oder mündlich, übers 
liefert worden it). Zwar durfte die Leberlieferung von dem 
Lehrer an den Schüler nur muͤndlich gefchehen, und biefer durchs _ 
aus nichts auffchreiden. Dagegen fcheinen die Weifen und großen 
Kirchenichrer von jeher zur Unteritügung ihres Gedaͤchtniſſes 
die Hauptpunfte der Fehre ald Teitfaden niebergefchrieben, 
auch überhaupt zu ihrer Privatmofiz ſich Allerlei angemerft zu 
haben 7.  Dergleihen Handſchriften, welche befonders in fpätern 
Zeiten häufiger und allgemeiner wurden, nannte man M’gils 
loth S’tharim, d. h. Rollen der Gcheimniffe, Privat: 
rollen, Privatnotizen. Ueberhaupt haben, ehe noch der Kanon 
aufgeftellt worden, die meiften heiligen Schriften, außer der Tho⸗ 
tab, bloß ald Privatfchriften eriltirt; denn obwohl ihr Inhalt 
dem Bolfe zum Theil bekannt geivefen, jo waren doch die Schrifs 
ten felber nur in den Händen der Gelehrten. So wurden 5.8. die 
Schriften von Schlomoh erſt durch den König Chis kiah oͤf⸗ 
fentlich bekannt, wie aus Spr. 25, 1. zu erſehen; desgleichen | 
finden fich unter den Pfalmen viele Hymnen aus frühern Zeis 


1) So if 3. B. der Thalmud zwar ein gefihriebenes Werk, ohne | 
dechalb aufzuhören, mündlide Zrabition zu fein. 
2) Moimonides, Ginleitung zur Sad ha⸗chaſalub. 
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ten, worunter mehrere von Mofcheh herrähten und andere von 
noch Altern Patriarchen fein follen 2). 

$. 21. Die jüdifhe Tradition ift demnach von ziVeierlei Art. 
Der eine Theil derfelben, welcher die nähern Beſtimmungen für die 
Ausübung der vorgefhriebenen Geſetze umfaßt, hat eine 
allgemein und ſtreng verbindende Kraft. Der andere 
Theil hingegen, der bloß die höhere Doctrin und die innere 
Bervollflommnung bed geiltigen Menſchen zum Gegen: 
ftand hat, iſt durch Fein allgemein verbindliches Gefeh jedem 
Sisraäliten zur Pflicht gemacht. 

$. 22. Jene dogmatifche, allgemein verbindliche Tradition 
beginnt mit der Gefehgebung auf Sinai, mo die neue Kirche 
von Jisraaͤl geitiftet und damit die Verbindlichkeit des akten Ur: 
geſetzes aufgehoben worden; die Doctrineile Tradition hin⸗ 
gegen leitet ihren Urfprung aus den Älteiten Zeiten der Patri⸗ 
archen her. Sie wurde dem Moſcheh auf Sinai nur aufs 
neue beitätigt und noch weiter aufgefchloffen. Indeſſen machen 
die Halachoth l'Moſche miffinai,d. bh. die von Moſcheh 
auf Sinai empfangenen Tehren, nicht die einzige Quelle 
der Tradition aus; denn diefe Halach oth waren alle ihrer Nas 
fur nach fehr kurz und einfadh. Sie beitanden nämlich Hloß 
aus einigen wenigen Grundlinien des Gefehes ſowohl, ald 
der höhern Lehre. Diele einfahen Grundzüge wurden jedoch 
bei der fortfchreitenden Lebensentwickelung bed jüdifchen Volkes 
immer mehr und mehr erweitert und entfaltet, theild durch dem 
Mund der Propheten und anderer von Oott erleuchteten Maͤn⸗ 
ner, theild Durch die fpätern Schulen und die Gewalt der Kirche. 
Sp geivann die utfprünglih ganz einfache Tradition in allen 
ihren Theilen einen immer arößeren Umfang, fowohl im Doctri⸗ 
nellen ald im Legislativen. Jedes Jahrhundert gab derfelben eine 
neue Ausdehnung, bis fie endlich zu einem ungeheuern Koloß 
herangewachſen var. Dieſe immer größere Erweiterung der Tras 
bition iſt aber nicht etiwa eine Folge fremdartiger Zuthaten ges 
wefen, die man von außen in diefelbe hineingefchwärzt, fondern 
ed war in der That ein wirflihes Wachfen und Entfalten 
von innen heraus; denn alle fpatere Sagungen und Snititus 
tionen fammt dem ganzen Lehrgebaͤude der Kirche find gewiſſer⸗ 
maßen auf die uralten Principien bafirt und Liegen in bdenfelben 
gleichfam wie in ihrem Keime verfchloifen da. Die gefammte 


1) Bon ſolchen M'gilloth iſt auch die Rede Chronik 1. 28, 19. 
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jüdifhe Tradition, ein dogmatiſches, fortfchreiten- 
des Ganze bildend, gleicht ſonach einem Baume, def: 
fen mannchfaltige Auszweigungen doch alle aus er 
nem Stamme hervorgefproßt find"). 
$. 23. Die jüdifhe Tradition bildete urfpränglih nur ein 
einziges, ungetheilte®,, lebendiges Ganze, welches aber bei feiner 
fortfchreitenden Entfaltung immer mehr und mehr auseinanders 
gegliedert und zuletzt in einzelne Haupttheile abgefondert wurde, 
Der erite Grund zu dieſer Scheidung ward fchon gleich nad 
Es ra gelegt, wo man die Tradition auf analytifhe Weife 
auszubilden anfing. Biel weiter aber ging die Sade, ald man 
nach Zeritdrung des zweiten Tempels fich genöthigt fah, die ges 
fammte mündliche Tradition niederzufchreiben, um fie vor 
dem Untergange zu bewahren. Hier mußte das Ganze in feinen 
wefentichen Haupttheilen gefonbert behandelt werden; doch war 
bie Trennung noch nicht fcharf, fondern alle Theile floilen, wie 
wir aus den Schriften jener Zeit erfehen, bei dem LUnterrichte 
noch Iebendig ‚ineinander. Die völlige Scheidung erfolgte erit in 
den fpätern Jahrhunderten der beginnenden Neflerion, mo man 
die reichhaltigen Fundgruben der Alten Tritifch zu bearbeiten an: 
fing, um für den reflectirenden Verſtand alles dasjenige in ſyſte⸗ 
matififer Ordnung audeinanderzulegen, was einft Lie Vorfahren 
bei der größeren Vielſeitigkeit ihres Meſens in höherer, lebendi⸗ 
ger Einheit erfaßten. Dieſes analytiſche Trennen und Scheiden 
fchritt fo fange fort, bis endlich über der Mannchfaltigkeit der Theile 
die Einheit, die innere, Alles belebende und vereinigende Seele 
bed’ Banzen verloren gegangen und bloß die Maſſe ber todten, 
unzufommenhängenden Glieder übrigblieb. So erging ed dem 
Sudenthum, fo der hriftlichen und überhaupt 
jedem Zweige des menfchlichen Wiſſens Unſerer Zeit fcheint ee 
vorbehalten zu fein, allmälig wieder zu einigen, was in frühern 
Jahrhunderten gewaltfam auseinandergeriffen worden, und fo bad 
alte Leben in neuer Geftalt wieder hervorzurufen. 
F. 24. Um dem Lefer den Ueberblick des Ganzen zu erleich 
tern und die mannchfaltigen, getrennten Glieder in eine Totalan: 
> fhauung zu vereinigen, theilen wir die jüdifche Tradition in Die 
: formelle und materielle ein. : 





1) Damit wollen wir bloß auf die innere, genetifhe Entwidelungs- 
weife der jüdiſchen Tradition aufmerffam machen, ‘allein keineswegs ih⸗ 
reſn im Laufe ber Zeiten bis ins Uebertriebene gefteigerten Conſequen⸗ 
F und ——— irgend das Wort reden. Hlevon in dem vierten 
bſchnitt ausführlicher. 
PL d. Geſch. I. x 2 
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Der erfte Hauptiheil, das Kormelle ber jübifchen Trabi: 
tion, umfaßt zwei Dinge: bad Wort und die Schrift der Bis 
bel, und enthält die normale Anweiſung, wie der Gepher 
Thorah und die übrigen heiligen Schriften gelefen und mit 

Ruͤckſicht auf die in * und Geſtalt der Schriftzuͤge ausge⸗ 
druͤckte Symbolik geſchrieben werden ſollen. Sonach bildet 
dieſer formelle Theil das Fundament der ganzen Tradition, auf 
ai die Erhaltung der unverfälfchten Reinheit des Textes 

ruht ij. 

Der andere Haupt, d.h. materielle Theil ber Tradition 
betrifft den Inhalt der Sepher Thorah. Er zerfällt feiner 
Natur nach wieder in zwei Abtheilungen, nämlich 1) in die Er 
klaͤrung des Geſetzes nah feiner praftifchslegalen 
Aushbung und 2) indie Erflärung der heiligen Schrift 
nach ihrem innern, boctrinellen Sinn. 

$. 25. Zuerft werden wir über jeden der beiden Haupttheile 
im Allgemeinen abhanden, indem wir uns vorbehalten, in der 
Folge in eine fpecielle Eritifhe Erdrterung jedes Ein 
zelnen derfelben einzugehen. Wir erinnern aber bier zur 
Bermeidung aller Mißverftändniffe noch einmal an das $. 22. 
Gefagte: daß die juͤdiſche Tradition urfpränglich nur aus einigen 
wenigen, einfachen Grundlehren beitanden, mithin Allee, was 
jetzt als mofhaifhe Traditon vorfommt, in einem Gewande 
analytifher Ausbildung erfcheint. 

$. 26. Der formelle Theil der Weberlieferung begreift, 
wie fchon ermähnt, die traditionelle Anmweifung, wie der Sepher 
Thorah gelefen und gefchrieben werden muß. Was nun den 
erftern * das Leſen, betrifft; ſo iſt bekannt, daß im Ebraͤ⸗ 
iſchen, ſo wie in jeder ſchemitiſchen Schrift, die Conſonanten von 
den Vocalen weſentlich verſchieden ſind, indem jene gleichſam den 
Leib, dieſe aber die Seele der Woͤrter bilden. Die Conſonan⸗ 
ten machen daher als aͤußere, leibliche Subſtanz allein 
die eigentlichen Buchſtaben aus und werden als ſolche mit ge⸗ 
wiſſen eigenthuͤmlichen, hervorſtechenden Charakteren (von der 
Rechten zur Linken) geſchrieben, waͤhrend die Vocale und andere 
Redezeichen, als das Innerliche, Beſelende der Rede, ent⸗ 
weder, ganz weggelaſſen (gleichſam wie die innere Seele dem dus 
ßeren Auge voͤllig unſichtbar iſt), oder nur wie geiſtige Strahlen 
um die Buchſtaben in der Geſtalt feiner Punkte und Striche 
theils ober⸗, theils unterhalb derſelben angebracht ſind. 


1) Ueber die Eniſtehung der verſchiedenen Leſearten in ber Folge. 
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$ 27. Der urſpruͤngliche Sepher Thorah von Mofcheh hatte, 
wie jeßt noch jede Abfhrift desſelben in den Syne 
sogen, weder Vokale noch irgend Unterſcheidungs⸗ ober Leſe⸗ 
zeichen. Es find darin weder Kapitel noch Berfe angegeben und ſelbſt 
die Wörter nicht fehr merklich voneinander getrennt; es ift Alles 
foft mur eim einziges fortlaufendes, blos hie und da durch ein: 
zelne leere Stellen (P'thuchoth und S’thumorh genannt?) 
unterbrochenee Ganze, in welchem fo geringe Zmifchenräume 
fi finden, daß Buchſtabe an Buchſtabe, Wort an Wort dicht 
zufammengedrängt find, wodurch es dem Unfundigen durchaus 
unmöglich wirb, fi) ohne Anleitung darin zu finden und den 
fortlaufenden Zuſammenhang aufzufaſſen. Ganz ähnliche Eigens 
thümtichkeiten der Schreibart finden wir in den Abfchriften des 
Buches Efther, welche für die Synagoge zum Behufe der tie 
tuell gebotenen Borlefung beitimmt find, und aller Wahrfcheins 
lichkeit nach waren dergleichen nicht minder in den mehrmals im 
Thalmud erwähnten, gleichfalld auf Pergamentrollen geſchrieben 
geweſenen Dranuferipten der übrigen Bücher des alten Teſtaments, 
deren Borlefung aus Iegalem DManuferipte jedoch nicht rituell an⸗ 
befohlen nit, vorhanden, wie folche auch in allen correeten Aus: 
gaben vielfach erhalten find. Gleichwie nämlich alles Geiſtige 
nur bem geweihten, innetn Auge fich erfchließt, das leibliche Auge 
aber blos das Äußere Gewand der Innerlichkeit zu fchauen ver: 
mag, und wenn es auch weiter eindringen wollte, doc, nimmer: 
mehr das wahre Innere erblicen, fondern nur in Unordnung 
gerathen würde; alfo hat man auch in der alten Kirche, bevor 
noch der Borhang zerriffen war, nicht nur das Heilige und Als 
lerheiligfte des leiblichen Tempels, fondern auch das Heilige 
und Allerheiligfte des geiftigen Tempels, der Thorah, naͤm⸗ 
ih die Vo kale und Accente dem dußern Auge entzogen und 
blos dem Vorhof ded Tempels und den äußeren Bau ber 
Thorah, d. b. die Confonanten, zur anbächtigen Berehrung oͤf⸗ 
fentlich dargeftellt ?). Der Sepher Thorah war alfo ziwar ein öffent 
liches, aber in jeder Hinficht dennoch verfchloffenes Buch, das der 
Unfundige ohne traditionelle Anleitung weder zu leſen, noch viel 
meniger fi) felber auszulegen vermochte. Das Lefen des Sepher 
Zhorah oder der fonfligen nad ber £raditionellen Anmweifung ab: 
gefchriebenen heiligen Schriften des alten Teſtaments in der ur- 
fpränglihen Form ohne Punftirung und Accentuirung, an und 
für fich ſchon fehwierig, wurde durch Folgendes noch bedeutend 


1) Hiervon im Abſchnitt von ber Maſſorab. 
2% 
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erfchwertz weil erſtens, der Tradition gemäß, aus befonberen 
myſtiſchen Gruͤnden 


a) eine große Menge Worte ganz anders geleſen werden als 
fie im Terte geſchrieben find; 

b) auf einzelne Buchſtaben und Worte, theild dur 
Erhebung, theild durch Senfung der Stimme, ein ganz 
befonderer Nachdruck gelegt wird; 

c) zumeilen Saufen im Lefen da angebracht werden, wo es 
der Zufammenhang gar nicht zu erfordern fcheint, 

d) oder umgekehrt manchmal Worte und Säge verbunden wer: 
den, die eigentlih nad dem dußern Sinne im Lefen ges 
trennt bleiben follten 2). 


Der Unterricht in Betreff aller dergleichen häufig vorkommen 
ben Abweichungen in der Lefeart der Thorah macht einen Haupt⸗ 
oenitand diefed Theild ber Tradition aus, 


628 Die zweite Urfadhe, welthe dad feierlihe Lelen bes 
bibfifhen Terted aͤußerſt erſchwert, iſt, daß berfelbe eigentlich 
nicht wie eine Profa gelefen, ſondern nad vorgefchriebener und 
dem Inhalt angemeffener Weife wie ein Recitativ lefend ab: 
gefungen wird, fo daß beinah jeder Berg der Bibel 
eine ihm eigne, entfprechende, feinen Sinn und Zufams 


1) Ohne allen Zweifel iſt died der Urfachen eine, warum im Allerthum, 
wo u Ipınbolifcy geweſen, die Punktirung der heiligen Spnagogenrollen 
ver War. 

2) Bei der Borlefung in der Synagoge weichen die Arten des Reci⸗ 
tativs nach beflimmten Kegeln wefentlih voneinander ab, obgleich die das⸗ 
felbe angebenvden Roten (R’ginoth, bei den fpätern Juden „Trop“ genanht) 
in alfen biblifhen Schriften, mit Ausnahme des Hiob, ver Palmen 
mb der Sprüde Schlomo’s, fi ihren Figuren nad voͤlllg gleich find, 
Die Stellen aus den Propheten (Haphtaroih) werben anders recitirt als 
die Thorah, und das Recitativ des Buches Eſther lautet feinerfeits ganz 
anders, ſowie au wieber die Klagelieder Jirma'tahus auf ihre eigue 
Weile gelefen werben, welden wieder 2. gleich der einzige Bere 5. Mof. 
1, 12, ſodann Sefch. 1, 1-27 und Efider 4, 1 und 3 vorgetragen werden. 

m Reujahrs- und Berföhnungstage gefchieht die Borlefung aus der Thoe 
rah wieder auf eigene Weife, nach welder auch an Faſttagen die 13 At⸗ 
tribute (Middoth) der Gottheit (2. Mof. 34, 6—7) betont werden, nade 
dem folche, mit Unterbredung der Borlefang, von der Gemeinde laut aus⸗ 
— werben. Nur am neunten Ab, als am Tage der Zerßoͤrung Jeru⸗ 
halarms, geſchieht die Borlefung fowohl aus der Thorah ©. Mof. 4, 25-40) 
als aus dem Propheten (Firm. 8, 13—23. 9, 1—23) im Zone der Profa 
und ohne alle Recitatiobetonung. Diefes Alles hat feine myſtiſchen Gründe. 
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menbang angebende und baher als vorzüglichfier Kommentar 
dieamde Modulation hat), -. 

$. 29. Das Recitativ oder dad abwechſelnde Steigen und 
Sallen in der Stimme ift Eat der naturgemäße Ausdruck 
dee urforünglichen, emphatiſchen, begeilterten Rede und mithin 
die natürliche Muſik der alten Urpoefie. Die Poeſie, welche von 
den Alten eine göttliche Eigenfchaft genannt wird, befteht in der 
reinen Anfhauung der innern bee in ihrer lebendigen Hypos 
ftofe im Aeußern. Diefe höhere, unmittelbare Anfchauung, wo 
der Menfch im jeder äußern Form, Geſtalt und Bewegung den 
Ausdruck des inneren Lebens erblickt und wo es für ihn. Durch: 
aus Fein bloß Aeußeres, Unbelebtes gibt, war einft das Eigen: 
thum jened reinen, paradiefifchen Zuftandes des Menfchen, wovon 
ums jeßt in einzelnen Dromenten noch dunkle Regungen übrig 
geblieben find. : 

Je näher der Menſch jener innern, urfprünglichen Gefühle: 
einheit fand, je fähiger ſich daher fein noch finnigeres Wefen 
zur Wahrnehmung des innern Lebens in dem dußern erwies, 
deſto poetifcher war fein ganzed Sein und Thun; wie bied im 
ganzen Alterthbum der Fall iſt. Freilich wurde dieſer natürlich 
yoetifche . Gefühlsfinn im. Menfchen auch duch fallche, finitere 
Principien, welche die Herrfchaft über ihn erhielten, oft irrege⸗ 
feitet, und fo diente die Poeſie, Died Erbe aus Eden, vielfach 
dem Irrthum und begeilterte den Menſchen zu allen Arten von 
Ausſchweifungen und Laſtern; denn es gibt eine wahre, gött: 
lie, und eine falfche, diaboliſche Poeſie, und eine britte, 
irdifche, die in der Mitte zwiſchen beiden fchwebt und und 
bald zu jener, bald zu dieſer Seite hinzieht. Die göttliche Por 
efie ift eine ſolche, Die in der dußern Anfchauung die Hypoſtaſe 
der reinen, ewigen Wahrheit in ſich trägt. In biefer Hinſicht 
findet fi) mur ein einzige wahres poetifched Wert auf Erden, 
Died ift Die heilige Schrift, die von dem heiligen Geifte ges 
zeugt und in dem jungfräulich reinen, poetifchen Gemüthe der 
heiligen Echriftfteller empfangen und auegeboren worden. 

Da nun bie heilige Schrift eine goͤttliche Poefie if, 
fo muß auch in jener Urzeit, wo man für höhere Gefühle noch 
enpfänglicher und alle Poeſie zugleich muſikaliſch war, der Vor⸗ 
ttag diefer heiligen Poeſie rhythmiſch geweſen fein Wenn 


1) Abben Esra ſagt in dieſer Beziehung: Ein’ Commentar, der mit 
ver Modulation ver Accente (R’ginotp) im ruche flieht, if überall 
3 vornherein zu verwerfen. i 


aber mit ber Poeſie die Muſik weſentllch verbunden ift, fo folgt 
daraus, daß mit der Thorah zugleich auch Die ganze Art ih⸗ 
res Recitativportrags gegeben, oder daß auch der Nigun (Ge: 
fang), pn die Juden ſich ausdrüden, eine Hällaha vom 
Sinai fe. | Ä 
‘6 30. Diefer alte Recktativvorteag hat fih, bid auf we: 
nige Beränderungen vielleicht, in den Synagogen ber 
Suden bis auf den heutigen Tag durd die Tradition ganz ers 
halten °). Auch die Pſalm⸗Melodien und einige andere Gefänge 
fragen offenbar dad Gepräge eines uralten Urſprungs an ſich. 
Andere Gefänge rühren jedoch aus fpätern Zeiten her; Übrigens 
ward Vieles nach moderner Weife, und zwar oft auf eine hoͤchſt 
geſchmackloſe und profane Art manierirt. — Es konnte über 
haupt nicht fehlen, daß, indem die alte Heiligkeit von dieſem 
Volke wich, auch der Ton und die Ausforache das eigenthuͤm⸗ 
liche Edle und Hohe verlieren mußte?). Doch find noch genug: 
fame Tenntliche Reite übrig, melde an Die alte Heiligkeit erinnern. 
Der altchriſtliche, ſowohl römifche, wie griechifche Kirchenges 
fang, unb was fi davon noch in der Meile erhalten, fcheinen 
eine chriftliche Fortbildung dieſes uralten heiligen Recitatives zu 
fein. Es wäre hoͤchſt intereflant, hierüber nähere Vergleichungen 
angeftellt zu fehen. | 
$. 31. Aus all’ diefem erhellt nun, wie überaus ſchwierig 
bad Lefen in dem unpunktirten Sepber Thorah ift; da hiezu au⸗ 
Ber der genauen Kenntniß, die einzelnen Wörter gehörig vonein- 
ander zu fcheiden, fie richtig zu vofalifiren und jede ſonſtige Abs 
weichung in der Lefeart genau zu beobachten, auch noch die Faͤ⸗ 
higfeit erfordert wird, ohne irgend ein Lnterfcheidungszeichen 
oder Note vor fich zu haben, jeded Wort und jeden Sak auf 
der Stelle richtig zu betonen und nach der gehörigen Weife im 
Recitativ vorzutragen?). 


1) Der Jude wird von Jugend auf daran gewöhnt, nicht nur Die Die 

bei, er aud jede ebrätfhe Schrift fingend zu Iefen; un das Ebrät- 

e, als ein Ueberreſt ver alten Naturſprache, in's Gebiet des Befanges 

mitgehört. Ang dieſer Urſache mußte auch die Ausfprache der Juden einen 
ME) Ge Hann Kin den Emaegen dr Sen ine Mm 

o hört man n den ag en odula⸗ 

— = OpersArien, was freilich Kolbe oft der Hall au i5 driflichen 

en if. 

3) Wie weit man 76 indeſſen auch bierin bei befondern Naturanlagen nnd 

uagewöhnlichem Fleiße bringen könne, davon zeugt in neuerer Zeit das Bei⸗ 

fpiel des berühmten verfiorbenen Rabbi Wolf Heidenpeim im Roͤdelsheim, 
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32. Wegen bi | gteiten im bios 
uilden Lefen der —— es, ohne in bie * 


fern Gruͤnde und Regeln der Accentuirung ſelber einzubringen, 
einen lange fortgefeßten Unterricht und eine ununterbrochene Lie 
bung vorausießt, konnten nur fehr inftrwirte Männer zum Bots 
leſen der Bibel gebraucht werden. Späterhin hat man eigne Vor⸗ 
leſer beſtellt, was auch noch jetzt gebräuchlich iſt. — Achnliche 
Borfänger oder Lectoren beſtanden auch in der Altern chriſtlichen 
Kirche, und noch heutzutage wird zu diefem Anite, ald zur ers 
fen Stufe des Prieſterthums, die Weihung gegeben. 

$ 33. Hinfichtlih ded zweiten Punktes der formellen 
Trabition, ($. 26.) das rihtige Schreiben ber Sepher 
herab betreffend, muß bemerkt werden: q) die äußere Form 
berfelben, 3. 2. in Beziehung auf den Stoff, das Format 
der Sepber Thorah ıc. b) die innere Form derfelben ober Die 
Art, wie der Tert ſelbſt gefchrieben werben muß. Der Tras 
bition zufolge werden nämlich eine Menge Worte aus befondern 
moftifchen Gründen ganz anders geichrieben, als es die Negeln 
der Rechts und Schönfchreibung mit ſich bringen. Wir werden 
au einem andern Orte Belegenheit haben, über die innere Form 
der Sepher Thorah ausführlicher zu reden, und bemerken darum 
bier nur über deren äußere Form, die ebenfalld ganz auf mp 
fkifden Gründen beruht, und für den Standpunkt des Zu: 
denthums, welches noch ganz in der Form feſtgebunden liegt, von 
bogmatiichem Charakter ilt, Folgende. - 

$. 34. Der Sepher Thorah fol, nachdem ſich der Schreiber 
(Sopher) auf gehörige Weife gereinigt, mit der rechten Hand 
auf eime Pargamentrolle gefchrieben werden, die von einem reinen 
Thiere genommen und eigends zu biefem Gebrauche zubereitet 
worden, mithin gleich von Anfang zu diefem befondern Zwecke ger 
heiligt fein muß. Es darf nur auf die innere oder Kleifchfeite 
des Pergaments gefchrieben werden. Auch muß —J— Pergament 
liniirt ſein — jedoch mit keinem abfaͤrbenden Stoffe, ſondern mit 
einem Griffe. Die Laͤnge ber Sepher Thorah iſt ſechs 
Häude, oder 24 Finger und Die Breite darf von ber Hoͤhe 
nicht überfliegen werben. Die Rolle felbit fol aus ſechs und 
dreißig einzelnen, mit Darmfaiten aneinander genähten Blaͤt⸗ 
tern (J'rioth) beſtehen. Jedes einzelne Blatt darf nicht me: 


ww, fobalo man ihm nur entweder bie Accentuirung und Bolalifirung ir⸗ 
re Berfes aus der Bibel vorzeichnete oder deſſen Melodie vorjang, 
den Text ſelbſt herzuſagen wußte. 
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niger ale drei und nicht mehr als acht Columnen oder Sels 
ten (Ammubim) enthalten. Auf jeder einzelnen Seite muͤſſen 
wenigſtens zweiundvierzig und dürfen nicht über fechszig 
Zeilen fiehen, und muß jede Zeile den Raum von dreißig 
Buchſtaben enthalten. Weber jeder Eolumne muß ein Ranb von 
brei, und unter derfelben von vier Daumen Breite frei bleis 
ben. Ebenſo fol auch zwifchen den Eolumnen ein Raum von 
zwei Daumen, ziwifchen jeder Zeile der Raum von einer Zeile 
und zwifchen jedem der fünf Bücher ein Raum von vier Jeis 
fen frei bleiben, fo daß mit der fünften Linie fortgefahren wird. 
Uebrigen darf der Sepher Thorah mur in ber heiligen Quadrate 
ſch ef gefchrieben werben und zwar allein mit reiner, ſchwarzer 
Dinte; au darf Fein Sand auf die Schrift geftreut werden, 
noch irgend etwas Farbiges dabei ericheinen; denn ed heißt im 
der P'ſiktha: „Gott hat das Geſetz mit ſchwarzem auf 
weißem Feuer geſchrieben.“ Jede neue Abfchrift der Ses 
pher Thorah wird von einem Sachverſtaͤndigen gma ge 
prüft unb der geringfte Fehler, der darin gefunden wird, macht 
folched Bid nach geichehener Correction zum kirchlichen Ge⸗ 
brauche untauglich '). Unbrauchbar gewordene Sephre Thorah 
ober einzelne unbrauchbar gervordene Blätter berfelben werben in 
die Erde vergraben ?). Ä 
$. 35. Diefe traditionelle kanoniſche Anweiſung zum Schreis 
ben und Lefen oder Recitiren der Sepher Thorah wurde ur: 
fprünglich bloß als eine mündliche Weberlieferung von Mofcheh 
an J'hoſchua u. f. w. fortgepflanzt. Doch bediente man fich ins⸗ 
gemein bei ſchwierigen oder zweideutigen Stellen der Vokal⸗ und 
Accentzeichen. Infonderheit aber ſuchten die großen Lehrer durch 
Aufzeichnung der wichtigften Momente und durch allerlei Bemer⸗ 
tungen „die fs am Rande ihrer Privathandfchriften ober in eig⸗ 
nen Mailst ($. 20) anbrachten, die Tanonifche Lefeart zu er⸗ 
— — 
Dieſe bis in das Kleinliche den Vo d uns uf 

—— da im Sen aus —XX ch J——— Sie 
ätte und den heiligen Gefäßen ıc. feben, wo ebenfalls Alles nach Zahl, 

— Gewicht bis in das kleinſte Detail von Gott genau vor⸗ 


(hr 

2) Aehnliche Vorſchriften über die Art und Welfe des Schreibens giebt 
e6 nur no in g auf das Schreiben des Buches Eſther, deſſen Vor⸗ 
Iefung am Purimfeſſe gleich dem aus der Thorah rituell geboten, wäh⸗ 
rend von den übrigen heiligen Schriften, deren Borlefung nicht in gleicher 
Weite förmlich befoplen if, in der neuen Zeit feine ganz formelle Abſchrif⸗ 
ten gefertiet werben, da dieſelben bJos zum Stubium dienen. Siehe übri⸗ 


halten 1). Dergleichen punktitte und mit Anmerkungen verfehene 
Handfchriften wurden jedoch in den früheren Zeiten von ihren 
Befißern fchr geheim und hoch gehalten und nur dem vertraute: 
ſten Schülern, die dereinit ihre Nachfolger im Amte werden fol: 
ten, überliefert. 

$. 36. Nach der babyloniſchen Gefangenſchaft erwachte im 
Jisraaͤl ein ganz neuer Eıfer für die Religion, der mit jedem 
Sohrhunderte zunahm. Alles ſtroͤmte den Schulen zu, um ſich 
dem Studium des Geſetzes zu widmen. Mit der wachfenden 
Menge der Schriftgelehrten wurden auch jene punftirten Privat⸗ 
handſchriften, fowie die geheimen Rollen immer allgemeiner. Man 
befliß fig nun, die Bibel immer weiter zu punftiren und den 
spihfchen Sins ihrer innern und dußern Form mehr und mehr 
zu zjergliedern; denn was die Alten in fnnthetilcher Einheit ers 
kannten, wurde jest auf analptifchem Wege nachgewiefen, daher 
man die befondern Eigenthümlichkeiten der heiligen Schrift zu 
tubriciren und mit einander zu vergleichen anfing. So erwei⸗ 
teste fich denn nad) und nad biefer Theil der Tradition ims 
mer mehr. 

$. 37. Indeſſen waren bis zur Zeit der Zerftörung Jeru⸗ 
ſchalaĩms und noch fpäter hinaus die Privatbibeln noch nicht voll 
ſtaͤndig punftirt. Durch die vervielfältigten Abſchriften und 
Mamchfaltigkeit der myſtiſchen Deutungen fchlichen ſich jedoch 
eine Menge Fehler und Irrthuͤmer in die Handfchriften ein, und 
bei weitem die meilten der einzelnen M’gilloth S’tharim 
enthielten nur hoͤchſt ımvolitändige Erläuterungen über die Korm 
bes Terted. Da man fi) nun bereits früher entfchloffen hatte, 
denjmigen Theil der Trabition, der die praftifche Ausübung bed 
Geſetzes betriffi, niederzufchreiben, fo unternahmen es nun au 
infonderheit die Gelehrten in Tiberias?), um den Text ber 
Schrift vor gänzlichem Untergange zu bewahren, alles dasjenige 
aus der mündlichen Meberlieferung, den vorhandenen Bibelhand⸗ 
ſchriften und M'gilloth S’tharim zu fammeln, was ſich auf die 
innere Form der Bibel bezog und über die Vokaliſirung ein 
jelner zweideutigen Wörter, die Trennung und Betonung der 
Säge ꝛc. dad Borhandene aufzuzeichnen. Diefe Sammlung heißt 
Mafforah (Üeberlieferung) ?), und befteht aus einer Regiſtra⸗ 
tue über die Borfommenheiten in der Schrift. 


1) Hiervon im Abſchnitt über die Vokalpunktation ausführlicher. 
2) In diefer Stadt bfühte damals die Hauptſchule der Juden. 
3) 3 ifi das Wort im eugern Sinne genommen. Vergl. ©. 15, Anm. 1, 


$ 38. Die Mafiorah wurde anfänglich in eignen Büchern 
zufammengetragen , jedoch ohne alle Ordnung; denn’ fie werd 
durch und für Solche verfaßt, Die nicht allein mit bem woͤrt⸗ 
lichen Terte der. heiligen Schrift vollfommen hefannt!), fondern 
auch in den fymbolifhen Sinn ihrer myſtiſchen Figuren ein 
geweiht waren. Diefe große Ordnungsloſigkeit nahm jedoch in 
Folge der Menge neuer Zufäße, welde von ben fpätern Gelehr⸗ 
ten bei Fortſetzung der Maſſorah unaufhörlih eingefhoben wur⸗ 
den, von Jahrhundert zu Sahrhundert immer zu und wurde durch 
die Fehler, die fi) beim Abſchreiben einfchlichen, noch geſteigert. 
Auch mochten ſich zuweilen die fpätern Gelehrten im Zählen eins 
zelner Sachen geirrt haben. Zur Bermehrung diefer chantifchen 
Berwirrung trug endlich noch bei, daB man die Maſſorah in 
foätern Zeiten auf den Rand der Bibelhandfhriften zu fchreiben 
pflegte. Da nun ber Raum nicht felten für das Dabingehörige 
unzureichend war, fo wurde dieſes oft an einem andern, unrech⸗ 
ten Orte angebracht. 

In demfelben Maaße, wie die vertraute Bekanntſchaft mit 
der Bibel nach und nach abnahm und die Kenntniß jener myſti⸗ 
fchen Formen immer feltener ward, mußte natürlich auch die Mafs 
ſorah in diefem fo vermorrenen Zuftande immer unbrauchbarer 
werden. Eine neue, fnftematifche Umarbeitung bderfelben wurde 
alfo zum dringenden Bebürfnig. Den erften, unvollfiändigen 
Verſuch in dieſer Hinficht Tieferte im dreizehnten Jahrhundert 
Meir Hallevi in feinem Bude: „Latthorah” Mafforah 
S’jag (die Maflorah ein Zaun zu dem Geſetze). 

Späterhin unternahm ed Rabbi Ben Chajim in der 
Biblia rabbinica bomborgiana ?) die Moflorahb zu ordnen, und 
was von demfelben unvollendet blieb, das fehte fpäter der ältere 
Burtorf in feiner rabbinifhen Bibel +618—19 fort. Indeffen 
blieb noch gar Vieles zu: thun übrig, um eine leichtere Orduung 
in die Maflorah zu bringen und deren. häufige Widerfprüde aus⸗ 
zugleihen. Allein dazu wäre vorerſt dad Wiedererwachen eines Les 
bendigen Sinnes für jene myſtiſchen Figuren in der Bibel er⸗ 
forderlich. Denn heutzutage fehen die meilten Gelehrten, ſowohl 
juͤdiſche als chriſtliche, nichts Weitered ald philologifche, kritiſche⸗ 
und palaͤographiſche Lehrſaͤhe in der Mafforah und wiflen mithin ” 


1) Daher findet man auch in ben äfteflen Schriften ber Juden unb 
der Epriften nirgends die Berfe Der Bibel citizt. 

2) Die frühere Bomborgiſche Bibel von 1518 beforgie Felix Pratensis, 
In verfeiben befindet ſich die Maſſorah noch meiſt nach der alten Weiſe. 
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ide wahres, inneres Wein nicht zu beurtheilen. Hieräber eim 
Rehreres in den folgenden Abfchnitten. 

$. 39. Die Maflorah erſtreckt ſich blos über die innere 
Form der Bibel (K. 26), deren äußere Form hingegen ($. 33. 
und 34) theild an verfchiedenen Drten des Thalmuds, theild aber 
auch in einem eignen Bude, Maffahath Sophrim genannt, 
befibrieben wird (man fehe S. 41). Späterhin wurden fämmtliche 
zerſtreute Quellen gefommelt und in dem Schulchan Arud 
dad Ganze im ſyſtematiſcher Ordgung zufammengeftellt, wonach 
fih jebt der Schreiber der Sephet Thorah richtet. 

$. 40. Wir wenden und nun zu dem zweiten oder mates 
riellen Theil der Tradition ($. 24), den man. der Natur der 
Sache gemäß in einen dußern, legislativen, und in einen 
inunern, boctrinellen Beitandtheil unterfcheiden muß. Der 
eritere, legislative, begreift die allgemein im Judenthum ans 
genommenen mündlichen Sagungen und Regeln, fo dem 
Mofcheh zur näheren Bellimmung des Geſetzes in feiner praftis 
(den Anwendung mitgetheilt, deren Aechtheit von allen Leh⸗ 
tern und Schulen anerfannt und von feiner Seite her beftritten 
worden. Diele, wie wir bereitd des Deftern erwähnt haben, ur: 
fprüänglich nur aus wenigen ſynthetiſchen Lehrfägen beſtehende 
Grundtradition ($. 22) wurde hierauf durch die Praxis des Les 
bend immer weiter entfaltet. In der Folge kamen zu diefen als 
tn Hallachoth vom Sinai no die befonderen Sakungen 
und erweiterten Ausdehnungen des Gefehed, welche früher von 
deu Propheten, fpäter aber von der Kirche Jisraͤls angeorbnet 
wurden. So wuchs in dem Maaße, als das Leben an Manndys 
faltigfeit zunahm , mithin immer weiterer Geſetzesentwickelungen 
bedurfte, der legislative Beftandtheil der Tradition von Jahr⸗ 
hundert zu Jahrhundert zu einem immer größeren Umfange an. 

$. Al. Diefe große Mafle traditionellen Materials, in der 
fi wegen ber Auslegung und Anwendung mancher Gelege ſchon 
vide Meinungsverfchiedenheiten miteingemifcht batten !) und worin 
ohne Zweifel auch maflorehtilche, legislative und doetrinelle Tra⸗ 





1) Obwohl die Kirche in den Hauptpunkten der trabittonellen Erklä⸗ 
zung des GSefehes mit fſich übereinftimmie, fo fanden doch über die klei⸗ 


wern Rebenbeflimmungen der traditionellen Vorſchriften unter den Lehrem 


haufig verſchiedene Meinungen flatt. Inſonderheit bildeten ſich bie beiden 
Dauptfäulen von Hillel und Schammat; der Ießtere zeichnete fi durch 
the befondere Strenge aus; feine Meinungen wurden jedoch von der Kirche 
Bar felten angenommen. Diefe Berichtedenheit der GSchulanfichten drachte 
en zum Theil eine Verſchledenheit im ven Leſearten heraoy, 


bition ſyſtemlos vermengt enthalten war, wurde durch Hillel 
(37 v. Chr.), bis zu deſſen Zeit diefelbe aus 600 bie 700 Abfchnits 
ten beitand, zur Erleichterung der Leberfiht in ſechs Hauptord⸗ 
nungen zufammengeftellt. Später waren befonders die von den 
Juden wegen ihrer tiefen Gelehrfamfeit hoch gefeierten R.Akiba 
und R. Meir bemüht, das vorhandene Material mehr zu claffificiren. 
Da aber nach det Auflöfung des jüdifhen Staats durch die Zerſtren⸗ 
ung des Volkes ein völliger Untergang der Gefehedtradition zu 
befürdten ftand; fo wurde ungefähr 200 Jahre nach der Zers 
ſtoͤrung Jeruſchalaims von den Häuptern der Synagoge befchlofs 
fen, aus dem legidlativen Theil der Lieberlieferung, von deilen 
Erhaltung Beitand und Fortvauer des Judenthums abhingen, nach 
der noch vorhandenen mündlichen lieberlieferung der alten 
Kirchenlehrer und ihrer M'gilloth S’tharim, (zu deren Einfammlung 
man allenhalben in Jisraaͤl Aufforderungen erlaffen hatte), um die 
das Studium erfchwerende Weitläufigleit und allzuhäufige Wies 
derholungen zu vermeiden, ein umfaflended Sompendium auszuar⸗ 
beiten, ſolches, dem bid dahin geltenden Grundfaße entgegen, 
niederzufchreiben und ald Coder in Abſchriften zu verbreiten, 
wobei alled dasjenige, mas man ald überflüffige Wiederholung 
oder vielleicht auch aus fonftigen Fritifchen Gründen zur Aufnahme 
nicht geeignet erachtete, aus der Sammlung wegblieb und fortan, 
ohne deshalb an feiner gefeglihen Autorität einzus 
bäßen, ald dem Geilt und Inhalt nach ſchon in der Miſchnahſamm 
lung enthalten, den Ramen B’rajthah (von 2, außerdem) erhielt. 

Der Nafi (Kürft oder Oberhaupt) Rabbi J'hudah Hat: 
kadoſch unternahm ed mit feiner Schule, die bereitd durch 
feinen Ahnheren Hillel gefammelten, als dichte Geſetzestradi⸗ 
tion anerkannten alten Hallachoth umd die übrigen Verordnun⸗ 
gen der Kirche in Lurzgefaßten Sägen zuſammenzufaſſen und zu 
ordnen, welches Werk den alten Namen Miſchnah (Lehre) 
trägt. Die M’gilloth, fo Rabbi J'hudah in die Miſchnah aufge: 
nommen, find twahrfcheinlich folche geweſen, die fchon von feinen 
Borvätern, den frühern R'ſiim recipirt worden. Eine große Ans 
zahl der von Rabbi J'uhdah nicht recipirten.B’rajthoth wurden aber 
von den beiden Haupfhälern des genannten Rabbi, nämlich von 
R. Chija und R. Ofchia und fräterhin auch von Andern unter 
fucht, gefammelt und als befondere Werke ebirt: 3. B. Thorath 
Cohanim, von Rabh Abba arida, (gewöhnlich ſchlechtweg 
Rabh, Lehrer, genannt), Schüler des Rabbi J'hudah, welches 
eine Erklärung des dritten Buches Moſcheh enthält und aud 
ben Namen Siphra (Buch) führt, ferner Siphri, (mein Buch), 


fo eine Erflärung bed’ vierten und fünften Buches Moſcheh ift. Eine 
ondere Brajtha führt den Titel: Mechiltha (Inhalt), und 
fängt mit Erklärung des erften Geſetzes im 2. Buch Mofcheh 
an. Desgleichen gehört dahin die Thoſephtha (Zuſatz) und 
die Maffahthrrh K’tanoth (Fleine Abhandlungen), worin 
auch die Maſſecheth Sophrim ($. 39) begriffen iſt. Au: 
Berdem gibt ed noch eine Menge Drasthoth, die gelegentlich im 
Thalmud citirt find und fich in Teiner der befannten Sammlun⸗ 
gen befinden. Die Braithoth haben diefelbe Autorität wie bie 
Miſchnah. Nach dem Schlufle der Miſchnah war es eine Hauptauf⸗ 
gabe der Schulen, die Widerfprüche zwifchen der Miſchnah und 
den B’raithoth auszugleichen und die dunkeln Stellen in beiden 
aufzuklären. Die Mifchnah !) enthält ſechs bereitd duch Hils 
lel geordnete S'darim (Orbuungen), die in ſechszig Traktate 
(Maflachthoth) zerfallen, deren jede wieder in einzelne P'rakim, 
oder Abfchnitte, eingetheilt ift, welche dann endlich aus mehren 
Lchrfägen (Mifchnoth, im engern Sinne, oder Paragraphen) bes 
fiehen. Um den Lefer einigermaßen mit dem Inhalte der Mifch 
nah bekannt zu machen, wollen wir hier eine Turze Ueberſicht 
n ge 


5. 42, L Seber S’raim, 
(von den Saamen), welche = ke} Abtheilungen (Maſſachthoth) 
eiteht: 
1) Brachoth, von den Gebeten und Segensfprüchen. 
2 2) Pea, von der Ede des Aders, welche den Armen 


gehört. 
3) D’mai, von den Früchten, deren Berzehrung ziveifels 
haft iſt. 


» 


2 4) Ril’ajim, vom Hetrogenen, oder von Thieren, die 
nicht gepaart werden, von den Saamen, bie nicht uns 
ter einander gefäet, und von den Faͤden, Die nicht zus 
fammengemoben werden dürfen. 

2 5), Sh’biith, vom Schabbathiahre. 

>» 6) Th’rumoth, von ber a 

® 7) Mafroth, von den Zehnten. 


1) Neberſetzt von Rabe, Onolzbach 1760-63, 6 Theile in 4°. Das 
macht zwei mäßige Bände aus, Die erſte und vollſtändigſte Ueber⸗ 
iR von 3. M. Joſt, welche neben den fehr correcten und allein 


Texte abgedruckt if. 


° 8) Maafer Scheni, von dem zweiten Zehnten (welchen 
der Eigenthümer in Jeruſchalaim verzehren mußte). 

* 9) Challa, von dem Theile jedes Teiged, der den Prie⸗ 
ftern gehört. 

* 10) Orlah, von dem Verbot, die Früchte der noch nicht 
dreijährigen Bäume zu effen. | 

44) Biccurim, von den Eritlingen ber Früchte (melde 
in den Tempel gebracht werden mußten). 


IL Seder Moid, 


von ben Fefttagen. Diefe enthält zwoͤlf Abtheilungen: 

1) Shabbath, vom Schabbath. 

2) Erubin, von den Räumlichkeiten, innerhalb deren am 
Schabbath Gegenitände getragen werden durften oder nicht. 

R P'ſachim, von dem Öfterfelte. 

4) Ehagiga, von bem Opfer bei der jährlichen breimalis 
gen Erſcheinung zu Serufhalaim. 

5) Beza oder Jom⸗Tohb, von den Feiltagen. 

6) Mord Katan, von den Tleinen, oder halben Keiertagen. 

7) Roſch Haſchana, von dem Neujahrstage. 

8) Joma, vom Verſuͤhnungsfeſte. 

9) Succa, vom Lauberhuͤttenfeſte. 

N Thaanith, von den Falttagen, 

” 41) Sch’talim, von den Schefeln, die man jährlich ins 

Heiligthum zu geben hat. 
12) M’gilah, vom Burimfeite und Vorlefen des Buches Efther. 


ID. Seder Naſchim, 


Von den Frauen, welche ſieben Abtheilungen enthaͤlt: 
1) J'bamoth, von der Leviratsehe. 
2) E’thuboth, von den. Ehevertraͤgen. 
3) Kidduſchin, von den Trauungen. 
A) Gittin, von der Eheicheidung. 
5) Sota, von den ded Ehebruchd verdaͤchtigen Frauen. 
6) N’darin, von den @elübden. 
7) Naſir, von den Gottgaiweihten. 


VW. Seder Nfilin 


ei iugefügten — ler > Adtheilungen: 
1 ada Kamma, d. h. eriie Pforte. 
— Das bürgerliche 
2) Baba M'zia, d. h. zweite Pforte, 
3) Baba Bathra, d. h. dritte Pforte. Recht enthaltend. 


4) Sanhebrin, Rechtspflege, Prozeßordnung und peinlis 
ches Recht. 


5) Maccoth, von der Geißelung. 
6) Sh’buoth, vom Eide. 
° 7) Edajoth, Depofitionen über ältere Rechtsſchluͤſſe. 
8) Aboda Sarah, vom Bögendienfte und dem Um: 
gange mit Heiden. 
° 9) Aboth, (Sprüche der Väter) moralifche Eentenzen ber 
ruͤhmter Th'naim. 
10) Horajoth, was ber Richter zu thun hat, wenn er 
aus Irrthum falſch geustheilet. 


V. Seber K'daſchim, 


uͤber die Opfer und Heiligthuͤmer, in eilf Abtheilungen: 
S'bachim, von den Schlachtopfern. 
2) M'nachoth, von den Mehlopfern. 
3) Cho lin, vom Schlachten ber Thiere und dem Genuſſe 
ihtes Fieiſches. 
4) B'choroth, von den Erſtgeburten. 
5) Erachin, von der Schägung gottgemweihter Gegenftände 
und deren Loͤſung. 
6) T’murah, vom Bertaufchen der Opferthiere. 
N Ch’rithuth, von der Ausrottungsitrafe. 
8) Meilah, von der Verlehung der Heiligthäümer. 
Mi Thamid, vom täglichen Opfer. 
° 10) Middoth, von dem Bau des Tempels. 
211) Kinnim, von den Geflügelopfern. 


VL Seder Tahbaroth, 


von der Unreinheit und —— zerfaͤllt in zwoͤlf Abthei⸗ 
ungen: 
° 1) Chelim, von ben Geraͤthen und deren Reinigung. 
° 2) Oh oͤloth, von Zelten, vorin ſich Todte befinden. 
3) N’gaiim, vom Ausſatz. 
i hi Parah, von der Aſche der Reinigungskuh. 
5) Tahaͤroth, von den verfchiedenen Reinigımgen. 
6) Milvaoth, von dem Reinigungsbade. 
7) Niddah, von der weiblichen Unreinheit. 
8 Machſchirin, von der durch Berührung einer Bälle: 
a = Begetabilien zufommenden Empfänglichkeit für 
um’ah. 
9) Sabim, vom Saamenfluffe. 
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10) T'bul Jom, von dem am Tage Gebabeten, ber noch 

bie zum Sonnenuntergange unrein bleibt. 
R Jadajim, vom Unreinwerden und Wafchen der Hände. 
12) Ukzim, in wie fern der Stiel des Obſtes die Frucht 

verunreinigen Tann. 

$. 43. Da jedoch der Inhalt der B’reythorh nicht felten mit 
dem der Mifchnah im Widerfpruch zu ſtehen fehien, oder wirk⸗ 
lich ſtand, Die Schüler der alten Th'naim aber dem in die Miſchnah 
aufgenommenen Theil der überlieferten Geſetze keinesweges eine 
. böhere Autorität zugeftanden, als dem nicht darin aufgenomme: 
nen, fo entipannen fich in den Schulen weitldufige und fcharf: 
finnige Verhandlungen und Disputationen , deren naͤchſter Zweck 
es war, die Widerfprüche zwiſchen M'iſchnah und B'reytha, 
oder auch ziwifchen der einen B'reytha und ber andern, ja, zu⸗ 
weilen zwifchen verfchiedenen Stellen in der Mifchnah felbik, 
aufzuflären und, wo nur immer möglich, wiewohl für eine ges 
funde Logik nicht ſtets mit dem beiten Erfolge, zu Löfen !). Die 
and Ddiefen Verhandlungen 80 Jahre -fpäter von NR. Jocha⸗ 
san in S’rufhalaim veranflaltete Sammlung heißt- ®’mara 
EUREN von dem fyrifchen Wa, Ichten, über: 
iefeen ?). Die Miſchnah und G'mara zufammen aber heißen 
der Thalmud”’(die Lehre). Beildufig hundert Jahre fpäter un: 
ternahm Rabbi Aſchi in Babylon gleihfalld eine Samm⸗ 
lung der Erflärungen über die Miſchnah, die von feinem Nach 
folger Rabbi Abina fortgefekt und vollendet wurde. Seiner 
größern Vollſtaͤndigkeit wegen zicht man den fpätern babyloni⸗ 
(chen Thalmud beim Studium dem von Serufchalaim vor ?). 
J 


1) In den übrigens ſeltenen Fällen, wo ber Widerſpruch zwiſchen ben 
verſchiedenen Zrapditionen im Thalmud offenbar nicht gelöst zu werden ver- 
mag,wirh niemals einer derfelben der Borzug vor der andern ertheilt, und 
das Borfommen in der Miſchnahſammlung nirgends als ein Beweis befon- 
derer Gültigkeit für eiy¶Tradition betrachtet; noch weit weniger wird ir⸗ 

end im Thalmud ir ſolchem Kalle die Aechtheit der einen Trabition, 
ei e6 nun Miſchnah oder B’raftha, in Zweifel gezogen oder in diefer Hin⸗ 
fiht eine Meberlieferung vor der andern bevorzugt. Vielmehr beſchränkt 
man fi dann darauf, den Widerſpruch als allerdings vorhanden (Theko) 
oder ald noch ungelöst ( Cuſchia) zu bezeichnen. 

2) Diefe etymologifche Erflärung des Wortes nen iſt offenbar ride 
tiger als die von vielen Gelehrten angenommene und aud von mie befolgte, 
welde e6 von dem ebrälfhen my, vollenden, abſchließen, herleitet, 
da in der G'mara felbfi der Ausdruck: „0 93 0797 d. d. „er hat 
es als Tradition empfangen,” fehr häufig vorkommt. 

3 Der Thalmud beflcht (mit einigen beigeprudten Eommentaren) aus 

if ſtarken Foltobänden. — Bis jebt find nur einzelne Maffachipoth, das 

aber noch nicht überfebt. 





— 


F. M. Die G'mara, die überall die Miſchnah als Tert zum 
Grunde legt und den Maflachthoth der Miſchnah folgt, befteht blos 
aus ſechs unddreißig Erflärungen, weil man dasjenige, was 
sah der Zerftörung des Tempels hinwegfiel, überging !). Uebri⸗ 
gens iſt, wie der Lefer wohl ſchon an dem oben ($. A2) ſtehen⸗ 
den Berzeichniffe erfehen hat, die Mifchnah und G'mara ebenfo 
wenig als die alte Maflorah ein eigentlich fireng ſyſtematiſch 
geordneted Werk * dergleichen das ganze Altertum überhaupt 
Teined befaß. Selbſt die Anordnung und Eintheilung der Gegen: 
ftände in der Miſchnah ift an ſich nicht urſpruͤnglich, fondern 
das Product einer gllmäligen, reflectiven Ausbildung. Da es bei 
den Alten Feine rein abftracte Begriffstheorie gab, fondern Alles 
praftifch erlebt und praftifch behandelt wurde, fo Fannte man 
feine foldhe formale Scheidung, fondern Alles floß lebendig in⸗ 
einander über. Unter dem Thalmud darf man fich daher kei⸗ 
nen nadten Coder vorftellen, worin blos bie einfachen Geſetze 
und Die nach gewiffen Regeln erfolgten Decifionen der Kirchen: 
vorficher über die controverfen Fälle aufgeftellt find; fondern es 
wird bier meiſtens der ganze Streit ſammt den Gründen für 
und wider weitläufig befchrieben, wobei nicht felten die kleinſten 
Nebenumſtaͤnde vorkommen, wo und bei welcher Gelegenheit bers 
felbe geführt worden. Kurz, im Thalmud hört man die Perſo⸗ 
nen reden, man ſieht fie handeln und wirken und wird, fo zu 
fagen, mit ihrer ganzen Lebendgefchichte befinnt °). Bei Belegen: 
beit folcher angeführten Gontroverfen ftellen ſich freilich oft Die 
fönderbarften und abſurdeſten Anfichten einzelner finfkeren Köpfe 

aus, die namentlich den Thalmud Bei feideg, Gegnern in fo 

I Ruf gebracht, der aber doch eigentli r die Urheber 
folcher Dreinungen und keineswegs den juͤdiſchen Synod felber 
angeht, welcher in der Regel die Gegenftände ganz anders entfchieden. 

Obwohl die Beſtimmung des Thalmuds eigentlich blos auf 


R 

1) Mit Ausnahme der Opfergefeße, weil man die Betrachtung 
der Opfergebräuße ſelbft als Opfr anfab; wie Hoſchea ſpricht: „Wir 
wolen bezahlen die Stiere mit unfern Zippen.” Die Maflahthotp, welche 
die S’mara nicht commentirt, haben wir mit einem * bezeichnet. 

2) Man wird nicht blos befannt mit den Gelehrten, die in der Zeit leb⸗ 
in, ao der Thalmud verfaßt wurbe, ſondern man lerrit auch darans Ihre 
fräjern Borgänger kennen, indem die Berfaffer der Miſchnah und B’mara 
"Rp fee oft auf ihre Lehrer und die Lehrer ihrer Lehrer m, ſ. w. bis zu 


Prıtnärpigleiten anführen. Denn das Meifte, was wir von jenen früpern 
Orfgigten wifien, t aus ſolchen Erzählungen im Thalmud per. 
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dad ausühende Geſetz gerichtet if, fo hatte man doch damals 
den Begriff ded Geſetzes noch nicht in folder Naktheit ahges 
zogen und, wie ed fpäter gefchehen, von allem Andern entkfeidet, 
Daher finden fich hier bei dem Unterrichte Über das auszuuͤbende 
Geſetz eine Menge motalifcher, myſtiſcher, biltorifcher und naturs 
wiſſenſchaftlicher Erklärungen, vermifcht mit allerlei Parabeln, Als 
legorien und Erzählungen (Agadoth), welche gleichfam die ins 
nere, Lebendigmachende Seele des Banıen bißdeten, was aber 
freilifd im der neuern Zeit, wo man das Verſtaͤndniß für Alles 
en den Thalmud gerade in den hoͤchſten Verruf ges 
racht hat. 

45. Bei allen Bemühungen der Berfafler ded Thalmuds, 
die mündliche Tradıtion Über das auszuuͤbende Geſetz genau zu 
beitimmen, blicben jedoch, wie ed fi denken läßt, noch eıne 
“Menge dunkler, unbeitimmter Stellen übrig, viele Wider⸗ 
frühe in der Miſchnah und in der O’mara, ſowie zwiſchen 
dem babylonifchen und j’rufchalmifchen Thalmud, mit deren Aus: 
legung und Gommentirung ſich nach dem Schlulle des Thal⸗ 
muds die fogenannten Poskim!) befchäftigten, welche dieſe 
große Arbeit endlich gegen dad fünfzehnte Jahrhundert bin voͤl⸗ 
lig beendigten. 

Je mehr fich indeflen der menfchlihe Geift in bie fubtile 
Analpfis und Subdiviſion ded Einzelnen einließ, deito mehr ver: 
lor er die leichte Faͤhigkeit, das Ganze in feiner innern, lebendigen 
Totaleinheit zu überfchauen. Die nad und nach zu einem unges 
beuern Koloß aufgethärmten Gommentare mußten natürlich das 
Studium ded Geſetzes am Ende fehr erſchweren. Daher dad drin 

ende Bebüriniß, die gefammte Lehre, die von ihrem eriten Urs 

rung an nur ein einiges, ungetrennte® Ganze bildete, R be= 
quemern Ueberſicht nach der Verſchiedenheit der Gegenitände in 
gewiſſe Fächer abzufondern und jedes für ſich in ſyſtematiſcher 
Korm zu bearbeiten. So fchied man. allo dad rein Geſetzliche von 
allem ab, womit ed im Thalmud fo innig verwebt erfcheint, und 
verfaßte einen befondern Goder, worin, mit Hinweglallung aller 
nit zur Sache gehörigen Erörterungen, der ganze Inbegriff des 


1) Unter Poskim (von pDB- trennen, abſchließen, urtheilen) find über« 
rat jene Gelebrten zu verfieden, welche nad und nad den Thalmud er⸗ 
ärt und dem Ganzen den legten Schluß negeben haben. Die erfien bera 
felbeu waren die Geonim; dann folgten Rabbi Jizchak Alphafi aus 7 
(RipH genannt) und nach ihm Maimonides und Rabbit Aſcher (Rof 
genannt) und mehrere Andere, 
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Geſetes in Inftematifher Ordaung entwickelt wird 1). Solches 
geſchah ohnagefähr gleichzeitig mit der ſyſtematiſchen Dearbeis 
tung Der Mafforah (6. 88). 

&. 46. Die erſte Idee zu einem ſolchen Conder führte 
Rabbi Maimonides, ein berühmter Thalmudiſt, großer Arzt 
md ariftotelifchee Yhilofoph?), in feinem, and vierzehn Büchern 
beſtehenden Werte aus, welches Jad hach'ſak ah (die mächtige 
Hand) genaumi wird (1170). Rabbi Joſeph Karo aber vol⸗ 
lendete diefe Arbeit (1550) in feinem Schulchan Aruch (der 
gedeckte Tiſch), aus vier Theilen beſtehend. Diefed Werk wird 
von ben uden ald das vollitändige Kompendium der ganzen 
sraktifchen jüdifhen Religionelehre angefehen. Hiermit fchließt 
fid nun eigentlich die juͤdiſche Geſetzestradition im Großen, obs 
wohl fpäterhin von dem juͤbiſchen Gelehrten noch eine Menge 
von Abhandlungen oder Th'ſchuboth und Schaaloth (Fragen 
und Antiworten) Äber einzelne, in dem Schulchan Aruch nicht 
beitimmt ausgedruͤckte kaſuiſtiſche Faͤlle verfaßt wurden. 

6. 47. Wie nun einerſeits in den erwaͤhnten Werfen alles dads 
jenige aus dem Thalmud und den Poskim ertrahirt ward, was 
fih auf das Geſetzliche beson, fo veranſtaltete andrerfeite Rabbi 
Jakob ben Chabib (1550) in feinem Welke En Jakob 
(die - Duelle Jakobs) eine wörtlich getrteue Sammlung 
der im Thalmud vorfommendgg Gegenſtaͤnde, die nicht unmittels 
bar dad Geſetz betreffen. Durch dergleichen Schriften wurden 
alſo gewiflermaßen der Thalmud und die Poskim überfihffig ges 
madt?) ; Boch behielt man dieſelben ald Quellenſtudium immer bei. 

So unvermeidlich eine folde Scheidung ber einzeinen Theile 
der Tradition im Judenthum auch war, fo legte fie allerdings 
den Grund zum künftigen Verfall ded Ganzen. Denn durch 
diefe Sonderung bed Geſetzlichen vom Doktrinellen, welched früs 
herhin auf eine chende Weiſe miteinander verbunden geweſen, 


1) Auch in der qriftlichen Welt, die bach mit dem Judenihum in gar 
Keiner Beziehung fand, ſiog iu derſelben Zeit das Scheiden nnd Zreamn 
in ver Wiſſenſchaft an; ein deutlider Beweis, daß die Grfgeinungen Def; 
Kügeiied von weit tiefern Urfachen herrühren, als man gewöhnlich glaubt, 
ud daß fie ein allgemeines innerrs organiihes Gefammtleben der 
Nenſchbeit vorausiehen, 

2) Dover, wie ex au nad der gewohnten Chifferſprache der Juden 
maanat wird, Rambam, d. h. Rabbt Molhed Ben (Sohn) Maimont (vie 
Yeden Bofale tm dem Wort zählen naämlich nit mit). 

J) Bas eben die Abfigt von Nambam war, wie er ſolches in der 
Berzre zur Zad hach ſalah deunich anafpricht. 

3®. 





36 


wurbe der dußere Menſch von dem innern nach und nach völlig 
gefchieden, und fo wichen die wahren Lebendelemente immer weis 
ter auseinander, bis zuleßt die innere Seele gänzlich ewsflchen 
und blos noch der äußere Menſch, der todte Buchſtabe des dus 
Bern Geſetzes allein übrigblieb. Died waren die Refultate im 
Judenthum; diefelben Erſcheinungen erbliden wir in der chriftlis 
hen Welt, und mo wir auf Erden unfere Blide hinwenden, fins 
den wir jetzt allenthalben denfelben Zuftand der Dinge, 

. 48. Wir wenden und nun zu der doftrinellen Tras 
bition ($. 40), welche dad Höhere der ganzen Religion aye- 
macht und ald das innerite, geiftige Lebensprincip angefehen wer⸗ 
den muß, aus dem die ganze fittlihe und intelleftuelle Erziehung 
bed Volkes Sisradl hervorgegangen ill. 

Auch in diefer doftrinellen Tradition muß man die urfprüngs 
lich überlieferten, einfachen Principien !) von den fpdtern analy⸗ 
tifchen Ausbildungen unterfcheiden. Auch finden fib bier wie 
in den andern Tbeilen der Tradition gewiſſe allgemeine Lehren, 
die von allen Vätern einftimmig behauptet, dann gibt ed auch 
wieder andere, die zum Theil widerfprocdhen werden, wo alfo die 
Tradition oder die Auslegung daräber nicht ganz ficher zu feyn 
fcheint. In den wichtigen Hauptiehren flimmen jedoch alle Vaͤ⸗ 
ter’ überein; die Abfveichungen betreffen mehr die weniger bedeus 
tenden Nebenumftände. Oft beziehen ſich folche fcheinbar entge⸗ 
gengefehte Meinungen blos auf Die verfchiedenen Seiten eines 
und beefelben Gegenitandes, da die Thorah bekanntlich neunund⸗ 
vierzig Panim (Angefichte) oder Erflärungsweilen hat. Ueber 
einen ſolche Streit heißt ed dann mit Recht, wie fich die jüdis 
fchen Lehrer ausdrüden: „Sowohl diefe als jene find Worte 
des lebendigen Gottes.“ 

6.249, Da man in ſpaͤtern Zeiten den doktrinellen Theil der 
Lehre. von dem ausübenden Gefeße immer mehr geichieden und 
ben dogmautifchen Lehrbegriff blos in feinem allerengiten Umfange 
und feiner dußerlihen Buchftabenbedeutung genommen, fo erhielt 
ed freilich das Anfehen, ald gehörte diefe fogenannte doftrinelle 
Tradition gar nicht zum Weſen bed Judenthums. Allein diefe® 
find neuere Boritellungen, die dem Alterthum gänzlich fremd waren. 








1 Deraleichen ältere leberlieferungen werben im Gobar mit ven 
Yusdrüden IM INDAN (wir haben es empfangen, wir haben «6 er⸗ 
lernt) bezeichnet. Auch kommt hier zuweilen nad Art des Thalmuds ($. AL) 
der Ausdruck Braptha als Gegenfag von Miſchnah vor. 
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650. Bei den Alten gab ed durchaus Fein Aeußerliches, 
das nicht zugleich auch fein Inneres hatte; überall wurde mit 
dem Leiblichen zugleich auch dad Geiftige mefentifch mit begrifs 
fr Die Alten Tannten daher au Teine fo eng begrenzte Schul⸗ 
dogmatik über dad Gefeh, wie fie die Neuern aufgeftellt haben, 
ri dad Geſetz mar ihnen etwas Lebendiges, bei dem man 
Ach nicht auf den aͤußern, todten Buchſtaben allein befchränfte, 
vielmehr auch zugleich deflen innern Geift mit in Anfpruch nahm. 
Wenn alſo diefe doftrinelle Tradition auch dem dußern, todten 
Buchſtaben nah nit unmittelbar zum firengen, blos für dem 
Standpunkt ded aͤußern Menfchen beſtimmten Dogma nehört, 
fo fommt ihr doch dem innern Beilt und Weſen nad ein 
»llig Dogmatifched Anſehen zu ($. 14—17), welches Niemand 
läuguen kann, ohne dad Judenthum mit fich felber in Widers 
ſpruch zu ſetzen. Denn da, wo gewille offenbar myſtiſche Kors 
men, wie im Sjudenthum, dogmatifch vorgefchrieben find, da muß 
doch auch nothwendigerweiſe dem Ganzen eine Myſtik ald leben⸗ 
dige Scele zu Grunde liegen. Freilich iſt der Außenmenſch ale 
fofcher blos gehalten, dasjenige zu glauben und zu erfüllen, mas 
der äußere Buchſtabe des Geſetzes ihm auferlegt. Er ift alfo 
auch nit ſtreng verbunden, jene höhere Doftrin 
ihrem ganzen Umfange nach in fih aufzunehmen. Aber 
dazu iſt er wenigitend verpflichtet, zu glauben, daß das 
äußere Geſetz noch eine innere, verborgene eele habe. 
Aus diefem Glauben entfpringt dann für denn finnnollen 
Sisradliten eine innere, moraliſche Verpflichtung, jener höhern 
Lchre Seift und Herz zu Öffnen. Im Alterthum aber war der 
äußere und innere Menſch, mithin die Äußere Regalität und ins 
nere Mortalität nicht fo ſcharf wie bei und gefchieden, daher 
floſſen beide auch mehr ineinander über, und feinem glaͤubigen 
Sisraäliten der alten Zeit fiel es ein, die doftrinelle Tradition 
vom Geſetz ſcharf trennen zu wollen, fondern es wurde ald Pflicht 
eined jeden Jisraaͤliten angefehen, fich mit der Seele ded Geſetzes 
ebenſowohl ale mit dem Leibe desſelben vertraut zu machen. 
war bier Tein beitimmted Maaß vorgefchrieben, fondern 
Alled dem freien Zuge und der inneren Geiſtesfaͤhigkeit eines jedem 
überlaffen ?). 


1) Bieles von dem, was im Indenthum gleihfam nur Seele und in» 
zen, * myftiſche Doktrin war, erhob ſich im Chriſtenthum zum alle 
Guinen, objettiven Dogma, 


$. 51. Fragt man mu bei fenen boftrinellen Gegenſtaͤnden 
und einem obieftinen Erfenntnißerund ihner Aechtheit, fo liegt 
derfelbe einerfeits in dem einftimmigen Zeugniß der Tras 
bition, andererfeitd in dem Zeugniß der heiligen Schrift 
felbft. Dem da dieſe höhsee Doktrin die innere Seele der Bis 
bei ſeyn foll, fo muß auch ihre Wahrheit aus der innern C 
corbanz mis berfeiben hervorgehen; die aͤchte Doktrin darf ba 
nicht nun dem Dogmalifhen Sinne der Bibel nicht widerſtreiten, 
ſondern fie muß ⸗ouch einen lichten Aufſchluß uͤber das Ganze 
verbreiten und gleichſan als der Iebendige Geiſt aus den Worten 
des Tertes zu und ſprechen. Wo — dieſes finden, da koͤnnen 
wir ſicher ſeyn, daß die Doktrin aͤcht iſt. 

F. 52. Rach der geheimnißvollen Dreiheit der menſchlichen 
— und dem daraus entfpringenden dreifachen Haupthbeduͤrf⸗ 
niß unſers Weſens, zerfaͤllt die traditionelle Doktrin in drei 
unterſchiedene Stufen, die hiſtori ſche, moraliſche und my 
ſtiſche; daher denn auch die heilige Schriſt in dieſer Beziehung 
einen dreifachen Sinn hat, den aͤußern, hiſtoriſchen Wort⸗ 
ſinn, oder Paſchute!), der dem Leib und dem Vorhof im Tem⸗ 
pelentſurichi, die moraliſche Erklaͤrung, oder der D'ruſch, 
(von w7 forſchen, erklaͤren, auslegen), fo der Seele und dem 
Heiligen im Tempel gleih und im Thalmud gewähnlid 
unter dem Namen haggadah (Vertrag) begriffen wird; endlich 
den innerm geheimen, myſtiſchen Sinn, Sod, melder deu 
böhern Seit und dad Allerheiligſte bezeichnet. 

$. 53. Dee hiſtoriſche Theil der Tradition beſtand in ge 
u mündlich überlieferten Nachrichten aus dem Leben bye aͤlte⸗ 
fen Patriarchen und vieler andern einzelnen Begebenheiten unter 
dem Volke Zisradl, die nicht in dem fchriftlihen Worte aufges 
zeichnet find, ſich aber von — zu ont dd Sagen 
eshalten und zum Theil von dem aͤlteſten Vätern in ihren mach 
selaffenen geheimen Schriften befihrieben warden. Durch Diele 


9) —— . 2. Etufache, ao der Äußere Worſſinn, im Be 
aa) rgenen Sinnes. Yus dieſer Urſache mag auch wohl 

—2* —ãeS als eine Uebertragung des wörtlichen 
Grund⸗Textes „Peſchito““ genannt worden fein. Die Erklaͤrung nad 
dem Paſchut heißt auch al derech haſſechel. Wenn es aber in der „der Bpotar 
Ippfe heißt: „Hier iſt Berfland oder Weisheit nöthig,” fo iſt vamtt fotchr 
Art von —— nicht gemeint, wie Einige dafür halten, ſondern es 
ven —* — — — I —ãæ 

en octe Hu | 

—2 zu haben!” ober tha chaſi, „komme und ſchaue 


hiſtoriſche Tradition werden bie häufigen Fäden in der Wißel 
andgefüllt, manches Lnverfländlide und Dunkle aufgefchlöffen 
md überhaupt Alles auf eine harmanifchere Weiſe untereinander 
verbunden und in ein helleres Licht geieht Es ift daher Teicht 
einzufchen, wie fehr diefe hiſtoriſche Tradition zur Belebung der 
ganzen Schrift beitragen mußte. Darum vflegten die Lehrer bei 
bem populären Unterrichte des Volles von ihr beſonders Gebtauch 
zu machen, woburd diefelbe in Jisraaͤl ziemlich allgemein bes 
fonnt geweien. Die hütorifche Tradition ilt zwar im Ganzen 
mit ſich felber einſtimmig; jedoch ſtoͤßt man aud nicht felten auf 
mandıe Barianten, ja effenbare Untichtigkeiten, wie ſolches bei 
einer mündlichen Ueberlieferung auch wohl nicht anders ſeyn Tann. 

S. 54. Einzeln zeritreut findet fih die hiſtoriſche Tradition 
aufgeichrieben, theild als Gloſſe in den alten, geheimen Bibels 
bandfchriften, theild ale — — in den Targumim 
(chaldaͤiſchen Baraphrafen), ald im Jonathan Ben Uſiaͤl 
über die Propheten (30 Jahre vor Chriſto), Onkolos über 
De Thorah (3040 Jahre nach Chriſto), Targum J'ru⸗ 
ſchalmi und in den andern Targumim, die in dem fpätern 
Sahrhunderten na Altern Traditionen und vielleiht nach frühern 
verlorenen Targumim verfaßt worden find. Häufig trifft man 
diefelben in den Mibrafhim ($. 58) und im Thalmud, des⸗ 
gleichen bringen Philo und Joſephus Manches aus derfelben 
vor. Außerdem find au zwei geheime Rollen über Die hiſto⸗ 
riſche Tradition bis auf uns gefommen. Die aͤlteſte davon, de 
ren Berfaffer undefannt, heißt Sepher hajaſchar und foll bei Zer⸗ 
Aörung der Stadt Yerufchaldim in den Mauern gefunden wor⸗ 
den ſeyn. Die andere führet den Titel: Seder Olam rabbah; 
ihr Berfafler war R. Joſe (120 Ihhre nah Ehrilte), einer det 
Schrer von R. Yhuda Halladufch, dem Berfaffer der Miſchnah. 
Seder Olam Suta (1040), fpäter fammelte R. Aberdam Ben 
Dior (Raabad, 1161) wenigſtens theiltweife die alte hiltorifche 
Tradition in feinem Buche Kabbalath haraabad, welches 
auch die weitere Fortſetzung der juͤdiſchen Geſchichte enthaͤlt. 
Uebrigens findet ſich die alte Tradition in allen ſpaͤtern Schrif⸗ 
tem der Juden, als in dem Buch Hajochſin von R. Abrahau 
&’Yuth (1500), im Schelſcheleth Hakabbalah, Mikwe 
Jisraaͤl, Zemach David, Geder Hadoroth, Joſt's Ge⸗ 
ſhichte der Juden x. 

6. 55. Die zweite Stufe ber traditionellen Doktrin begreift 
Ka D’rufch, oder die moralifde Deutung ber Heiligen 
Gärift. In der mordilhen Erklaͤrung wird Alles unter einen 
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fittlichen Gefichtepnuft gefaßt und daher das Geſetz und bie 
ganze Schöpfung ald eine fittlihe Allegorie betrachtet. 
Daher entfpricht diefe Stufe gleidyfam der mittlern Region im 
Menſchen, nämlich die Seele, mithin dem eigentlichen prafti- 
fchen Leben und Wirken. Diefe allegorifche Erflärungen, wie fie 
und in den thalmudifchen Schriften vorliegen und wovon fidh 
ſchon im alten Teftament einzelne Spuren finden, find freilich 
feine wirklichen Traditionen von Moſcheh und den Bropheten 
($. 25). Allein das Princip und die Regel dieſer biblichen 
Symbolik hat doch wenigftend einen traditionellen Grund. Das 
einzelne ift freilich nur analytifche Ausbildung aus fpäferer Zeit; 
denn wer dad Princip im rechten Sinn erfaßt, dem fhließt fich 
die Wahrheit von felber auf. Die heilige Schrift ift fo unend⸗ 
ih reih, daß in ihr mit jedem Tage noch neue, verborgene 
Seiten koͤnnen entdeckt werden, bie freilih in ber That nicht 
neu find, fondern alle in gewiffen einfachen myſtiſchen 
Grundprincipien enthalten liegen. Da dieſes allegoris 
ſche Deuten ein freied Wirken des innern Geifted ift, fo ift es 
wohl ngürlih, daB die auf und gefommenen allegorifhen Er: 
Flärungen einen fehr verfchiedenen Werth befißen, je nachdem 
deren Berfaffer mehr oder minder von dem wahren Geifte befeelt 
waren. Biele folder D’rufhim, mitunter von übrigens fehr 
achtungswerthen Perfönlichkeiten herrühtend, find in der That 
ſehr laͤppiſch, roh, bizarr und ummürdig; manches erfcheint aber 
auch nur uns fo, weil wie Europder uns fehr ſchwer an bie 
orientalifchen Gleichniſſe und die Eigenthümlichteiten der zu Wigs 
veden befonders geeigneten ebräifhen Sprache gewöhnen koͤnnen. 

$. 56. Diefe ee moralifhen Deutungen bildeten nas 
mentlich die Seele des Öffentlichen Unterrichts auf den Ho dh: 
fhulen in Jisraaͤl. Dergleichen moralifche Allegorien, die bei dem 
Erflärungen ded Geſetzes allenthalben zum Grunde gelegt wur; 
den, gaben bdemfelben feine Vergeiſtigung für die Stufe des dus 
Bern Lebens. Denn die myſtiſche Deutung, die in eine hoͤ⸗ 
here Region gehört, machte eigentlich Feinen Gegenſtand des oͤf⸗ 
fentlichen UnterrihtE aus, obwohl die Lehrer in ihren moralis 
fchen Allegorien ſich oft bis am die Grenzen der höhern Myſtik 
erhoben und bei ihrem ganzen Unterrichte dad Myſtiſche allent⸗ 
halben durchſchimmern ließen, ohne ſich jedoch in eine nähere 
Erörterung desſelben einzulaffen. 

$. 57. Solche . allegorifche Erklaͤrungen wurben ferner bei 
dem populären Unterrichte bed Volkes in ben Synagogen in 
Anwendung gebracht. Eigentliche rethorifhe Predigten, wie fie 
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— bei uns uͤblich ſind, kannte das Alterthum nicht. Man 
bei Juden und Chriſten bloße einfache bibliſche Terterfläs 
ragen oder Homilien im engern Sinne, oder wie folche Vorträge 
bei den Juden genannt werden, Drafchoth, d.h. Forſchungen, 
Erdrterungen!). Diefe Homilien ın Den Synagogen waren im 
Ganzen nad) Art des Unterrichts in den Hochfchulen eingerichtet, 
aur mit dem Unterſchiede, dad hier Alled auf populäre Weife 
behandelt und dasjenige weggelaſſen ward, was in tiefere, für 
das Volk umiugängliche Regionen einfchlug. 

$. 58. Wie ſchon bemerkt, fo finden ſich viele folder alle: 
gorifch moralifchen Erklärungen im Thalmud zerftreut. Außerdem 
find noch befondere geheime Rollen an und gelangt, in welchen 
die allegorifch moralifche Erklärung der -heiligen Schrift enthals 
ten ill. In denfelben kommen auch viele Bruchitüde aus ber 
biltorifhen Tradition vor, nebft mehr oder Weniger deutli⸗ 
chen Anfpielungen auf die tiefere Myſtik; wie denn überhaupt 
die moralıfche Allegorie in ihrer höhern Steigerung felber My⸗ 
ſtik iſt, und beide nur graduell verfchieden find. Diefe Schriften 
führen den Namen Midraſchim ($. 54). Die bei und befannten 
Midrafgim find meiftend in der Zeit zmwifchen der Miſchnah 
und B’mara verfaßt und fcheinen daher Sammlungen aus dlte 
ren Rollen zu fein. Hieher gehört drr Midraſch Abchir, der aber 
verloren gegangen und bios im R. Aſarja M’or Enajim anges 
führt wird; Midrafch Rabboth, Äber die Thorah, das hohe Lied, 
die Slaglieder, den Prediger, Ruth und Either, wie man glaubt, 
von Rab. Hoſchiach, deiich Name in der eriten Zeile vorkommt; 
Midraſch Schocher Tob, über die Palmen, Sprüche und 
Sch'muaͤl. Etwas fpater wurde der Midrafch Thanduma über 
die Thorah verfaßt, endlich in ganz fpäten Zeiten, ohngefähr 
vor ſechshundert Jahren der Midraſche Jalkut Schim’oni, wels 
cher eine Sammlung aus verſchiedenen ditern Midraſchim und 
dem Thalmud bildet. : 

$. 59. Gleichwie die moralifche Allegorie der mittlern Res 
gion im Menfhen der Seele oder dem dußern praktifhen Leben 
und Wirken entipricht, fo entfpricht die myitifche Deutung dem 
Geiſt, als der innerften, hoͤchſten Region; indem nämlich bie 
Mpitif ben Menfchen von den fichtbaren Verhältniffen auf das 
Unfichtbare, von dem dußern, thätigen Wirken zur Beſchauung führt 


1) Dergleichen Drafchoth find in den meiſten Synagogen bis auf die neuefte 
Zeit freilich oft in einem fehr vertämmerten Geifte üblich geblieben, wo fie 
ia einzelnen Ländern, befonders in Deutfhland, durch bie moderne Pre⸗ 
Digi verbrängt worden. 
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und dad Gemuͤth bis in den ewigen, heiligen Urquell «led Das 
feind verfeßt. Die Myſtik war daher das eigentliche Principium 
bed ganzen Unterrichts und gleihfam der tiefere Mittelpunft 
des ganzen Lebens. Indeſſen wurde die Myſtik doch nie Öffents 
lich in den Synagogen und Hochſchulen gelehrt *), fondern die 
Lehrer ließen, wie fehon bemerkt, in ihren Midrafchim nur eins 
zelne Winfe durchblicken und erzogen zwar auf diefe Weite bad 
Volk im myſtiſchen Geiſte, ohne jedoch die fiefern Geheimniſſe 
dem unverſtaͤndigen Haufen geradehin preiszugeben. 

F. 60. Im Alterthum pflegte man keine Wiſſenſchaft, wie 
bei uns, als ein blos theoretiſches Wiſſen zu betrachten. Alles 
mar da an die Uebung und dad Leben geknüpft, vorzüglich aber 
die Befchäftigung mit jenen böhern Gegenſtaͤnden, zu deren Bes 
trachtung der Menſch nur durch innere Reinigung von allem Ir⸗ 
diſchen befählet wird. Wer nicht aus innerm Liebesdrang fich 
dem SHeiligthum nähert, fondern blos aus vermeilener Neugier 
hinter den Borhang blickt, um zu willen, „mas oben und unten 
und zur Seite ill,” für einen folchen Unglüdlichen wäre es befs 
fer, wieder Thalmud fi ausdrückt, „er waͤre nie geboren worden ?).“ 

$. 61. Darum war in der jüdifchen Kirche digghöhere My⸗ 
fit an eine befondere geheime Dieeipfin gebunden. Nur den im 
der Frömmigkeit bewährten, den reinen, keuſchen, enthaltfamen, 
friedfertigen, demüthigen und gottergebenen Seelen wurden bie 
Pforten geöffnet, ohne alle Ruͤckſicht auf ihren Stand, ob fie 
Faien oder Priefter, vornehm oder niedrig, reich oder arm wa⸗ 
ren. Diefe Mpiterien bildeten: die weitere Fortſetzun und dem 
höchiten Gipfel der Öffentlichen Lehranftalten für das Gele. Die 
Lehrer des Gefehed erzogen alle ihre Schuͤler (Thalmidim) in 
einem mnftifhem Geifte, indem fie bei ihren Öffentlihen®) Vor⸗ 
trägen in deutlichen Winken auf die verborgenen Tiefen hinziels 
ten. Diejenigen Schüler, die nun die Faͤhigkeit und dem reinen, 


1) So ward fa au nirmals im Epriftentfum bie eigentliche Theoſo⸗ 
phie In der Theologie förmlich gelehrt, fondern immer nur in Winken 
darauf hHingebeutet. Weller j forſchen, blieb dem Cinzeinen überlaffen, 


fig fühlte 

2) Chagigah Ka. 2, 1. 

3) Diefe welter beförberten iler waren bie Gefähten ves Rabbi, 
and hießen Ep’berim; fie befaßen bie untere Stufe der geifliden Weipe 
und hatten das Recht, bei Beichlüffen der Schule, wo e6 anf Stimmen ano 
fam, die thrige mit abzugeben and unter vem Volke Öffentlich au lehren, 
aber noch keine eigene Schule zu errichten, welches Recht fie erfi dann er» 
leiten, wenn fie Ar ver Würde eines Rabbi gelangten, U Rabbi konn 
ten fie alddann glieder des Sanpebrins werden. 


heifigen Sinn beſaßen, folden Winken zu folgen, wurden be 
ſonders von ihrern Lehrern unterwiefen und nad) Maßgabe 
isrer Empfänglichkeit und ihred frommen Wandeld immer tiefer 
und tiefer in die höheren Geheimniſſe eingeführt. Alle Schüler 
des Geſetzes waren fonach gewiffermaßen Minftifer, freilich nicht 
alie gleich am Tiefe der Einficht und Erfenntniß. Auf das Alter 
kam ed nicht immer fo fireng an. Denn zumeilen unterrichtete 
em Bater feine Söhne oder ein Lehrer feine Schüler ſchon in 
fruͤhen Jahren, wenn diefelben befondere Fähigkeiten beurkunde⸗ 
ten. Fa, im manchen frommen Kamilien, fcheint, wie wir aus 
dem Sohar fehen, gleichfam die Myſtik erblich und die ganze Erzies 
bung der Kinder [dom von Tugend an dahin gerichtet gewefen zu fein, 

$. 62. Diefe höhere myſtiſche Tradition nennt man Käbbäs 
lah (von dan, empfangen). Das Wort hat eigentlich einen dop⸗ 
pelten Sinn, indem ed fowohl dad von außen objectiv Empfans 
gene ald auch die innere, Empfänglichkeit des Gemuͤths 
bezeichnet, die vorausgeſetzt wird, um die mitgetheilten und ans 
geregten überfinnlichen Ideen zu faffen. 

6. 63. Die Käabbälah zerfällt in zwei Theile, in einen thes 
oretiſchen für die Erfennmiß ald böhere theofophifche Religi⸗ 
ondichre (Kabbalath Jjunith), und in einen praftifchen 
Theil für dad Sein, Handeln und Wirken, (Käbbälah Maas 
finth), ald höhere geiftige Religionsäbung. Doch darf man fich 
umter dem theoretifchen Theil keine abftracte, fuftematifch geords 
nete Wiflenfchaft vorftellen, fondern es wurde hier auch das 
Theoretifche auf Iebendige Weiſe gelehrt und war immer mit ge 
wiſſen praktiſchen Uebungen verbunden. 

6. 64. Der theoretiſche Theil beſteht aus den alten Patriar⸗ 
chenuͤberlieferungen über das heiligfte Geheimniß Gottes und die 
goͤttlichen Perſonen (Parzuphim), die primitive geiltige Schöpfung 
und den erften Beilter Fall, die Entitehung der Finſterniß, bed 
Chaos, der Materie und ber erneuerten Ordnung ber Welt 
(Thiffim Dlam) in den ſechs Schöpfungstagen; die Schöpfung 
des fichtbaren Menfchen, fein Fall und die Anſtalten und Fuͤh⸗ 
rungen Gottes zur Erlöfung des, Menſchengeſchlechtes, der Wie 
verheritellang der geftörten allgemeinen Harmonie und ber endli⸗ 

hrung der ganzen Schäpfung zu Gott. Auch theilt 
mas bie theoretifche Radbalah gewuhilich in dad Maaſe B’ro 
ſchith (Merk der Schöpfung), welches die Erklärung der Ge⸗ 
nis oder die Schöpfung der fichtbaren Welt zum Gegenitande 
ht, und dad Maaſe Merkabah (dad Werk des himmliſchen 
Wagens), woin bie Lehre von Gott und dem ganzen Geiſterreiche 
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und deren Beziehung zu dem. Menſchen und ber untern Welt abges 
handelt wird. 

$. 65. Der praftifche Theil der Myſtik beftchet in der Anlei⸗ 
tung, das Geſetz in feinem wahren, geiftigen Sinne zu üben; um ſich 
zu reinigen und zu heiligen und nach und nad) in die Gottheit fich 
völlig zu vergeflalten, und fo als ein lebendiges Drgan derfelben 
im Reiche der fichtbaren und unfichtbaren Welt Wirkungen her: 
vorzubringen, das Gute allenthafben zu befördern und den Sa» 
tan in feinen Werken zu bekämpfen. Diefe Vereinigung und Vers 
geftaltung in Gott wird aber, nach vorausgegangener innern 
Reinigung und Heiligung,, bewirkt durch ein andächtiged Berfens 
Ten der Seele in die Anfchauung der heiligen Namen; denn 
da die Sharaftere der Schriftzüge, wie die Kabbalitten fagen, 
die lebendigen, fichtbaren Ausdrüde der göttlichen Kräfte felber 
find umd das Dbere ſich ſtets dem Untern Öffnet, wenn diefed 
fi jenem gleichförmig macht, fo wird die Seele durch ein fols 
ches Berfenfen in die Anfchauung jener geheimnißvollen Formen 
dermaßen in den Abdruck vergeilaltet, daß ſich ihm das obere 
Urbild felber erfchließt. 

$. 66. Bei allem praftifhen Wirken it das aldubige . 
Bertrauen oder, wie die jüdifchen Myſtiker fi) ausdruͤcken, 
das feſte Anhängen an Gott (D'bekuth), und die innere Rich⸗ 
tung und Intention der Seele (Cavanah), die erfie und mefentliche 
Bedingung. Wer im feſten, unerfehütterlichen Vertrauen die hei⸗ 
figen Namen!) ober gewiſſe Berfe der Bibel, worin die heilis 
gen Namen enthalten, audfpricht, dem ift Alle zu wirken mög» 
lid. Bei einer ſolchen praftifchen Arbeit werden die heiligen 
Namen nach der Berfchiedenheit des Zweckes verfchiedentlih vers 
bunden und betont. Denn da die heiligen Namen die Aude 
druͤcke der göftlichen Perfonen und der verfcheidenen göttlichen 
Eigenfchaften find, fo wird der Bater, der Sohn oder der hei⸗ 
lige Geiſt, oder alle drei zufammen, bald in diefer, bald in jes 
ner Eigenfchaft, wie es dad Beduͤrfniß des Bittenden erfordert, 
und zugleich die Namen der einfchlagenden Engel, ald der goͤttli⸗ 
hen Bermittler, angerufen. Deg heilige Name nach feiner wah⸗ 
ten,’ geheimnißvollen Ausiprache bept: Schem Ham’phorafd, 
db. b. der deutliche, ertlärte, ausgelegte Name Wer 
im Befige der geheimen Kenutniß dieſes allerheiligiten Namens 


1) Dahin nehört auch das — der Amulette (K'meoth) im gläu- 
bigen Bertrauen, wodurch der Menſch in einen innigen Raport mit dem 
Hoͤhern gefeät werben foll. 
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iſt md darin wirft, heißt ein Baal Schem (Befiter ded Nas 
werd). Das ganze Berfahren ift freilich hoͤchſt kuͤnſtlich umd vers 
widelt. Uns Chriſten hat der Herr einen weit einfachern und 
kuͤtzern Weg zum praftifchen Wirken gelehrt, und diefer ift: die 
Ansiprache des heiligften Namens Jeſu in gläubigem Vertrauen. 
Wenn demnach auch die praktiſche Kabbalah der Juden für ung 
ohne Werth und Nutzen ift, fo darf ſolche, da fie von heiligen Na⸗ 
men bandelt, denen wir Ehrfurdt fchuldig find, doch nie ein 
Begenftand unſeres Spotted werden, wie es leider von Unver⸗ 
fändigen fo oft gefchehen iſt. Unldugbar hat die praftifche Kabs 
balah einen tiefen Grund; doch ift nicht in Abrede zu ſtellen, 
daß von Juden und Ehriften mit derfelden viel Aberglaube und 
Unfug getrieben worden, abfonderlich weil die unwiſſende Dienge in 
dem Wahne befangen war: die geihriebenen Worte feien 
Alles; da doch diefe die bloßen Träger find, und in der Seele 
und in dem Blauben des Menfhen allein die Tebendigmachende 
Kraft liegt, wie died von allen Achten Kabbaliften einftimmig 
gelehrt wird. Doch ift Die Grenzlinie zwifchen Bem wahren Slaus 
ben und dem Aberglauben fehr fein und zart und daher der Irrthum 
gar zu leicht möglich. Denn die — Formen find keineswegs 
etwas Gleichguͤltiges, Todtes, wir der flache Unglaube gewoͤhn⸗ 
lich behauptet, ſondern es liegt in denſelben allerdings eine wirk⸗ 
liche, obwohl blos äußerlich, erregende, und daher nicht im: 
nere, heiligmachende Kraft. Bon allen Theilen der My⸗ 
fif wurde die praftifche Kabbalah am allergeheimiten ges 
halten und nur den wenigen vollendet Frommen überliefert. 
Deun der Menſch, der mit feſtem Willen, jedoch aus unreinen 
Abſichten, mittelit der heiligen Namen, vor denen im Himmel 
wie auf Erden fich alle Kniee beugen, in dad Geiſtige einwirkt, 
der ift allerdings fähig, widrige Eindruͤcke im Intellectuellen und 
— durch goͤttliche Zulaſſung — fogar nachtheilige Effecte und 
Störungen im Irdiſchen hervorzubtingen, wie es 3. B. bei Ber: 
wünfhungen der Fall ift. Hierdurch aber zieht ein folder Menſch 
auf fih und alle jene, die ihm Die Anleitung dazu gegeben, die 
Verdammniß herab. Diefer großen Gefahren wegen, und weil 
das leichteſte Berfehen einen gefährlichen Nachtheil bringen kann, has 

die fpätern Kabbalilten die Ausübung der ganzen praftis 
Ken Kabbalah ſtrengſtens unterfagt und deren Anwendung blos 
fi außerordentlichen Gelegenheiten, bei Austreibung der böfen 
Geiſter, Heilung ſchwerer Krankheiten (mo fein Arzt zu helfen 
m Stande iſt) geftattet. * Orient wird uͤbrigens dieſe prak⸗ 
fh Kabbalah von Einzelnen noch ſehr geübt, und ſelbſt in 


Europa gibt ed hin und twieber einzelne Baale Schem, bie ji 
mit Heilung abgeben ’). ER 

$ 67. Diefe hohen Geheimniffe der theoretiſchen und prakti⸗ 
(den Kabbalah find nach der Lehre der juͤdiſchen Myſnker alle 
in dee Bibel, entweder mit Flaren Worten bie und ba aus⸗ 
gefprochen, oder aber, und zwar meiltentheild in dunkeln Bil⸗ 
dern und geheimnißvollen Winken (R’mafim): blod angedeutet. 
Der größte Theil der jüdifchen Myſtik beruht überhaupt auf fols 
hen R’mafimz doch nicht allein die juͤdiſche Myſtik, fondern 
auch manche Dogmen des Chriſtenthums 2), vorzuͤglich diejenigen, 
worin gerade dad Tiefite enthalten liegt. Denn dad Ziefite und 
Heiligite, das feiner Natur nach dem dußern Sinne verborgen, ilt in 
der h. Schrift ſtets mit dem Schleier ded Gcheimniffes verhuͤllt. 
Sole R'maſim fönnen freilih nicht als fireng logiſche 
Fundamente angefeben werden, aud denen irgend ein objeftis 
ver Beweis zu führen, wenn die Sache nicht ſchon aus andern 
Gründen, namentlich traditionellen, klar ift. Keinem dchten jüdis 
fchen Myſtiker fiek es aber auch je ein, dieſelben ald wirklihe Ar: 
gumente geltend zu machen. Solche Winke der Schrift follen ledig: 
li unfer Gemäth anregen ung, auf verborgene Dinge aufmerkſam 
machen, denen fie gleichfam Marken und Wegweiſer dienen. 
Wer aber den Glauben aus höhern Gründen nicht bereits erfaßt 
bat, der wird aus ſolchen dunkeln R’mafim allein, die man meiſt 
audlegen kann, wie man will, nicht übertwiefen und zu einem 
Rechtglaͤubigen gemacht werden Fünnen. Unläugbar geht daher die 
Nothwendigkeit einer Tradition, im Judenthum und Chriftenthum, 
ſchon aus den in der h. Schrift vielfach vorhandenen dunfeln Stellen 
und der Uinmöglichfeit, die meiften Dogmen fireng logif zu 
erweifen, hervor; weil das Tieflte und Allerheiligite feinem We⸗ 
fen nad nicht äußerlich begriffen, fondern mit gläubigem Ges 
müthe aufgefaßt und nur im Innerften erkannt werden Tann. 

Man wendet zwar bagegen ein: die h. Schrift fei lauter 
Geiſt und Leben und foreche als ſolche aud unmittelbar wieder 
zu unferm Geiſte, ohne eined Dollmetſchers zu beduͤrfen. Aller: 
dings iſt es wahr, daß der Geiſt des Lebens aus der h. Schrift 
unmittelbar zu uns fpricht; allein welche refleriomdlofe, reine, uns 
getrübte und heilige Stimmung bed Gemüthed wird nicht auch 


1) Erſt im Herbſt 1847 ſtarb zu Michelſtadt im Ddenwalde der Rab⸗ 
biner Iſaak Lob Wormier, welcher weit und breit unter den Juden ale 
Baal Schem bekannt und ſehr häufig bei Arankheiten gebraucht murde, 

2) Dergleichen Erklärungen der d. Schrift aus bloßen R'maſim findet 


man allentfalben in den Evangelien, befonders In den Briefen von Yautus. 
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erferbert, um biefe göttliche Sorache recht zu verfichen, und nichts 
von feinem Eignen beizumiſchen! Gewiß hat alfo die Gottheit 
wi Buch des Lebens nicht dem individuellen trügfihen Gefühle 
bberlaffen, ſondern demſelben einen wahren Dollmetfcher old Norm 
ud objeftine Hichtfchaur zur Seite gegeben. 

Es iſt wahrlich eine große Taͤuſchung, zu glauben, man 
une der Tradıtion gänzlich entbehren, während mir doch uns 
unterbrochen aus derſelben fhörfen, und Allee, was wir über 
das Wort Gottes willen, baupsföchfich derfelben verdanken. 
Man elle fich vor, die Summe unfers ganzen theologiſchen und 
thesfophifchen Wi ſſens würde auf einmal von der Erde und aus 
dem Gedächteiid des Menſchen genommen und nichts bliebe übrig, 
ald die Bibel aHein. Wie vag und unbeſtimmt, wie dunfel und 
yermorren würden dann unfere religiöfen Begriffe fein! Wenn 
sun vonends noch Jedem geitattet waͤre, nach ſeinem individu⸗ 
g An Gefühle die Schrift zu deuten — wie viele heterogene und 

wiberforechende Pinfihten würden alsdann in religiöfen Dingen 

entitchen! — Die Einheit und Gemeinſchafilichkeit des Glau⸗ 
bend, d. i. die Kirche, wird allo nicht blos durch die Bibel 
allein, fondern auiuch durch bie derſelben ſtets zur Seite gehende Tras 

Bition halter. Dbne Tradition. gibt es Feine Kirche 

Seibjt derienige Theil unferer chtiſtlichen Dritbrüder, welder 
dir Zrabitiow Cim dogmatiſcher Hinfiht) einerfeitd nicht zugeben 
mil, kann Bo andererfeitd dieſes Bandes der Einheit nicht 
gänzlich entrat ben, ohne den Charakter einst firchlihen Gemein⸗ 
ſchaft vollig zu verlieren. 

Ss 68. Die moralifchen und myſtiſchen Geheimniſſe find 
aber, nach der Lehre de jüdıfchen Myſtiker, nicht blod in dem 
Inhalt, fonbern auch in der Form der h. Schrift ausgedrückt. 
Diem Inhalte mad find fie nämlich, wie eben bemerkt, entives 
der mit Deutküchen Worten ausgefproden, oder in den bis 
Ktorifchen Graähfungen und vorgeſchriebenen Geſetzen durch leiſe 
Minfe, oder fonit auf irgend eins figürliche Weiſe angedeutet. 
Sa der innern und äußern Form der h. Schrift liegt nicht mins 
der auf (ymbotifche Weiſe viel Geheimnißvolles verborgen. Denn bie 
H. Schrift, als das große Myſterium der Offenbarung Gottes, wel⸗ 
Allied is Allem enthält, iſt cin Hieroginpb von unendlichen 
Hierogigphen, eine ewige Duelle von Geheimniſſen, die nie zu ers 
ſabpfen, die unaufhoͤrlich — herrlich hervor quillt. 
$ 69. Was nun Erſtens den Inhalt ber h. Schrift, ins 
fomderheit der Serher Thorah betrifft, fo find nad der jädi: 
(eu Myſtik alle darin vorkommende Geſetze und hiſtoriſche Er⸗ 
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zähfungen lauter myſtiſche Figuren, unter welchen tiefe allegoris 
ſche Geheimniffe abgebildet werden. 

In der ganzen Daritellungsweife der Bibel findet fich ferner 
nichts Zufälliges, fondern ed hat alles tiefe Bedeutung, ſelbſt das 
Geringfügigfte, namentlich jede feheinbar nicht zue Sache gehörige 
Epiſode ?), jede Erzählung von ſcheinbar kleinlichen, unbedeutens 
den Nebenumftänden, jede Wiederholung von Dingen und Reden, 
jeder Pleonasmus in Worten, ja fogar in den Partikeln bie auf 
den Bindepartitel, alled ift durchaus bedeutungsvoll. Es iſt das 
her auch gar nicht einerlei, ob dieſes ober jenes Syuonim, dies 
fer ober jener göttliche Name gewählt wird, fondern jegliches 
Wort, jeglicher göttlihe Name?) haben an der Stelle, wo fie 
gebraucht werden, ftetd feinen befonderen, eigenthümlichen Grund. 
Ueberhaupt Tiegt in der Bibel oft gerade in dem ſcheinbar Ge: 
ringfügigften und Allerunbedeutendften der tieffte Auffchluß. Das 
rum iſt es aber auch fo ſchwer, in der Schrift zu forfchen, in⸗ 
dem der ungeübte Blick über die feinern Beziehungen meiftens hin⸗ 
übergeleitet. Es gehört ein frommer, FTindlicher Sinn und ein 
zartes, geläuterted Gefühl dazu, um in der Schrift dad Kleine 
aufzufinden, in welchem aber in der That, dag Große verbor: 
gen liegt. — Gleichwie nun die fcheinbaren Pleonasmen in 
der Bibel alle ihre Bedeutung haben, fo find auch die vielen 
Defekten und SIrregularitäten, die une oft fo befremdend 
entgegenfteten, nichts weniger ald wirkliche Verſehen und Feh⸗ 
Ler, fondern fie haben alle einen tiefen, bedeutenden Sinn, und 
jedem fcheinbaren Mangel an ber Darftellung liegt ftetd eine bes 
fondere geheime Abficht unter. 

Dahin gehören z. DB. die dunfeln Stellen, die oft gar Teinen 
rechten Sinn zulaffen, ferner die Stellen, wo offenbar etwas aus⸗ 
gelaffen iſt, desgleichen jene anfcheinenden Widerfprüche in ber 
Bibel; ſowie die vermeintlichen Unordnungen, wo nämlich manch: 
mal die Reihefolge von Dingen an dem einen Drt ganz anders 
als an dem andern aufgezählt wird oder fich fogar in den Pas 
tallelitellen Widerſpruͤche finden °). Auch find die Bilder und 
Gleichniſſe in der h. Schrift Feine ſubjektive, phantaftifche Ger 
burten der Einbildungskraft, fondern wirkliche Realitäten. Die 
Bilderfpradhe der h. Schrift beruht auf dem ewigen Geſetze, 


1) Was viele Kritiker oft für eingeſchobene Randgloſſen anfehen. 
— Zum Beiſpiel J'hovah, E'lohim, A, A Elfon, Al Schadbai, Z'ba⸗ 
1») 


td, Adonat, 
3) Biele Kritiker pflegen dieſes meiftens als Fehler zu erklären, bie 
fi in den Text cingefchlichen. | 


DaB alles Untere feinen Typus im Obern hat and alle fichtbare 
Dinge nach dem Gleichniß der unſichtbaren, obern Dinge gemacht 
ſind. Den Bildern der h. Schrift enitfprechen daher unvergaͤngliche 
Realitäten; darum fann auch bie Sprache der Bibel nie veralten, 
darum haben bie Worte derſelben fo viel eindringende, belebende 
Kraft; denn fie find die Ichendigen Abdruͤcke des reinen, ewigen 
Urlebens felber und haben alfo eine wirlſame, magifche Sewalt, das. 
Junerſte des menfchlichen Geiſtes felber aufzufchließen und ihm ‚die 
Uchereinflimmung mit dem obern, ewigen Urbilde zu eröffnen ). 

$ 70. Gleichwie in dem großen Buche der Natur nichts tobt 
und leblos, fondern jede dußere Form und jede empfindbate Qua⸗ 
fität der fprechende Ausdrud eines innern, verborgenen Lebens 
ift, fo fpricht auch in dem Buche der adttlichen Offenbarung der 
Geiſt nicht blos durch Beariff und Wort zu dem Geille, er 
fpricht in Allem, auch in der ändern Geftalt bed Wortes und 
deſſen innerer, qualitativer Beichungen auf ſymboliſche Weife 
zu und. Daher liegen jowohl in der.organifchen Struftun 
des Ganzen umd feiner einzelnen Theile, nämlich ber ein 
zelnen Bücher, der leeren: Stellen (F 27.), der Zaht 
der Berfe und Buchſt abon, ald auch in der Figur der res 
aulären und irreguldren Buchikaben, fo wie in der be 
fondern Art gewiſſe Worte eorrefr oder defekt CChafer oder 
Male) zu fehreiben, oder der Tradition zufolge anders zu le 
fen, als fie gefchrieben find — befondere Seheimnifle ver: 
borgen. Die hiſtoriſche Kennmiß von diefem allem lehrt uns die 
M’forah, den innern Aufichluß hierüber die Myſtik. Aber nicht 
nur in ber dußern plaftifhen Form, fondern auch in den 
inneren ſymboliſchen qualitatinen Beziehungen find befondere 
Geheimniſſe ansgedruͤckt, und darin liegt die eigentliche Chiffer⸗ 
Sprache der Bibel, infonderbeit ber Thorah ald dem eigents 
lich gefhriebenen Worte im engern Sinn. a 

$ 71. Hier iſt der Ort, um den Begriff des geſchriebe⸗ 
men Wortes in feiner wahren, urſpruͤnglichen Bebeufung zu 
entwickein und den $ 18 ausgefprochegen: Sag ‚näher zu erlaͤu⸗ 
tern. Der im Alterthum beitundne:linterfchied zwiſchen der ſchrift⸗ 
lichen und mündlichen: Lehre ıberahteinicht auf der blos dußern 
Zufaͤlligkeit, daß das «ine geihrieben‘ und das andere mündlid 


1) Man vergleige aufer ven: bei ynten jaltern m u erncbieher | drie 

gen Schriften Öttingers — ein. —** vor ——— 

wa Hamberger mit ſehr inſtruktiven Anmerkungen, und einer tiefen, ges 

iteoſlen Einleitung herausgegehin worden, und mit einem ımpfehleaben 

Berwort von Schubert, begleitet if. _ 1.43% eo: Fe, N - 
Phil. d. Geſch. L 4 
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fortgepflanzt werben, ſondern auch auf gewiſſen, innern Bedin⸗ 
gungen, die in dem Weſen der Sache ſelber begruͤndet liegen. 
Die in die Schrift gefaßte Lehre gleicht der feſten, bleibenden 
Subſtanz, oder der objektiven, ſichtbaren Leiblichkeit, zu wel⸗ 
cher ſich die mündliche Lehre wie dad bewegliche Yaben der ins 
nern, unſichtbaren Seele zu der äußeren Leiblichkeit verhält. Daher 
ig das eigentliche geichriebene Wort ein durch und durch objels 
tives Werk, bei welchem, wie in jedem Organismus, die Korm 
wefenttich und unmittelbar mir bem Inhalt Eine ik 
und in der aͤußern, organifhen Konftruftion des 
Banzen fi zugleich dad innere Leben ausprägt. Von 
gefchriebenen Werken befist dad Judenthum eigentlich nur ein 
einziges diefer Art, nämlich die Thorab, die deshalb auch das 
Buch oder die Schrift. fhlechtbin genannt wird’). Diele ges 
ſchriebene Lehre enthält dem eigentlichen Typus von Allem; fie 
iſt der wahre Lebensſtamm, in welchem die Totelität aller Prin⸗ 
eipien gleichſam wie in ihrem Keime verfchlofien liegen und auf 
ſymboliſche Weiſe vorgebildet werden. Außer der Thorah gibt es 
nichts abfolut Neues in Jisraaͤl; alle heiligen Schriften, ie nad 
der Thorah erichiemen, haben nur das verborgene Urhieroglyph 
theiltweife aufgefchloffen ; daher man in einem gewiflen Sinne diefe 
Schriften allerdings zue mündlichen Tradition rechnen kann, 
fo wie denw auch der Thalmud außer den Thorah wirklich alle 
Andere, fogar die prophetiichen Bücher, mit dem gemeinfchaftlis 
ben Namen der Dibre Kabbalah, d. h. Worte der Lieber 
liefernnq, bezeichnet. | 

$ 72. Die Juden theilen bekanntlich ihre kanoniſchen Bücher 
in drei Klaffen. Die erſte beſteht aus den fünf Büchern der 
Thorah, die ein durchaus geheimnißvolles, verfchloffenes 
Hieroglyph bilden und eben wegen ihrer großen Verſchloſſen⸗ 
beit den Unfundigen am wenigiten myſtiſch erfcheinen. Die zweite 
Klaſſe begreift Die Propheten, in denen zivar eine Menge ties 
fer Gcheimniſſe verhättt liegt, die dunkle Hieroplhohik der Tho⸗ 
rah aber ſchon mehr aufgeſchloſſen ericheint und daher die My⸗ 
Kit ſichtbarer hervortritt. Die dritte Klaſſe endlih umfaßt die 
ſogenaunten Schriften, die zwar auch nach viele dunkle Ges 
heimniſſe in fich Iragen, . deren Juhalt und jedoch ſchon viel nds 
ber liegt, aus denen daher die Myſtik noch weit Flarer her⸗ 
vorffeaßlt, z. B. im Hohenlied and den Pfalmen. An diefe dritte 





1) Das griechiſche Wort Biber (BlBAos, Bıßllc) iR nkps andere 
als die Ueberſetzung des ebrälfhen Wortes Sepher, Bud. 


Staſe reiht ſich nun Die mänbliche Trabltion felber-am, Bei der 
ed keine eigentliche Synbolik mehr gibt, weil fie der Aufſchluß 
ve Sy w bole felder iſt. Die mündliche Tradition gleicht Daher der 
Gtele, die deu äyßern, plaftifd geformten Leib von allen Seiten 
umitrablt, aber ald Bas innere Leben, ald had Princip aller Farm, 
ſelbſt nicht in einer hefimmten Ferm aufzufaſſen ift’). 
$ 73. Nach dem Arengen Begriffe gehören alſo bie num 
aatilchen und andere Bücher wicht zum geſchriebenen Mozte, De 
icſelben jedoch das Werk der unmittelbaren Leitweg des h. Geh 
ed find, um den in dem gefchrichenen Worte verfchlofiemn Sa 
men zu entfalten und Die Kirche Jisrgaͤls ihren großen Entwicke⸗ 
Iungögeng Bi führen, fo wuͤrden diefe vom h. Geiſte irſpirirter 
Schriften, ihres goͤttlichen Irhaltes wegen, auch zum geichriebe⸗ 
nen Worte im weitern Sinne gerechnet; obwohl fie eigent⸗ 
lich nicht das urfprünglih qusgeſproch ene, göttliche, ewigt 
Bert ſelber, ſendern bios ber goͤttliche Commentar Da 
über, nicht ber eigentliche Stamm des Lebenshaumes, ſondern 
blos deſſen große Zweige ſind. Daher auch der Thalmud ſagt 
($ 72), aus den Worten der Kabbalah koͤnne man Fein 
Warte der Thorah (d. bh. Feing neue Rebren und Weiche) 
ableiten. Diefe heiligen Schriften, die alfo gleichſam Die Berzweir 
gungen bed myſtiſchen Lehensbaumes der Thorah bilden, ſtehen 
mithin in ber Mitte zwiſchen den verfchloffenen ſymboliſchen Bile 
chern der Thorah und ber aufgefchloffenen Fradition. Denn ob: 
wohl diefe Schriften ebenfalls Ipmbotife + mofkifer Art find, fo 
tiegt in ihnen doch dad Symbol mehr aufgeſchloſſen da. 
Deswegen ft bei bdenfelben auch die Form nicht fo abſolut 
und innerlih wefentlih mit dem Inhalte eine. Es werden 
star in dieſen Schriften auch viele HierogInphifhe Formen 
gefunden, doch feheinen diefelben gleichfam nur gefliffentliche und 
abfichtliche hieroginphifche Andeutungen zu fein, waͤhrend die 
Kormen der Thorah einen durchaus innern, gleichem unbewußt 
nothwendigen Charakter qu ſich tragen. Alle uͤbrigen Buͤcher hin⸗ 
gegen, z. DB. der Thakmud, der Sohar ꝛc., in denen die muͤnd⸗ 
lie Lehre aufgezeichnet iſt, die mithin nicht felber fumbotifch 
nb, == blos die Erklärung des Snmbols enthals 
ten, find ohne alle muftifhe Form; in ihnen ift Alles uns 


1) Bad man in ver Theologie pie Infpiratian der h. Schrift 
nenni und worüber im früpern Zeiten fo Yiel gefiritien worben, hätte 
verfgiedene Grade. Bei ber Thorqh wäre djelelbe nach den Besrif en 
des Iupentpume im engfien, bei den übrigen heiligen Büchern aber blad 
in einem weiters Stuue zu verſtehen. 
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gebunden und frei. Diefe Bücher find alfo Leine eigentliche, wahre 
Schriften, fondern bloße zur allgemeinen Kunde gebrachte Nos 
tizen (M'gilloth)y. Die wahre Schrift, im myſtiſchen Sinne, 
muß eine Korm haben, und diefe Schrift kann nur ein von 
Gott felber geoffenbartes Werk fein, in welhem Form mie 
Anhalt von gleich göttliher Art ift. Diefe höhere Idee 
von der Schrift hatte dad ganze Alterthum, und je mehr fi 
die Abfoffung der heiligen Schriften der tendenzidfen Deutlich 
feit und DVegriffömäpigfeit nähert, defto weniger hierogiyphifche 
Figuren finden fich in denfelben vor. 

Bei allen orientalifchen Völkern finden wir heilige Bücher. 
Bon den Chalddern und Parfen wiſſen wir, daß ihre heiligen 
Schriften auch eine gewiſſe ſymboliſche Korm gehabt, da z. B. 
das Wort Ahriman (dad böfe Prinzip) umgekehrt gefchrieben 
‚worden; Überhaupt fhrieben die Alten nur Weniges, dieſes Wes 
nige aber mußte den Charakter der erpreffiven Obieftivis 
tät an fid) tragen. Daher nahmen fie bei -allem, was fie fehries 
ben, felbit im Profanen, auf die Form Ruͤckſicht, die bei den 
Drientalen myitifcher, bei den Decidentalen aber mehr dithetis 
{cher Art mar, alfo überall dasſelbe Princip der Objectivitaͤt 
zum Grunde hatte. 


$ 74. Wir kehren nach diefem Abfprunge wieder zu unferm 
Gegenitande zurüd. Es gibt in den Echriften des alten Bundes 
eine große Anzahl Wörter, die der Tradition gemäß ganz ans 
ders gefchrieben werden, ald es die Regeln der Recht: und 
Schönfhreibung erheifhen. So ilt 3. B. in einem Worte ein 
Buchſtabe gänzlih ausgelaffen, in einem andern Worte ill 
ein Buchſtabe völlig überflüffig, Jathir (Chafar), oder es 
fteht ein Buchitabe für einem andern da (Chilluf); auch findet 
man zuweilen einen Schlußbuditaben in der Mitte eined Wors 
ted und dagegen am Schluffe manchmal die gewöhnlichen Buchs 
ftaben gebraucht ). 

Der Regel nach haben alle Buchſtaben in der ebraͤiſchen 


4 

1) Die fünf Buchſtaben Joy haben nämlich befonbere Zeichen, wenn 
fie am Ende der Worte gebraugt werben. Dir Grund davon fcheint mp⸗ 
ftiſcher Natur zu fein. Der Thalmud (Megillab Kol. 2. 6) fagt von der 
Einführung elektr fünf Buchſtaben, fie fel dur die Shauenden (Zophim) 
eſchehen. Rah Jarchi follen darunter die Propheten verftanden fein. 
ein obgleich ein Prophet in der poetiſchen Bibelfprade allerdings auch 
ein Zopheh genannt wird (J'cheskeäl 3, 17.), fo ericheint doch die Wadl 
diefer Benennung auffallend, da fie in der Thalmudfprage ſonſt nirgends 

für das übliche N'diim“ gebraucht wird. 
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Schrift eime gleiche Höhe; Häufig Fommen aber in der Bibel 
orte vor, in denen manche Buditaben auffallend größer oder 
feiner als die übrigen find (G'doloth und K’tannoth), oder 
ein einzelner Buchitabe über der Linie fleht (Th’lujoth), des⸗ 
gleichen ein Buchſtabe um gekehrt erfcheint CHaphuchoth), oder 
ein Auchflabe verzogen ift (L'phuphot). So werben au oft 
viele Worte ganz anders gelefen ale fie gefhrieben find; oft 
wird auch im Lefen etwas ergänzt, was nicht im Terte ſteht, wels 
ches unter dem Namen Ch'thibh v'lo K’ri Cgefchrieben und. nicht 
gelefen) befannt it. Beim Recitativ wird manchmal auf einzelne 
Worte ein Accent gelegt, oder manche Worte miteinander ver⸗ 
bunden oder von einander getrennt, wo der natürliche Zufammens 
hang der Sache dad Gegentheil erfordern würde. 
Endlih find mehrere Worte in der h. Schrift oben mit 
unften (Nikkud) verfehen, während doch dad Ganze, weniq⸗ 
end die Thorah, durchaus unpunftirt fein muß. Auch gehören 


hieher die. fieben Buchftaben Yı noyw, die immer mit Kronen 
(Thaggin) verfehen find. 

Alle dieſe Eigenthümlichfeiten in der Form der h. Schrift, 
worüber wir bei dem Artikel der Maſſorah erläuternde Beis 
ipiele anführen werden, find durchaus Lanonifh vorge 
fhrieben), und Fiegt denſelben offenbar eine tiefe myſtiſche 
Bedeutung zum Grunde - 

$ 75. Wir wollen aber damit keinesweges behaupten, daß 
in der und überfommenen jüdifchen Myſtik der völlige Aufs 
ſchluß über alle dieſe geheimnißvolle Formen der h. Schrift 
enthalten, oder daß die Erklärungen, die die Kabbaliſten dar 
über geben, ſtets die richtigen feien. Vieles iſt gewiß ſelbſt dem 
älteften Bätern noch verhüllt geweſen; Manches war der allge 
meinen Tradition entzogen und nur Einzelnen befannt; baher oft - 
jüdifhe Myſtiker, wenn fie fih von der Tradition verlaffen fas 
ben, für fich felbft Auslegungen zu machen verfuht haben, des 
zen man übrigens beim eriten Anblick anficht, daß fie dad Weik 
des gebrechlihen Menſchenwitzes find. 

$ 76. Neben diefer äußern, plaftifhen Hieroglyphik 
befigen die biblifchen Worte auch eine innere, qualitative 
Symbolit und find daher gleihfam ald geheime Chiffern 


1) Sie dürfen daher nicht fehlen, wenn bie Handſchrift völlig korrekt 
mb, fofern fie die Thor ab oder das Buch Efiber enthält, als Spua⸗ 
gogearoſle brauchbar ( Caſchar) fein fol. - 


za betrachten, Die auf eine verbotgene Weiſe möch einen kiefern 
Eim in fih tragen‘). Von dieſer myſtiſchen Chifferſprache 
gibt es eigentfih zwei Battungen. Die erite beficht darin, 
daB die bibliſchen Worte ale Syntheſen anderer Worte bes 
trachtet werden, welche in ſenen auf geheimnißvolle Weife ent⸗ 
halten find md entweder a) Yurd Evolution in ihre Elemente 
(Buchſtaben), odet b) dur die Theilang, oder c) burch dir 
Verſetzung derſelben aufgefchloffen werden. Die andere Sat 
tung, der myſtiſchen Ehifferfptache beruht daranf, daß bie bibli⸗ 
ſchen Worte als identifh Mit andern Worten bettuihtet 
werden und dadur®) ihte tiefere Erklärung erhalten. Diefe Iden⸗ 
titaͤt gruͤndet fich aber entweder a) auf das gegenfeitige, my 
ftifche Verhaͤltniß und die Verwandtfchaft der einzelnen Buch⸗ 
haben zueinander oder b) auf ihren Zahlenwerth. Wit wol 
fen nicht in Abrebe ſrellen, Daß dieſe At zu deuten auf den ers 
ſten Aubltck wie ein eitlles Spiel des Wied erfcheint, wo jeder 
ſcharfſinnige Kopf alles, was im beliebt, herausdeuteln kann; 
was denn auch wirklich nicht ſeſten der Fall iſt. Indeſſen hat 
dieſe hieroglyphiſche Deutungsweiſe doch einen tiefern Grund, 
indem tie ſelbſt von ihr bei den Propheten bie drutlichſten Spuren 
antreffen. Allein ed gehoͤrt ein ſeht erleuchteter Get dazu, um 
in den Formen ber h. Schrift den wahren, verborgmen Sina 
afzufinden. Wer aber, ohne den aͤchten Geiſt zu haben, aus 
ſich felber die HierogInphen entziffern will, ber verfaͤllt natärkich 
in die willkuͤrlichſten, abgeſchmackteſten Deuteleien. In der Miſch⸗ 
nah (Traftat Aboıh 3, 18.) wird dieſe Hieroglyphik die Würze 
ber Weisheit oder die Peripherie genanut, die Bon außen 
don innern Punkt der Weisheit umgibt. 


$ 77. Nach der erſten Gattung dieſer myſtiſchen Chiffer⸗ 
ſorache werden die einzelnen bibliihen Wörter als Syntheſen 
betrachtet; die erfte Art ihrer‘ Auflöfung befteht in ber Evolu⸗ 
ton in ihre Elemente Motariakon) genannt. Diefe Evolution 
Tann aber auf zweifache Weife gefcheben, indem nämlich erſtens 
jeder einzelne Buchſtabe zu einem befondern Worte 
an mird. So gt z. B. David in feiner Ichten Wil: 
ensvlrordnung an feinen Sohn Sch'lomoh: (1. Könige 2, 8.) 
‚Er (namlich Schtmmi, Sohn Gera’e) hat mir geflucht,“ 


» 


1) Die Kenntniß viefer Regeln macht einen Haupttbeli der Wiſſenſchaft 
Uns, die Bibel wady irem gzeifligen Stune zu deuten Denn ans ihnen ent⸗ 
ſtanden Die verſchiedenen myſttſchen Leſeartea der Bibel, von denen wir far 
achten Abſchnitte reden werden. 


ansbrüdtich, ober deutlich audgefprochen, mit (HESS) 
ausprüdlichen (harten) Flächen.” Das Wort rin) enthaͤlt 
aber auf verdedite Weife den Irhalt dener beihimpfenden Bars 
wärfe gegen David, nämlih dad 3 Noeph (Ehebrecher), das 
5 Moabi (Moabitte ıc, wegen feiner Abflammung son Rutb,) 
das I Rozeach (Mörder), das 2 Zorer (Bewaltthätiger) und 
das ri Thoeb (Graͤuelhafter). Eine befondere Unterart biefer 
Evolution beſteht auch darin, daß die einzelnen Buchſtaben eines 
Wortes in ſich ſelber ausgefaltet, dad heißt ausgeſchrieben wer⸗ 
den, 3. DB, 1 (jod), welches man Millui nennt. Wenn man 
ber dieſe entfalteten Elemente noch weiter evolvirt, z. B. 9 
(Bad), d (Daleth), fo heißt diefed die Millui der Milluk 

6. 78. Zweitens Tönnenmaber auch aud den Anfangs: Mit 
tele und Endbuchftaben eined oder mehrerer Worte, neue Worte 
und Gäße formirt werben, ;. B. wenn man aus Deutronom. 
30, 12, mamen ndnbın o_„Wer (mas) laͤßt und zu 
Dem Himmel emporſteigen?“ Die Anfange> und Enbbuch—⸗ 
ſtaben dieſes Verſes verbindet, fo findet fich im Ebräifchen, die 
für das Judenthum wie für dad Ehriftenthum gleich bedeutungs⸗ 
volle Antwort, daß die Anfangs buchſtaben ded Berfed mb 
(Behehneidung), Vie Echl.u Ebuchitaben aber den heiligen Namen 
I hovah NT) ergeben, gleichfam andeutend, wieder erite, den 
Menſchen himmelan erhebende Bund bloß am Fleifche mit Jisraaͤl 
geſchloſſen wor, der zweite Bund ber göttliche Name felber iſt, 
mit welchem dad Emporfleigen gen Himmel vollendet wird. 
Kerner, wenn man 1. Moſ. 49, 10, bei jener tief bedeutenden 
Stelle, wo von dem Schiloh die Nede it, „by bo nur, de 
zen beide erſten Worte die Zahl 358, gleichbedeutend der Zahl 
son rIWD Maſchiach betragen, den erften, mittlern und letz⸗ 
tea Buchſtaben verbindet, fo Tommt der Name deflen heraus, 

welcher der Schiloh Maſchiach iſt, naͤmlich w Jeſchu oder 
J'ſchn ah (die Huͤlfe). 

5. 79. Nach der zweiten Art dieſer myſtiſchen Wortfunthefis 
werden die Buchſtaben Eined Wortet in mehrere Theile geheilt, 
in Denen Die geheime Deutung des Grundieorteß aufgeſchloſſen 
. Jiegt, 3. B. in dem Worte men (B’relhith)") liegt auch der 
Eins MI-N2 (Bara Schith), er erihuf Sche, naͤmlich bie 
ſechs Brundfräfte, aus denen alled Sichtbare und Unſid tbare in 
deu ſechs Tagen erfchaffen und in dem ficbenten vollendet wurde. 
Sugfeichen liogt auch im jenem fo viel bedeutenden Wort MW 


i) 1. Mot. 1, 1, 


⸗ 


Sreſchith), mit welchem ber heilige Johannes fein Evangelium 
gleichfalls beginnt, MWN 2 das heißt: Ich will Coon Ewigkeit) 
den Sohn fegen, welches der Anfang .aller göttlichen Offen⸗ 
barung ift. Diefe Freiheit, die Conſonanten abzutheilen erſtreckt 
ſich aber nicht bloß auf einzelne Worte, fondern auch auf ganze 
Säge und Perioden und macht mithin ein Hauptſtuͤck der myflis 
fchen Weife, die Bibel zu leſen, aus. 

$. 80. Bei einer foldien Theilung wird bisweilen ber mitt 
fere Buchſtabe in dem Grundworte verboppelt; fo entſteht z. B. 
aus dem Worte Oow Schamaim (Himmel), wenn man dad v 
verdoppelt, Sham — Majim: daſelbſt find die Waffen, 
nämlich die obern, lebendigen Waller. Alfo liegt in dem Grunds 
worte felbft gemiffermaßen feine myſtiſche Erklaͤrung verborgen. 

‚Zuweilen wird aber auch bei der Theilung eined Wortes, 
ftatt der Verdopplung des mittlern Buchſtabens, dem erften oder 
weiten Worte ein Buchſtabe zugefügt. So wird aus dem Wort 
ame (Echamajim) durch Zufat ded N das in der Myſtik wohls 
befannte OD vn Aeſch⸗Majim (Feuerwaſſer) aus welchem der 
Himmel beiteht. 

$. 81. Die dritte Art von Auflöfung der myſtiſchen Wort 
ſyntheſis beruht auf der Bertaufhung (Th’murah) der Bud; 
ftaben eined Worte, woraus wieder ein oder mehrere Worte 
hervorgehen, die den verborgenen Sinn ded Grundwortes aufs 
fließen. So Tommt z. B. aus dem Wort MWEND heraus: 
"vnnaam erſten Tag im Monat Tifhri war der Ans 
fang, dies foll heißen, die Schöpfung ging urfpränglid 
aus Bott in der vollendeten Geſtalt der herbitlichen 
Reife‘) hervor. Denn die Zeiten im Irdiſchen find Abdruͤcke 
geiftiger Zuftände. Auch liegen in B’refhith die Worte ð MIN“2 
du haft als re (aus dem Nichts) erfchaffen dad Zeh (Senn), 
oder dad urfprüungliche, reine, Flare Wefen, aus dem 
alles gemaht worden?) Kerner, wenn Gott fast: „Ich 
will meinen Engel mndn (MVadi) vordir herfenden,” 
fo geht durch Verſetzung des Worted „M'l'achi“ der Name jes 
ned Engels hervor, der, nad Daniel), dr Schugengel 
des Voller Zisradl iſt, naͤmlich Mihadl. 


1) So Heißt es inden Gprüden (8,21): „Ich vererbe meinen Freun⸗ 
den 006 Jeſch. Bon dem Worte Jeſch kommt ſchiah, die reine We⸗ 
fenpeit und wahre Seligkeit; fo if au in dem Worte Yu (Jiſcha) Jeſu 
ate Hälfe, die Hauptwurgel pr (Zei). 

2) 2. Mof. 23, 23. 


3) Dan. 10, 1 13, 1. 
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6. 82. Eine befonbere Art ber Vertauſchung ift bei den Kabba⸗ 
liſten der Gilgul, oder Zeruph, d. h. die regelmäßige wechfelfeitige 
Verſetzung aller Buchſtaben eined Worted. So enftchen 5. 3. aus den 
viee Buchſtaben des heiligen Namens mim (S’hovah) ’) zwölf 
Berfeßungen (Gilgulim oder Zeruphim genannt) | 

Die vier Buchitaben des heiligen Namen J'hovah, ber da 
ft der Sohn, durch den Alled gemacht worden (Seit Anpin, 
dad kleine Geſicht) find, der Kabbalah zufolge die Signatur der 
vier geiftigen Grundprineipien, die fich eigentlich wieder auf drei 
Urprineipien reduciren, und aus welchen die Welt erfchaffen ift. Die 
Berfegung diefer vier Buchſtaben ftellt gleichfam das unaufhörliche, 
wechſelweiſe Ineinanderwirken diefer einfachen Grundfräfte dar, wo⸗ 
burch die ganze Mannchfaltigfeit und Specification der Schöpfung 
entilanden, die in dem Typus der Zahl A und 12 enthalten ilt?). 
Ein gleicher Gilgul findet auch bei den übrigen heiligen Namen ftatt. 

Da nım die 22 Buchſtaben das ebräifhen Alphaberhe ald Aus: 
fläfle aus dem göttlihen Namen, und gleichfam ale geiltige Kräfte 
und heilige Töne zu betrachten find, durch welche die Welt erfchaffen 
mworben, fo wird durch den Gilgul der verfchiedenen heiligen Na⸗ 
men und deren Buchſtaben dad große Werk der Schöufung ale 
ein göttliched Sprehen und Berbinden der einfachen Tonfräfte 
zur Mannchfaltigleit der ausgefprochenen Worte auf eine fehr 
tiefe, finnvolle Weife figuͤrlich dargeſtellt ?). 

&. 83. Die Buchſtaben, welche der Ausdruck geiſtiger Kräfte 
find, haben ihre Wurzeln oben und flammen zuleht. alle aus 
einem gemeinfchaftlihen Grundprincipe ab. Sie ſtehn daher in 
einer lebendigen Beziehung zu einander, und laflen fich auf eine 
gewiffe Weiſe miteinander mutiren. Die Buchitaben können auf 
zweierlei Weiſe betrachtet werden: nad der Berichiedenheit ber 
Wurzeln oder Sprachwerkzeuge, aus denen fie entitchen, und nach 
ihrer naturgemäßen,, allen Sprachen gemeinfchaftlichen Aufeinan: 
berfolge, die durchaue nichts Zufällige ift. (Hievon in der Folge.) 
Es gibt daher nach der ebräifchen Sprachmyſtik eine doppelte Art 
ber Buchitabenvertaufchung: indem nämlich erftens die Buchſta⸗ 
ben, die zu einerlei Spracdhwerkzeugen gehören, ober auch die 


1) Der Rame Gottes Im engern Sinne begreift bei den Kabbaliften ven 
Sogn in der Einbeit mit vem Vater. Im Allgemeinen wird bei den Juden das 
Bart Schem (Rame) ſchlechthin für J'ho vah gebraucht. (Bergl. 6. 66.) 

2) Man erinnere fid an die Zahlen 4. 12. 24. 144000 in der Apa- 
Ialypfe, die alle auf der Zapl 4. beruhen. Wir werden bei der Darfiel⸗ 
Img der Kabbalah ausführlicher von den Zahlen handeln. 

3) Berg. von Meyers Eombinationstafel zu deflen Sepher Jzirah. 
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gewoͤhnlich ruhenden Buchſtaben füreinander fubftituirt werden, 
wodurch ein neues Wort entficht, welches die Erklärung des 
Grundwortes, oder wenigſtens noch eine Nebenbeden deöfel- 
ben enthalt ?); zweitens indem die Ordnung dee Buchſtaben in 
ihrer einfachen, geraden Aufeinanderfolge abgeändert und ein 
Buchſtabe an die Stelle des andern geftellt wird. Nimmt man 
z. 2. flat des erſten Buchſtaben & a den letzten m, th, und 
ftatt 3, b, das w, sch, u. f. f. (welches man Ath»Bafch nennt) 
ſo zeigt ed fi, daß Yirmjahu (25, 16) unter dem orte wur 
(Scheſchach), Babel, und (51, 1,) umter wn 29 Lebh Kos 
mai, die Ehaldder DW veritauden habe, 

Dber wenn man die zweiundzwanzig Buchſtaben im zwei 
Theile theilt und den erſten Buchſtaben X, a, mit dem eilften 
&, 1, u. few. vertaufcht, fo wird und nach diefer Alphabethsorb⸗ 
nung, die-man Albam nennt, die unverſtaͤndliche Stelle J'ſcha⸗ 
jahu 7—6: „Wir wollen den Sohn Tab'els zum Könige ein- 
ſetzen,“ aufgefchloffen. indem unter dem Warte „Tabel” ber 
Name „Ramla” verborgen liegt. 

Solcher Berfehungen des geraden Alphabetd gibt ed mehrere. 
Der myſtiſche Zweck diefer alphabetiſchen Berfeßung iſt, mittelft 
ber Namen und ihrer Veränderungen in das geiftige Wefen ber 
Dinge felbft zu imaginiren ?) und entweder in auffleigendem 
Wege ihre Kraft zu erhöhen oder auf retrograde Weife 
ihre Kraft zu ſchwaͤchen, wie ein folder Fau bei dem veritchen: 
ben Beilpiel ded Wortes Babel vorliest. Wir wiederholen hier 
übrigens die frühere Bemerfung, daß die praktiſche Kabbalah 
mit allen ihren Zeruphim ımd Gilgulim für und Chriften, denen 
der unmittelbare Weg des Heild geöffnet iſt, Leinen weitern mas 
giſch⸗praktiſchen Nuben mehr hat. Wir werben in der Folge 
auf diefen Gegenſtand ausführlicher zuruͤckkommen. 


1) Diefes {fi eine dei den fünifhen Myſtikern ſehr Häufig vorkommende 
Welle, worüber wir im achten Abſchnitte ausfährlider handeln werben, 
Auch werben oft na myſtiſcher Breipeit die Bolale verändert, welches aber 
natürlich keine beftimmte Regel hat, fo wenig als die myßiſche Freiheit, 
(6. 79) die einzelnen Worte und Gäße abzuiheilen. 

2) Die Serändperang der Namen wird fibon in ver deiligen Schrift 
als etwas Wichtiges, in dem Weſen der Dinge felb Veränderung bervor- 
bringendes betrachtet, was wir veutlig bei der Umänderung ber Namen 
Abram In Abraham, Sarat in Sarap, Zalob tn Zisraäl ıc. fe 

s den Juden geſchieht es noch heutzutage, daß der Name eines 
Schwererkrankten mit nläubigem Bertranen fdrmli geändert wird, um 
dadurch das Aber.igu Berhängte abzuwenden, 


$. 84. Die zweite Art der mnflifhen EChiffer-Sprade 
heruht daran, daß die Worte nach ihrem Zahlenverhältnig 
beirachtet werden, Gemetria genannt. Im Ebräifchen haben 
ini die Buchſtaben, wie im Griechiſchen und in andern ori⸗ 
entalifchen Sprachen zugleich den Werth von Zahlen und bilden 
Die eigentlichen Ziffern. 

Da nun die Zahlen im ihrer irdiſchen Erſcheinung einen Aubs 
ud höherer geiltiger Bechältniffe darſtellen, fo liegen auch in - 
den einzefnen Buchitaben und Worten der heiligen Scheift, infos 
fern fie zugleich mach ihrem Zahlenwerth betrachten werden, große 
umb tiefe Geheimniffe verborgen. 


Hier folgt die Tafel der Zahlbuchftaben: 

Teth Cheth Sein Waw He Daleth Bimel Beth Aleph 
9 8 7 65 4 3 2 1 
Bt MchÖ) td wnh Nd ıg 206 N‘) 

Zadih Geh An Same Nun Mem Lamed Caff od 


oO 0 70 60 50 40 30 20 10 
%z Bp(ph)y9 Os In dm I1 3%). »j 


Ende:-Buhftaben. 


Zade Geh Nun Mm Caff Thaw Shin Reſch Kuph 
900 800 700 600 500 400 300 200 100 
7 y 77 8 72 Nih vsch(sz, Sin) Ur Pk 
6. 85. Die Zahlen bilden nämlich drei Reihen, fo daß jede 
Reihe aus neun Zahfenbuchflaben beſteht. Die erfte, die Fleine 
Zahl gemannt, enthaͤlt die einfachen Grundzahlen von 1 bis 9. 
Die sweite Reihe, welche mit der Zahl 10 C=1) beginnt und 
mit 90 (==9) ſchließt, ift folglich die Steigerung ber einfachen 
Grundzahl und wird die mittlere genannt. Die dritte Reihe, 
die mit der Zahl 100 (welche = 90 und == 9) fich endigt, ift die 
Steigerung der Zehmer und Einer, und heißt die große Zahl, 
So beiteht alfo dad Zahlenalphaber ans dreimal 9 Charak⸗ 
teren, wobei die 9 Hanptzahlen jedesmal in den nachfolgenden 
Neihen ſich gefteigert wieberhofen und ſolchergeſtalt die Zahlen 


1) Der leiſeſte Kehllaui. 
2) Welches mittelft der Kehle gebildet wird. 
3) Ein Gaumenlaut, welcher zuweilen wie ein Ch zuweilen wie C 
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1, 10, 100, ferner 2, 20, 200, ſtets untereinander zu ftchen 
fommen, welches und ein deutliches Bild von ber — 
tion darſtellt. Zwar gibt es eigentlich vier Zahlenſtufen (daher 
die Heiligkeit der Zahl vier); allein gleichwie die Zahl neun, 
oder die Zahl der Vielheit und Differenz, ihren Schluß⸗ 
punkt in der Zahl 10 und 1 hat, alſo die Vielheit ſich immer: 
fort in die relative Einheit wieder auflölt und aus ber relativen Ein: 
heit der Zahl 10 wieder eine neue Zahlenevolution hervorgeht, ins 
dem nämlich die Zahl 10=1 den Schluß der Einer und zugleich 
den Anfangspunft der Zehner bildet; fo wie ferner die Zahl 
100=10=1 den Schlußpunkt der zweiten und zugleich den Ans 
fangepunft der dritten Reihe ausmacht; fo lauft auf gleiche Weiſe 
das Ende der dritten Reihe — die Zahl 900, als die Zahl der 
geiteigerten Differenz — in den eriten Einheitöpunft — in die 
Zahl 10001, zutüd; daher hat die Zahl 1000 mh (Elenh) 
diefelbe Signatur non (Aeph) wie die Zahl 1. Die Zahlen 
evolution aus der Zahl Eins iſt ein Abbild der allgemeinen 
Evolution der Schöpfung aus der göttlichen Einheit, die in ib: 
rer unendlichen Mannchfaltigkeit doch immer das Siegel der Ein: 
heit in fich trägt und nie eigentlih aus dem Typus ber wahr 
ren Einheit heraufgehen Tann. Daher gibt ed im Grunde nur 
neun einfache a gleich den einfachen Aahlen; 
die Zahl Zehn aber iſt die Vereinigung berfelben und zugleich 
wieder die relative Einheit, die ſich in neun abbildliche, fpezift: 
ſchere Qualitäten, gleich den Zehnerzahlen, entfaltet, fo daß, je 
mehr die Zahlen ſich vermehren, die Produktionen immer mannch⸗ 


faltiger werden. Doch geht diefe Zahlenprogreſſſon nicht fchlecht: 


bin ind maaßlofe Unendliche fort, fondern alle Evolution ift, wie 
in der Folge gezeigt werden foll, in dem Typus der Zahl vier 
beſchloſſen. Daher gibt ed mur vier Progrefiionsitufen der Zah: 
len, die Einer, Zehner, Hunderter und Taufender, — 
für weitere Reihen — über die Zahl Taufend hinaus — 
bat man Keine befondere Namen, fondern zählt die Taufende nach 
Einern, Zebnern, Hunderten, Taufenden; denn der Name Mils 
(ion von Mille (Taufend) ift nur ein Tünftlicher Ausdruck der 
Arithmetifer; fo wie dad Wort 133% Ober 1437 ( R'babah, oder 
Ribbo) zehntauſend in der Bibel, von IN (Robh), Menge, 
abgeleitet iſt. 

$. 86. Da nun die Zahl das Kormelle aller Wefenheis 


ten ausdrüdt und die Buchſtaben den Werth von Zahlen und 
umgekehrt die Zahlen zugleich die Bedeutung von Buchſtaben 
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haben, fo Taffen fich auf dieſe Weiſe ganze Worte und Saͤtze als 
Zahlenreihen betrachten und Rehen von Zahlen in Worte und 
Buchſtaben verwandeln. 

Saͤmmtliche Zahlen eines Wortes Fünnen nun entweder ein- 
jeln genommen und jede zu einem befonderen Worte gebildet oder 


in eine Summe abbirt und in ein ähnliches Wort mutirt werden. 


So gibt 3. B. dad Wort Adam 
D in 


N 
m d a 
0 A 1 
die Zahl 45. — Auf diefe Weife kann man fortfcrei: 


ten, mehrere Worte, ja ganze Verſe zu einer Zahl addiren. hier 
auf den folgenden Vers wieder in eine Zahl verwandeln u. f. w., 
fo daß aus mehreren Berfen nur ein Sag entſteht. Da nun 
bie Zehner und Hunderte blod Evolutionen aus den Einern 
find, fo läßt fich auch das Evolvirte wieder involvirkn, d. h. die 
Zehner auf die Einer und die Hunderte auf die Zehner reduzi⸗ 
ren. Das erftere heißt etwa® in der Fleinen, dad andere in der 
mittlern Zahl nehmen. So beträgt 5. B. das Wort Adam in 
ber Tleinen Zahl 9. ji 

$. 87. Die Zahl ift die Form aller Dinge. Zahlen und 
Buchſtaben ftammen aus einem gemeinfchaftlicden Princip. Daraus 
fließt die allgemeine myftifhe Regel, daß Dinge, deren Namen 
einerlei Zahl haben, auch in einer gewiffen inneren Verwandtſchaft 
und Beziehung zueinander ſtehn. So bedeutet 3. B. das Wort 


"TR (Echad), Eins, fo viel ald Mann (Ahabah), die Kiebe, die 


481=13 5251=13 . 

ba iſt die urfpränglihe Einheit, Die Alles einige, was getrennt 
iſt. Die Zahl 13 findet ſich gleihfalld in den 13 Eigen 
(haften der Barmherzigkeit, in denen fich Gott dem Mo⸗ 
fcheh auf dem Berge Sinai geoffenbart ). Das Geheimniß 13, 
ald die Zahl der ewigen Piebesvereinigung, wird aud vorbilds 
lich angedeutet durch Jakob und feine 12 Söhne, und iſt in 
Shriltus und feinen 12 Apofteln in Erfüllung gegangen. 
13 aber beträgt in der kleinen Zahl A, gleich den Buchſta⸗ 
ben des heiligen Namend J'ho vah, der da it die Liebe und 
dad Leben, woraus alled hervorgegangen. Zumeilen wird zur 
Zahl eined Wortes das Wort filber noch als Einheit Kinzuads 
dirt, welches man den Colel (den Inbegriff) nennt. Wird z. 2. 
bei dem Worte MI (Brith) Bund, welcher die Zahl 612 





1) 2. Mof. 34, 6-7. 
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bat, dad Wert ſelbſt als Einheit himugenommen, fi awgibt 
fi die Zahl 613, within fo viel ald der Bund Geſetze Bat. 

$. 88. Buchitaben und Zahlen find Abbildungen himm⸗ 
lifher Kräfte Da num die himmlifchen Kräfte durch eine 
innere Evolution beftändig zeugen und die Zahlen vermehren, 
fo wird dieſes Entfalten der Manchfaltigkeit aus der Einheit auch 
verfinnbildet dur die Evolution der einzelnen Buchſta⸗ 
ben, indem man diefelben augfchreibt, oder in ihre Elemente 
entfaltet. So entftcht 3.3. aus dem Buchſtaben J=10, wenn 
derfelbe entfaltet oder ausgefchrieben wird Cald 100), =% 


4610 

u. f. w. Diefe Evolution dee Buchſtaben heißt Milluy, - (Fils 
lung). Durch die Milluj⸗Evolution der Buchilaben der beiligen 
Namen und die dadurch entſtehende Progreſſion der Zahlen wird 
das Geheimniß der geiltigen Schöpfung ſymboliſch abgebildet. 

$. 89. um Beſchluß dieſes Gegenſtandes mäÄflen wir hier 
noch einmal bemerken, daß die heilige Schrift zwar eig unendli⸗ 
ches Hieroglyph ift und daß in den Zahlens und Buchſtaben⸗ 
verhaͤltniſſen jeded Wortes und feiner mannchfalfigen Verſetzungen 
und Evolftionen viele wunderbare, uns jeht vielleicht noch ganz 
verborgene Gcheimniffe Tiegen, daß aber zu Deren Enthällung der 
menſchliche rfſinn nicht hinreicht, ſondern ein von oben er⸗ 
leuchtetet Geiſt gehört, den Niemand gewaltſam erringen kann, 
ſondern ein freied Geſchenk des Himmels iſt. Wenn wir da⸗ 
ber in der juͤdiſchen Myſtik nicht ſelten auf fo viele erzwun⸗ 
gene Deouteleien ſtoßen, ſo ſeyen wir Billig in ber Benrtheilung 
und denfen dabei, im welche Verirrungen und Spitzfindigkeiten 
ein fich ſelbſt überlaffener ſpekulirender Geiſt gerathen koͤnne. 

$. 90. Diefe myſtiſche Lehre, die einſt im Alterchum die 
wahre Seele des ganzen Lebens ausmachte, wurde meiſtens blos 
mündlich fortgenflanzt; doch follen fchon die frühern Meilen, ja 





. fogar die Patriarchen, die weſentlichſten Qehrfäge derſelben in be⸗ 


fondern geheimen Schriften niedergelegt haben. 

$. 91. Bon Adam heißt «8 ?): er hätte im Yarabiefe durch 
den Engel Raſiaͤl (den Engel des göttlichen Geheimniſſes ein 
Buch erhalten, in welchem die zweiundſiebenzig Arten der aberm 
Weisheit in ſechshundertündſiebenzig Abfchnitten ben 
fehrieben geweſen. Dieſes Bud der Geheimniffe, welches 
von andern auch das Geſchlechterbuch Adams, ingleishen (bei 
den Martiniſten) das Buch von zehn Blättern genannt 


1) Unter andern im Sohar, Parfhap VBreſchith. 
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wie, iſt offenbar mr fumubeiiic zu nchmenz wenigftend hat ber 
Soher das jetzige, unter dem Ramen Senher Rafiaͤl befannte 
md aus ſpaͤterer Zeit ſtammende magiſch⸗kabbaliſtiſche Buch ges 
wiß nicht darunter verſtanden. Wenn im Sohar von jerem 
Buch der Geheimniſſe bie Rede iſt, fo wird ohne Zweifel 
hierunter nichts anderd gemeint fein, ald mas (Fol. 227. der 
neuen Amſterd Ausgabe) nur mit andern Worten, über ben Ber: 
„Dies ift dad Buch der Geburt des Menfhen'),“ ge 
fagt wird: Gott hätte dem Adam alle Fünftigen Ge 
ſch lech ter (im Geiſte) gezeigt, und dieſes fei bad Geſchlech⸗ 
terbah Adams Die Sage non jenem magiſch-kabbaliſtiſchen 
Buch Rafidl gehört alfo zu den wielen Mährchen, weiche von 
den ſpaͤtern Pſeudo⸗Kabbaliſten herrühren, die, den höhern Siam 
ber Alten nicht faſſend, alled zu wörtlich genommen haben. 

5 92. Dem Patriarchen Abraham wird, na drr fall ein 
fiimmigen Meinung aller Kabbalitten, ein Buch zugeſchrieben, 
Sepher J'zirah (dad Buch der Bildung, oder Schöpfung) 
genannt. Auf jedem Fall trägt dieſes dunkle, räthfelhafte und 
inhaltfchwere Buch, wenn ed aud nicht eben von Abras 
ham felber herrührt, bach das Gepräge eined hohen Altere 
thums an fich, das bis zu der Zeit der legten Propheten hinaufreicht, 
von welcher Periode auch die erfte fchriftlihe Zufammenitellung 
($.A1)der gefeglichen Traditionen ald Miſchnah, deren Sprache, 
Styl und äußerer Einrichtung fich dad Buch Jezirah nähert, herzus 
rühren feheinen ?). Gewiß iſt diefed Buch nicht, mie Einige dar 
für Halten, von Rabbi Akiba verfaßt, fondern durch Ddiefen 
zweiten Esra mohl nur mehr verbreitet worden. Denn die 
hoͤchſt einfache Schreibart und der ganze Ton dieſes Buches ift weder 
dem damaligen Zeitgeilte gemäß, noch dem Style derjenigen Schrift 
ähnlich, die von R. Akiba zu und gekommen iſt. Einige, ins 
fonderbeit Morinus, wollen fogar dem Akiba dieſes Buch 
ihreitig machen und es in eine noch fpätere Zeit verfegen. Ein 
Hauptgrund, den man hiefür anführet, ift Die Buchſtaben⸗ 
wyſtik, welche in demfelben fo haufig vorfommt und die man 
für jüngern Urſprungs hält. Allein offenbar ift die Buchſtaben⸗ 
mnittf feine Erfindung fpäterer Zeit, da man die beutlichiten 
Spuren berfelben in dee Septuaginta, der Miſchnah und 
deu älteften Midrafhim finde. j 

Diefe alte, dunfle, nur aus wenigen Blättern beſtehende 


D 1. Rob 5, 1. 
2) Dierüber Näperes in fünften Theile. 
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Schrift wurde von jeher als dad Fundament und ber weſentliche 
Snbegriff der gefammten höheren Weisheit betrachtet, auf welches 
auch der Sohar baut. Die fpätern kabbaliſtiſchen Werke find 
daher gleichfam nur Caklaͤrungen und erweiterte. Ausführungen 
von demjenigen, was in diefem Fleinen, wunderbaren Bude auf 
dunkle, hieroglyphiſche Weile angedeutet liegt. Daher haben die 
größten Kabbaliften aller Zeiten Commentare über diefed Buch 
der myſtiſchen Bäder verfaßt, z. B. Aeliäfer Hakkalir, 
Aaron Hannafi, Saadiah, Hai Gaon, Aeliäfer von 
Barmaifa (Wormd'), Abraham Ben Dior (Ben David, 
Raabad genannt), Mofhe Ben Nahman (Ramban), 
Moſche Butril und in neuern Zeiten Aelia aus Willna. 
Dad Sepher I'zirah, welches, mit verfhiedenen Eommentas 
ren verfehen, zuerft in Mantua (1562) gedrucdt, nachher in 
mehreren andern Editionen erfchien, wurde, von Rittangel in's 
Lateinifche Überfeht, 1642 zu Amiterdam herausgegeben, und er 
fchien zuleßt, deutſch Äberfeßt und commentirt von J. F. v. Meyer?), 


$. 93. Uuch dem Moſcheh wird eine Schrift zugeeignet, 
genannt Raaja M’hemna (der getreue Hirt). Wenn biefe 
Schrift, die wir nur in Bruchſtuͤcken im Sohar befigen, nicht, 
was allerdings wahrfcheinfich, ein jüngeres Product ift, fo müßte 
fie doch wenigſtens eine fpätere fyrifirte Umarbeitung des verlor 
ren gegangenen Driginald fein. Auch gibt es ein andered, feltes 
ned Manufeript, Maaine Hachochmah, die Quellen der Weis: 
heit genant, welches gleichfalls, wohl ſchwerlich mit beſſerm Fri: 
tifden Grunde, den Namen Moſcheh's führt. 


$. 94. Nach dem apokryphiſchen vierten Bud Esra 
(C. 14, 45—47) foll diefer Prophet auf göttlichen Befehl die 
geheime Weisheit in fiebzig Bücher niedergefchrieben haben, um 
fie den Weifen des Volkes zu überantworten. Der ganzen Be⸗ 
fchreibung nad feheinen aber diefe Schriften nicht aͤcht zu fein. 

$. 95. In den fätern Zeiten, gegen die Geburt Chrifti hin, 
begannen die kabbaliſtiſchen M'gilloth und die Namen ihrer Ber: 
falfer etwas befannter zu werden. Auch kommen in dem Bud 


1) Der größte Kabbaliſt unter den Deufiſchen. 
2) „Das Buch Jeztira, die ältefle kabbaliffiſche Urkunde ver Hebräer. 
Nebſt ven 32 Wegen der Weisheit. Hebräifh und Zeufp, mit Einleitung, 


- erläuternden Anmerkungen und einem punftirten Gloffarium der rabiniſchen 


Wörter. Herausgegeben von Joh. Friedrich von Meyer, Dr. d. Th. Letp⸗ 
zig bei €. H. Reclam. 1830. 
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der Veisheit Sch'lomoh's, im Sirach, Philo und in 
dem Paraphraiten Jonathan ben Uffiel, (Schüler von Hils 
If), eine Menge myſtiſcher Lehren vor. Die älteite kabbaliſtiſche 
Role aus diefer Zeit fcheint dad Sepher Habitthahun 
von dem Nafi J'huda ben Bethaͤra, dem Borgänger Hil: 
lels, zu fein, welcher ungefähr hundert Jahre vor der Zeritörung 
Jeruſchalaims lebte. Leber dieſes Buch hat man feine nähere 
Nachricht; es findet fich bloß in dem Sepher Hap'leah er 
wähnt, und Chamai Gaon zieht dasſelbe in feinem Sepher 
ſcha⸗Jichd an. Dem N’huniah ben Kanah (Schüler des 
Rabb. Jochannan ben Saccai und Lehrer des Akiba) zwiſchen 
dreiunddreißig und vierzig vor Chriſto, eignet man zu: 

1) Sepher Habbahir, Lichtblick im Dunkeln. Viele 
Lritiker wollen zwar das Alter dieſer Schrift unter andern des⸗ 
halb bezweifeln, weil dieſelbe nicht fruͤher, als gegen das drei⸗ 
schnte Jahrhundert, zuerſt von Rabb. Schem Tob erwaͤhnt 
wird; weil ferner die Römer hier unter dem Namen Edom vor: 
Eommen, welche Benennung erft nach der Zeritörung J'ruſchalaims 
entitanden, und endlich Daß ded Onkolos und Akiba, ale eines al: 
ten Lehrers darin gedacht wird, die doch offenbar fpäter gelebt ha: 
ben. Allein daß wir dad Bud Bahir in feiner Altern Schrift 
(den Sohar ausgenommen) finden, ilt noch Fein Beweis feiner 
Unaͤchtheit. Was den Namen Edom betrifft, fo mödten wir bie 
Kritiker fragen, woher fie denn wohl mit fo vieler Zuverläffigs 
keit beſtimmen wollen, daB die Juden vor der Zeritörung Jeruſcha⸗ 
laimd die Römer nicht mit folhem Namen belegt haben? Wir 
wollen und nicht auf die Perefin de Rabb. Elidfer ber 
fen, die man bed Namens Edom wegen ebenfalld für unächt 
erflärte. Allein aus Zonathan ben Uffidl Über die Prophe⸗ 
ten, geht deutlich hervor, das dieſe Benennung alt iit, da er 
nicht nur Obadia B.20. "NED (S'pharad) mit „„Spanien’‘ über: 
feßt, fondern die Römer an mehrern Stellen ausdruͤcklich Edom 
wenut. Uebrigens geftchen die jübifchen Gelchrten felber ein, daß das 
Buch Bahir nicht correkt auf und gefommen, fondern mehrered von 
[päterer Hand eingefchoben worden, woraus fid) jene Anachronis⸗ 
men, mit dem Onkolos und Afiba u. bergl., erklären laſſen. 

Wenn aber Morinus bad Buch Bahir deswegen für ſpaͤ⸗ 
tern Urfprugge hält, weil darin 3. B. die Rehre von den zehn 
Himmel“ vorfommt, von denen er glaubt, baß fie erſt dur 
die zehn Praͤdikamente veranlagt worden, fo irrt er fehr; da ſo⸗ 
weh die zehn Himmel ald auch was font mod im Bahir 

Geht und bem Morinus neu erfcheint, alles fchon im Thal 
Hi. Geh. L 5 


mud zu finden ift. Ein anderer Eiawurf, ben außer bem Ms⸗ 
rinus noch andere Kritiker, fowohl gegen ben Bahir, ald ges 
den den Sohar vorbringen, betrifft infonderheit den Namen: 
von zweiundſiebenzig. . 

Man findet zwar, wie fie fagen, den Namen von zweiund⸗ 
vierzig im Thalmud, allein da von dem Namen von zwe i⸗ 
undfiebenzig darin nichte erwähnt wird, fo halten fie dieſes 
für einen Grund, allen myftifhen Schriften, morin die 
fer Name vorkommt, das vorthalmudifche Alter abs 
zufpredhen. Run follte doch eine billige Kritik aus dem wohl 
zufälligen Schweigen des Thalmuds über myſtiſche Gegenſtaͤnde, 
keinen Beweis begründen wollen, da der Dhalmud Feine eigent⸗ 
lich myſtiſche Schrift iſt, ſondern dergleichen nur gelegentlich im 
Borübergehen berührt. Namentlich aber dürfte eine von hoͤhern 
Principten geleitete Kritik aus der Analogie des im Thalmud ers 
wähnten Ramend von zweiundvierzig wenigſtens die Moͤg⸗ 
lichkeit zugeben, daß der Name von zweiundſiebenzig von 
gleichem Alter ſei. Wer uͤbrigens einen Begriff von der Methede 
bei wie die vielbuhftäbigen Namen gebildet werden, daß 

olches nämlich mittelit der verfhiedenen Millujim (S. 88) ges 
fihieht, der wird leicht einfchen, daß die Bekanntſchaft mit dem 
Namen von zweiundvierzig die Kenntniß der Milluſim 
überhaupt und der einander fehr nahe liegenden Arten, mithin 
auch der, duch das naͤmliche Syſtem gebildet werdenden ver⸗ 
ſchiedenen göttlichen Namen ebenfo, wie das Borhandenfein eined 
Blieded, die Eriltenz eined ganzen Organismus vorausfegt '). 

Indeſſen findet fich allerdings eine Art Beweis, daß der 
Name von zweiundfiebenzig Feine neuere Erfindung 
ift. Seiner wird ſchon gedacht in Midraſch Rabba, Seder 
Waijikra, 23 Paraſchah. Da Mbrigend der Bahir fehr haͤu⸗ 
fig im Soh ar erwähnt wird und beide von ähnlichem Inhalte 
find, fo hängt der vollitändige Beweis der Aechtheit des eritern, 
von dem des letztern ab. 

Ein Theil des Buches Bahir kam zu Amfterdam (1651), ſo⸗ 
dann in Berlin (1706) heraus. Auf den Bibliotheken zu Paris und 
Lenden findet fich derſelbe als Manufeript, in größere Boliſtaͤndigkeit. 

Gedachtem Berfaffer wird ferner zugeeignet: 
2) Ham’juchab, dad Geheimniß des — Gottes. 
3) Iggereth Haſſodoth (dee Brief über die Geheimniſſe). 


ra BET > 


11 Wir fommen in dem bereits ausgearbeiteten fünften Thell dieſes 
Berkes ausfüprlicher auf biefen —— zurud ae 





Dies Buch, welches vor Paulus Herebia dd Putelnifche 
überfegt worden, enıhält Die Lehre von des Maſchiach Ankuntt, 
Gottheit, Menſchwerdung, Tod und Auferfichung Auf diefen 
Brief beruft fh Galatinus in Arcan. cath. verit. Vebrigens 
wollen viele chriſtliche Kritiker die Aechtheit dieſes — 
lantenden juͤdiſchen Buches noch bezweiſeln; möge eine kuͤnf⸗ 
tige kritiſche Reviſion ſowohl uͤber dieſes, als über noch viele andere 
Bere, deren Authenticität bisher angegriffen worden, entſcheiden. 

4) Sepher Hatthemunaeh, dad Buch von der Geflaltung, 
worin von der Figur der Buchſtaben gehandelt wird. Tiefe 
Schrift fol Rabb. N’ huniah gemeinfchaftlid mit Rb. Sch'muaͤl 
b — f = b, dem letzten Hohenpriefter, verfaßt haben Noch 
gehören hierher: 

5) Zwei Gebete won tiefem mufifchen Inhalte, die in dem 
Thalmud (Traft. M'gilah, Cap. A, und B'rachoth Cap. 14) 
zu finden find. Kerner wird Sepher Hakkaneh, eined ber 
tiefiten Fabbaliftifchen Bücher über dad Geheimniß der Gebote, 
von einigen dem Rabb. N'chuniah, und von andern deilen Bas 
ter oder einem nahen Anverwandten desſelben zugefchrieben. 

Diefed iſt anch der Fall binfihtlich des F. 95 erwähnten 
Sepher Happ'lah (Buch der Wunder), welches eine Erklaͤ⸗ 
zung über die erſten Berfe ded Buches der Schöpfung enthält. 

$. 96. Die befansten myſtiſchen Schriften, die in den eriten 
Sehrhunderten nach Ehriftus verfaßt worden, find folgende: 

Pirke Hechaloth, oder Sepher Kanah, die Abthei 
lungen der Tempel, von Rabb. Schmuaͤl ben Aeliſcha, 
dem legten Hohenprieſter in Jisraaͤl, Schüler ded Rabb. N'chu⸗ 
niah umd Mitarbeiter an dem Sephei Hatth’munah; fers 
wer Othioth (über dad Geheimniß der Buchflaben) von Rabb. 
Akiba, weicher achtzig Jahre nach Chriſtus noch lebte. Die 
Birke Hehaoth!) find jedoch nicht vollſtaͤndig. In diefe Pe⸗ 
ride kaun man noch rechnen den Paraphraiten Onkelos (acht⸗ 
jig Jahre nah Chriſtus), fodann die verfehiedenen myſtiſchen 
Midrafhim, ald: Midraſch Me Haſchſchildach (die langſam 
fliegenden Waſſer), Midraſch Thadſche von Rabb. Pinchas 
ben Zair, Schwiegervater des ben Jochai, Midtaſch Th'murah, 
Midraſch Schiur Komah, wahrſcheinlich von Rabb. Sch'muaͤl, 
dem letzten Hohenprieſter; auch gehoͤrt hierher die um dieſe Zeit 
befanut gewordene Mifchnah und endlich die frätere G'mara, 
in denen allenthalben mpitifche Ideen zeritreut vorkommen. 


y Die um das Bud der Dihloth (Buchaben) Fad grbrul. 
6 
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$. 97. Ohne Zweifel hat es dergleichen M’gilloth noch meh⸗ 
rere aus weit ältern Perioden gegeben, die aber nicht weiter bes 
kannt geworden. Denn mas wir von ber Eriltenz folcher geheis 
men Schriften wiffen, beruht lediglich auf gelegentlichen Citaten. 
Im Sobar wird fih fehr häufig auf gewiſſe alte Schriften 
berufen (3. B. fol. 234., ©. 2. der n. a. Ausgabe), jedoch ohne 
Angabe von Titel und Berfaffer. Mitunter aber werden auch 
Schriften mit den Namen ihrer Verfaſſer angezogen, von denen 
man nicht weiß, 0b fie vor oder nad) der Zeritörung gelcht haben. 
Dahin gehören außer den bereit erwähnten Raaja Mehemna, 
Bahir und Hechaloth, die Schriften: Siphra D’Rab Jeſa 
Saba (dem Alten), Siphra D’Rab Jejiba Saba und Siphra 
D'Rabb Ch'ruſpadai. 

Wahrſcheinlich find dieſe alten M'gilloth mit der Zeit ver⸗ 
foren gegangen, nachdem ihr Inhalt von den fpätern benußt 
worden. Vielleicht finden ſich dieſelben auch noch im Drient oder 
unter den Juden in Afrika. 

$. 98. Die merfwürdigfte Schrift dieſer Zeit (121 Jahr 
nad) iſt jedoch der Sohar (Lichtglanz mit Bezug auf 
Dan. 12, 3°) von Rabb. Schim’on ben Jochai, Schüler 
des Rabb. Akiba. Diefe Schrift ift Leine fnflematifche Abs 
handlung, fondern größtentheile der niedergefchriebene mändliche Uns 
terricht, den Rabb. S him’ on feinen vertrauten Schülern ertheilt hat. 

Das Banze beiteht im Allgemeinen aus einer Sammlung 
von Geſpraͤchen, die derfelbe mit feinen Chaberin (Befährten), 
unter Antnüpfung an Bibelitellen und Bezugnahme auf ſolche, 
über die Geheimniſſe der heiligen Schrift geführt. Diele Ges 
fpräche fanden, wie man fieht, zu verfchiedenen Zeiten, an ums 
terfchieden Orten und bei allerlei Gelegenheiten ftatt, fo daß alle 
Perſonen dabei im Leben handelnd auftreten, mie ed auch im 
Thalmud ($. 44) oft gefchieht. Bald find die Schüler in dem 
Haufe ded Rabb. Schim’on vor ihrem Lehrer verfammelt 9, 
bald fieht man fie auf dem Felde fih ergehen, oder auf Neifen 
begriffen, oft in diefer oder jener Stadt. Manchmal ift Rabb. 
Shim’on nur mit diefem oder jenem Gefährten allein, manch⸗ 
mal find die Ehaberin blos unter fi), ober treffen zufällig mit 
andern Perfonen, zuweilen fogar mit jungen Leuten zufammen, 
mit denen fie ſich in Geſpraͤche über die hoͤhern Geheimniſſe 


1) Bergt. den Ein ang des Sopar. j 
2) Zu folden Berfammlungen waren gewöhnlich gewiſſe Säle im 
obern Stocwerle ber Häufer beftimmt. Daper ber Name Alifap, (Söller) 


einlaſſen ). Sodann enthält der Sohar auch zwei Vorträge, 
Abhandlungen, welche R. Schim'on in eigends dazu berufener 
Berfammlung der Eingeweihteſten feierlich gehalten, worin er bie 
wichtigften theofophifchen Brundichren über Bott und Schöpfung 
offenbart und die, weil die Gefellfchaft dabei, gleih dem Sans 
hedria, einen ovalen Halbkreis — in Korm der morgenläns 
difchen Scheunen — bildete, den Namen Idra (Scheune) tras 
gen, wie auch die Sanhedrin zumeilen fo genannt werben. 

$. 99. Die Reihenfolge der erwähnten Geſpraͤche ift zwar 
im Allgemeinen äußerlich nach der Ordnung bes Pentateuchs und 
zwar offenbar erſt bei der fpätern Redaction des Werkes, eingerich⸗ 
tet, Allein es laͤßt ſich wohl erwarten, daß bei einer Unterrichts ' 
weife, die nicht auf gewiſſe Orte und Stunden befchränft war 
fondern das ganze Leben erfüllte), die Verhandlungen durchaus 
wicht ſyſtematiſch geweſen, fondern dem freien Ideenlaufe übers 
laſſen waren. Daher war ed ſchlechterdings unmöglich, dad Kom⸗ 
pendium ſyſtematiſch einzurichten, vielmehr herrſcht im Sohar 
allenthalben jene leichte Ideenverbindung, wie ſie dem zwanglo⸗ 
ſen Geſpraͤche eigen iſt. Oft wird darin von einer Materie auf 
eine ganz andre uͤbergeſprungen; häufig werben bei einem An⸗ 
laſſe Gegenſtaͤnde weitlaͤufig entwickelt, die man an einem ganz 
andern Orte fucht und da, wohin fie eigentlich gehören, gefchieht 
ihrer kaum Erwähnung. Kurz, alled ift im Sohar, wie im Thals 
mud, ohme Ordnung untereinander gemifcht und bie meiften Gas 
hen find an e verſteckt, wodurch, bei dem Mangel eines 
Regifters , dad Studium diefer beiden Werke fehr erſchwert if. 

$. 100. Im Sohar wird ſich nicht nur im Allgemeinen auf 
eine vorhandene myſtiſche Tradition (meift mit dem Aus⸗ 
druck „Th'ninan,“ wie haben gelernt) berufen, fondern es wer⸗ 
deu auch fehr oft die beſtimmten Quellen der Tradition amges 
führt, da nicht nur mehrerer alten M’gilloth S’tharim, ($. 97) 
ausbrädlich Erwähnung gefchieht ), fondern auch häufig die Na- 
men berühmter Weifen genannt werden, durch welche einzelne 
Lehren mündlich fortgepflangt werben. 


1) Daher dot der Sohar in dieſer Hinſicht auch mit ber erzählen, 
den Form des neuen Tellamenis große Aehnlichkeit. 

2) Es ti Geſetz unter den Schülern der Weisheit, daß wenn ihrer 
Zeh bei einander — — —— Thorah (von den Worten der Tho⸗ 


3) Ander ven $. 97 annien, werden neh erwähnt: Bücher des 
kilıs Schlomohz —— auch Earl ber Morgenländer, 


F. 191. Außer den erwähnten Brfpeächen und ber geroßen 
and Meinen Idra enthält der Sohar auch noch einzelne Tab» 
baliſtiſche Elemente, welche theils als ältere, allgemein befaunte 
Draditionen eitirt, theils aber blos durch die Redaltoren des 
Buches vollſtaͤndig oder in Fragmenten aufgenommen worden und 
ebenfalls meiſt für aͤlter als der Sohar ſelbſt gelten. Erſterr 
find: Siphra di⸗Z'niutha (Bud. des Geheimen) und die 
myſtiſchen Reden eines Kindes (J'nuka), und letziere: Mi⸗ 
draſch Hanneelam (der geheime Midraſch); Midraſch Cha⸗ 
ſith (myſtiſcher Kommentar uͤber das Hohelied); Midraſch 
Ruth (myſtiſche Erklaͤrung des Buches Ruth); Pikkuda (my 
ſtiſche Erklaͤrung des OGeſetzes), und Maaimer Tha Chaſi 
(eine Abhandlung mit den Anfangsworten: „ſtomme, ſiche!“). 

. 102. Ein beſonderer jedenfalls ſpaͤterer Anhang oder Nach⸗ 
trag ſcheinen ferner die Thikkune Sohar, der Sohar Cha 
daſch und die Thoſephthen (Zuſaͤtze), zu ſein. Ueberhaupt Fol 
der Sohar unfpränglich viel voluminoͤſer geweſen fein. Die jetzige 
fragmentariſche Geſtailt ded Ganzen laͤßt allerbingd vermuthen, 
daß ſehr viele Stuͤcke desſelben verloren gegangen find. DRit ber 
Zeit ward auch wanches Fremdartige im denſelben eingeſchoben. 

F. 103. Das Buch Sohar bietet uͤbrigens trotz feiner frag⸗ 
mentariſchen Beſchaffenheit dem forſchenden Geiſte die reichhal 
tigfte Fundgrube dar. Es gibt, wenn man das alte und neue 
Teſtament abrechnet, vielleicht Teine myſtiſche Schrift, die am 
Tiefe, Fülle und Geiftesfhmung deu®Sohar gleich 
kaͤme ). Im Ganzen ilt die Darftellung klar umd — le⸗ 
beudig ?), obwohl ed auch wieder viele Stellen gibt, die Rab, 
Shim’on, nad Art der alten Wellen, abſichtlich in Dunkel 
gehuͤllt, theils um aewiſſe wichtige Gegenflände dem eigenen Nadhe 
denken feinee Schuler felber zu uͤkerlaſſen, theild aber, weil es 
ihm, wie er fi oft anödrädt, deutlicher zu reden nicht 
eriaubt war. Wir fehen alfo hieraus, wie heilig umd geheim 
das ‚Höhere damals behandelt worden und wie ed auch unter dies 


in dennen zwar viele Weisheit verborgen, aber auch große Serthämer ent⸗ 
halten feien, vor denen gewarnt wird, 

1) Nur ia Betreff der reflektiven Naturweitheit und in riflicdm 
— — wird der Sohar durch die Schriften Jakob Böohme“s 


2) Freilich num klar für Denſenigen, ver mit den binfängtichen Ye 
⏑— 
⸗ a | ’ 

de Nabbalaß zu Aubiren. 5 
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a ikten Chaberin oh Stuſſen gab, da wich 
t war "Einer ober der Andere für fähig erachtet worden, is 
den vollen Beſitz des ganzen Geheimniſſes geſetzt zu erden '): 
$. 104. Aut em Jahalte ded Sohar gibt fih, daß ders 
felbe mm Sheil von R. Schim’on feinen Chaberin direft im bie 
Feber diktirt (vielleicht aud hie umd da von ihm felbft nieder⸗ 
sefihrieben), größtentheils .aber von den Schülern fpäter aus die 
zen Privatnotizen gefammelt und aneinander gereihet worden 
woraus dann nad) und nad der eigentliche Sohar zu Stande 
gehemmen. Ohne Zweilel hat 08 mehrere Genesationen hindurch 
‚ bis das Ganıe gehörig niedergeſchrieben uab geordnet 
War. Beweis hierüber if, dad im Sahar felbft die Rede vom . 
dem Tode bei R. Schim'on ift. Ferner kommt darin (fol. 216 
32». 9. 3) folgende Stelle vor: Wir haben gelernt, daß N. 
Sofe ſpricht: Seit dem Tode des R. Schim’on ıc” Diefed 
it alſo nicht nur nach R. Schim'on, fondern ſelbſt auch nach 
den Zeiten ſeines Schuͤlers R. Joſe geſchrieben, ba ed won de 
nem Dritten in deſſen Namen geſagt wind. 
$. 105. Merkwuͤrdig iſt übrigens, daß im den ‚älter Habs 
baliſtiſchen Schriften fo wenig des Sohar, ald des Bahir En 
waͤherung geficht, umb jener erſt zu Ende des zwölften Jahn⸗ 
hunderte in Europa befanmt wurde. Obwohl die größten Kab - 
baliften bei der Erſcheinung bed Sohar ſogleich für denfelhen 
Parthei ergriffen, fo erhoben ſich doch ſchon von Anfang an niele 
Stimmen gegen beiten Nerhtheit. In der Folge wurde zwar feime 
Authyenticität von den Rabbinen anerkannt; jedoch wollen Die meis 
ſten neuern Kritiker diefelbe fortwährend bezweifeln und namentli, 
den M. Mofche aus Lyon, dur den diefe Schrift zuer 
dbetaunt gemadıt wurde, für deren Urheber halten?). Das ſpaͤ⸗ 
tere Bekanntwerden des Sohar rührt aber wahrſcheinlich daher, 
weil diefed Buch von den im Drient Icbenden Schälern bed MR. 
Sthim' on und deren Nachfolgern fehr geheim gehalten worden. 
bt es denn nicht in ber jüdlfchen Myſtik nach manche Schriften, 
Die verborgen geblieben und es noch heutzutage find, und die 









4) So feben wie namentlich bei der großen Idra, daß ‚vor deren 
Eröffnung alle Ehaberin bis auf neun bderfelben ſich entfernen mußten. 
Anh find dafelbfi mande Borträge gar nicht, fondern blos ale Undeutung 
ver decſelben nuiengelsgte Sext. (2. Moſ. 15, 11. 5. Mol. 27, 15 und 
%, 29) aufgemenumen, 

2) De der. neuen Zeit hat ih Landau ‚gegen hie Aechtbeit des Bohar 
we gegen ıhle Aciovicheft des Moſeß von Lyon erhoben, indem ex einen 





man jeht hoͤchſtens dem Namen nach kennt)7 Die Hauptgruͤnde, 
die man Übrigend gegen dad Alter ded Sohar gewöhnlich noch 
auuſſtellt, find folgende: 

1. Faͤnden ſich darin, fo wie in dem Buche Bahir mehrere 
Anachronismen, (jo wird 3. B. ded Mohamedanismus: erwähnt). 
Allein dergleichen Dinge können leicht durch eine fpätere Hand 
eingefchoben fein, wenigſtens find folched Keine erheblichen Eins 
wuͤrte gegen eine Schrift, die fonft das Achte Gepräge bed Ns 
terthums an ſich trägt. 

2. Bill man aus dem ſyriſchen Idiom des Sohar, ſowie 
aus den darin haͤufig vorkommenden fremden Woͤrtern den ſpaͤ⸗ 
tern Urſprung dieſer Schrift beweiſen In der fruͤhern Zeit ſei 
noch im rein ebraͤiſchen Dialekt geſchrieben worden, daher die 
Miſchnah noch rein eg in der Folge erft fei die ebräifche 
Sparche durch dad Arimäifche und fremde Worte corrumpirt wor⸗ 
den, wie aus ber G'mara zu erfehen, die ein bunte Gemiſch 
von allerlei Dialekten fei. Allein da ed kaum denkbar iſt, daß 
eine Sprache in einem fo kurzen Zeitraum, wie er zwiſchen dem 
Schluß der Mifchnab und dem Anfange der G'mara liegt, eine 
fo totale Veränderung follte erlitten haben, wie der ſprachliche 
Unterſchied zwiſchen dieſen beiden Beitandtheilen des Thalmuds 
iſt, zumal wenn man erwaͤgt, daß dieſe Veraͤnderung in einer 
einzigen Generation haͤtte vor ſich gehen muͤſſen, da die 
aͤlteſten Verfaſſer der G'mara (Emoraim) noch viele Mitverfaſſer 
der Miſchnah — perfönlich gekannt haben, fo führt ſchon 
diefer Umſtand für ſich allein auf den Schluß, daß die Mil: 








nah Feinesweges in Der Umgangsſprache ber Zeit ib 
rer förmlihen Berdffentlihung, fondern in einem 
weit ältern Idiom abgefaßt ift. Und in der That, went 
wir die Mifchnah mit philologifchem Auge prüfen, fo Tann es 
und gar nicht entgehen, wie deren Sprache mit derjenigen ber 
foäteiten altteftamentarifchen Bücher (Chaggai, S'charjahu, 
Ml’ahi, Esra, N’hemiah, Efther, Ehronit und Kohe⸗ 
let eine fo auffallende Aehnlichkeit befigt, daß wir dos eigentliche 
Datum der Miſchnahſprache, mo nicht in Diefelbe, fo doch in bie, 
ganz kurz darauffolgende Zeit au verfeßen haben, und zu der 
Annahme gendthigt find, daß viele Privatnotizen, oder M’silloth 


gewifien Abnsel-Afia für den Berfafler des Sohar erflärt. Wir kom⸗ 
men bierauf in dem fünften Theile diefes Werkes ausführlich zurüd. 

Pr Berfafler hat verfchledene, aus dem Orient kommende, in fels 
wen Katalog beſindiiche kabbaliftiſche Bücher im Manuſtript gefehen. 


13 


ES’fharim, welche von einzelnen Inhabern ber Tradition eben in der 
erwähnten Beriode-fchriftlich aufgefeht worden, in ihrer Driginalfafs 
fung bis auf die Zeit der Th’naim und Sammler der alten Traditio⸗ 
nen gelommen und in diefer urfprünglichen Geſtalt in das Werk der 
Miſchnah aufgenommen worden find; während zur felben Zeit das 

Ebraͤiſch des Miſchnah laͤngſt aus dem Leben verſchwunden var und 
— riſchen Idiom Platz gemacht hatte, wie ſich ſolches in dem 
zu eben dieſer Zeit verfaßten jeruſchalenitaniſchen Thal 
mud, in dem ſyriſchen neuen Teſtament, in ben auch im grie⸗ 
chijchſchen neuen Teitament erhaltenen einzelnen Driginalauss 
drücken und Eigennamen, wie nicht minder an zahlreichen 
Stellen des babylonifhen Thalmud wirklich vorfindet. Und 
dieſe Sprache, welche zur Zeit ber Mifchaniten die Volks⸗ 
und Umgangsſprache geweſen, in der fie ihre eignen Werte 
verfaßten und die Chriltus und die Apoftel geiprochen, ift 
allerdings ganz genau die nämlihe, im welder der Se 

3. Wollen mehrere, infonderheit Mor inus, behaupten, weil 
man viele von den Parabeln und myſtiſchen Lehren ded Sohar 
in den Midrafchim und Ber G'mara wiederfinde, fo müßte 
diefed Buch nach dieſen Schriften verfaßt fein. 

Allein ein folder Schluß iſt augenfcheinlih unhaltbar. Wie 
kann man wohl glauben, daß die myſtiſche Erklaͤrungs⸗ 
Weiſe erft zur Zeit der G'mara aufgekommen, nachdem 
man doch in der Mifchnah, die nur ein Turzer Synhegriff der 
Geſctzestradition it, die deutlichſten Beweiſe der allerhoͤchſten 
Myſtik findet, z. B. Abſchnitt Chagiga, mo es heißt, man 
darf nicht forſchen in Dem Wert der Merkabah x. '% 
die Braitoth ſind ohnehin voller Myſtik. Es iſt alſo gar kein 
Grund vorhanden, anzunehmen, daß der Sohar aus einer Samm⸗ 
lung myſtiſcher Stellen des Thalmuds und der Midraſchim her⸗ 
vorgegangen, um ſo weniger, da derſelbe viel tiefer in die My⸗ 
ſtik eingeht als der Thalmud und die meiſten Midraſchim, deren 
Abſicht es nicht mar, die Myſtik ausfuͤhrlich zu behandeln. 
Ohne Zweifel hat alſo R. Schtm’on aus berielben Duelle ge 
ſchoͤpft, aus der die Berfaffer ded Thalmuds und der Midrafhim 
dad Ihrige entnommen. 

4. Der Haupteinwurf, den man gegen den Sohar und Bas 
bir auffuͤhrt, betrifft endlich die Bofalpunftation und Bud: 
ſtabenmyſtik. 


1) Siehe 6. 17. 


Da bad Boeurtheil einmal unter fo wichm Kritikern hereſcht, 
Die Vokalpunktation und Buchſtabenmyſtik wäre nach den Zeis 
ten der G'mara aufgelommen, und ihre Gegner dieſe Behaup⸗ 
tung durch dad Zeugmiß ded Sohar und Bahir zu wiederbe⸗ 
gen Suchen, fo iſt es natürlich, daß bei allen denjenigen, bie 
einmal Parthei wider bad vormaforethäfche Alter der Vobalpunk⸗ 
tation ergriffen, die Bücher Bahir und Sohar um deſſentwillen 
fpätern Urforungs fein müflen. Wir glauben aber in dem neun 
ten Abfchnitte das Alter der Bokalpunktation eriviefen, dadurch 
dem Haupteinwand gegen die Nechtheit bed Sohar begegmt uud 
fomit auch Die Authenticität des Bahir ($. 95) gerettet zu Gaben. 

$. 106. Kür die Hechtheit des Sohar ſprechen aber folgende 
Gründe: Dee Sohar hat fait dieſelbe Form und Manier wir 
der nicht lange nachher verfaßte Thalmud, ohne DaB jedoch dieſe 
Aehnlichkeit im mindeften die Spuren einer ſtlaviſchen Nachah⸗ 
mung zeigt; der Thalmud und der Sohar find nämlich Feine fe 
ftematifch ausgearbeitete Werke, fondern blos der ſchriftlich ver 
faßte Inhalt ber Verhandlungen der alten Schüler. Außer dies 
fen beiden Schriften haben wir im der ganzen jädifchen Literatur 
fein Werk, dad in folcher Weife gefchrieben wäre. 

Gerade bie große Unsrdmmg und Zufälligfeit im Sohar, bie 
vielen miteingemifchten unbedeutenden Nebendinge, zeigen offenbar, 
daß dad Ganze wirklich erlebt und aus dem Leben gegriffen fein muß. 

Denn dergleichen Schriften, wo das Höchite fo leicht und unbe: 
fangen neben dem Kleinen ſteht und in das Alltäglichfte verflochten er⸗ 
fcheint, laſſen ſich nicht fo leicht nachmachen, ohne daB man fogleich 
die Hand deB abfichtövollen Künfllere endecken wird. Enbli kann 
nur derjenige Die Originalität ded Sohar bezweifeln, der nicht 
den mindeften Begriff von der Tiefe und Eonfequenz des barim 
aufgeftellten Lehrgebäudes hat. Der Sohar ift keinesweges eine 
bloße Compilation aus den Mibrafchim und dem Thalmud. Denn 
obwohl allerdings fehr viele Dinge beffelben in den Midrafchim 
und dem Thalmud vorkommen, fo werden fie daſelbft doch mei⸗ 
ſtens nur oberflächli und Teife berührt, hier aber in ihrer Voll⸗ 
ftändigkeit ausgeführt. Wer eisen Sohar zu fchreiben fich vorfehen 
will, der muß mehr, ald den Thalmud und die Midraſchim getefen, 
er muß entweder aus der lautern Duelle ber alten myſtiſchen Trabi: 
tion felber gefchöpft, oder einen Lichtſtrahl von obeniempfangen haben; 
denn and eigener Phantafte laͤßt ſich ein folches Werk nicht Khaffen. 

$. 107. War nun eined von beiden bei dem R. Moſche von 
Lyon wirklich der Fall, fo ift er und nicht R. Schimon, der 
ächte Lehrer und wahre Nachfolger von Akiba. | 
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Geſetzt auch, die Buͤcher Bahir, Dthisth und Sohar 1c. waͤ⸗ 
ven im zivölften oder dreizehnten Jahrhundert verfaßt, fo würde 
dieſes das Anfehen der Kabbalah nicht im mindeſten verringern. 
Denn unläugbar find die, in diefen Schriften enthaltenen Lehren, 
ſammt der Buchſtaben⸗, Vokalen⸗ und Zahlen⸗myſtik, alle, we⸗ 
nigſtens ihrem Princip nach, in der Miſchnah, den Midraſchim 
und der G'mara enthalten, und ganz deutlich fpricht die Miſch⸗ 
nah an den angeführten Stellen von einer theoretiſchen und prats 
tifchen Myſtik. Auch‘ hat man ja, bevor noch der Solar bekannt 
wurde, wirklich ganz im Geilte der foharifchen Principien die 
Kabbalah bearbeitet; ein Beweis alfo, daß der Sohar nicht die 
einzige Duelle der juͤdiſchen Kabbalah ift, fondern daß ed, abges 
fehen von dem Sohar, eine myſtiſche Tradifion unter den Juden 
von jeher gegeben hat. Alle Verſuche der Begner, durch die 
Verdaͤchtigmachung jener Schriften dad Alter der Kabbalah hers 
abzufeßen, find daher völlig fruchtlos, wie wir denn auch fehen, 
daß ed zu Zeiten BEER. Schimon ben Jochaͤi nochgar viele Myſtiker 
gab, die nicht zu feiner Schule gehörten. Wir behalten uns Hoch fer⸗ 
nere Erdrterumgen hierüber für den fünften Theil dieſes Werkes vor. 

Bom Sohar find verfhiedene Ausgaben vorhanden: die zu 
Mantua 1560 in drei Bänden in Quart herausgelommene, 
welche aber nicht fo vollitändig iſt, als jene von Eremona in Fo⸗ 
lio von demfelden Jahre. Die Dubliner Aufgabe (1623) in Fo⸗ 
lio, die aber nach der Berficherung von Knorr von Roſenroth 
fer fehlerhaft fein fol. Die Sulzbacher durch Knorr von Rofenroth, 
weiche vollftändiger und zweckmaͤßiger als die vorhergehende it. 
Die Amflerdamer Ausgabe von 1714 in Quart, 3 Theile mit 
mehreren Berbefferungen. Die am Runde angeführten —— 
und das alphabetiſche Negiſter machen dieſe Edition ſehr brauch⸗ 
bar. Außer dieſer gibt es aoch eine Ausgabe von Amſterdam. Die 
Ausgabe vor Conſtantinopel (1736), mit mehreren neuen Verbeſſer⸗ 
ungen. Endlich die neuefte Ausgabe von Amiterdam in Dftav, 1805. 

$. 108. Folgende find die vorsüglichiten Bücher feit dem 
Sohbar bis gegen das XI. Jahrhundert: 
mw PB, Gefang der Natur, in der Mifchnahfprache adgefaßt. 
x»>0 nohwe np, dad Buch des Koͤnigs Schelomoh. 


I R. Elieſer Ha Kalir "), 
mma3, Herrlichkeit, 
1) Nach 4 gaben 73 iſtus; nenere Kritiker ab fen 
in een en De — he und Keitit 9— 
zu früh verſtordene Sandauer Mabiner in Bruchſal) fagt in ſeinem, von Bürft 
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Erklärung über J'zirah. Sonft größtentheils ein myſtiſch· kabb. Geſang. 
R. Sm’on Haggadol, Rabiner zu Mainz, 1100, 
May NED, Dad Buch der Ergögung. MS. 
Einige wollen hingegen dieſes Bud von Eras herleiten. 
Abraham Videns, 1105, 
warn Dbıp Tr TED Das Buch vom zufäuftigen Leben. 
Aben Eſra = R. Abraham, 1152, 
[nn nd, Das Geheimniß der Thorah. MS. 
mem "sn, Dad Bud über den heiligen Namen. MS. 
mann TND Fundament der Thorah. 
N. Abraham ben Dior, 1161, 
Ueber dad Bud S’zirah, nebit Andern. 
R. Zuda Hannafi. 215 nach Chriſto. 
Dyen d, Das Buch der füßen Fruͤchte. MS. 
| R. Aſchai. 350. 
Tr D, Dad Buch der Punkte. 
N. Nitronai Gaon. 710 in Babnlon. 
wwenn "BD Das Bud Hattharfhifh (Fin Edelſtein im Urim 
De ee Schmuckes 
uwann D, Dad Buch des Schmuckes. 
R. Aron Hannafi, 803, Naſi in Babylon, ſchrieb 2 Kabb. Bücher. 
PN D Ueber die Punktuation. 
DEN D, Das Bud vom Paradied. MS. 
mman d, Das Buch der Erlöfung. 
R. Chamai Gaon, 895 in Babylon, 
nm NED Das Buch der Einheit. Ueber die Kabbalah, 
„map ma, Dee Bund’ der Ruhe. MS. 
np 'D, Dad Bud des Forſchens. 
R. Hai Gaon, 997, Sadija Baon! 917, Kommentar über Sen: 
her Sezirah *) . 
na2Y vp⸗ Die Stimme des Herrn in der Kraft. 
Op d Das Buch der Zufammenhäufung, 
Eine Erklärung der heil. Namen von 42 und 72, nebit vielem 
Anderen über Gefes, Moral und Philoſophie. Auslegung der 
Bäume. Auch Gedichte i 


hei Wall Nachlaß, Literaturblatt des Orients, (Leipzig 19. März 1845). 
Sadija Gaon ſpreche von dem Piutim bes Kalir in einer Welfe, daß man 
fehe, die müßten damals ſchon mein belannt und eingeführt gewefen fein. 

2) Landauer erhebt, a. a, D. geen ben bisher ale Acht angenommenen 
Gommentar des Sadiia Gaon erheblide Gründe und behauptet den ächten 
Commeniar in der Münchner Hofbibliote gefunden zu gaben. Nach der Ver⸗ 
fiherung von einzeinen Perfonen, die fenen Eommentar vor fi gehabt, ſoll 
derſelbe mehr aflsonomifgen und aftrologifigen, als iheoſophiſchen Jahalts fein. 
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$. 109. Mit der im Judenthum allmählig erfolgten Tren⸗ 
nung des rein Geſetzlichen vom Myſtiſchen wurde jeder dieſer 
Zweige in immer größerer Befonderheit wiſſenſchaftlich ausgebil⸗ 
det. Auch fing man jet an, die ebräifche Sprache philologifch 
zu — und bei der Erklaͤrung der Bibel in Anwendung 
zu bringen. * 
Die juͤdiſchda Gelehrten ſchieden ſich nunmehr in Paſchta⸗ 
nim und Kabbaliften. Die Paſchtanim find diejenigen, bie ſich 
mehr an den dußeren Wortfinn (Paſchut) hielten und in ihren 
Ideen der ariftotelifchen Philofophie folgten. Befonderd neigten 
viele Grammatiker zu dieſer Denfart bin. Das Haupt dieſer 
Schule war vorzäglid Maimonides, fo wie Nachmani⸗ 
Des dad der Myſtiker. Die im breischnten Sahrhundert ers 
folgte allgemeine Verbreitung des Buches Sohar trug zwar als . 
lerdings dazu bei, dad Studium der Kabbalah mehr und mehr 
zu erwecken; in feiner Schrift diefer Zeit erblidt man aber 
jenen alten philofophifchen Geiſt, jene Tiefe und Hülle des Les 
bens, fondern überall offenbart fich das Beitreben, die empfanges 
nen alten Lehren auf eine mehr reflecktive, veritändliche Weiſe in wifs 
fenfchaftliger Form auszubilden. An der Stelle der alten Para⸗ 
phratten und Dunkeln allegorifchen Midraſchim wurden nun be 
fondere Eommentare zur Bibel bearbeitet, wobei man die alten 
Schriften Äber die hiltorifche Tradition, die Midraſchim und kab⸗ 
baliſtiſchen Rollen bemuste und dad Ganze mit allerlei philologis 
fen Anmerkungen aufzuhellen fuchte. 
$. 110. olgendes find Die vorzäglichiten kabbaliſtiſchen Schrif⸗ 
ten und Bibelerflärungen, welche vom dreizehnten bis zum Ende 
bed ſechszehnten Jahrhunderts erſchienen: 
KRamban, = R. Moſche ben Nachman, Spanier, 1194, 1210, 
1) am WIN, Schatz ded Lebens. (Gedruckt.) 
2) Kabbaliltifche Erklärung über die Thorah. 
3 — — 
4) om 2 my, Eden der Garten Gottes. 
R m Bud der Erlöfung. MS. 
Rabbenn Perez, 1240, 
Pros M31YD, Die Ordnung ber Gottheit. 
Einen Commentar hierüber ſchrieb R. J'huda Chafit, 1508. Nos 
keach R. Eliefar ben Shuda von Germifa, hoͤchſtwahrſchein⸗ 
lich Germersheim bei Worms; daher auch oft R. Aclidfar von 
Gewurzter Mein Ciflärung über dd 8 ch Ruth 
np 7%, Gemärzter Bein. drung as Bub Ruth, 
meiſtens durch Gematrioth und Zeruphim. 





wen wi, Das Buch von ber Seele, Über dad Geheinmiß ber 
Wicyamah. MS. 
Erb "DD, Das Buch von den Engeln. MS. 
np NY "BD, Das Bush von dem Maaße der Höhe in ber 
fenhirethifchen Welt.) MS. 
Tan NED, Das Buch der Kronen, über die Kroͤnchen auf gewiß 
en Buchladen. ® 
bp BD, Das Buch der Cheiligen) Stimmen. 
AIDOKT NATN DT DD, Dad Buch von dem Geheimniß, ber 
Einheit und dem Glauben. 
a yD TBD, Das Buch von den Pforten ber Binah. 
9 ,TD, Geheimniß der Berborgenheit. MS. 
mn 'D by UnnD, Erklärung über das Buch J'zirah. 
“In? BO, Buch von der Einheit der Gottheit, 
mom Iy una, Erflärung über einen Palm, (CXLV.) 
R. Meyer Halleni. 1240. 
12 79% Der innerite Garten. 
.. onodı 129, Dad Allerinnerſte. 
R. Todros (Theodor) Halleni. 1280. 
MIT Wyr⸗ Schatz der Herrlichkeit. 
Dom my Pforte der Geheimniſſe. 
R. Meyer aus Rothenburg, 1286, 
MIONN BO, Bub ded Glaubens. 
an E9D 0, Drunsen ded Ichendigen Waflers, 
(Nebſt Andern.) 


Erklärung über die Thorah. 
R. B'ch ai, Sohn Afdere, + 1290. 
DINY IND Beleuchtend die Augen, 
[yo br, Die Stiftshuͤtte. 
mon NED, Buch des Glaubens. 
MTWYN DD, Buch der Zehnbeit (S’phireth). 
myn ED, Buch der Beſchauung. 
NTD BD, Buch vom Geheimuiß ded Herrn, 
R. M'nachem Rekanati. Spanier. + 1290. 
MED YO, Sinn der Gebote. 
mmBD way by nnd, Traftat über die zehn S'phiroth. 
man Iyornn, Erklärung der Thorah, 
N. Abraham Adirel-Afie, ein Spanier um diefelbe Zeit. 
sem mn, Licht des Geiſtes. 
aan nnd, Geheimuifle der Thorah. 
MEN AND _Nebit einigen Comment. (vornehmlich über Mein 
nided More N'huchim und Dad Buch Jſzirah.) 


R Madhir, 1340, 
R. Chasbai, 1380, 
mr, Licht Gottes. 
R. Schem an un f 1 393, 

‚ Der goldne Altar, 
Frape Tao, Dad Tabernafel. 
own ED, Bud ded Gleichgewichts, 
R. Jizchak ben Aramah. 7 1490, 
pm mmpyı Opfer Jizchaks. 

Nebit Andern. 

Joſeyh Sohn Gigtalia. 1490. 
mr pw Pforten ded Lichte, 

R. Mofche Alfabitz Halleni, 1500, 

nn, Haus ded Herrn. 
| R. Sch'lomo Mala, yon Do, 1533. 
Ä K. — — 
nn, Mantua, 2. 
R. Moihe KRorduari, END DB D- 1570. 
N. Elias Sohn Mofched aud Widir, non mm op M 
Licht der Ewigkeit, Anfang der Weisheit. 
R. —— Sharon 5 — 
m, Wohnung rieden 
= R. M'nachem Eraria, 
nn 39, Flügel der Taube, 
221 NYD- 


- — 
e— ar pe ag — — 


IND DIDY- 
PMORD 7799, Die Jchen Worte, 


on DB» 

$. 111. Ale dieſe Shit Au doch immer noch mehr oder 
weniger fragmentariſch, und wenn auch z. DB. der Pardes den 

‚  gamen Inbegriff der Kabbalah mit einer gewiſſen ſyſtematiſchen 
Didmmg darſtellt, fo geſchieht ſolches doch von einem etwas zu 
untergeordmeten Reflerionsitandpunfte aus, daher im Grunde die 
wichtigften Fragen darin unbeantwortet bleiben. Ueberhaupt fin 

ı den fih in allen diefen Schriften viele Luͤcken, indem entweder 
| die Verfaſſer Cwie ſolches im Sohar häufig gefchieht) gefliſſentlich 
surhcfhielten, und dig weiteren Aufißläfte ihren Schülern muͤnd⸗ 

| Ih vertrauten, oder von her wahren Tradition felber verlaffen, 
mithin im Unmiffenheit waren. Ein völlig ſyſtematiſch georbnetes 

und aus den höchiten, wen auch nur einfeitig realen Principien 
conſtruirtes Lehrgebaͤnde wurde burd R. Jizchak Lorja, aufs 
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geftellt, deſſen Schriften vielleicht das tiefite und fublimfte theo⸗ 
fophifche Werk bilden, das je aus dem menfchlichen Geiſte her: 
vorgegangen ift. In der ganzen kabbaliſtiſchen Literatur kann man 
wur dieſes große Werl dem Sohar mit Recht an die Seite fes 
hen, es iſt gleichlam der enthüllte, aufgelchloffene und aus feinen 
inneriten &lementen fyitematifch entwickelte Sohar. Allein zeider 
fehlt ihm, bei feiner immenfen Größe jener begeilterte Schwung, 
der und in den Schriften von R. Schim’on ſo allgewaltig er 
gteift; wir werben hier Bis in die tiefite und feinite Analyſis 
der höchiten, überfchwenglichiten Potenzen geführt, fühlen uns 
aber nirgends lebendig und warm angeregt. 
! 6. 112. Jizchak Rorja, welcher in Cairo geboren worden 
und alda lebte, fpäterhin aber in Z’phath (einer Stadt in Obers 
galiläa) wohnte, ſtarb dafeldit 1570 im 39ſten Jahr feines Als 
ters. Sein Schüler R. Chaiim Bital, welcher die Lehren ſei⸗ 
ned Meiſters niederfchrieb, verfaßte fie in folgenden Schriften: 
nm py, Baum bed Lebend. 
am py mir Zweig des Lebensbaumes. 
3 Abtheilungen. °“ 
Bam py 7, oder DiWmd, Weg zum Baum ded Lebens. 
BT MEIN, (2 Abtheilung), Schaͤtze des Lebens. 
A BD Bud) der Eavanoth. 
oda 750, lieber die Seeleniwanderung. 
| Drop) BD. Bud der Aphorismen. 
$. 113. Sämmlihe Schriften find. auch unter dem Namen 
mn ara (Eithbei Ari), Schriften des v7 (NR. 3, d. b. Rabbi 
Jizchak), oder ded wog Ari (ded Löwen), befannt. Lange blieben 
diefelben blos im Manuferipte, von den Kabbaliiten fehr geheim 
und hoch gehalten. Zu Anfang diefed Jahrhunderts fing man an, 
fie durch den Drud bekannt zu machen; jedoch fehlt es noch zur 
Stunde an einer correften Ausgabe derfelden. 
$. 114. Die in den fpätern Zeiten erſchienenen kabbaliſtiſchen 
Schriften find von weniger Erheblichleit. Sie folgen entweder 
der einfachen Weile von Nachman und Corduari, oder dem ſub⸗ 
limern Ideengang von Ari, z. 2. 
R. Fiſchaia Horwitz, man mnd w ober Abız, 1610. 
N. Abraham Sohn Mardodai Afulai, 
non va, brmasd on. 1629. 
R. Nathan Spiro, mmny bo, 1630. 
N. Abraham Kohen Irira, Spanier, 1630. 
DIN Haus Gottes. 
Dawn “yWw, Pforte des Himmels u. A. 


i a 
R. Naphtali Herz, Ion Poy- 1648. 
R. Aelyahu Baal Schem, mon man. Anfangs 1700 
N. Aaron Selig, Sohn Mole, yaw BY, 1700. 
R. Schabthai Scheftel Horwiz Yu yaw, 1719. 
N. Joſeyh Irgas, aaa Yon, 1736. 
Kuorr von Rofenroth erwähnt ın feiner Vorrede noch 
folgende Bücher: 
ms mar mode a Mbn m Dem (1508. ©. $. 110) 
So mw ya 218 9 wyD nm) 2 DM DH R 
TOND Drmn BD pri mmbın oem man wupn mmay 
nm vo Dimn Dan Drron "BD Ep DoNy 
Komentare über den Sohar: Ä 
ou y nnB Im 9 na rnmıb MS MDN MON M 
"DD WPD. von R. Schalom Buſaglo. 
“77 730, von R. David ben Simta. 
$. 115. Wir baden in dem Bisherigen blos die Namen der 
sornemiten Schriften genannt. Wer eine genauere Einficht in bie 
gefammte jüdifche Riteratur erhalten will, fehe in Burtorf und 
Wolff fowie ig Joſt's Gefchichte der Juden nad. Indeſſen 
darf man fich nicht vorfiellen, als exiſtirten weiter Leine kabba⸗ 
liſtiſchen Schriften außer denjenigen, deren in unfern Buͤcherka⸗ 
talogen gedacht wird. Es gibt, mie Verfaſſer aus zuverläffigen 
Duellen weiß, der unbelannten Manufcripte noch viele untet 
denn Rabbaliften im Drie@, in Afrika undim oͤſt lichen Eu⸗ 
ropa, befonderd bei den: verfchiedenen myſtiſchen Sekten der Zus 
den. Alles, was wir von der Kabbalah der Juden wiſſen, ilt 
überbaupt nur Bruchſtuͤck; denn die eigentliche Kabbalah beſteht 
bis auf den heutigen Tag unter ibnen immer noch als eine ges 
beime Disciplin fort. Dem Gefchriebenen geht eine mündliche 
Erflärung zur Seite, um fo mehr, da die meilten Manuferipte . 
fo voll Abbreviaturen find, daß fie ohne Schluͤſſel kaum von bem 
völlig Kundigen koͤnnen veritanden werden. Die Handfchriften die 
man auf unfern Öffentlichen Bibliothefen findet, find blos durd 
zufällige Umitänden dahin gekommen. Seitdem die Juden anges 
fangen, ihre Tabbaliftifche Schriften durch den Druck zu verviels 
fältigen , find diefelben zwar leichter zu erhalten als ehemals; 
dennoch find fie immer noch keine Öffentlihe Waare. die jeder 
ohne Weiteres erfaufen Tann. Denn die jüdifchen Buchhändler 
geben dergleichen Manuſcipte und Druckſchriften fo Teicht an kei⸗ 
nen ab, der ihnen nicht perfönlich befannt oder ſonſt empfohlen ift"). 


1) Der thandel mit den kabbaliſtiſchen Drudichriften gebt je 
über — er Polen und dem Orient. “ ’ i En 
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Ganz befonderd wichtig für bie kabbaliſtiſche Literatur iſt bie 
Muͤnchner Hofbibliothef. Landauer fagt !): für dad Studium der 
Kabbala it die hiefige Sammlung eine wahre Fundgrube an kab⸗ 
baliſtiſchen Handfehriften. Weder die Oppenheimerfhe Sammlung 
in Orford, no die De Roſſ'ſche in Parma kommen, der hiefigen 
mahe, ja nicht einmal der Batifan Tann ſich in dieſer Gattung mit 
ihr meffen. Es liegen hier nicht, wie ſich Dr. Lilienthal ausdruͤckt 
and wie ed Dr. Hamborger in feiner eberfegung des Dizionario 
storico von De Xoſſ 313 MS. fondern 313 Codices die über 1000 MS. 
haben. Und alle find entweder medicinifhen oder kabbaliſtiſchen 
Inhalts. Leider eriitirte uͤberhaupt außer, von der de NRofli’fchen 
in Parma von Feiner andern Bibliothek hebraͤiſcher Manufcripte 
ein vollitändiger Katalog 7. Das Verzeihniß, weches Lilienthal 
verfaßte und das in der Zeitung bed Judenthums abgebrudt it, 
fol, nach der Verfiherung von Landauer, völlig unbrauchbar fein. 
Kalt die aame Danuferiptenfammlung der Münchner Hofbibliothel 
war unfprünglich Eigenthum des Johann Widmanſtadt (Schüler 
von Reichlin und ein ſehr genauer Kenner der Kabbala), melcher 
bairiſcher SGefchäftöträger in Rom und fpäterhin nieberöfterreichs 
ſcher Kanzler war (1538). Während feines Aufenthaltes in Nom 
und andern Städten Staliene fammelte er die hebräifhen Mas 
nuferipte. Er kaufte fie theild von jüdischen Inhabern, ließ viele 
auf eigene Koſten abfohreiben und befam mehrere hoͤchſt feltene 
von feinem Freunde dem Kardinal SPdius von Biterbo Cbei wel⸗ 
dem Elias Levita 13 Jahre lang im Haufe war) geſchenket *). 

$. 116. Da wir bie juͤdiſche Tradition nach ihrem allgemeis 
nen Wefen dargeitellt haben, fo wollen wir nun, fo viel es unfere 
ſchwachen Kräfte erlauben, verfuchen, diefelbe in ihrem Urfprunge 
zu erforfchen und vor der Hand menigitend in den allgemeiniten 
Grundzuͤgen den flufenmweifen Gang ihrer Entwicklung darzuitels 
fen. Die weitere Ausführung der einzelnen dahin einfchlagenden 
@egenitände aber werden wir, will's Gott, für die folgenden 
Theile vorbehalten. 


1) Borläufiger Bericht über mein Studium der Münchner bebrälfhen 
Handſchriften (aus feinem Nachlaß mitgetpeilt.) Kiteraturblatt des Ori⸗ 
ente, AG. 21. 1345. Leipzig. 

2) Munt iſt befhäftigt über die Parifer hebräiſche Mannferiptenfaume 
lung einen Katalog zu verfestigen. 

3) Die Notiz über Widmanſtadt entnabm Landauer einer am Gtif- 


. Aumgetage der Münchner Akademie den 28. März 1784 verlefenen Abhaud⸗ 
lung über die Enthehung und Aufnapme der Ehurfürfiliden Bidtiothet von 
Gerhold Steigende 


rger. 








Zweiter Abſchnitt. 
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Kur,er Grundriſz der Geſchichte der mündlichen 
Meberliefeung in dem 3eitalter des Tohu. 


$. 117. 9 ie Geſchichte der mündlichen Weberlieferumg be 
dem Volke Jisraaͤl iſt zugleich jene der geilligen Führung und 
Entwidelung desſelben. 

Urfpruna und Führung biefed Volkes bilden den Hauptfaben 
und Mittelpunkt für die Geſchichte der gefallenen Menſchheit 
überhaupt. 

Der. Zuftand des gefallenen Menſchen laͤßt fi nicht anders 
als durch Betrachtung deflen, was er vor dem Kalle gewe 
fen, beurtheilen, um aber das Leine Wefen der menfchlichen Nas 
tur im ihrer bedeutungsvollen Tiefe auffaflen zu fönnen, um zu 
feben, welche Stelle der Menſch eigentlich in der Schöpfung eins 
nimmt, muͤſſen wir unfern Blick moch höher hinauf richten ’). 

$. 118. Das Wehen alled creatürlichen Dafeind beruht auf 
zwei Hauptfräften, der realen und der idealen Kraft; eine 
dritte aber ilt das vermittelnde Band zivifchen beiden, welches 
als eingentliches Princip dem creatürfichen Yebın zum Grunde 
liegt und dasſelbe in feiner Jdenntär erhält. Es gidr feine Crea⸗ 
tur, weder in der fichtbaren noch unfichtbaren Schöpfung, die 
micht nach ihrer Weife aud Realem und Idealem beitände; denn 
das Leben des Leibes wie das der geichaffenen Geiſter 
beruht auf einerlei LT ON: Dad Reale 
iſt das eigentliche conititutive Princip der Creatuͤrlichkeit, was 
die Creatur zu folcher macht und ihre eine felbikizändige, von ih: 
rem Schöpfer unterfgiedene Individualität gibt. Diefed res 


1) Wir liefern bier bloo eiwige flüchtig Hingemorfene Züge, die wir ” 


Bet der Darſtellung der Kabbalah a ’ a folgenden Theilen wetter ausfüps 
ren werden. 
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ale Princip offenbart ſich als centrifugale Action, als ein 
Fliehen der Einheit, als ein Streben, ſich von derſelben los⸗ 
ureißen und gleichſam außer ihr ſich als ein eigenes, ſelbſt⸗ 
—** Sein zu centriren und von feinem eigenen Mit: 
telpunft aus mit Selbititändigfeit nach außen zu wirken. 
Auf diefer centrirenden Zufammenziehung, welche im Geiltigen 
auf geiftige, im Leiblihen auf leibliche Weife erfolgt, beruht 
alle Creatuͤrlichkeit Y. 

$. 119. Der Act, wodurch die Creatur als folde ſich in 
ihre Eriftenz ſetzt, it feinem urfprünglichen Wefen nach ein durchs 
aus blind wirfender Naturtrieb. Denn daß das Geſchoͤpf wird, 
hängt nicht von feiner Wahl ab, fondern es ift, ohne feine eis 
gene Zuthat, ein urſpruͤnglich erzeugtes, productived Product. 
Allein, da ed die heilige Abſicht Gottes bei der Schöpfung war, 
ihm Ähnliche Greaturen hervorzubringen, um ihnen an der übers 
fhwenglichen Seligkeit des Seins Theil zu geben (denn nur der 
Gottaͤhnliche Tann einer gottähnlichen Seligfeit genießen), fo 
wird in jenen Creaturen, je ähnlicher fie der Gott 
heit find, der in der innerften Grundwurzel des Be 
ſchoͤpfes gebunden bleibende Trieb ſich in feiner fort 
wirkenden Entfaltung zur Freiheit erweitern, da 
mit die Creatur nicht blos eriftire, weil fie gemadt 
iD, fondern auch die Fähigkeit 5* moͤchte, in 
der Uebereinſtimmung mit dem goͤttlichen Willen 
ihr eigenes Daſein zu wollen. 

Dieſe creatuͤrliche Zuſammenziehung, die ihrer Natur nad 
blos negativer Art iſt und feine eigentliche Pofitivität aus 
macht, bildet daher auch Fein ftetiged Sein, fondern blos eine Acs 
tion, die nur ift, indem fie beitändig wird, die alfo in fteis 
genden Graden zunimmt, bis die Centrirung ihren höchften Gips 
fel erreicht hat. Solange die Creatur im Begriff ihres creatürs 
lichen Werdens iſt, findet fie ihre Luft darin; wie fie aber ge 
worden iſt, fühlt fie nur Leerheit und Mangel in ſich, weil fie 
nichts Poſitives, fondern bloße Negation iſt und mithin Teinen 


1) Diefes centrirende Sich zuſammenziehen, worin das Weſen aller 
ereatũrlichen Exiſtenz beſteht, iſt ſehr verſchieden von fener falſchen Centri⸗ 
zung, nach welcher die Creatur ſich aus der göttlichen Einheit Iosgeronnden, 

2) Bei diefen Weſen hängt daber die Eeutrirung ihres eigenen Da- 
"Bald ano Sie Böpigte, Las Geiep der Innern, amlarn Darmonle De 10 

alb auch die ‚das Geſe Beru a 
einem gewiflen Grade zu Überfihreiten, — 
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ſeldſtſtaͤndigen Grund von eizenem Leben in ſich hat !). Sie kann 
alſo in ihrer Zuſammenziehung und Trennung von ihrem höhern 
Urfrunge nicht abfolut verharren, ohne in todte Eritarrung und 
Vernichtung überzugehen. Die in fich felber zufammengezogene 
Greatur fehnt fich daher, ihrer urfprünglichen reinen Natur gemäß, 
wieder nach ihrem eigenen Nichtfein, nach der Einheit zurüd, 
und Öffnet fich der Urquelle, aus der fie hervorgegangen, um fi 
erfülen zu Taflen und in biefelde aufsugchen. Diefe and dem 
Gefühl der inneren Leerheit und Bedürftigkeit ent 
fpringende Sehnſucht nah Erfüllung iſt ein eben fo 
unwilltührlies, nothwendiges Bedärfniß, als der 
Naturimpulsd, fich zu centriren. Jedes creatürliche Das 
fein nach feiner Art fehnt fih nah dem Princiy, aus dem es 
zunächft entſtanden, zuruͤck; dieſes Princip ift fein Clement, 
feine Lebensfpeife, ohne und außer welcher das creatuͤrliche Leben 
nicht beſtehen koͤnnte 2). 

Der Leib trägt dad Bebürfniß nach leiblicher, die Seele 
nah feelifcher Nahrung in fih; der Geiſt aber fehnt 
ſich nah dem ewigen, göttliden Geifte, ber einzig 
und allein fein ewiges Element und Nahrung ifl. Da 
aber Die unendliche göttliche Liebe Ereaturen hervorbringen wollte, 
ihe aͤhnlich, um denſelben am der uͤberſchwenglichen göttlichen 
Seligkeit Theil zu geben, fo durfte in den gottähnlichen Weſen 
ein ſolches Verlangen nad Gott —— auf einem blinden 
Naturbe duͤrfnaͤß, auf einem bloßen Gefuͤhle des Mangels 
oder der ſuͤßen Luft der Erfüllung beruhen; ſondern dieſes 
Berlangen ſollte fih zur Freiheit erheben, auf baß 
fie bie Bäbigteit hätten, die Gottheit nicht blos aus 
einem blinden Naturbedärfniß, fondern auch zugleich 
aus eigener, freier Selbſtbeſtimmung der abfoluten 
Goͤttlichkeit wegen zu wählen und foldergeftalt fich 
der ewigen, göttlichen Liebe wirklich theilhaftig 
su wachen. Das Leben iſt alfo ein beſtaͤndiges Oſcilliren ziwis 
(hen Sein und Nichtfein. Die Ereatur ift nut, um nicht (in ih⸗ 


1) Daber die Hölle der Zuſtand ener ewigen, fi in ſich felber ver⸗ 
— falſchen ereatürlichen Luſt iſt, verbunden mit ben Qualen einer 
vor —— und Leerheit, eines Hungers und Durſtes, der nie be⸗ 

% w [1 


I) Yu ber Satan ſehnt id nach Nahrung, aber nicht nach der wab⸗ 
tea. Er Pönnte u ‚ wenn ex nicht einigen Einfluß von oben, näm⸗ 
—2* — Ralurfeite, derech hachison (auf bem Wege don an⸗ 
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rer Eigenheit) zu ſein; denn indem fie im ſich ſelber if, eriftirt 
fie nicht; fie iſt und lebt wahrhaft dann erſt, wenn nicht mehr fie 
felbit, fondern die Quelle des Lebens in ihr if. Nur die Gott⸗ 
heit befteht im ihrer ewigen Pofitivität on fich als eine unvers 
änderfiche Stabilität; Die Creatur aber, welche auf bloßer Ne: 
gation beruht, hat keine Stabilität in ſich. Sie üt immer nur 
in fleigendem Entitehen, und wenn dee Moment ihres völligen 
Seins gekommen ift, fo fühlt fie fich wieder zum Nichiſein gezo⸗ 
gen. Die Urfache aber, warum das creatürlie Leben in dem 
Act der hoͤchſten Erpanfion nicht völlig untergeht, fondern nad 
der hoͤchſten Steigerung derfelben wieder in den Zuſtand ber 
Gentripetalität zuruͤckkehrt, Liegt in jener vermittelnden Kraft, 


. welche ald die urfprünglidge Syntheſis von beiden die eigentliche 


Lebenswurzel der Creatur ausmacht und dem cykliſchen Wechfel 
ibred Lebens Bedingt und ewig unterhält. 

$. 120. Wenden wir und nun von der Creatur ab und bfis 
den mit einem Auge voll Ehrfurcht zu der Gottheit, dem ewi⸗ 
gen, uͤberſchwenglichen Urquell des Dafeins empor, fo entdecken 
wir in, der göttlihen Dffenbarungsweife eine Doppelte Action 
ihres Wirkens, welche der Doppelaction bed creatürlichen Les 
bens völlig entfpriht und eigentlih den wahren Realgrund 
der letztern ausmacht. Denn in dem Grundweſen ded Geſchoͤpfes 
kann es durchaus nichts geben, mas die Gottheit nicht hinein⸗ 
gelegt, und das feinem geiltigen Urtypus nach daher nicht in der 
Gottheit felbit urforänalich in deren eigener, innerer Selbftmanis 
feltation wie im ihren Beziehungen zur Schöpfung enthalten läge). 
Die. eine Action der Gottheit in letzterer Hinficht beſteht naͤm⸗ 
[ih in jenem immerwährenden Hinauswirfen und ſchoͤpferiſchen 
Produciren, wodurch das creatärliche Dafein als ein felbititändis 
ges, mit: eigener Eentrifugalität begabtes, productives Leben er- 
zeugt und erhalten wird. Diefed fchönferifche Produciren ber Gens 
trifugalität des Lebens, nad welchem die Gottheit ihre ewigen 
Ideen außer fich verwirklicht und fich felber zum frei er⸗ 
seugenden Prinzip der Natur macht, um fi in der Al 
macht und Herrlichkeit ihrer Werke zu manifeltiren — diefe ins 
nerliche That der fich offenbarenden Allkraft Tann man allerdings 
(wenn wir und erfühnen dürfen, über göttliche Geheimniſſe übers 
haupt zu reden und das Goͤttliche mit dem. Ereatärlichen zu vers 
gleichen) den Act der unendlichen Gentrifugalmirfung nennen; 
diefer Centrifugalaction entfpricht der Sohn, durch den ber Bar 


1) Diefe Gegenfäßlichkett ver göttlichen Lebensactionen In ihrer vollſtändi⸗ 
gen Auswirkung if dasienige, was Die Kabbaliſten das Schiur Komah nennen, 


ter fchöyferifch wirft. So wie nun einerfeitd bie Gottheit durch 
Die That einer immerwaͤhrenden centrifugalen Action alled erea⸗ 
türlide Dafein außer fi fchafft, in der Allmacht ihrer Werke 
ſich offenbart und naturerzeugend wirft, fo zieht die Beth 
beit unaufhörlich die Geſchoͤpfe wieder zu fih hin, um ſolche 
mit der Duelle ihres eigenen, unendlichen Lebend zu erfüllen. 
Diefed Ziehen ift die ewige Eentripetalaction Gottes, die Dffew 
barung ded Sohnes im heiligen Geifte als Liebe und Gnade, 
im Gegenſatz mit ber Natur, als der Offenbarung der goͤtt 
lichen Allmacht; ed ift ein beſtaͤndiges Einwirken Gottes, um 
bad Geſchoͤpf zu beleben und gleihfam aus feiner eigenen 
ereatärlihen Nichtigkeit zu erloͤſen): ihm entfpricht m 
der Ereatur dad Beduͤrfniß, fich zichen zu Iaffen, die Sehnſucht 
des Geſchoͤpfes, fich mit dem ewigen Centrum zu vereinigen. Laͤßt 
die Ereatur ſich ziehen und aus fich felber erloͤſen, fo vollendet 
ber heilige Geiſt die übernatürlihe Wiedergeburt?) unb des 
wirft die ewige Ruhe und Verklaͤrung buch den Ausguß feiner 
ſelbſt über die Creatur. 

$ 121. So wie die Gottheit ald Allmacht und Liebe, als ſchaf⸗ 
fende, erlöfende und heiligende Kraft in die Offenbarung tritt, (6 
entfpricht diefer doppelten Aktion des unendlichen, göttlichen Wirs 
tens die Eenteifugalität und Centripetalität de Dafeins in der 
Greatur. Das Leben der Greatur befteht in einem ſteten Wech⸗ 
fel von centrifugaler und centripetaler Bewegung. Selig iſt die 
Greatur, wenn diefer Wechfel harmoniſch ineinander fließt, wenn 
dad Leben in ftiller, zeitlofer Gteichförmigkeit, ohne Anſtoß und 
Unterbrehung in fich rotirt und die Greatur niemald das Ges 
fühl ihrer eigenen Leerheit empfindet, fondern der Zuftand ihr 
res eigenen Seind zugleih und ungetheilt auch der des Kinds. 
Seins mit der Gottheit iſt 2). Dazu kann aber die Creatur nur 
Dann gelangen, wenn fie, dem ewigen Zuge ber Liebe und Gnade 
folgend, freimillig ihre eigene Creatärlichkeit aufgibt und fich in 


1) So wie alles Bedingte auf Erden fein, hößeres Analogon in den 
ewigen, wmbebingten, abfoluten Berhältniffen bat, fo legt au ber Erld- 
fang von der Sünde gleihfam eine abfolute Erlöfung aus der Ratur als 
ewiger Typus zum Grunde, 

2) Der Heilige Geiſt iſt nach der Kabbalah, wie in ber Folge engehnt 
wird, eberſowohl im Reiche der Gnade, als in dem ber Ratar der Bo 


lenver. 

u 3) Seligfeit und Verdammniß, Himmel und Hölle ſiud ihrem Gruub⸗ 

weien na fubfeettve Zuflände der Greatur, Indem die Möglichkeit ſowohl 
si — als zu dem Andern in derſelben Liegt. Ausfuͤhrlich Hieräber 





die unendliche Liebe Gottes verfenft, wo fie dann ald ein neues, 
übernatürlihes Gefchöpf aus der Liebe durch die Allmacht wieder 
geboren wird, um aufs Neue in diefelbe einzugehen und fo Dies 
fen Kreislauf ewig zu wiederholen !). Die Seligkeit eined Ges 
ſchoͤpfs beiteht daher aus einer verſchmolzenen Doppelmonne, bie 
aus dem Gefühle des Seins und Nichtſeins zugleich herr 
vorgeht. Denn obmohl einerfeitd dad Gefühl des eigenen Seins, 
nämlich der ungeftörten Aktionen der anerfchaffenen Lebensthäs 
tigkeit der Creatur, zur Seligfeit derfelben gehört, fo ift doch 
Das Gefühl aller creatürlichen Bolllommenheit nur der negas 
tive Beſtandtheil der Seligkeit; denn Tein Gefchöpf beſitzt 
die Duelle der pofitiven Seligkeit in fi felber. Auch bei bem 
hoͤchſten Vollkommenheiten feiner creatürlichen Aftionen findet 
dad Gefchöpf nichts ald Leerheit in fich, weswegen die Kreatur 
fih ewig zur Urquelle hingetrieben fühlt, um das, was fie in 
ſich felber nicht befitt, im der Einheit mit Gort zu finden. 

$ 122. Wie bei dem Geſchoͤpfe die GEentrifugalaftion im 
Kleinen ein von innen nach außen gehendes Dffenbaren iſt, mel: 
dhed von Grad zu Grad fortfchreitet, bis fi die Innerlichkeit 
in der vollendeten Aeußerlichkeit entfaltet und dad rein geiftig 
Ideale fih zur objektiven, plaftifhen Wirklichkeit 
geitaltet hat, fo beſteht die allmaͤchtig fhöpferifche Centrifugal⸗ 
aktion der Gottheit in einer ſtufenweiſe forfchreitenden : Offenba⸗ 
rung und Entmidelung von Weſen und Welten, und zwar von ber 
hoͤchſten, geiltigen Intelligenz an, bi zu der dußerften, paffivelten 
Stufe, welde den Minimumgrad der Idealitaͤt ausmacht. Diele 
Stufen, von denen die folgende immer offenbarer und dußerlicher 
als die vorhergehende iſt, bilden ein einziges, großes Se 
fammtleben, melde aus drei, innigft zufammen verbundenen 
Regionen, nämlich der innerften, mittlern und dußerften 
geoffenbarten Welt beſteht. Die innerite Region, die gleich 
fam den Geiſt im dem großen Schöpfungsleben barftellt, be 
get die höchften, überſchwenglichſten Sntelligenzen in ſich, die 
er Gottheit fo nahe ſtehen, daß die creatürliche Centrifugalitaͤt 
von dem göttlighen uͤberwogen wird, wodurch fie hoͤchſt geiftige 


1) Zelt md Raum find die Formen alles creatürliden Daſeins. Es 
gibt fo vielerlei fubjektive Arten von Zeit und Raum, als es Stufen 
und Arten der Exiften; ae In der fellgen Einheit wird der Raum und 
pie Zeit nie zum Objekt, dagegen in dem Zuſtande ber Trennung und 
Hemmung der Raum als ein weite® Auseinander, und bie als ein 

te6 Nacheinander erfcheint, was fi jedoch nicht an ſich obiektio 
o verhält, ſondern nur in dem fubfeltioen Zuflande ber Dinge liegt. 
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ichkeiten find, welche bie Fähigkeit haben, nadı dem Akte 
ihrer freien Wahl in die Gottheit anbetend verfentt zu mer 
den, um ber teiniten, geiftiaften, gottähnlihiten Seligkeit zu ges 
nießen. Die mittlere Welttegion beiteht aus der unfichtbas 
ten Hierarchie von Wefen, welche ald Organe jener obern, hös 
bern Beifter, „ven empfangenen göttlichen Schöpfungseinfluß im 
fih aufnehmen und auf die untere, leiblihe Welt fortpflan⸗ 
zen. Da fie dad vermittelnde Band zwiſchen der rein geiſti⸗ 
gen und der unterm, leiblichen Region ausmachen, fo ſtellen fie 
Baburch die Seele in dem großen Leben der Schöpfung dar 
und ftehen daher fowohl an Hoheit und Macht, ald in dem Grad 
ihrer Seligkeit tiefer, als jene rein geifligen Creaturen. 

Die dritte Weltregion endlich, im welcher die Gentrifugalis 
tät ihe Maximum erreicht und das rein Ideale fich zum Realen 
depotenzirt bat, beiteht blos aus einem dußern Elementars 
leben, welches den äußeren Leib der Schöpfung bildet und 
daher nur äußerer Gluͤckſeligkeit fähig if. 

Diefe Region, obwohl bie letzte Aeußerſte und Paſſivſte, 
iſt jedoch der Stoff, das Objekt und der Spiegel aller 
obern Regionen; denn in ihr Br in plaſtiſchem, realem 
Weſen ausgedruͤckt, was in den höhern auf potentiale, geilige 
Weife enthalten ift. Daher fihauen fich die obern Regionen in 
den untern an und bie obern Geiler, ald Die eigentlihen Ori⸗ 
ginale, tragen Luſt zu den untern Dingen, weil fie 
im dieſen die Copie, den Abdrud und die Natur ibs 
zes eigenen Weſens erbliden!). 

6 123. Diefe zahllofen Stufen von geiftigen, feelifchen und 
leiblichen Wefen, von denen Eined immer das Gewand des 
Andern ift, bilden zufammen ein einziges großes, in ſich geglie: 
dertes, organifch verbundenes Gefammtleben, deſſen innerfter 
Geiſt (Mihammah), die Welt der Intelligenzen, beflen 
Seele (Ruh), die Welt der mittlern Engel und deſſen 
Leib (Nepheſch) die untere Natur, deſſen alled belebender 
Ddem aber der allmädtige Schöpfungsenfluß Gottes if. Das 
Ganze aber mird bei den Kabbaliften die Mercabah, der Wagen 
genannt, welcher von dem weſenhaften, magiſchen Willen (Ruach) 
der Gottheit, Die auf demfelben thront, gelenkt wird. Jedes dies 
fer Weſen beftebt mach feiner Art wieder aus einem Innern, 
euem Aeußern und einem Mittlern, durch welches das In⸗ 


1) Daß das Irdiſche ein Abbild des Geiſtigen fei, wird vom h. Pan⸗ 
—— — 
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nere mit dem Außern lebendig verknüpft wird. Das Innere iſt 
der Geiſt (N'ſchamah), burh den die Creatur mit ihrer 
obern Wurzel zufammenhängt und in derfelben auf höhere, ideale 
Weiſe exiſtirt; das Aeußere iſt die Leiblichkeit (Nepheſch), 
vermöge deren die Creatur als confrete Beſonderheit in ſich 
felber eriflirt; das Dritte aber, welches den Leib mit dem Geiſte, 
das Untere mit dem bern, dad endliche Individuelle mit dem 

Unendlichen lebendig verbindet, heißt die Ru ach. 

An diefem großen, organifch gegliederten Allleben, welches die 
Dffenbarung der göttlihen Allmacht und Herrlichkeit darftellt, 
bilden die beiden obern, himmlifhen Regionen, belebende, bes 
. faamende, maͤnnlich zeugende, die untere Elementartegion hiages 
gen das empfangende, weiblich ausgebärende Princip. Das 
ber findet eigentlih nur bei den Wefen der untern Welt wirt: 
liche Befrudtung und Bermehrung itatt. 

6 124. So wie dad Dbere, Geiſtige, beitändig nach unten 
zeugend wird‘), und das Untere fich immerfort im die Vielheit 
und Mannchfaltigkeit ausgebärt, fo ſteigt hingegen das Untere 
immerwährend wieder nad) oben empor I, und die erzeugte 
Mannchfaltigkeit fehnt fich beitändig wieder nah der Einheit 
zuruͤck. In dem dußerften und letzten Sliede der Schöpfung Liegt 
daher zugleich der MWendepunft, wo fi das nach außen gefehrte 
— 9 innen wendet und die Schöpfung ihre cyhkliſche Ruͤck⸗ 

ehr erhält. : 

Allein keinesweges ift in dem beftändigen Entftehen und Auf: 
fteigen der Elementarwefen jene ciklifche Rotation der Schöpfung 
erreicht; denn die Elementargefchöpfe find Teined geiftigen Lebens 
fähig. Noch fehlt ein Wefen, in welchem das Aeußere völlig 
nad) innen, dad Reale in’s rein Ideale gewendet und mithin das 
Ende der Schöpfung wieder in ihren höchlten Anfangspunft zus 
rüdgeführt wird. Diele Sattung des Daſeins ilt der 
Menſch, welcher nad Vollendung der Elementarfchöpfung ges 
ſchaffen und folchergeitalt zum Schlußpunfte derfelben, zum Haupt 
und zur Krone ded Ganzen gefeht worden. 

5 125. Der Menſch gehört offenbar weder in die Reihe 
der Engel, noch der Elementargeiiter, fondern particinirt 
von beiden und macht ein Geſchoͤpf ganz eigener Art aus. Dem 
Leibe mach aus den feinflen und edeliten Stoffen der Elementar- 
welt gefchaffen, gehört er zu der Welt der untern empfängs 


1) Bei den Kabbalifien Dr Hajafhar, das gerade ausſtrahlende Richt. 
2) Dr Hachoſer, das zurüdfizaplende Licht. 
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ligen Elementarweſen, deren hoöchſten Schluß und oberfie 
Krone er bildet, und fi, wie fie, in eine Totalität 
von Individuen ausgebärt. Der Seele und dem Geiſte 

"nach gehört er der oberm Region an, vereinigt mithin im feinem 
Weſen alle Stufen des creatärlihen Dafeins, die fonft 
in ber Schöpfung nur ald einzelne individuelle Eriften- 
jen getrennt erfcheinen. Denn während die hoben engliſchen In⸗ 
telligenzen nur Geiſt ohne Seele und Leib), während die eng 
liſchen Mittelmefen Seele ohne Geiſt und Leib, und die untern 
Elementaritufen nur Leib ohne Seele und Geift find, verbin⸗ 
det dee Menſch Leib, Seele und Geiſt in ſich und vereinigt 
in feinem dreieinigen Wefen alle Arten ded Dafeind. Der 
Menfch reicht daher von der aͤußerſten Region bie zur inneriten, 
flieht der ganzen übrigen Schöpfung gleichfam ald der andere 
Hol gegenüber und bildet auf diefe Weife den allgemeinen 
Brennpumtt des Dafeind, die Kleine Welt, den Mikrokos⸗ 
mus, in welchem fich alle Kräfte und Strahlen concentriren und in 
herrlichem Glanze wieder zuräditrahlen über die ganze Schöpfung. 

$. 126. Bei den Engelwefen, den wirffamiten Organen 
der göttlichen Allmacht, geht alle Richtung von innen nad 
außen, anf die Offenbarung der ewigen Idealitaͤt in der Rea⸗ 
fität. Umgekehrt ift es bei dem Menſchen; feine Richtung und 
feine Beſtimmung find von außen nad) innen gekehrt. 

Tief fteht er feinem natürliden, realen Wehen nah unter 
dee Stufe der Engel; ihm fehlt nicht nur jede Art realer pros 
ductiver Kraft (denn Gott bildet und belebt nicht durch ihn mie 
durch jene, Thiere, Pflanzen, Steine u. f. w.), fondern fein Da: 
fein und feine Entfaltung hängen felbit von dem belebenden Eins 
fluffe der obern Regionen ab. Anders aber verhält er fi 
nach feinem idealen Wefen. Obgleich feiner realen Beſtim⸗ 
mung nach dad geringfte unter den geiltigen Weſen, ift er doch zum 
hoͤchſten aller Geſchoͤpfe beſtimmt. Sein Wefen, mehr nach innen 
getehrt, Kefigt, vermöge feiner höhern Freiheit die Faͤhigkeit, durch 
die Bernichtigung der eigenen crestürlichen Egoität zu einer ſolchen 
Gleichfoͤrmigkeit und Uebereinſtimmung mit der Gottheit zu gelan: 
gen, daß er diefelbe in ihrer reinen, gemandlofen Idealitaͤt 


1) Obgleich felbft pie böchſſen Geſchöpfe einen (reinen und verklärten) 
Leib Haben, fo if terfelbe doch fo geiflig und innerlich, daß er In Bezie⸗ 
zu den unter und äußern Stufen ebenfo wenig für einen wahren - 
td, als Das lebendige Yrincip in den Elementarweſen für einen wadren 
GR anzufeben. iſt. 
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und ewigen Liebe in fi felber aufzunehmen vermag; daher 
fi der Dienfch tiefer und inniger, ald irgend eine Greatur, in 
die Gottheit‘ zu verfenfen dad Bebürfniß hat, und darum auch 
vorzugeweife ein Funke J'ho vah's H, ingleichen das Eben⸗ 
bild der Gottheit genannt wird. ) 

$. 127. De Menſch ftelt die centripetale Richtung 
bed creatürlihen Lebens in der Schöpfung dar.?) So wie, Hims 
mel und Erde die Herrlichkeit Goites verfündian und die Engel 
die Organe feiner allmächtigen Schoͤpfungékraft find, fo wird 
durch den Menſchen die Gottheit in ihrer ewigen Idealitaͤt und 
- Liebe offenbar; denn der Menfch iſt das Organ, durch welches 
Gott die Creatur zum Herzen feiner Liebe zieht und dur den 
ee fich zur Vermehrung feiner Gnade und Barmherzigkeit gegen 
dad Geſchoͤpf ind Unendliche bewegen läßt. Der Menſch ift 
der Bermittler zwifhen Gott und dem Gefchöpf, 
zwifchen der Allmacht und ber Liebe. Was die Allmacht 
gefchaffen, fol er in Liebe verwandeln. Er ift der Priefter der 
Schöpfung, durch den alle Creaturen ald reine Opfer beſtaͤndig 
emporfteigen, der durch feine vermittelnde Kigenfchaft die innere 
Liebesvereinigung der Creatur mit Gott ind Unendliche fteigern, 
den Einfluß des göttlichen Lichtes und der göttlichen Gnade 
über die Schöpfung endlos vermehren und Wonne und Selig 
feit über. alled Dafein verbreiten foll.*) 

6. 128. Der Menſch, dad große, vermittelnde Band der Liebe, 
beitimmt, die Greatur mit Gott und Gott mit der Cratur zu 


1) Sprw. 20, 27. 

2) Der innere geiftige Menfh if nämlih der Zelem Alobim, der 
äußere leibliche Menſch aber der D'muth Elopin; »Zelem“ bedeutet mehr 
die innere Nebnlichkeit und „D'muth⸗ mehr die äußerlich plaftiiche Rach⸗ 
bildung. Berzl. 1. Moſ. 1, 26. 27. 9, 6. Jeſch. AO, 18. 

3) 1. Mof. 1, 26. Mit vielem Vergnügen finden wir in den Schrif⸗ 
ten von Windiſchmaun, befonders in feinen tiefen, geiſtwollen Anmer⸗ 
tungen und Beilagen zu Maistre, eine auffallende Uebereinſtimmung 
Te kabbaliſtiſchen Darflellung der menſchlichen Natur und 

Q 


4) Die Stellung des DMenfchen in dem Univerſum und feine Beziehung 
zur Engelwelt wird zwar nirgends in der Kabbalah mit vollſtändiger Klar⸗ 
beit entwidelt, weil ven Alten und allen denen, die außer dem Ehri- 
ffentpum fleten, der Weg der Rückleitung überhaupt dunfel und ver» 
borgen iſt; allein alle Kabbaliften behaupten, daß der fromme Menſch 
Gegen und Zufluß des Lichts über alle Regionen der Schöpfung zu vers 
breiten fäbig fei, und daß das Licht der Heiligen den Glanz der Engel 
vielmal übertreffen werde, und daß überhaupt Menſchen und Engel ganz 
verſchiedenartige Wefen ſeien. 





93 


verbinden, ficht gleichfam zwiſchen Bott und der Natur in ber 
Mitte, und beſitzt daher fomohl eine nach innen zum Goͤttlichen 
old eine nach Außen zum Greatürlichen geehrte Empfänglichkeit 
fo wie auch eine nad) innen und außen gerichtete Wirkſamkeit. 
Bon innen follte nämlich der Menſch den überfchwenglichen Eins 
fluß der göttlihen Liebe und Gnade empfangen. Sein Wirken 
nach außen follte hingegen darin beilchen, den empfangenen Eins 
fluß in alle Sphären der Schöpfung zu verbreiten, Die intellgens 
ten Ereaturen zur innern, ewigen Liebe zu erregen und der dußes 
ren elementarifchen Schöpfung den Ton und die Stimmung der 
avigen Harmonie auf magifche Werfe mitzutheilen. Selbit pro⸗ 
duciren follte der Menſch nicht; denn fein Wirken it fein real 
fihaffendes Probuciren, fondern ein blos idealed Bilden. Der 
Menſch, als Organ der Liebe, iſt gefchaffen, Den Garten ber 
Allmaht zu bebauen und allen Wefen das Siegel 
der Sdealität und Liebe aufzudrüden!). Auf der ans 
dern Seite follte der Menſch von außen die Einwirkung aller Ges 
fhöpfe empfangen und fich ſowohl an den griltigen als leiblichen 
Werfen-ber Allmacht und Herrlichkeit ergoͤtzen. Diele aus dem 
ganzen Inbegriff der Schöpfung geſogene Wonne follte er aber 
ald ein reiner, göttlicher Leiter ununterbrochen nach oben ſtei⸗ 
gen Laffen, und dadurch ſich ſelbſt und in ihm alle Greatue 
der ewigen Liebe ald reined Opfer darbringen, auf daß durch 
die Liebe und dad Opfer der Creatur die unendliche Liebe der 
Gottheit in alle Ewigkeit erhöhet, der Einfluß der Gnade, des 
Gegend und der Seligkeit immer vermehrt und die Bereinigung 
zwifchen Gott und feiner Schöpfung in's Unendliche geiteigert werde. 

$. 129. Der Rüdleiter der Schöpfung zu Gott iſt alfo der 
Menſch, weicher darum am Ende der ſechs Tage gefchaffen 
wurde, ale die Allmacht in ihrem realen fchöpferifchen Wirfen 
rubete, damit er nun auf ideale Weife wirken, und was die 
Aumacht gefchaffen, zur ewigen Liebe zuruͤckfuͤhren ſollte ). So 
unendlich mannchfaltig das Sein und Leben in der Schöpfung ift, 
ſo mannchfaltig find auch im Menfchen die Anlagen und Faͤhig⸗ 
Reiten dazu, indem fich in ihm, ald der kleinen Melt, die große 
abfpiegelt. Wie daher dad Univerſum eine aus vielen Stufen 


1) Der NMenſch iR zum göttlichen Künftler beſtimmt; feine jetzige Kunfl 
Pages = ein ſchwaches, geträbtes Abbild der Achten, wahren, goͤttli⸗ 


af, 
2 tft, den Kabbaliſten äufolgen, die Bedeutung von u 
— Mi. 2.3. autolge 8 noy>, N) 
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und Graben - beftehenbe, organiſch geglieberte Hierarchie bildet, 
fo formirt der Menfch, ald die Kleine Welt, ebenfalls eine or: 
ganiſch gebildete Hierarchie, die Menſchheit, oder den gros 
Ben Menſchen, defien einzelne Glieder mit den Gliedern der 
Geiſterhierarchie in innigiter Beziehung und Uebereinftimmung 
fiehen *). Die in fueceffivee Ordnung erfolgende Entfaltung des 
großen Menfchen in feinen Oliedern iſt die Geſchichte der gan 
zen Schöpfung und der fuccefliven Bereinigung der Creatur mit 
Gott, welche erit dann vollfommen werden wird, wenn bie 
Zahl des Menfhen erfüllt und die Menfchheit ihren En 
Ins befchloffen hat, mo dann das priefterliche Geſchlecht fich fel 
ber mit aller Ereatur in die emige Liebe einführen wird. ” 

$. 130. Bei der höhern Creatur iſt der @eilt, oder bir 
Nrichammah ?), ein Funke Gottes, der in ber oberiten, intellef: 
tualen Region feine Wurzel hat; das reale, lebendige Weſen 
ber Creatur, die Nephefch aber exiſtirt in der dußern Region?). 
So wird die Greatur erfhaffen, auf daß fie durch ihre Yeiblichs 
keit ald Individuelles erıfliren, zugleich aber mittelit ihres 
Geiſtes in die Botiheit auf unendliche, uͤberſchwengliche Weiſe 
verfchlungen fein möchte, Diefe wunderbare Bereinigung der ends 
lichen Sndividualität mit dem unendlihen Goͤttlichen aber ges 
fhieht durch den Willen der Seele, oder die Ruad, die 
Bad lebendige Band zwiſchen dem Unendlichen und (Endlichen 
ausmacht“). Die Ereatur iſt alfo ald eine Dopvelheit geichaffen, 
damit fie durch ihren freien Willen die Einheit ihrer felber be 
wirken, in die Efriſtenz ihrer felber und in die unendlichen Ab» 
ſichten der ewigen, Alles beglüdenden Liebe mit Freiheit einſtim⸗ 
men möchte. 

K. 131. Die (höhere) Ereatur, wie fie aud Gott fommt, bes 
finder fih nach Leib, Seele und Geiſt urfpränglich in dem 
Zuftand der Aeußerlichkeit ), aber mit der Fähigkeit, über 





1) Der große Menſch beftcht, nad der Kabbalab, aus drei Haupt⸗ 
thellen, zwölf Hanptorganen und flebenzig Hauptgliedern. 

2) Siehe $. 123. 

3) So iR aud der Geil des Engels innerlicher, als fen Leibliches. 

4) Das Herz, welches der Sig der Seele und das lebendige Band 
zwiſchen Geiſt und Leib if, fol nämlich die Leiblichkeit deſtändig nach obem 
erbeden und dem Geiſtigen gleichförmig maden, auf daß der Yet den Leib 
mıt feinem ipte verfläre und Alles nur ein einziges ungetheiltes Leben 
ausmade. Auf dir Ruach, oder Seele beruhet alfo Alles. 

5) Unch der Geiſt ſteht urfpränglih zu Gott in einem äußern Ber 
hältniffe. ©. $. 120. i 


Bie Ratur erhoben und anf innerliche Weiſe Gott im - 
mer ähnlicher zu werden. Diefe urfprängliche Natur, wie 
fie aus Gott kommt, ift aber ein Flarer Lichtzuftand, eine reine, 
ungeträdte Harmonie, wo die Communication zwi— 
(den dem Dbdern und Unteren ungehindert fattfindet, 
wo die Ereatur mit Bott und dem ganzen Univerfum 
in der dußern:) Bereinigung ſteht, und in fchieblofer; 
feliger Einheit in das Ganze gleihfam hingegoflen iſt. Das 
wahre Goträhnlichwerden aber it die Frucht der Wieder 
geburt, wodurch das urfprünglich ald dußere Natur erzeugte 
Geſchoͤpf im ein neued, Äbernatürliched® Weſen verwandelt wird 
und demfelben alles, was ihm zuvor als dußere Natur er 
ſchien, in eigem neuen, übernatärliden Lichte aufs 
geht”). Der primitive Irland, in welchem jedes, auch das hoͤchſte 
Sefhöpf zu fein anhebt, iſt alfo reine, Flare Natur, wo 
die Greatur blos in der äußern Einheit lebt und ſich in der 
centrifugalen Richtung nah augen bewegt, alles in dem 
Naturlichte ſchaut und die Dinge blos in ihren Gewaͤndern L'bu⸗ 
(him und Wirkungen erkennt. Diefed iſt der Stand der Ju⸗ 
gend und zugleich der entfcheidende Prüfungsmoment für das 
Geſchoͤpf, 05 es fich und die dußere Ratur oder die Gott 
beit ermählt. Ueberlaͤßt fich die Ereatur der Gottheit, fo wird 
fie in diefer reinen, natürlichen Liebe beitärft, die Verbindung 
ziwifchen dem Aeußern und Innern befeiligt und nad) Vollendung 
ihrer centrifugalen Bahn als ein need, uͤbernatuͤrliches Weſen 
aus dem heiligen Beilte wieder geboren‘), wo fie dann in bie 
Stufe ded Alters trist. Diefe Übernatürliche Wiedergeburt iſt 


® 

1) Dies äh, was die Kabbaliſten Achoraſim, Hinterfeite nennen, wor 
Über Näderes im 2. und A. Theil abgebanvdelt wird. 

2) Bei den Kabbatiften beißt dieſes die Begattung oder Bereinigung 
von der Borderfeite Sivug Panim cl Panim. Da fevoh dem Aitertbum 
das Gebeimniß der Rüdlehr und Erlöfung noch zu ferne Aland, fo ver⸗ 
mochte man in jenen frühern Zeiten die .Foee des Sivug Panim el Yanim 
"nit in ihrem ganzen Umsang und Tiefe zu erfaffen, fondern es blieb nur 
bei der dunfeln Ahnung. 

3) Diefer reine Naturzuſtand vor dem Fall erfheint freilich im Ver⸗ 
gleich mit dem Gefallenen für unfere materielle Borfellung übernatürlic, 

4) Bei dem Geſchaffenwerden verhält ſich die Ereatur völlig Leidend 
— fie entfledt ohne ihre Zuedat, mithin als Natur. Aber die Wiederge⸗ 
bert in ein Bermandeltwerden, welches jedoch zunächſt wurd die eigene 
Rimwirkung der Ereatur bedingt if. Die Ereatur iſt erſchaffen, auf daß 
fie uun maden und fi durch das Aufgeden ihrer natürlichen Eentrifus 
galitaͤt zu der Besklärung befähigen foll. 


jeboch blos der Anfang eined immerwährenden Wieden 
geborenmwerdend H, wo die Greatur, ohne ale Jugend aufs 
zubören, ewig im Altern) begriffen und immer inniger 
in Gott vergeitaltet, immer tiefer und tiefer in’d Innere, Ueber⸗ 
natärliche verflärt wird, ohme fich jemals mit dem abfoluten, 
innern Welen der Gottheit an fich felber, oder dem Ens 
Soph, h vereinigen, denn mag auch die Greatur der Gottheit 
noch fo Ähnlich werden, fo wird fie doch ſtets in einem unend⸗ 
lichen Abitand von ihrem Schöpfer entfernt bleiben ?). 

$. 132. Der erſte Menſch fing alfo in der Unſchuld der reis 
wen Kindheit, oder in dem Zuſtand der aͤußern Naturverſchlun⸗ 
genheit an. Er und die gefammte untere Schöpfung ſtand in reis 
ner, dtherifcher Klarheit, alle Wefen waren cn obern Einfluß 
geöffnet; daher das Licht der Sch’hinah* Alles durchdrang 
und mit himmliſchem Leben erfüllte. In diefem himmlifchen Lichte 
fhaute der Menſch aus dem Paradieſe, feinem urſpruͤnglichen 
Aufenthalte, auf die untere Schöpfung, und alle Wefen darin, 
die er durch die magifche Kraft feined Willend beherrſchen follte, 
Maren ihm untertban, weil fie noch in der anerfchaffenen Har: 
monie der Dinge ſtanden. Ald Haupt und Prieſter der Schoͤ⸗ 
pfung *) hatte Adam zweierlei Berpflichtungen auf ſich: den Gars 
ten der Allmacht zu bebauen und ihn vor dem Einfluß 


1) &, $. 120. 

2) Yugend und Alter, ober, wie es bie Kabbatfien nennen, Gabluth 
und Ketannuth, klein⸗ und Großſein, find Formen des Daſeins, die in 
dem ewigen Zypus bes Lebens felder begründet liegen. 


3) Das wahre, innere, abfolute Weſen der Goitheit if ugerreihbar 
für alle Creatur; dass Geſchoͤpf kann nur die Gottbeit in ihrem Ausſchein, 
oder in ihrer Manifeſtation (ihren S’phirotd) faſſen. Ohgleih es gebun 
Spphiroth gibt, fo bilden diefelben doch nur drei Parzuphim, oder Perfos 
nen, von denen die fieben untern wieder der Ausſchein der drei obern find. 
Chriſtus wird (Edr. 1. 3.) auf der Abglanz, oder Ausſchein des Ba- 
ters genannt. 

4) Sch'ch in ah von — Einwohnen (2. Moſch. 25, 8. 2. Moſch. 35, 34). 
Es gibt eine doppeite Sch'chinah, eine innere, übernatürliche und eine 
äußere, natärlidhe, die das Gewand von jener if. Bon beiden gibt es 
wieder verſchiedene Grade, deren eine Immer wieder die Hülle der an⸗ 
dern bildet. Die äußere Sch'chinah ift die Offenbarung Gottes im äu⸗ 
ßerlichen, (für den aufgefchloflenen Sinn) ſichtbaren Lichte, wie , ®. die 
auf dem Berge Sinat; die innere Sch'chinah If die Zuſprache Gottes 
im übernatürlichen, nur dem innerſten, verklärten Geiſte ſchauba⸗ 
zen Lichte. 

5) ©. $. 127. 128, j 








leibliben Adam auf emig a ei an die 
ung vom lichte ges 


ewige Bereinigung zivilen dem Aeußern unb Innern waͤre nicht 
minder in der ganzen Natur bewirkt und die untern Weſen pan 
" dem einftrahlenden: Lichte ihrer obern Principien — Ks 

leuchtet und imprägnist worden. Solchemnach waͤre alfo der 
Menich in jener reinen, Tindlihen Liebe durch den himmlischen 
Beiſtand befeitigt und in der ihm urſpruͤnglich anerfchaffenen, 
äußern feligen Semeinfhaft mit Gott erhalten worden. 
Die Gottheit hätte ihr gelichted Kind immer inniger an ibe 
Herz gezogen, wäre Ntetd empfinpbar dem Menichen gegenwärtig 
gewefen und hätte fich ihm auf eine immer beſtimmtere, indivi⸗ 
duellere . Weife marifeſtirt. So hätte nun der auf folhe Weile 
in Gott geilärfte Menſch fih ohne Oefahr nach augen zu dee 
gleichfalld wit ihren obern Principien pereinigten Netur spenden, 
den Barten bebauen, von dem Baume der Erkenntniß eſſen und 


t) 1. Moſch. 2, 14. Diefe beiden Verpflichtungen enthalten, nad dem 
Thalmup und der Kabbalad, den Inbegriff des ganzen Urgefeßes; in ben 
Befchle, Die Erde zu bearbeiten, licht die ſontbetiſche dee aller poll 

Gebote, mad in dem, ‚neu Barien vor dem Bölm au pewasren, die 

er negativen Verbote, 

2) Meber die Enıfiehung bes Böſen und befien Zufammenpang mit Dem 

nun. 


Daum der Erkeumniß werben wir in v In 
— J Ir (Den ‚Beige hat 


4) 1. Moſch. 1, 4, F h | 
Phil. d. Geſch. L 7 
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feinem ganifen Geſetze zufolge fi in centrifugaler Mid 
tung in feinen Werken entfalten tönnen. Denn nun wäre fein Han⸗ 
dein kein felbftifches Wirken, fondern ein reiner, Tindlicher Dienft 
in Gehorfam feines himmlifchen Baterd geweſen und fein Entfalten 
nach außen hätte Tein Abwenden und Loßreißen von Gott nach 
fich gezogen, fondern dad allmählige Loswinden aus ber primitis 
ven Berfchlungenheit in dem AU wäre nichts andered denn ein 
immer zunehmendes, klareres Bewußtſein des abfoluten creatüts 
lichen Nichts und der einzigen Realität Gottes, mithin ein alls 
mähliges Reiferwerden zum Uebernatuͤrlichen geweſen, indem bad 
Uehernatürlihe nur in dem Maaße im Gefchörfe feine Wurzel 
zu faflen vermag, ald dasſelbe zum deutlichen Gefühle creatärlis 
her Nichtigkeit gelangt. Daher das gefehöpfliche Leben nothwen⸗ 
dig eine geihichtliche Entfaltung bat. 

Hätte num endlich die Menfchheit, ohne in bie Schärfe 
der Schiedlichkeit zu treten und die reine Unfhuld 
von Geiſt und Herz zu verlieren, jene Stufe der indivi⸗ 
dueſlen Selbiterfenntniß und der Linterfcheidung zwiſchen dem 
Böttlihen und Greatürlichen, dem Uebernatuͤrlichen und Natürs 
lichen erreicht, dann hätte das ewige Wort die menſchliche 
Natur angenommen, um das Göttliche mit dem Menſchli⸗ 
hen auf abfolute, unendliche Weile zu vereinigen, den Menſchen 
aus der reinen Natur zu erlöfen und ihm die Pforte ded innern, 
übernatürlichen Himmels zu eröffnen. Nun wäre die reine, mas 
türliche Liebe des Menſchen verwandelt und diefem, der feither 
blo8 von außen nach innen, im Naturlichte, gefchaut und gewirkt, 
Das innere eröffnet worden, und er hätte jeßt von innen nad) 
außen, im wahren, übernatürlichen Lichte Gottes gefhaut, ges 
‘wirft und den Garten bebaut ’). ’ 

Wenn nun die Zahl des Menſchen erfüllt d, der Bau des 
Gartend auch im Uebernatuͤrlichen vollendet und ſolchergeſtalt bie 
gefchaffene Natur zur gänzlichen Verklärung und Bereinigung mit 
der Gottheit befähigt gewefen, dann hätte der heilige Geiſt das 
Wert der Heiligung vollbracht. und die Menſchheit fammt aller 
Creatur in die Ruhe des Schabbathe eingeführt; Himmel und 


1) Es gibt ein doppeltes Schauen und Wirken, eines Im Aeußern ber 
Natur, welches von äußern Beringungen abhängt, wohin auch der Mag- 
netisomus gehört (der darum von zweldeutiger Art), und ein Wirken und 
erg im Uebernatürlichen, weiches blos die Frucht der wahren Heilig⸗ 


f. 
2) ©. $. 129, 
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Erbe wären ineinander gerollt, dad Aeußere in das Innere aufs 
genommen und Alles in dem Punkt feliger Einheit vereinigt 
worden; fo hätte alddann, nachdem die erite, große Notation 
in der Naturverklaͤrung durch die centripetale Heimkehr des prie⸗ 
a Gefchlechtd vollendet geweſen, die felige Rotation 
der ſtillen Ewigfeit begonnen. 

$. 133. Allein dee Menſch, ftatt den Garten vor dem Eins 
dringen bed Böfen zu bewahren und fi fammt der untern Nas 
fur dem Heren ale ein teined Opfer zu weihen, um in dem alfe 
gemeinen Jubeleinklang aller Weſen die große Notation der Ber: 
flärung zu feiern, wich ab von dem findlichen Gehorſam, oͤffnete 
der Schlange den Zutritt zu feinem Herzen und neigte durch ihre 
Berlodungen feine Seele zur Liebe der Ereatur‘). Durch dies 
fen freiwillig eingeräumten Einfluß des Böfen verlor der Menſch 
feine reine, ihm anerfchaffene Unfchuld, indem das Berderbniß an 
dem juerit erwachenden finnlihen Eßtriebe begann, deſſen Ber 
friedigung dann die thierifche Gefchlechtsluft erregte und wo⸗ 
Durch — die geiſtige Selbſtſucht in ihrem ganzen Umfange 
erwuchs *). 

Das Gift der Schlange Sohmath Hanaſchaſch drang in den 
Menſchen und vergiftete zugleich die ganze untere Natur, welche 
als ein willenloſes Leben den Wirkungen des Boͤſen eröffnet van, 
ſobald ihre Regent und Führer demfelben unterlag. _ 

$. 134. In der ganzen untern Schöpfung wurde Die reine, 
"Harte Harmonie des Daſeins völlig geſtoͤtt und geträbt und die in ſte⸗ 
tem Bleichgewicht fanft ineinander fließenden Lebenspole (durch 
den Beifer der Schlange vergiftet und verunteinigt) in exceſſive, 
krankhafte Aktionen umgeſtimmt ). Das contractive Princip ward 


1) Ueber das Geheimniß des Weibes und feiner Berführung, vergl. 
. Thi. S. 380-387. Windiſch mann hat ganz im kabbaliſtiſchen Geift 
diefen Gegenſtand in den Betlagen di Maiftre erfaßt. 
2) Daher bei den Juden die Geſchlechtsluſt, als die Wurzel des geb 
Böen, vorzugsweiſe mit der Bennung „JIezer Hara“ (Trieb des 
Böfen) nun wird, 
3) 3. bt. S. 336-341. 6. 355. ff. 
4) Die Folgen des Falle find eine allgemeine Berfiimmung der gei⸗ 
fligen und phifiſchen Kräfte, mithin eigentlich ein allgemeines Berverbniß 
und Verunreinigung involvirendes Krankfein der ganzen untern Schöpfung, 
die ih nach dem Arzt und Heiland fehnt; wie es heißt: „Deile ihre (der 
Erde) Brüche, denn fie if verſunken,“ (Pſim. 60). Berg. Win 
diihmann „über etwas, was der Heilkunde Roth thut.“ Die Lehre des 
Identhums über die pbyfifche und geiflige Inreinheit (Tum’ap) wird im 
3, Thl, D, w. II, Abſchnitt, entwickelt. 
9 
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zu einem firengen, herben, ſich in fich zuſammenziehenden, rigiben 
Erſtarren und die erpanfive Thätigkeit zu einer heftig nach außen 
treibenden Bewegung. Daher wurden in der Seele die urfprängs 
Sich zarten, kindlichen Regungen in lauter wilde, heftige Begier⸗ 
ben, und im Leiblighen die reinen, fanften, milden Naturfräfte 
in lauter feurige und fchroffe Triebe verwandelt. Durch die 
erceffio geiteigerte Contraction entftand im Phpfifchen die 
Jeibliche, und in der Seele gleichfam die geiftige Verdich⸗ 
fung; denn fo wie das Herz, indem ed auf daß äußere 
Srdifche gerichtet, fih egoifkifch zufammenzog und feine _ 
unendlide Schwungfraft verlor, fo verlor auch die leib⸗ 
lihe Natur ihre lichte, aͤtheriſche Beweglichkeit und zerrann in 
Bichte Materie. So ward alfo jedes Weſen für bad anbere fo- 
wohl in phyſiſcher als in geiltiger Hinficht ein voͤllig undurch⸗ 
bringlicher Gegenſtand. Ein Weſen befand ſich nun außer dem 
andern, und dieſes iſt die Entitehung der Außenwelt, bed dußerm, 
materiellen Raums und der aͤußern Zeit, welche nicht an fich, 
Sondern blos krankhafte Zuftände der gefallenen Natur ſind und 
ald Störungen ded ewigen Gleichgewichts den Grund ihrer eige⸗ 
nen Zeritörbarfeit in fich tragen. 

$. 135. Der Kall traf nıcht blos bad D’muth, oder ben 
Außern, fondern auch das Zelem, oder den innern Menfchen, der 
gleihfam verfchleiert und gefeflelt wurde und hierdurch felber ine 
Leiden gerieth I; dasfelbe fand ſtatt bei allen untern Wefen. 
Denn jede Creatur hat nad. ihrer Urt ein höheres, geiſtiges 
Prineipium, oder Zurah. Durch den Kal wurden zwar die We: 
fen nicht won ihren obern Principien völlig geichieden, denn fon 
hätten fie nicht fortbeſtehen koͤnnen; in allen irdiſchen Creaturen 
blieb no ein inneres, ald Organ und Canal, modurd fie mit 
ihren obern Principien communicirten und den Einfluß ded Les 
bens empfingen, Allein diefe Canaͤle wurden gleichfam verengt und 


. 


1) Die feurige Steonge iR nah ver Kabbalab das eigenfliche Princip 
der linreinpeit. Die untern Ereaturen wurden indeflen nit alle auf gleiche 
Art und in gleihem Grade vergiftet, fondern eine Klaffe mebr als die an⸗ 
dere; daher der Unterſchied zwiſchen den reinen und unreinen Thieren. 
Berg. 3. Thl. S. 484 ff. 

2) Denn Harmonie, Friede und Seligkeit find die Folgen der Ueber⸗ 
einkimmung der Ereatur mit Goltz Diebarmonte, Unordnung und Lei⸗ 
den die Folgen der Abweihung von Gott. Daher alle Störungen in der 
Außern Natur blos die Wirkungen des geflörten Innern Gleihgewichts find. 

3) Diefed Innere im Menſchen und in fedem irdiſchen Weſen iſt fein 
eigenes Regenerationd« und Wiederunfftehimgeprinctp, A 





verflopft, und fo entftand im Innern bed Menſchen wie im eu: 
Bern der Natur der Zuſtand von Verdunkelung und eine Ver⸗ 
minderung des befeligen Kinfluiled von oben. 

$. 136. So verwandelte alfo der Menſch jene reine, felige, 
zwieſpaltloſe Natur in den Zuſtand einer trüben, Außerlichen, 
materiellen Natur, trennte die untere Welt auß der innis 
gen Berbindung mit der obern Welt) und brachte über 
ſich und alle untere Weſen Dual und Leiden. „Daher fehnt 
fi feitdem alle Ereatur nah der Erldfung.” 

Die Hölle hatte den erſten Sieg errungen und nahm von 
ber Erde Befiß, wo fie ald Here dieſer Welt ihr Read 
immer mehr zu befeftigen fuchte, um mit bem Himmel üder den 
gänzlihen Beſitz des priefterlichen Geſchoͤpfs zu ſtreiten 9. „Als 
lein fo wie die Bosheit in fi felber zu Schanden 
wird und das Boͤſe in feine eigene Grube fällt,” fo 
bereitete die Hölle durch ihren Sieg über den Menſchen gegen 
ihren eiguen Willen die Anläffe zu feiner Wiederbefreiung. Dom 
da der Menſch auf Teine poſitive Weife gefallen und nicht gera⸗ 

u in eine Empoͤrung gegen feinen Schöpfer gerathen, fondern 
feine Liebe blos zwifchen Gott und der Greatur getheilt mar; 
fo war jene Gebundenheit und Schwädhe, in die et 
verfant, zwar einestheis die wohlverdiente Strafe 
für fein Vergehen, zugleich aber auch das große Mit 
tel, ihn zu Sott zurädzuführen. Dem Menfchen wurde 
zwar jcht feine hohe Kraft entzogen, bie er nur zu feinem eiges 
nen Schaden angewandt hatte, und er fant in Leiden und 
Ohnmacht, um jedoch einft wieder, nad) Beendigung feiner 
Bußzeit, in Freuden und Herrlichleit von neuem hervorzugehen. 

$. 137. So ſchrecklich aud die Kolgen des Yalld des pries 
ſterlichen Geſchoͤpfes geweſen, fo murde doc daB große Werf der 
göttlichen Liebe nicht gänzlich vereitelt, noch die. allgemeine os 
tation der Schöpfung völlig gehemmt, fondern nur verzögert 
und fehr erfchwert. Denn da Adam auf Feine pofitive Weife 
gefallen, fo ward ber Funke Gottes in ihm nicht gänzlich ver 
Dia fondern blos getrübt und durch die UWebergewalt bes 

Bern Dienfchen geſchwaͤcht und gelähmt. Durch diefen innern 


———— —— — 


1) Er war Kozez Bin'tioth, wie die Kabbaliſten ſich ausdrücken, das 
‚er trennte die Pflanzen, nämlich den Baum der nnteru Natur von dem 

des obern Lebens, d. h. den Baum der Erkenntniß von dem des Lebens. 
3 8. TH. 8. 336 ff. 
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göttlichen Funken blieb ihm dad Gefühl des reinen, ewig Guten 
und Goͤttlichen übrig, und aus biefer innern Stimme erfannte 
er fein Bergeben, und „ſah, daß er naft ſeie.“ Reuevoll 
kehrte ee dann zu feinem Schöpfer und Vater zuruͤck. "Die vd. 
terliche Liebe nahm ſich auch fogleih des verirrten Kindes wies 
der an; denn ohne unmittelbaren göttlihen Beiſtand 
wäre er auf ewig verloren geweſen?). 

Allein eine Wiederheritellung im den vorigen Stand ber Uns 
ſchuld war jetzt unmöglich, da das Boͤſe zu tiefe Wurzel in ihm 
gefaßt und den höhern göttlichen Funken feit gefeflelt hielt. Das 
ber der Menſch nun „ein doppeltes Gefek in fih em: 
pfand, eines in feinem Geiſte und ein andered in feis 
nem Bauch und feinen Bliedern,” „und fein Geiſt 
zwar ſtark, aber fein Kleifh fehr ſchwach war.” Dies 
fer innere göttliche Funke iſt es, der fich beitändig nad Befreis 
ung fehnt, aber durch die ununterbrochenen Einwirkungen der fins 
ſtern Welt immerwährend in Unmacht gehalten wird 9. 

$. 138, Die Erlöfung aus der Natur und die übernatürliche Wie⸗ 
dergeburt des Menfchen, die, wenn derfelbe nicht gefündigt hätte, 
auf eine freudenreihe, harmoniſche Weife erfolgt wäre, 
kann alfo jeßt, da die Natur durch die Suͤnde vergiftet iſt, nicht 
anders ald auf einem weiten Umwege, unter großen Leiden und 
Qualen beiwerkitellige werden. Diefe Erlöfung und Wiederge⸗ 
burt des gefallenen Menfchen ift das große Thema der Weltge: 
fchichte auf Erden. Das gefallene Menfchengefchlecht beſchreibt das 
ber denfelben großen Rotationsumſchwung, den ed auch durchs 
laufen hätte, wenn es nicht gefallen wäre, der fich aber burd 
den Fall in ſechs taufend mühevolle Jahre ausdehnt, in« 
deß der Menſch, wenn er Gott gewählt hätte, diefen Umſchwung 
y fee 2 unfere Begriffe) zeitlofen Gradationen vollendet has 

en würde 3). 


1) Der Menſch Hätte, wenn er auch nicht gefallen wäre, den Sieg 
und bie Berflärung ohne göttliche Nuterflügung ebenfo wenig errungen, als 
überhaupt eine Ereatur ohne dieſelbe im Gtande iſt, aus fich felber die 
Waͤhrheit zu erkennen und das Gute zu vollbringen; um wie viel mehr bes 

durfte alfo ver in die tieffle Dunkelheit und Unmact gefallene Menſch ver 
ganz befondern göttlichen ru 
- 2) Bon den guten und bofen Engeln, die dem Menſchen zur Seite ſteben. 

3) Nach einer alten füpifchen Zrapition dauert die Welt fechstaufend 
Zahre, oder Werftage, im fiebenten Taufend tritt das Schabbathjahr 
ein. Wie aber diefe ſecha Jahrtauſende zu rechnen find, können wir mit 
mit Gewißpelt befiimmen. 
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6. 139. Der Fall ded Mienfchen verbreitete nicht nur über 
ihn und feine Nachfommen, fowie über die ganze untere Ratur 
ein allgemeined Leiden; fondern, weil hierdurch die große Nota- 
tion der Schöpfung geftört, der untere Theil des Univerſums 
von dem obern gleichfam geſchieden, die Eandle (Zinnuroth) 
bes obern Einfluffed unterbrochen und folchergeitalt bie Abſichten 
der umendlichen Liebe Gotted vereitelt wurden, fo bewirkte 
biefer Fall ein Leiden in der ganzen Geifterwelt, ja, 
wenn man fo fagen darf, felbft ein Leiden in Gott) — 
zwar fein Leiden irgend einer Verminderung an Vollkommenheit, 
denn burd den Fall Adams Tonnten ebenfo wenig Gott an feis 
ner unendlichen Bolltommheit, ald die verklärten Geiſter an ibs 
zer bereit erworbenen Seligfeit etwas verlieren; vielmehr mar 
ed der Gottheit Dad Leiden der unendlihen, gebenden 
Allliebe, die in ihren unendliden Wirkungen gleich 
fam befhränft ward und nun zur Erlöfung des Menſchen 
fi in die Schärfe der Strenge und Endlichkeit einführen mußte”. 
Bei den feligen Geiftern war es gleichfam eine Mitleidens 
beit mit dem gefallenen Bruder, indem nicht nur durch den Kal 
Des Menfchen die große Rotation der Schöpfung aufgehalten und 
Dad Kortichreiten in den unendlichen Stufen der Seligfeit ges 
hemmt worden, fondern die obern geiftigen Regionen felber in 
größere Endlichkeit und Verdichtung eingingen und dem prieſter⸗ 
lichen Geſchlechte gleihfam bis in die Tiefe feined Falles folg⸗ 
ten, um ihm in feinem ſchweren Kampfe beizufichen®). Denn die 
ganze Schöpfung ift nur ein einziges, großes Geſammtleben, fo 
Daß, wenn der eine Theil erkrankt, alle Glieder an feinem Leis 
den Antheil nehmen. Daher nicht nur der Menſch und die uns 


1) Bel der Gottbeit (dem Sohne) begann alfo das Leiden gleichſam 
fon auf göttlihe Weiſe, bevor derſelbe die menfhlihe Natur annahm, 
um and auf irdiſche, mienfhlige Weile zu leiden. Bon diefem urbildlichen 
göttligen Leiden, ſowie von den Wirkungen der Sünde auf den Menfchen, 
die äußere Raiur, die obere Welt und ſelbſt auf die Gottheit haben wir 
im 3. J dieſes Werkes (6. 342) ausführlicher abgehandelt. Dieſes Lei⸗ 
ven Chrifti dauert fo lange fort, dis alle Glieder, deren Haupt er iſt, aus 
ven Kliphoth, den Schlacken des Böfen, wieder herausgezogeu, oder dieje⸗ 
nigen, welche ſich nicht ziehen laſſen wollen, vom Leibe abgetrennt und durch 
neue lieder erfeht worden find, 

2) Dir die Sünden des Menſchen wird, wie der Thalmnd und die 
Kabbaliſten fih auspräden, die obere Kraft geramänt, wogegen Froͤmmig⸗ 
keit und Heiligkeit die Liebe und die obere Kraft erhöhen und den Zufluß 

bes Lichts über alle Welten vermehren, Vergl. 3. Thl. 6. 350. 
3) 3. HL, 6. 349. 


tere Welt in den Folgen des Fallet ſchmachten, fonbern „alle 
Creatur nah der Erloͤſung ſeufzt y,“ und mithin „durch 
Chriſtus verſoͤhnt werden, und durch das Blut ſei⸗ 
nes Kreuzes zwiſchen Allem, ſei es auf Erden oder 
im Himmel, Friede gemacht werben maß. 
G. 140. Die göttlie Liebe, die einft bereit gewefen, dem 
Menſchen, wenn er nicht gefallen, in bem glorreichen Triumphe 
feiner Berflärung beizuftehen und ihn aus feiner angebornen 
NRaturd), zu erldfen, war jeht ebenfo bereit, fich zu dem Ges 
fallenen herabzulaffen‘), ihn aus den Banden der Hölle zu ber 
freien und ihm die verlorene Seligkeit mwiederzuerwerben. So tie 
die Gottheit Dur dad Hauchen ihre Odems bie reinen, himm⸗ 
liſchen Weſen ewig nei erzeugt’), fie in dem uͤberſchwenglichen 
Lichte ihrer Eähnferftaft bie Wunder der Allmacht fchauen 
laͤßt und die ewige Sehnſucht diefee Weſen zur innigiten Riebeds 
vereinigung durch ein ewiges Wiedereinathmen und Ziehen zum 
Herzen der Liebe ſtillt, fo feßte fie aush bei dem gefallenen Adam 
woch dad Werk ihrer Allmacht und Liebe fort, indem fie feinen 
verdunfelten Geiſt von neuem mit einem Strahl des unendli⸗ 
den Tichted der Allmacht erfeuchtete und feinem fich nad der 
verlorenen Seligkeit fehnenden Hetzen durch die Mittel der Er⸗ 
Ibfung liebevoll entgegenfam. Wie die Gottheit im Himmel auf 
himmliſche, ewige Se wirft, die feligen Geiſter mit der Klar 
heit ded Schauens erfüllt und ewig zum Herzen der Liebe zieht, 
fd wirkt fie anf Erden an dem gefallenen Menſchengeſchlecht auf 
menfchliche, irdifche Weife; denn Himmel und Erde haben einer 
lei typiſches Beth. 

$. 141. Die Unftalten Gottes für das gefallene Geflecht 
zielen alfo dahin, den verfiniterten Berfiand des Menfchen 





1) Roͤmer 8. 22. 
h Eotofl, 1, 20. Mit freuviget Heberrafiiung finden wir in dem 
ten Theile der Peietedunger Abendflunden (©. 411) eine ſehr beſtimmte 
tübentung auf viele große Kabbaliſtiſche Idee, fo wie denn ber Berfafler 
au vielen andern Stellen ganz und gar mit Yen Lehren jener alten Wei⸗ 
ſen üdereinſtimmi. 
3) S. 6. 132. | 
4) Und Liebe zu vem Befallenen Neß Th die Gotihell zu deffen Ries 
drigkeit b und kleidete ſich in ſolche Gewänder, die feiner be⸗ 
fytäntten FJafſunzokraft angemeflen waren, durch ven Ball des Menſchen 
ing alſo nicht nut in bir Gehalt des Hinmels, fordern au felöR in ver 
| Bohn, nafürlih blos ifrem Gifgeinungsverhältaiffe nad, eine Berän- 
derung vor. 
5) ©. $ 121. 


108 


wiebet zu erleuchten,: fein durch den Einfluß des Boͤ 
fen verhärteted Herz von neuem durch göttliche Liebe 
jun erwärmen, fein ganzes, an dem höhern Leben er 
ſtorbenes Wefen wieder zu beleben, und foldergeftalt 
bie unterbrohene -Berbindung zwifhen dem Himms 
Iifhen und Irdiſchen wiederherzuftellen. Dieſes unabs 
Iäffige Wirken Gottes an dem natürlich verborbenen Menſchen 
it die befländige Erziehung und Bildung, die Bott dem: 
felden angedeihn laͤßt. Denn bilden heißt (nach dem Fall) nichts 
andere ald das Zelem, das verlorene urfprängliche 
Ebenbild ber Gottheit im Menfhen, wiederherzus 
ttellen. Ale Rultur geht auf Veredlung und Bergeifligung 
des rohen Drenfchen, mithin auf Die Verklaͤrung der un 
tern, gefallenen Ratur und ihre Wiebervereinigung mit ih⸗ 
ren obern, geiftigen Typen din. Die Gottheit fetbit iſt der erfte, 
anmittelbare Erzieher ded Menſchen geweſen, und alle Kultur ift 
das Reſultat jener primitiven, dem erften Menſchen geſchehenen 
Dffenbarung, welche im Laufe der Zeit durch neue Offenbarun⸗ 
gen immer mehr und mehr aufgefchloffen, wodurch die Menſch⸗ 
beit im ihrer geiftigen Entwickelung immer fortgeleitet wurde, 
Ohne unmittelbare göttlihe Offenbarung und die ununters 
brodhene liebevolle Leitung des göttlichen Erzieherd wuͤrde 
die fi ſelbſt Überlaffene Menſchheit, troß allen ihren hohen, 
gottaͤhnlichen Anlagen, in bie tiefite Finſterniß und Berwirrung 
geſunken und zuleßt die Beute der Hölle geworden fein. 

$. 142. Obgleich der freie, ungebundene Wille ded Menſchen 
durch die falfchen Einwirkungen des Bbſen immer verleitet wird, 
die allgemeine Harmonie zu fidren, überall Unordnung 
und Unheil zu verbreiten, fo it doch diefer ungebundene Mille 
wicht im Stande, die Entwicklung ded großen Ganzen völlig 
za heimmen und die allgemeine Harmonie in ihren Grundprincis 
pien zu erfchättern. Denn in dem phnfifchen, wie in dem geiſtigen 
Menſchen, liegt dad Geſetz der ewigen, organifhen Einheit 
ald ein feſtes, unmillkährliches und unzerſtoͤrbares 
Raturgeſetz; da alles, was in der Einheit gefchaffen, dad Ges 
vrhge derfelben auch in feinem tiefiten Falle nie ganz verlieren Tann. 

Dieſes aha organifche Naturgeſetz iſt es, was den Den: 
ſchen zum Thei —9 an die Ordnung bindet, feine Willkuͤr bes 
ſchraͤnkt und jeden egoiſtiſchen Verſuch, die Ordnung zu verfehs 
ten, in ber Ausführung am Ende doch durch die eigenen Folgen vers 
eitt, Demm dad ift dad große Wunder der ewigen, organiſchen 
Harmonie, daß in ihr nichts abfolut Disharmoniſches 
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beftehen kann und alle Störungen, fie mögen auch noch fo gewaltſam 
fein, am Ende in ſich felber die Zivangmittel gebaren, Die ihre Urhe⸗ 
ber entweder gewaltſam aus ihrem Wirkungskreife audfcheiden, 
oder umzukehren und fi in die Schtanfen der ewigen Ordnung 
zu fügen nöthigen. Wenn die menfchliche Willkuͤhr durch ihre 
falſchen Einwirkungen die Harmonie immermwährend flört, der 
natürliche Lebensorganismus aber an und für fich fchon die ge: 
ſtoͤrte Harmonie ununterbrochen wieder heilt und berftellt, fo 
wirkt dagegen die unendliche Liebe Gottes auf übernatürliche 
Weiſe, theild durch Gnade, theild mit Strenge, um den großem, 
natürlichen Lebensorganiemus in feiner Entwicklung zu unterſtuͤ⸗ 
Gen, zu beleben, zu regieren und flufenmweife zu begeiftigen, mits 
hin wieder zum Guten zu lenken, was der böfe Wille verborben, 
und auf diefe Weife, ohne der Freiheit Gewalt anzuthun, 
den gefallenen Menſchen feinem Heil näher zu bringen). In 
diefem organifhen Naturgefek, worin bee Menfch feſt ges 
bunden ift, Tiegt es einerfeitd, und in der göttlichen Fuͤh⸗ 
tung anbererfeitd, daß die Menfchheit Leine chaotifche Verwir⸗ 
rung ift, fondern eine felte, organiſche Entwicelung hat und dag 
unbeſchadet der Freiheit, alle Diffonanzen dereinft 
zur hoͤchſten Harmonie verflärt werden. 

$. 143, Das gefallene menfchlide Leben hienieden beitcht 
nunmehr in einer großen, weiten, ercentrifben zur Bahn ge: 
zogenen Rotation, die wieder unendlich viele relative Umſchwuͤnge 
in fi begreift, welche mit der Erfcheinung des irdifchen Da⸗ 
feind anhebt und mit der Zerfidrung beöfelben endigt. 

Die Lebensepochen bed gefallenen Menfchen find ein verzo⸗ 
genes Äußeres MObild feiner rein inneren, tupifchen Rebensfors 
men. So wie alles Leben, feinem urfprünglichen Grundweſen 
nad, auf dem beſtaͤndigen Wechfelfpiel der Eentrifugalität und 
Centripetalitaͤt beruhet, ($. 119.), indem es in ber Evolution zu fein 
anfängt und in der Involution feiner ſelbſt endet, fo folgt auch das 
gefallene Leben demfelben ewigen Grundgefehe, nur mit dem Uns 
terfchieb, daß in dem —— Zuſtande die reine Harmonie ge⸗ 
ſtoͤrt und immer ein Lebenspol den andern unterdruͤckt, weil die ganze 
irdifche Erſcheinung des aͤußern, materiellen Lebens auf dem 
geſtoͤrten Gleichgewicht und dem wechſelſeitigen Praͤdominiren 
des einen über den anderen beruht. Hätte der Menfch,. nach ber 
erſten Regung feined centrifugalen Triebes, ſich fogleich im bie 
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1) Ueber Die Srafgerihte und Rrengen Führungen Gottes in 
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ewige Liebe erpandirt, dann hätte nimmer die Eentrifugalität feis 
ned Herzens die Oberhand über die Sentripetalität erhalten koͤn⸗ 
nen; beide wären im ſteten harmonifchen Bleichgewicht und der 
Menfch in der feligen Bereinigung mit Gott geblieben. Das Les 
ben des Menſchen hätte fich zwar im feiner erften Hälfte, welche 
ber Stand der Jugend ift, zufolge der Geſetze des Daſeins in 
centrifugaler Richtung nad außen evolvirt ($. 132), und in 
der zweiten, ald der Stufe des Alters, in centripetalee Richtung 
nach innen imvolvirt; allein dieſe centrifugale Entfaltung wäre 
fein Entfernen von Gott. und: Berlieren in dad Geſchoͤpf, 
fonach die centripetale Heimkehr Tein gewaltfames Abſter⸗ 
ben der Natur gewefen, fondern die Jugend hätte ſchon Die 
Heiligkeit ded Alters und das Alter noch die Tebensfülle der Ju⸗ 
gend beſeſſen. Da aber der Menſch durch feinen Willensakt fi 
von Gott zur Greatur gewendet, mithin feinem ganzen Wefen 
den entfchiedenften Zug nach außen gegeben hat und dadurch zum 
äußern, irdifchen Menſchen geworden ift, fo tritt nunmehr alles 
irdifche Leben nah ihm, ebenfalls mit Uebergewicht der Centri⸗ 
fugalaftion, ald ein fortfhreitende® Losreißen in die Ers 
fcheinung und wiederholt folchergeftalt, felbit auf organifche 
Weiſe, immer noch den urfpränglichen Fall des eriten Menſchen. 
Diefer tief in die menfchliche Seele eingewurzelte und dem gans 
zen feiblihen Organismus feſt eingedruͤckte, überwiegende Zug 
nach außen, iſt die Erbfünde, 

$. 144 Die erfle Stufe des im die irdifche Erfcheinung tre⸗ 
tenden Daſeins ift die Zugend. Das Leben ift bier noch im 
Werden und Losreißen begriffen, mithin felbit nicht gänzlich los⸗ 
gerifien, fondern noch mit Dem materiellen All verbum 
den; alle Kräfte aber fireben nach außen. Der Zuſtand der its 
difchen, gefallenen Jugend (ein verzogenes Außeres Abs 
bild ded urfpränglichreinen Jugendſtandes des Men 
fhen) begint mit dem Minimum der Gentrifugalaftion, in ber 
eriten Regung des Dafeind, im Foͤtus und nimmt in fleigender 
Grabation zu, bis fie in ber vollendeten, Toßgeriffenen Indivi⸗ 
dualitaͤt des irdifchen Mannsalters ihren höchften Gipfel gefun: 
den, und der Kreislauf des irdiſchen Lebens feinen Culminations⸗ 
punkt erreicht bat. Wenn nun folchergeftalt das Leben in feiner 
böchften Gentricität angelangt ift, dann mimmt bie uͤberwiegende 
. Gentrifugalität allmälig wieder ab; die nach außen wirkenden 
Kräfte werden ſchwaͤcher, ihre Organe fchrumpfen ein, und fo ers 
bält mit dem Schwinden der Centrifugalität Die Gentripetalität 
und die Empfänglichkeit für die höhern, himmliſchen Einfläffe 


tere Welt in den Folgen des alles ſchmachten, fonbern „alle 
Creatur nad der Erfdfung ſeufzt y,“ und mithin „Durch 
Chriſtus verföhnt werden, unb durch das Blut feis 
nes Kreuzes zwiſchen Allem, fei ed auf Erden oder 
im Himmel, Friede gemacht werden muß. 
- 6. 140. Die göttliße Liebe, Die einft bereit geweſen, dem 
Menſchen, wenn er nicht gefallen, in dem glorreichen Triumphe 
feiner Verklaͤrung beizuftehen und ihn aus feiner angebornen 
Natur), zu erldfen, war jet ebenfo bereit, fich zu dem Ges 
fallenen herabsufaffen), ihn aus den Banden der Hölle zu be 
freien und ihm die verförene Seligkeit miederzuerwerben. So mie 
bie Gottheit Dur dad Hauchen ihre Dbemd die reinen, himm⸗ 
liſchen Weſen ewig neu erzeugt), fie in dem Aberfchivenglichen 
Lichte ihrer Echöpferkraft bie Wunder der Allmacht fchauen 
laͤht und die einige Schnfucht dieſer Weſen zur innigiten Liebes⸗ 
vereinigung durch ein eiwiged Wiedereinathmen und Zichen zum 
Herzen der Liebe ſtillt, fo fehte fie auch bei dem gefallenen Adam 
noch dad Werk ihrer Allmacht und Liebe fort, indem fie feinen 
verbuntelten Geiſt von neuem mit einem Strahl bed umenblis 
den Tichted der Allmacht erfeuchtete und feinem ſich nach der 
verlorenen Seligkeit fehnenden Hetzen durch die Mittel der Ers 
Idfung liebevoll entgegenfam. Wie die Bottheit im Himmel auf 
himmliſche, ewige Weife wirkt, die feligen Geilter mit der Klar⸗ 
heit des Schauend erfüllt und ewig zum Herzen der Liebe zieht, 
fb wirft fie auf Erden an dem gefallenen Menfchengefchlecht auf 
menfchliche, irdifche Weifez denn Himmel und Erde haben einer⸗ 
lei typiſches Geſetz. 

$. 141. Die Anſtalten Gottes für das gefallene Geſchlecht 
zielen alſo dahin, den verfinſterten Berſtand des Menſchen 





1) Roͤmer 8. 22. 
2) Cotofl, 1, 20. Dit freuviget Ueberraſchung finden tie in dem 
iteh Theile der Petersburger Abendffunden (©. 411) eine fehr beffimmte 
Mbentung auf viele große Kabbaldtifthe Ipee, fo wie denn ver Berfafler 
an vielen Anderen Stellen ganz und gar mit Yen Lehren jener alten Wei⸗ 
fen übereinftimmt. 


aft des Hinmmels, fondern auf felbR in dee 
itdeit, nafürlich bios iftem Gefckeiuungsverpältniffe nach, eine Berän- 
derung vor. 
5) ©. $. 121. 
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wieber zu erleuchten, fein durch den Einfluß des Boͤ 
fen verhärteted Hertz von neuem durch göttliche Riebe 
zu erwärmen, fein ganzed, an dem höhern Leben er 
ſtorbenes Wefen wieder zu beleben, und foldergeftalt 
die unterbrochene -Berbindung zwifhen dem Himms 
Iifhen und Irdiſchen wiederherzuftellen. Diefed unabs 
laͤſſige Wirken Gottes an dem natürlich verdorbenen Menſchen 
iM die beiländige Erziehung und Bildung, die Gott dems 
felden angedeihn läßt. Denn bilden heißt (nach dem Kall) nichts 
andere ald dag Zelem, das verlorene urſpruͤngliche 
Ebenbild der Gottheit im Menſchen, wiederherzus 
teilen. Ale Kultur geht auf Beredlung und Vecgeiſtigung 
bes rohen Dienfchen, mithin auf Die Verklärung der un: 
tern, gefallenen Ratur und ihre Wiedervereinigung mit ihs 
ren obern, geiftigen Typen hin. Die Gottheit ſelbſt iſt der erſte, 
unmittelbare Erzieher ded Menſchen geweſen, und alle Kultur ift 
das Reſultat jener primitiven, dem erften Menſchen geſchehenen 
Dffendbarung, welche im Laufe der Zeit durch neue Dffenbaruns 
gen immer mehr und mehr aufgefchloffen, wodurch die Menſch⸗ 
heit in ihrer geiftigen Entwickelung immer fortgeleitet wurde. 
Dhne unmittelbare göttliche Offenbarung und die ununters 
brocene liebevolle Leitung bed göttlichen Erziehers wuͤrde 
die fi felbit uͤberlaſſene Drenfchheit, trog allen ihren hoben, 
gottähnlichen Anlagen, in die tiefite Finſterniß und Verwirrung 
gefunten und zuletzt die Beute der Hölle geworden fein. 

$. 142. Obgleich der freie, ungebundene Wille ded Menſchen 
durch die falfchen Einwirkungen des Böfen immer verleitet wird, 
bie allgemeine Harmonie zu fidren, überall Unordnung 
und Unheil zu verbreiten, fo it doc diefer ungebundene Wille 
wicht im Stande, die Entwicklung ded großen Ganzen völlig 
za Deinmen und Die allgemeine Harmonie in ihren Grundprincis 
pien zu erfchättern. Denn in dem phnfifchen, wie in dem geiſtigen 
Menfchen, liegt dad Geſetz derewigen, organifhen Einheit 
als ein feſtes, unmillkährliches und ungerflörbares 
Naturgeſetz; da alles, was in der Einheit gefchaffen, das Ges 
präge derſelben auch in feinem tiefiten Halle nie ganz verlieren Tann, 

Diefed ewige organifche Naturgefeg ift ed, was den Men: 
fhen zum Theil felbft an die Drdnung bindet, feine Willkuͤr bes 
ſehraͤnkt und jeden egoiſtiſchen Verſuch, die Ordnung zu verfehs 
ten, in ber Ausführung am Ende Doch durch Die eigenen Folgen vers 
eitelt. Denn das ilt das große Wunder der ewigen, organiſchen 
Harmonie, daß in ihr nichts abſolut Disharmoniſches 
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beftehen kann und alle Störungen, fie mögen auch noch fo gewaltſam 
fein, am Ende in fich felber die Zwangmittel gebaren, die ihre Urhe⸗ 
ber entweder gewaltſam aus ihrem Wirkungskreiſe audfcheiden, 
oder umzukehren und fi in die Schranken der ewigen Drdnung 
zu fügen noͤthigen. Wenn bie menfchliche Willkuͤhr durch ihre 
folfhen Einwirkungen die Harmonie immermwährend ftört, der 
natürliche Lebensorganismus aber an und für fich ſchon die ge: 
flörte Harmonie ununterbrochen wieder heilt und. heritellt, fo 
wirft dagegen die unendliche Liebe Gottes auf übernatärliche 
Weiſe, theild durch Gnade, theild mit Strenge, um den großem, 
natürlichen Lebensorganismus in feiner Entwicklung zu unterſtuͤ⸗ 
vn. zu beleben, zu regieren und flufenmweife zu begeiltigen, mits 
in wieder zum Guten zu lenken, was der böfe Wille verdorben, 
und auf diefe Weife, ohne der Freiheit Gewalt anzuthun, 
den gefallenen Drenfchen feinem Heil näher zu bringen). In 
diefem organifhen Naturgefek, worin ber Menfch feſt ges 
bunden ift, Tiegt es einerfeitd, und in der göttlihen Kühe 
rung andererfeitd, daß die Menfchheit Teine chaotifche Verwir⸗ 
rung ift, fondern eine felte, organifhe Entwickelung hat und daß 
unbeſchadet der Kreiheit, alle Diffonanzen dereinft 
zur höchften Harmonie verflärt werden. 

$. 143. Das gefallene menfchlihe Leben hienieden befteht 
nunmehr in einer großen, weiten, ercentrifhen zur Bahn ge: 
zogenen Notation, die wieder unendlich viele relative Umfchwünge 
in ſich begreift, welche mit der Erfcheinung des irdiſchen Das 
ſeins anhebt und mit der Zerſtoͤrung deöfelben endigt. 

Die ..or des gefallenen Menſchen find ein verzos 
genes aͤußeres Abbild feiner rein inneren, typiſchen Lebensfor⸗ 
men. So wie alled Leben, feinem urfprünglichen Orundweſen 
nach, auf dem befländigen Wechfelfpiel der Eentrifugalität und 
Gentripetalitätderuhet, ($. 119.), indem es in der Evolution zu fein 
anfängt und in der Involution feiner ſelbſt endet, fo folgt auch das 
gefallene Leben bemfelben ewigen Grundgefeße, nur mit dem Un⸗ 
terfchied, daß in dem —— Zuſtande die reine Harmonie ge⸗ 
ſtoͤrt und immer ein Lebenspol den andern unterdruͤckt, weil Die ganze 
irdifche Erfcheinung des dußern, materiellen Lebens auf dem 
geftörten Gleichgewicht und dem wechſelſeitigen Praͤdominiren 
des eimen Über den anderen beruht. Hätte der Menſch, nach ber 
erſten Regung feined centrifugalen Triebes, fich fogleich in die 


1) Ueber die Srafgerichte und Rrengen Führungen Gottes in 
der RE ——— 
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ewige Liebe erpandirt, dann hätte nimmer die Sentrifugalität feis 
ned Herzens die Oberhand über die Sentripetalität erhalten koͤn⸗ 
nen; beide wären im fleten harmonifchen Gleichgewicht und der 
Menſch in der feligen Bereinigung mit Bott geblieben. Dad Les 
ben des Menfchen hätte fich zwar in feiner erften Hälfte, welche 
der Stand der Jugend ift, zufolge ber Geſetze bed Dafeins im 
centrifugaler Richtung nach außen evolvirt ($. 132), und im 
der zweiten, ald der Stufe des Alters, in centripetaler Richtung 
nach innen involvirt; allein diefe centrifugale Entfaltung wäre 
fein Entfernen von Bott. und. Berlieren in das Gefchöpf, 
fonach die centripetale Heimkehr Tein gewaltfames Abiter 
ben der Natur gewefen, fondern die Jugend hätte ſchon bie 
Heiligkeit des Alterd und dad Alter noch die Lebendfülle der Ju⸗ 
gend befeflen. Da aber der Menſch durch feinen Willendatt fi 
von Gott zur Greatur gewendet, mithin feinem ganzen Wefen 
den entfchiedenften Zug nach außen gegeben hat und dadurch zum 
äußern, irdiſchen Menſchen geworden ift, fo tritt nunmehr alles 
irdifche Leben nah ihm, ebenfalld mit Uebergewicht der Centri⸗ 
fugalattion, ald ein fortfhreitendes Losreißen in die Ers 
fcheinung und wiederholt folchergeftalt, felbit auf organiſche 
Weife, immer noch den urfpränglichen Fall des eriten Menſchen. 
Diefer tief in die menfchliche Seele eingeiwurzelte und dem gan⸗ 
zen feiblihen Organismus feit eingedrücte, überwiegende Zug 
nach außen, ift die Erbfünde. 

$. 144 Die erfte Stufe des in die irdifche Erfcheinung tre⸗ 
tenden Dafeind ift die Jugend. Dad Leben ift hier noch im 
Werden und Losreißen begriffen, mithin felbft nicht gänzlich los⸗ 
geriffen, fondern noch mit dem materiellen All verbuns 
Den; alle Kräfte aber ſtreben nach außen. Der Zuſtand der its 
difchen, gefallenen Jugend (ein verzogenes Außeresd Abs 
bild des urfpränglihreinen Jugendſtandes des Men⸗ 
(hen) begint mit dem Minimum der Gentrifugalaftion, in der 
eriten Regung ded Dafeind, im Foͤtus und nimmt in fleigender 
Grabation zu, bis fie in der vollendeten, loßgeriffenen Indivi⸗ 
dualität des irdiſchen Mannsalters ihren höchften Gipfel gefun: 
den, und der Kreislauf des irdiſchen Lebens feinen Culminations⸗ 
punkt erreicht hat. Wenn num folchergeftalt dad Leben in feiner 
böchften Centricitaͤt angelangt ift, dann pimmt die überwiegende 
Gentrifugalität allmälig wieder ab; die nach außen wirkenden 
Kräfte werden ſchwaͤcher, ihre Organe fchrumpfen ein, und fo er 
haͤlt mit dem Schwinden der Centrifugalität die Gentripetalität 
umd die Empfänglichkeit für die höher, himmliſchen Einfluͤſſe 
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allmaͤlig das Uebergewicht. Indem alfo dad Leben fucceffive nach 
außen, abſtirbt, ſich aber nach innen immer mehr und mehr ers 
weitert, fo wird der Menſch durch das innere, organifche Geſetz 
feined Dafeind nach uud nach reifer gemacht, und fo iſt die Ras 
tur ſelbſt der Träger und das Vehikel der Freiheit und ber 
Gnade. Wer nun dem reinen, tnpifchen Gelege der Natur und 
den Einwirkungen ber Gnade, die den Menſchen ohne Unterlaß 
zieht und unteritägt, mit Treue folgt, der wird nad) Vollendung 
dieſer feiner großen ercentrifchen Lebensbahn, in immer kleinern 
concentrifchen Kreifen zu dem verlornen Mittelpunfte der Seligkeit 
hingeführt. Wer aber dem Befege der ewigen Natur und ben Wir⸗ 
tungen ber Gnade widerftteitet, wird nach Bollendung feiner irdiſchen 
‚ Laufbahn in immer größere ercentrifche Bahnen gefhleudert, und je 
nahdem erdememwig Outenaufabfolute Weife wieders 
ftanden, auf ewig aus dem Kreiſe bee Harmonie ausgeitoßen ?). 

$. 145. Der Austritt aus dieſer irdifchen Lebensbahn, die 
eine Miſchung von Licht und Finſterniß ift, führt alfo, entweder 
aufwärts zum Lichte der Berflärung, oder abwärts 
in dad Dunfel der Natur hin. Der Eintritt im das irbifche, 
materielle Dafein ift Folge der Sünde, wodurch die Centrifuga⸗ 
fität geſteigert worden und die materielle Natur das Uebergewicht 
erhalten hat. Da nun jedes erfreme Uebermaaß ſich felbit im ſei⸗ 
nen Folgen zeritört, fo wird auch dad Ende des Lebens durch 
eine gewaltfame Zerbrehung ber Natur herbeige 
führt; denn folange der Menſch noch im Leben ift, nährt die 
Sünde ohne Unterlaß den centrifugalen Trieb des Herzend und 
bannt folchergeftalt den Menſchen in die Natur, daß er tro& al⸗ 
ler Anftrengung fi nie ganz aus ihren Banden befreien Tann. 
Daher muß biefe materielle Natur, die der Verklärung fo ſehr 
mideritrebt, gewaltſam zerbrochen und durch die Zeritärung 
gereinigt werden, um als ein need, uͤbernatuͤrliches Leben 
wieder aus dem Grabe zu eritehen. Dieſes ilt der Tod, der 
buch die Sünde Adams über die ganze Natur ver 
hängt worden. Ohne die Sünde wäre der Tod nit 
in Die Welt gefommen, fondern, wie die Kabbaliften 
fi ausdruͤcken, die Creatur durch den Kuß ber Riebe 
vollendet worden ?. 


1) Die Lehre Des Judenthume Aber bie Girafe jenfeits IR Im 3. Theile 
dieſes Werles (6. 627—668) weitläufig abgehandelt. 
er 2 En kabbaliſtiſche Lehre über das Sterden findet ſich im 3. Theit, 
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$. 146. Die Menſchheit im Großen, die mit dem Falle 
Adams begann, hat diefelben Perioden ded Kindes⸗, Zünglinges, 
Maunes⸗ und Greiſesalters, wie das einzelne Individuum, dies 
ſelbe kreisformige Lebensbahn, die von der Natur anhebt und in 
ber Entwickelung zum Uebernatuͤrlichen endet. Dean im Großen 
tie im Kleinen finden bielelben Geſetze ſich wieder. Wie das ir⸗ 
biihe Leben des einzelnen Menſchen in dem gemaltfemen Zerbres 
den feines Leibes endet, fo wird auch nad vollendetem Kreislauf 
die gefalleme Menfchheit nebit der ganzen Natur den allgemeinen, 
gewaltſamen Tod erfterben. 

$. 147. Es zerfaͤllt alfo bad irdiſche Dafein des einzelnen 
Individuums wie des ganzen menfchlichen Geſchlechts, nach feinen 
allgemeinen organifchen Beziehungen, in zwei Hautperioden. 
In der eriten Hälfte entfaltet ſich das Leben in centrifugaler 
Richtung nach außen bin; in der zweiten aber tendirt es gegen 
dad ewige Centrum nach innen zu. Die centrifugale Entwicke⸗ 
lung des dußern irdiſchen Lebens iſt ein beitändiges Trennen und 
Losreißen aus der Einheit, gleichſam ein fortgefeßtes. Fallen, wel⸗ 
ches in fleigenden Graben zunimmt, bie das Leben den Punkt 
feiner hoͤchſten felbitändigen Individualitaͤt erreicht hat. Dieſes 
centrifugale Losreißen aber hat zwei Stufen. Die erite liegt 
für und im Unfichtbaren, Die zweite im Sichtbaren. Als 
les erfcheinende dußere Leben nimmt nämlich im Unfichtbaren feis 
nen eriten Uranfang. Die erite Stufe des Lebens iſt eigentlich 
ein Heraustreten aus der unſichtbaren, geiftigen Einheit, welches mit 
dem Hervorbrechen des Außern, fichtbaren Lebens endet. Der erite 
Moment ber dußern, fihtbaren Lebendaftion ift alfo im Bezug 
auf das Geiſtige bereits eine wirkliche Getrenntheit; aber in Bes 
siehung auf die dußere Natur bildet Diefer erite Moment des 
äußerlich werdenden Lebens noch einen Zuftand der Verfchlungens 
heit mit dem dußern, fichtbaren AU. 

$. 143. Somie die erite Stufe des Lebens, die im Unſicht⸗ 
baren ruht, ein Lodreißen von ber geiltigen Einheit iſt, 
weldhes mit der erſten Megung des Lebens im. Sichtbaren endet, 
ſo beſteht die zweite Stufe, die ein Bid und Abdruck des 
Erſteren voritellt, in einem fortgefehten Losreißen von der dus 
bern Ratureinheit, weldes in fteigenden Grabationen zu: 
nimmt, bid dad Leben im Aeußern feine vollendete Individualis 
tät erreicht hat. Die Entwickelungsgeſchichte des dußern 
Erſcheinungslebens zerfällt daher wieder in zwei Haupts 
eyochen, von welchen die erite jenen Anfangszultand begreift, 
wo das Lebeganoc in der dußern Natureinheit bewußtlos ver⸗ 
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(lungen Tiest. Diefed iſt die Epoche der Kindheit, aus 
weicher das Leben fich ſtufenweiſe entfaltet und allmählig aus 
der Verfchlungenheit in der Natur fi nun loswindet, dans in 
die zweite Epoche bed Juͤnglingsalters, ald der anfan⸗ 
genden Selbfiftändigkeit, eintritt, welches mit ber vollendeten 
Sndividualität im Mannesalter fich fehließt, wo die Centri⸗ 
fugalität ihren hoͤchſten Gipfel erreicht und allmälig wieder im 
die Gentripetalität umfchlägt. Durch den urfpränglichen Fall er: 
hielt alfo die geiftige und Teiblichsorganifche Natur ded Menſchen 
einen entfchiedenen erbfündlichen Zug zur Gentrifugalität, nach 
welcher Richtung ſich das Leben ded Einzelnen wie ded Ganzen 
mit innerer Nothwendigkeit unaufhaltfam fortbeivegt und dem 
Ziele zueilt, von wo ans ed organifch genöthigt wird, wieder 
umzufehren. Diefer ventrifugale Trieb der menſchlichen Natur, 
welcher urfnrünglich in feiner eriten Stufe, mit der Scheidung 
ded Menfchen von feinem geiftigen Urbilde angefangen und die 
Ausgeburt des dußern, irdifchen Menſchen in Adam zur Kolge hatte, 
wirft auch in der Stufe des äußern Lebend ald ein fortgefehte® Tren⸗ 
nen von der dußern Natureinheit unabläffig fort, indem 
das nun imAeußern erwachte Leben auf gleiche Weife 
au ſich felberftrebt, um fih von der Natureinheit abs 

zufondern, als eine felbitiiändige Zudividualität 
zu oOrganifiren und in die Zeitlichfeit zu tendiren, 
Se mehr nun der Äußere Menfch zur felbitftändigen Individuali⸗ 
tät reift, defto Lofee werden jene Bande, die ihn einit mit der 
Natur vereinigten. Die reine Naturanſchauung wird in ihm ges 
truͤbt. das innere Organ für die Geiſterwelt verdunfelt und dad 
magifhe Wirfungsvermögen gaͤnzlich geſchwaͤcht. So flellt der 
einzelne Menfch, wie die ganze Drenfchheit, in ihrem dußern Lee 
ben die Geſchichte bed imern geiftigen Falles bar. 

Die vollendete Individualität des außern Menſchen ift, fos 
wohl in organiſcher als in fittlicher Hinficht, das dußerite Ex⸗ 
trem ded Falles ’). 

$. 149. Die Geſchichte des menfchlichen Falles beſteht gleich: 
falls aus zwei Stufen, wie die Gentrifugalentwidelung des 
gefallenen organifchen Lebens im Einzelnen; naͤmlich aus einer 
urbildlich geiſtigen und einer dußern im Abdruck. Der primis 


1) Die kabbaliſtiſche Lehre über den Fall der efammten Menſchheit im 
Adam und den Unterſchied zwiſchen Ur⸗ und verfönlichee Sünde findet ip 
im 3. Theil, 6, 578. @ 
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tive Fall bed erfien Dieufchen mar nur ein innerer geiftis 
ger Fall, nämlich der Abfall des D’muth vom Zelem, mo 
durch das Höhere im Menſchen verdunfelt, die innere geiltige 
Einheit zerriffen umd die Entfiehung des Äußern, irdiſchen Adams 
bewirkt wurde, der zwar (mie der Foͤtus) von der innern,- geis 
fligen Welt losgeſchieden, aber gleich dem neugebornen Kinde 
mit der dußern, materiellen Natur noch innigſt verfchlungen war 
und nur im der fortgefegten Entfaltung des dußern Lebens (u 
welchem ber erfte Impuls in jenem primitiven geiſtigen Losreißen 
liegt) zur Bollendung feiner Individualität und dußern Entges 
genfegung mit dem Al gelangte. Diefer Zuſtand der Einheit und 
Berfhlungenheit beißt dad zum (ThohuNn. Das Leben der ges 
follenen Drenfchheit iſt alfo ein Abdrud der reinen, ungefallenen 
Menſchheit, indem der Menſch auch in feinem Kalle noch alle 
Anlugen und Kähigfeiten feiner urfpränglichen Natur, wiewohl 
anf eine fehr getrübte Weile behalten hat. So wie ber reine, 
tindliche Urmenfh in die reine Harmonie der geiltigen Natur 
hingegoffen war, im Lichte der Natur ohne alle Reflerion von 
außen nach innen ſchaute, aus der äußern Signatur, oder 
Diufna, die innere, tupifche Korm der Dinge, oder die Zurah 
efannte und diefelbe durch Die magifche Kraft feined Willend des 
wegte 9) ſo ftand auch der gefallene, aͤußerlich gewordene Adam 
noch in derfelben Verfchlungenheit mit der gefunfenen, dußerlich 
geivordenen Natur; nur mit dem Unterſchiede, daB jeht fein mas 
giſches Wirken durch die zunehmende Bergröberung in feinem und 
der Dinge Weſen geſchwaͤcht und fein reflexionsloſes Schauen ges 


1) Bon mp) ſtaunen, oder irren. Denn weldes Präpicat man 
der Einheit betiegt, irrt man, da fie nicht dieſes oder jenes einzeln, 
fondern Alles in Allem iR, welches der Geiſt nur anflaunen fann; das 
per wird bie Erde (1. Mich. 2.) aud Thopn genannt. Na der jünlicen 
Mynit — vie Weltgeſchichte in vier Perioden, näͤmlich 2000 Jahrꝛre, 
oder 2 Tage, die Zeit des Zbopu, 2000 Jahre, oder 2 Tage, die Zeit des 
Gefehes, 2000 Jahre, oder 2 Tage, die Zeit der Mafhiadh, endiih der 
fiebente Tag, oder das fliebente Taufend, die Zeit des Schabbatbs. Auch 
wird die Weltgefhichte nach den zwölf Zerupbim des heiligen Namens 
Fbovab (6. 85) in zwölf Perioden getheilt. Der Begriff Thohu bat in⸗ 
befien, wie überhaupt die rate a Schöpfung in der Genefls, einen 
doppelten Sinn; einmal bedeutet er urfprängliche unentwidelte Einpett, 
in der alle Wefen erichaffen wurden; und dann hat er auch zugleich die Beden⸗ 
fang von Chaos, d. db. Zurüdiinfen ver bereits entwidelten Weſen dur 
den Fall in den Todesſchlummer. 

2) Ueber das magiſche Schanen und Wirken im dritten Theile, 

X. 
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ſchlungen Tiest. Diefes It die Epoche der Kindheit, aus 
welcher dad Leben ſich ſtufenweiſe entfaltet und allmählig aus 
der Berfhlungenheit in der Natur fid nun loswindet, dann in 
die zweite Epoche bed Juͤnglingsalters, ald der anfans 
genden Selbſtſtaͤndigkeit, eintritt, welches wit der vollendeten 
Individualitaͤtim Mannesalter firh fehließt, mo die Centri⸗ 
fugalität ihren hoͤchſten Gipfel erreicht und allmälig wieder im 
die Gentripetalität umfchlägt. Durch den urfprünglichen Fall ers 
hielt alfo die geiftige und leiblichsorganifche Natur des Menſchen 
einen entichiedenen erbfündlichen Zug zur Gentrifugalität, nad 
welcher Richtung fich das Leben ded Einzelnen wie ded Ganzen 
mit innerer Nothwendigkeit unaufhaltfam fortbewegt und Dem 
Ziele zueilt, von wo and es organifch genoͤthigt wird, wieder 
umzukehren. Diefer ventrifugale Trieb der menfchlichen Ratur, 
welcher urforänglich in feiner erſten Stufe, mit der Scheidung 
des Menſchen von feinem geiftigen Urbilde angefangen und bie 
Ausgeburt ded aͤußern, irdifchen Menſchen in Adam zur Kolge hatte, 
wirft au in der Stufe des dußern Lebens als ein fortgeſetztes Tren⸗ 
nen von der äußern Natureinheit unabläffig fort, indem 
—das nun im Aeußern erwachte Leben auf gleiche Weiſe 
au ſich ſelber ſtrebt, um ſich von der Natureinheit abe 
zuſondern, als eine ſelbſtſtaͤndige Individualität 
zu organiſiren und in die Zeitlichkeit zu tendiren. 
Se mehr nun der aͤußere Menſch zur ſelbſtſtaͤndigen Individuali⸗ 
taͤt reift, deſto loſer werden jene Bande, die ihn einſt mit der 
Natur vereinigten. Die reine Naturanſchauung wird in ihm ge⸗ 
truͤbt. das innere Organ fuͤr die Geiſterwelt verdunkelt und das 
magiſche Wirkungsvermoͤgen gaͤnzlich geſchwaͤcht. So ſtellt der 
einzelne Menſch, wie die ganze Menſchheit, in ihrem aͤußern Le⸗ 
ben die Geſchichte des imern geiſtigen Falles dar. 

Die vollendete Individualitaͤt des aͤußern Menſchen iſt, ſo⸗ 
wohl in organiſcher als in ſittlicher Hinſicht, das aͤußerſte Er: 
trem des Falles . 

$. 149. Die Geſchichte des menſchlichen Falles beſteht gleich⸗ 
falls aus zwei Stufen, wie die Centrifugalentwickelung des 
gefallenen organiſchen Lebens im Einzelnen; naͤmlich aus einer 
urbildlich geiſtigen und einer aͤußern im Abdruck. Der prim i⸗ 
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tive Fall ded erſten Menſchen war nur ein innerer geifti 
ger Kalt, nämlich der Abfall ded D’muth vom Zelem, wos 
durch das Höhere im Menſchen verdunkelt, die innere geiltige 
Einheit zerriffen und die Entftehung ded Außer, irdifhen Adams 
bewirkt wurde, der zwar (mie ber Foͤtus) von der innern, gei⸗ 
fligen Welt losgeſchieden, aber gleih dem neugebornen Kinde 
mit der dußern, materiellen Natur noch innigft verfchlungen war 
und nur in ber fortgefegten Entfaltung des äußern Lebend (u 
weichem ber erſte Impuls in jenem primitiven geiſtigen Losreißen 
liegt) zur Bollendung feiner Individualität und dußern Entges 
genfepung mit dem All gelangte. Diefer Zuſtand der Einheit und 
Berfehlungenheit heißt dad zum Thohu . Daß Leben ber ger 
fallenen Menfchheit iſt alfo ein Abdruck der reinen, ungefallenen 
Menſchheit, indem der Menſch auch in feinem Kalle noch alle 
Anlugen und Fähigkeiten feiner urſpruͤnglichen Natur, wiewohl 
uf eine fehr getrübte Weife behalten hat. So wie der reine, 
kindliche Urmenſch in bie reine Harmonie der geiltigen Natur 
bingegoffen war, im Lichte der Natur ohne alle Reflerion von 
außen nach innen fchaute, aus der äußern Signatur, oder 
Diufna, die innere, typiſche Form der Dinge, oder die Zurah 
erfannte und diefelbe durch die magifche Kraft feines Willend des 
wegte ?) ‚fo fand auch der gefallene, dußerli gewordene Adam 
noch in derfelben Verfchlungenheit mit der gefuntenen, dußerlich 
gevordenen Natur; nur mit dem linterfchiede, daß jetzt fein ma: 
gifhes Wirken durch die zunehmende Bergröberung in feinem und 
der Dinge Weſen geſchwaͤcht und fein reflerionslofe® Schauen ge: 


1) Bon mn faunen, oder irren. Denn welches Prädicat man 
der Einheit beitegt, irrt man, da fie nit dieſes oder jenes einzeln, 
fondern Alles iu Allem if, welches der Geil nur anflaunen kann; das 

er wird die Erde (1. Mſch. 2.) auch Thohn genannt. Nach der füpligen 

pftik — die Weltgeſchichte in vier Perioden, nämlich 2000 Jahꝛre, 
oder 2 Tage, die Zeit des Zbopu, 2000 Jahre, oder 2 Tage, die Zeit des 
Geſetzes, 2000 Jahre, oder 2 Tage, die Zeit der Maſchiach, endlich der 
fiebente Tag, oder das flebente Taufend, die Zeit des Schabbaths. Auch 
wird die Weltgefpichte nad den zwölf Zerupbim des heiligen Ramens 
FhHovap (6. 85) in zwölf Perioden getheitt. Der Begriff Thopu bat in» 
deffen, wie überhaupt die Beſchreibung der Schöpfung in der Geneſis, einen 
doppelten Sinn; einmal bedeutet er die urſprüngliche unentwidelte Einheit, 
in der alle Weſen erichaffen wurden; und dann hat er auch zugleich die Bedeu⸗ 
tung von Chaos, d. b. Zurüdlinfen ver bereits: entwidelten en durch 
den Fall in den Todesſchlummer. 

.2) Ueber das magifhe Schahen und Wirken im dritten heile, 
$. 378, $. 200 x. 
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truͤbt worden; fheild weil feine imern Orgene an Feinheit ver 
foren hatten, theild weil durch Die geftörte Verbindung zwiſchen 
dem Innern und Aeußeren die innern Zuroth weniger in ihre 
außern Diufnin einftrahlten, das Innere alfo nicht mehr fo 
klar und deutlich zu erfennen war. | 

So verſchloſſen fi auch dem Menſchen mit feinem Falle 
zwar die obern Welten; feine für höhere Einfluͤſſe noch empfaͤng⸗ 
Jihe Natur behielt aber nicht nur die beilimmteite Ahnung ders 
felben, fondern auch die Fähigkeit einer geilligen Wiedererneurung 
der Gemeinſchaft mit Gott: und feinen Be Engeln doch jetzt 
aur in der Möglifeit, Allee in dem dußerlidiien Ge 
wande der Natürlichfeit zu faffen. 

$. 150. Das große göttliche Werd der Begeiltigung und 
Wiedererneuerung ber gefallenen Creatur fing fogleich nach beim 
Falle Adams am und geht durch die ganze Weltgelchichte bie zur 
sänzlichen Vollendung der Erlöfung und Wiedergeburt des innes 
sen Menichen, 

Die Erlöfung und Heiligung bed gefallenen Mew 
fhen geſchieht aber ganz nah derſelben typiſchen 
Weife, wie fie auch erfolgt, wenn er nicht gefallen 
wäre. Denn das iedifche Leben iſt ein (obwohl entitellter) Ab⸗ 
druck des geiftigen Lebens, Daher in demfelben nihtd We 
fentlihes vorgeht, was nicht in ben urfpränglicen, 
ewigen Urverhältniffen zu finden wäre, 

$. 151. So wie daher der Menſch, wenn er wicht gefallen, 
in ber eriten Hälfte feines Dafeind auf sine blos aͤugerlich 
wirffame Weife geführt und mit der Bottheit in einer dus 
Bern Verbindung geitanden, in der andern Häffte aber zur ins 
nern, höhern Wirkfamkeit und einer übernatürlıhen Ber 
einigung mis Gott gelangt wäre, fo iſt es auch norhgieht. 
Allein in feinem reinen Zuſtande wäre feine Führung umd fein 
Leben eine durchaus freudenreihe Wirkſamkeit ohne 
Kampf und Reiden gewefen und die Seite der Strenge‘) 
(Middath Haddin), die bei allem creatürlichen Dafein ſtattfindet, 
wäre duch die Seite dee Gnade und Barmberzigfeit 
(Middath Hachefed und Rachmim) uͤberwogen und, wie die Kah⸗ 


1) Der Menſch konnte daher jetzt nicht mehr, wie die Kabbalißen ſa⸗ 

gen 2 = bi — fondern nur in den verdunkelten Spiegel ſchauen. 
or, ’ 3 z 

Denn alle Ereatärlichkeit beruht auf der Beſchränkung und Ord⸗ 

nımg von Maaß, Zabl, Gewicht, und diefes iR dag Princip ber Strenge, 

die der Creatur zu Grunde liegt. z 
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baliſten ſich ausdruͤcken, verfüßt worben. Als aber der Menſch 
fündigte und die reine, ewige Harmonie zerſtoͤrte, fo bes 
wirkte ©, daß die Strenge allenthalben fiegte. Denn 
wie der Menfh unten wirft, fo wird ibm von oben 
zuruͤckkgewirkt, wie es heißt: Mit dem Maaße, das der 
Menſch zumißt, wird ihm wieder vom Himmel zuge 
meifen (vergl. Matıh. 7. 2.) Dad Wert des Obern rich 
tet fih nah Dem Wert des Intern y; fo wie fih der 
Menſch unten ändert, fo verdändernfih auch die Fuͤh—⸗ 
rungen Gottes mit ihm oben. Der Menfch bewirkt daher 
durch feinen Fall, daß fich Alled in herbe Strenge, verwandelte 
und zu feiner Wiedergeburt aus der Sünde, nicht nur von ſei⸗ 
wer Seite die größte Seldftentfagung, ſondern auch von 
Seiten der Gottheit die unendliche That der fich felbſt 
opfernden Liebe erforbert ward, fo daB fi die Gottheit fels 
ber, um den Menſchen zu erldfen, dem Gefeh der Strenge 
unterwerfen mußte”), welches Alled früher keineswegs nöthig 
geivefen wäre, da, wenn der Menſch nicht gefallen, er blos aus 
der Natur hätte müflen erlöft werden. | 


$. 152. Wenn ſchon der rein sn Menſch zu feiner 
Berflärung in Gott das Opfer bed cereafürlichen Willens nöthig. 


gehabt, um wie viel größer und ſchwerer mußte alfo jeht dieſes 
Dpfer fein, nachdem derfelde durch die Sünde völlig verdorben 
war. Der Menfch, der durch bie falfche Luſt feines Eigenwillens 
gefallen, kann auf Teine andere Weife zur Wiedergeburt gelan⸗ 
gen, ald einzig und allein Durch dad gerade Degen 
theil von dem, womit er ſich verfhubdet hat, nämlich 
no As gänzlihe Entfagung feined verdorbenen 

illen®. 

$. 153. Wenn auch der Menſch, durch bie fchmerzhaften Fol» 
gended Falls belehrt, zur Erkenntniß feines Verderbens gelangt 
und zur völligen Berleugnung feines, eigenen Willens bereit wäre, 
fo wuͤrde er dennoch nit im Stande fein, ſich aus eigener 
Rraft aus den Banden zu befreien, in bie er gefallen iſt. Denn 


1) Ein Grundfaß, der oft im Thalmud und im Sohar vorkommt. 
2) Daher die Menſchwerdung Gottes der Heiligen Jungfrau nicht 
daerch Michaaäͤl, den höchſten der Engel, ſondern durch Babriäl, deu En- 
gl der Strenge ımd göttlichen Gerechtigkeit, verfündigt worden und 
die Geburt des Welthellandes in der tiefen Niedrigkeit, in einem Stalle 
pin Ochsé und Efel geſchah — welche beide in ihrer Bereinigung das 
iD ver höhften Strenge bezeichnen, (Sohar Parſcha Bafiihlay.) Bergl. 
3 Zu. 5. 510-521. 
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was auch dee Menfch unternehmen, auf welche Weife er ſich auch 
reinigen, abtödten und felbitverläugnen wollte !), jo bliebe doch 
Bei allem, was ee unternähme, im tiefern Hintergrunde er ſel⸗ 
ber noch übrig, der da vermeinte, durch feine eigene That 
fih die Seligfeit wieberzuerwerben. Diefe tief verborgene 
Selbſtheit ift aber gerade aller Sünden eigentlihe Grundwurs 
sel. Bei den allergrößten Opfern ber eigenen Selbitverldugnung 
wärde daher det Menſch nie felber feiner loswerden, nimmer 
vermögend fein, den Stachel der Sündhaftigleit auszureißen, und 
fi$ von der eigenen Selbftgerechtmahung zu befreien. 

$. 154. Soll daher der Menſch von der fo tief und feit ein 
gewurzelten Selbftheit gereinigt und dadurch völlig zur Heiligung 
befähigt werden, fo muß er zu einem folchen Grade von abfo: 
(uter liebender Hingebung gelangen, baß er völlig der Leis 
dende Theil ift, der nichts wirft, fondern alles für und an 
ſich thun und gefchehen läßt und dabei nur mitwirft; daß 
er ‚jedes eigenen Verdienſtes ſich unfähig fühle, und ein Anderer 
an feiner Stelle den großen Aft der creatürlichen Selbftentfagung 
volldringe, deſſen Verdienſte der Menſch, ale ein leidendes und 
5108 mitwirfended Wefen, fich Iediglich aneignet”). Der gefal⸗ 
lene und dadurch aller eigenen VBerdienite beraubte Menfch bedarf 
daher eines Erloͤſers, der an feiner Stelle die Genugthuung 
übernimmt. Hierzu ift aber fein Gefchöpf im Himmel und- auf 
Erden fähig, meil bei allen Creaturen, mögen fie auch noch fo 
heilig fein, eben das eigene Berdienft des Geſchoͤpfes, ſolches bes 
wirft zu haben, jener abfoluten That ihre Reinheit und Bolls 
tommenheit Benehmen würde. . 

Nur die Gottheit felber kann daher einzig und allein die 
That einer abfoluten, vollfommenen Genugthuung vollbringen. 

$. 155. Die unendlihe Liebe ded weltfchaffenden Wor⸗ 
te8, die einit dem Menfchen zu feinem freudenreihen Triumphe 
beizuftehen bereit geivefen, um ihn aus feiner anerfchaffenen Crea⸗ 
türlichfeit zu erlöfen, war es auch jet, die, ald der Menfch von 
feinee Höhe -in die Tiefe bed Elends und der Schwacheit ges 


1) Sie z. D. die indiſchen Büßer, pie Gnoflifer 

2) Diefe eigene Selbfivernihtung iſt der weſentliche Grundcharakter 
ver chrifilicden Religion, wodurch fie ſich von allen andern unterfcheidet. 
Mögen auch die indiſchen Braminen fih noch To fehr entförpern, fo fehlt 
ifnen doch eigentlich das chriſtliche Princip der Demuth, Snnigfeit und 
Lebe, Rur die chriſtliche Moral tft reine, uneigennübige Liebe, und gu dies 
fer Uneigennügigteit muß jeder Menſch gelangen, feb es nun auf Erben 
oder in dem künftigen Reinigungsitande. 
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fallen, ſelbſt die Geftalt des Elends uud ber Schwäde ange 
nommen, um bie Solgen des Falld in dem ganzen Inbegriff al⸗ 
fr Schmerzen und Widerwärtigfeiten zu tragen und auf diefe 
Weiſe an der Stelle der gefamten Drenfchheit den großen A 
der creatürlichen Vernichtigung zu vollbringen, folchergeftalt bis 
ewige Gerechtigkeit zu fühnen und die Creatur wieder mit der 
Gottheit zu vereinigen. j 

% 156. Dffenbarte fich die Gottheit durch die Schöpfung 
der Welt in ihrer unendlichen Allmacht und Weidheit, fo mas 
nifeltirte fie fi durch das Werk der Erlöfung in der über 
ſchwenglichſten Barmherzigkeit und Liebe, uͤberſteigend allen menſch⸗ 
lihen Verſtand. Erfüllen die Werfe der Allmaht wit Staunen 
und Ehrfurcht, fo ift der Akt der Erlöfung gänzlich zermalmend 
für jegliches Herz; denn indem fie bie Unendlichkeit der Liebe Bots 
— — fuͤhrt ſie der Creatur ihre abſolute Nichtigkeit vor 
ie Augen. 

$. 157. So ſchrecklich einerſeits die Folge der Sünde Adams 
war, indem ſein Fall die große Rotation zerſtoͤrte, und alle un⸗ 
tern und oberen Regionen in Leiden und Trauer verſetzte, fo mas 
' doch andercrfeitd diefer Kal die Beranlaffung, wodurch fich nicht 
nut der Menſch, fondern auch alle Ereatur in ihrem abfoluten 
Nichts Tennen lernte, die Gottheit aber in der Unermeßfichfeit 
ihrer Liebe ſich kund gab. 

Wenn daher der Kal Adams zwar für den Augendlid 
ein Triumpf der Hölle war, fo war er auch wieder das 
große Mittel zur Hebung und Vermebrung der allgemeinen Se: 
ligfeit, weil in bemfelben Maaße, als die Sreatur ihr eigenes 
Nichts erkennt, fie zu einer deſto größern und innigern Vereini⸗ 
gung mit der Gottheit befähigt wird. . 

$. 158. Jener göttliche Erldfer wurde dem erften Menſchen 
gleich nach feinem Falle verheißen '). Allein in feinem damaligen 
Zuftande war er ber wahren, übernatürlichen Erlöfung gänzlich 
unfähig und außer Stande, ſich ber felig machenden Verdienſte 
des göttlichen Mittlerd theilhaftig zu machen. Denn von dem Aus 
genblidte an, wo der Wille bed Menſchen mit feiner ganzen Ges 
walt den entfchiedenften Zug in das eigene Centrum genommen, 
bis zu dem Momente, wo der Menfch über fich felber zur Klar; 
heit kommt und endlich dahin gelangt, das tief verſteckte Blend: 
werf feiner falſchen Selbitftändigfeit, die innerfte, verborgenfte 
Grundwurzel feines Verderbens zu erfennen, und dann endlich 


1) 1. Nie. 3. 15. 
89 
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den Entſchluß faßt, ſich gänzlich aufzugeben, damit er völlig Nichts, 
Gott aber Allee in ihm fein möge — zwiſchen diefen beiden 
Punkten ded Kalles und derBefehrung liegt eine ungeheure 
Kluft. Es iſt daher bei der Schwäche und Berblendung der 
menſchlichen Natur und bei der ungeheuern Starrheit des menfchs 
lichen Willens faſt unmöglich, daB der Menſch ohne die gewalt⸗ 
famiten ale von innen und außen zur Erfenntniß feiner ſelbſt 
gelangen koͤnne. Die Wiedergeburt des Menſchen ift vielmehr das 
Merk einer langwierigen, ſtufenweiſen Läuterung, nach welcher 
ſowohl das ganze Dienfchengefchlecht im Großen ald der Einzelne 
im Kleinen, bald auf eine gelindere, bald auf eine firengere Weife, 
duch alle Arten von innern und dußern Leiden, Beraubungen, 
Demöäthigungen und Wiederwärtigkeiten, nach eines Jeden Nas 
tur und Befchaffenheit geführt wird, bis endlih der Menſch auf 
eine ganz fühlbare Weile von der Nichtigkeit, des irdiſchen und 
der völligen Verderbtheit des eigenen Willeus befehrt, zur wirk⸗ 
lichen Erlöfung befähigt wird. Denn erldit kann nur derjenige 
werben, der durch ein freimilliged, gänzliched Hingeben feiner 
ſelbſt fi) Gott wieder nähert. Die heiligen Führungen Gottes 
find das Thema der Welt: und Bölfergefchichte im Großen, wie 
ber Schickſale und Begebenheiten des einzelnen Individuums 
im Kleinen. 

$. 159. Die Führungen Gottes mit der DMenfchheit find das 
her ſtets der Stufe angemeffen, worauf fich der Menfch jedesmal 
befindet. Darum wird er anders in feiner Jugend, anders in 
feinem reifern Alter geführt. Wäre ber Menfch nicht gefallen, 
fo hätte er zwar in der erften Hälfte feines Daſeinß in der dus 
Bern, natürlichen Bereinigung mit der Gottheit geftanden und 
waͤre zuerft in der äußern Wirkfamfeit geführt worden *), nie 
wäre aber dad Aeußere vom Innern, das Natürliche vom Leber: 
natürlichen völlig gefchieden geimefen. Im dußern Realen ftchend, 
hätte er ahnende Blicke in das innere Ideale geworfen. Die 
Gottheit hätte fih ihm daher von Anfang an zugleich in dem 
Realismus der Sentrifugalität ald weltfchaffende Allmacht, 
fo wie in dem Idealismus ihrer Gentripetalität ald Alles 
nah innen vereinigende, übernatürlidhe Liebe ges 
offenbart. 

Die Zugend der Dienfchheit wäre dann, wie bereitd gefagt, 
nicht fo abfolut verfchieden von der Stufe der Alters gewefen, fon: 


1) $. 132. & 
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dern fie hätte ſchon die centripetale Richtung deffelben, und dies 
fed noch die Unfchuld und Lebensfriſche der Jugend befeflen. 

$. 160. Weil aber der Menſch aus Dem innern, harmonifchen 
Gleichgewichte herausgefallen, weil alle Kräfte feines jugendlichen 
Lebende mit Allgewalt nach außen ſtrebten und er in Allem nur 
die Seite der Realität und Wirkfamkeit erblidte, fo 
fonnte fi) die Gottheit dem in die entrifugalität gänzlich hins 
gegebenen Menſchen nicht in dem innern, Üübernatürlichen Weſen 
ihrer idealen, alle Natur verfchmelzenden Eentripetalität ofs 
fenbaren,, die ihrer ganzen Tiefe nach fogar dem veingeblicbenen 
Menfchen vor feiner gänzlichen Verflärung felbit unfaßlich geive: 
fen märe. Sie konnte ſich dem nur Reale fallenden Menſchen 
wicht anders, ald nur in ihrer real wirkenden, allmädti: 
gen Centrifugalattion, ald Iebenerzeugende, lebeners 
nährende, mit Fülle und Reihthum des Lebens Tohnende 
umb wiederum mit DBeraubung an Lebensgaben und fchrecklicher 
Bein züchtigende Gottheit, ald Al Schadbai'), offenbaren. Diefe 
erite Periode der Kindheit des Menſchengeſchlechts entfpricht 
gleihlam Bott dem Bater. Es war die unendliche, grenzen: 
loſe Liebe des Vaters, die fich des gefallenen Kindes erbarmte, 
und, ohne baß bdiefes der wahren tÜbernatürlichen Neue und 
Buße fähig war, feiner fchonte, um es vorerft auf kindliche 
Weiſe bis zu dem Punfte hinzuleiten, wo es zu ber eigentlis 
chen Erlöfung und Heiligung vorbereitet wurde, auf daB ber 
Sohn und fein Beift fpäter ihr Werk an ihm vollbringen konnten. 
G. 161. Der Ungehorfam bed Menfchen gegen Gott, der Ges 
nuß vom Baume der Erfenntniß, wodurch dad Zelem verbuns 
kelt und das D’muth entitellt worden, mar der erfte geiftige 
Tod und aller Sünde Anfang. Nach diefem errungenen Siege 
trachtete die Schlange den, in dad Centrum feiner felbft gefallenen 
umd für dad Böfe empfänglich getwordenen Menfchen zum gänz 
lihen Abfall von Gott zu bewegen, indem fie fein zur uns 
gebundenen Freiheit geneigtes Wirfungsvermögen aufreiste und 
in ihm die Luſt erregte, feine immer noch fehr gewaltige magi« 
fhe Kraft zur Zerftörung anzumenden. So fuchte die Schlange 
ununterbrochen des priefterlichen Befchlechtes völlig Deeilter zu 
werden und bad Werk der unendlichen Liebe Gottes gänzlich zu 


1) 2. Mſch. 6, 3. Schadd ai von “Try zerfiören, ober auch 1 (Scheb- 
dat), ver ba fpricht: „es if genug!” d. h. der Allem Maaß und Krenze ſetzt 
(alſo das Princip der Strenge), oder auh Hy (Schavafim) die Milch⸗ 
gefäße, d. 1. die Gottheit In ber Offenbarung als ernährende Natur, 
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vereiteln. Sie nahm daher, um die Menſchheit in ihre Rebe zu 
ziehen, jetzt Geſtalten aller Art an. Dem fo mie die Gottheit 
in ihren heiligen Führungen ſich nach des Menfchen jedesmaliger 
Belchaffenheit richtet und bdenfelben anderd in der Jugend, ans 
ders in dem Alter leitet, ebenfo veränderte aud die Hölle, die 
durch die ganze Weltgefhichte mit dem Himmel und den Men⸗ 
fhen ſtreitet, nach den verfchiebenen Stufen und Zeiten ded Men⸗ 
ſchengeſchlechts die Künfte ihrer Verführung, um den Menfıhen 
jedesmal an der Seite anzugreifen, wo er am Schwaͤchſten if. 

$. 162. Daher offenbarte ſich jetzt die göttliche Liebe dem 
Gefallenen, um ihn von den Berirrungen einer falfchen, zerftörens 
den Wirfungsweife zu entfernen, ihn zu lehren, wie er fein Les 
ben und Wirken nach der wahren Lebereinftimmung mit der goͤtt⸗ 
[ichen Harmonie ordnen und, fo oft er durch die Sünde befledit, fi 
reinigen und mit ber adttlihen Gerechtigkeit verfühnen koͤnne. 
De Menfh war nämlih vermöge der nach außen gefehrten 
Wirkſamkeit feiner Jugend, die durch den Kall bie zum hoͤchſten 
Uebermaaß gefteigert worden, nicht fähig, auf dem Wege der [eis 
benden Reinigung geführt werden; er mußte baher jet auf 
dem der äußern, wirkſamen Reinigung geleitet werden, 
am, wenn er auch nicht-in die innere, Abernatärliche Bereinigung 
mit der Gottheit treten konnte, doch in dußere Lebereinftimmung 
mit derſelben zu gelangen ’). 

$. 163. Die primitive Urreligion war ein aͤußerer, 
burch die endlichen Verhaͤltniſſe des Falles getrübter Abdruck jes 
nes erſten paradiefifchen Dienftes. Sie war einheiliger, 
maaifher Naturkultus, der bios anf dad Reale bes 
509, indem Gott in ber Altmacht feines realen Wirkens, ald 
Schöpfer des Himmels und der Erde angebetet und dem Mens 
ſchen die thätige Beförderung ber objektiven Harms 
nie des Ganzen ald hoͤchſter Zweck feiner Handlungen von 
geftellt ward. 

Es ſollte nämlich der Menſch, als der gefallene Priefter ber 
Schöpfung, den fämtlichen durch den Fall entitandenen dishar⸗ 
monifhen Störungen mit allen Kräften entgegenwirken und ſich 
felder ſowohl, an Leid, Seele und Geiſt, ald au die ganze 
untere Schöpfung reinigen, bebanen und auf diefe 


1) So wird aud) ber einzelne Dienfch zuerſt auf dem Wege der Außern 
wirkſamen, dann aber auf dem der Innern, leldenben Reinigung geführt. 
Man vergleiche die ften aller ächten Myſtiker, infonderheit bie bes 
Johannes a Cruce. ; 
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Weife dem Obern wieder glichfoͤrmig machen, bamit 
bad Untere befähigt werde, ben reinen himmlifchen Einfluß von 
neuem anzuziehen, umd folchergeltalt die geftörte Harmonie zwifchen 
Himmel und Erde im Aeußern, fo wie die Begluͤckung der Crea⸗ 
turen wiederhergeſtellt würbe. Der Menſch behielt alfo nach dem 
Kalle daſſelbe tupifche Lirgeleg, die Erde zu bebauen und zu bewa⸗ 
hen; nur mit dem Unterfhiede, daß jeht, da der Menſch und 
die ganze Natur durch das Gift der Schlange befleckt waren, 
bad Gebot, die Erde zu bewachen, ſich zundchit in die Pflicht 
verwandelte, fie von dem eingedrungenen Böfen zu reinigen und 
dieſes auszuſcheiden. Solchemnach war die Aufgabe ded Mens 
(hen auf Erden jeht mehr negativ ald poſitrv, fein Wirken 
ging mehr auf den Kampf mit dem Böfen und deffen Ausrottung 
ald auf die wirkliche, pofitive Bearbeitung und Ber 
vollflomnung ber Erde, weiches erſt dann möglich, wenn alleß 
Böfe völlig ausgeſchieden fein wird. Ä 
$. 164. Die primitive Religion der Jugend )) war die Ne 
ligion des Lebens und freudigen Wirkens, die von dem 
Menſchen noch nicht das Opfer feined ganzen Weſens und 
feiner inuerften, tieflten Eigenbeit, fondern blos Ent 
fernung von dem Böfen und Unreinen, Bezähmung der wilden, 
ausfchweifenden Wirkffamkeit, mithin mur die Reinigung und 
das Dpfer des dußern Menſchen und feines dußern 
Befisthums?)verlangte. Diefe Religion tödtete das irdiſche Les 
ben nicht, fondern fie gab Leben. Indem fie den Dienfchen von ben 
Berirrungen des unteinen, finitern, verderblichen Scheinlebens abzog, 
ordnete fie fein irdiſches Daſein nach den ewigen, harmoniſchen Ges 
ſetzen des wahren, reinen Lichtlebens, mit deſſen Schaͤtzen ſie ihn 
srfällte. Hier wandelte die Frömmigkeit nicht in der Geſtalt der 
Niedrigleit auf dem Wege bed dunfeln Glaubens und ber bürfs 
tigen Beraubung, fondern in ber Klarheit des dußern Schauens, 
mit Hoheit, Kraft, Ehre, Reihthum und Ueberfluß ausgeruͤſtet. 
Diefe srimitive, fo wirkfame in dad Leben eingreifende Religion 
war es alfo, die dem Frommen den Triumph über feine Wider⸗ 
ſacher verhieß. 
165. Die Denk⸗ und Fühlweife des Alterthums mag und 
heutzutage freilich fehr befremdend vorkommen. Dean wird in jes 
nen Tugenden der Urväter, bie faft einzig auf die dußern, leib⸗ 


1) Bergl. 4. Thl. $. 126-132. 
2) Man brachte bios den äußern Menfihen dar; daher die Naturopfer, 
Übers deren tiefere Bedeutung im 3. u. 4. Theile (6. 509-533) gehandelt wird. 


120 


lichen Werfe gerichtet und ftetd mit Erwartungen auf Belohnuns 
gen an äußerer Macht und andern Lebenöfreuden verbunden was 
ren, bloße eigenuͤtzige Sinnlichkeit erbliden. Bor Allem aber wird 
uns in dem Charakter der alten Froͤmmigkeit jene lieblofe Härte 
und Strenge, jene Luft zu fiegen und zu herrſchen, höchit anftds 
Big erfheinen ; infonderheit aber, daß Gott der Herr felder feinen 
frommen Dienern Sieg über ihre Feinde als eine der hödften 
Belohnungen verheißt. 

6. 166. Befremden darf und aber. dieſes nicht; denn da durch 
ben Kall die nad außen gefehrte Gentrifugalität dad Ueberge⸗ 
wicht erhalten, die ideale, nach innen gefehrte Richtung völlig 
verborgen und der ganze Menſch blos ein reales, nah außen 
wirfendes Dafein führte, dem Alles, Himmel und Erbe, ja 
bie Gottheit felber, nur in ihrer Realität, als thätige, wirs 
ende, zeugende, allmädtige Kraft des Lebens erfhien, fo 
konnte der Menſch, der bis in die hoͤchſten Stufen hinauf übers 
au nur Lebended, Wirkendes und Leibendes fah, in feis 
nem Thun und Sein Nichte ald blos das Wirkende, Leibende 
und Lebende ſuchen; feine Handlungen Tonnten nit? andere 
ale blos auf dad dußere Werk, auf rein leiblihe Dinge und _ 
die Begründung einer allgemeinen äußern Harmonie gerichtet fein. 
Da hier Alled auf ben Effekt ging, fo durfte alfo aud der 
Menſch von der Regelmäßigkeit feiner Handlungen, bie zur Bes 
förderung ber harmonifchen Ordnung hinzielten, zugleich auch 
wieder ruͤckwirkende Effekte (Belohnungen) erwarten, wo⸗ 
durch fein eigenes Dafein, welches ein Theil der allgemeinen gros 
Ben Harmonie ausmacht, ſelbſt wieber erhöhet und gefleigert wurde. 

8. 167. In einer Hinfiht war jene Fuͤhl⸗ und Handlungds 
weife der Urmenſchen freilich ſinnlich, allein keine Sinnlichkeit in 
jener gemeinen, heutzutage üblien Bedeutung ded Wortes. Da 
dee Menſch noch in ungetheilter Einheit mit dem AU verſchlun⸗ 

en war, fo floffen bei ihm Denten und Fühlen in Einheit zu⸗ 
— Sinnlichkeit und Verſtand waren in ihm voͤllig unge⸗ 
ſchieden. Er empfand daher an den irdiſchen Dingen den materi⸗ 
ellen, paſſiven Stoff nie als geſonderte Empfindung fuͤr ſich al⸗ 
lein; ſein noch ungetheiltes Weſen ſchaute in dem aͤußern en 
zugleich auch die innere Form Überall mit. Daher gab es für 
den Menſchen Teine todfe Materie, Teine bloß finnliche, begriff: 
loſe Anſchauung, fondern Alles war ihm Ausdruck von ins 
nerer Kraft und Thätigfeit, die ganze Schöpfung erfchien 
ihm ald Leben aus dem ewigen Urleben; jedes Ding war daher 
bem Frommen heilig, da er in dem creatürliden Weſen die uns 
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mittelbaren Wirkungen ber lebendigen, unendlichen Schoͤpfungs⸗ 
£räfte der Gottheit felber erkannte”). 

Auf gleiche Weile war ded Menſchen Leben und Wirken in 
und auf die Natur Fein grob-finnlidhed Handeln nach unfern heu⸗ 
figen Begriffen; denn da feine finnliche und. geiftige Natur noch 
ungefchieden waren, fo genoß und handelte er im Sinnlichen zus 
gleich auf geiftige Weife. Es gab für den Menfhen gar 
nichts rein Materielles, fondern fein ganzed Wirken, Fuͤh⸗ 
len und Genießen war im Guten wie im Boͤſen durchaus 
von höherer, lebendiger, geiftiger Art und ftand immermährenb 
in lebendigen Beziehungen mit den Kräften der unfichtbas 
ren Welt. Da alfo der Menſch nad feinem ganzen Thun blos 
in höhern, geiftigen Beziehungen Tebte und mithin ein Organ 
und Leiter der geiftigen Welten bildete, fo erheilt von ſelbſt, daß 
fein ganzes Leben und Thun ein eigentlicher Kultus 

ewefen. Der Menſch war Leiter und Organ der reinen Richt 
räfte im Dienfte dis Herrn. Hingegen war fein Dienft ein Dias 
bolifher, wenn er von der göttlichen Harmonie abwich und ſich 
unter den Einfluß finfterer Kräfte ſtellte, um die goͤttliche Ord⸗ 
nung zu bekämpfen. 

$. 168. Die Urreligion war mithin Naturkultus; daher bes 
zogen fi ihre meiſten Handlungen und Pflichten auf dußere 
Were, bei denen von den Befinnungen gar nicht Die 
Rebe war. Unter biefen dußern Werfen war aber nie grobe, 
materielle Aeußerlichkeit allein gemeint. Das ganze Alterthum 
Tannte den Gegenſatz zwiſchen dem Acußern und Innern in fol: 
der Schärfe nicht, fondern immer war mit dem Aeußern 
ie aub das Innere, mit demLeib au die Seele 
indegriffen. Da aber der ganze Zielpunkt ded Lebens in Al 
lem blos auf das Reale, auf Wirkung und Effekt, auf 
That und Aeußerung ber Seele fowohl ald des Leibes 
gerichtet war, fo konnte —* nur von dem Wirken ſelbſt die 
Rede ſein, wobei jedoch das dußere und innere Werk, die 
leibliche und geiſtige That, mithin die Intention der 
Seele immer zuſammen verſtanden war, weil ed im Alterthum 
durchaus Teinen Leib ohne Seele gab. 

$. 169. Dadurch erklärt fi aud, warum bie Pflege und 
Reinigung des Leibed in der alten Neligion eined ber weſentlich⸗ 
ften Hauptftäcte geweſen ift. Diefed Gebot hat weder eine blos p hy: 


1) Daher dem ganzem Alterthum ein Realiemus zu Grunde lag, der 
aber ——— 





ſiſche noch eine blos ſymboliſche Abficht (mie Viele glauben), 
fondern es lag ihm eine wahre Realität zum Grunde, 

Die Pflege und Reinigung des Leibed wirft in der That 
nicht blod auf den materiellen Organimus allein, fons 
dern fie foll zugleich eine Pflege und Reinigung der Seele 
fein. Die Reinigung und Stärkung bed Leibed erzeugt gleicher 
maßen einen gewiſſen Ton und eine gewiſſe Stimmung in Der 
Seele, und wenn diefe innerlich mitwirft, fo wird das dußere, 
phyſiſche Mittel zum Träger höherer, übernatärlider 

Kräfte, die ſich über dasfelbe ergießen und auf übernatürs 
- Siche Weife die Seele reinigen und heiligen. Unter dem 
Waffer und Del ıc. verſtand man daher nicht blod das irdi⸗ 
(he Wafler, das irdifhe Del, fondern die obern, geiltigen 
Kräfte des himmlifhen Waffers und himmlifchen 
Deld, die für die Geele dad, was jene für den Leib find‘). 
Der Menfch, deſſen Beitimmung es war, beide Welten mit 
einander zu verbinden?), folffe alfo durch feine im 
nere Andacht die himmliſchen Kräfte anziehen, auf 
daß das Leibliche durch das Geiſtige beſeelt und ges 
heiligt wuͤrde?). 

$. 170. In der alten Religion ging Alles auf das dußere 
Werk; da war jede Handlung nah Zahl, Maß und Gewicht 
aufs Senauefte beftimmt und überhaupt das ganze Leben in fes 
ften, abgemeffenen Kormen geregelt. Diefe dußern Kormen, 
Deren pünftlihe Beobachtung feſt vorgefchrieben, waren ebenfalls 
feine bloße Symbole oder gleihgültige Anordnungen, 
fondern weientlihe Realitäten. Denn alles Wirken und Thum 
nad) außen hat im Phnfilchen wie im Geiſtigen Korm, Maß und 
Berhältniß, nur dad nad) Innen Gchende ift relativ maßs und form. 
los. Da nun in der alten Welt dad ganze Dafein auf die Wirk 
famfeit zielte und daher alled Untere, Aeußere und Leibliche in 
der Gleichförmigfeit mit dem Obern georbnet worden, um burch 
ſolche erlangte Uebereinſtimmung das Dbere zur Wirkſamkeit zu 


1) Man vergleihe u. X. die tiefe, gehaltreihe Schrift von Paſſa⸗ 
vant über Magnetismus, und In Sonderheit Dettingers bibliſches Wör- 
tar ee Fr von Demberger neu herausgegeben wurde. 


3) Hätte Adam fih zum Baume des Lebens gewendet, fo wäre bie 
Bereinigung zwiſchen dem Himmliſchen und Irdiſchen in ihn fowohl als 
in der ganzen Ratur befefligt worden. Da er aber durch feinen Fall diefe 
Berbindung gehemmt, fo Tann er diefelbe feßt, und zwar nur für feine 
hoͤchſie geifige Nothdurft, nicht anders als nach Langen Reinigungen durch 
anhaltendes Bitten und Kiepen erlangen. 
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erregen, fo mußte auch jedes Werk des Dienfchen und Kberhaupt 
dad ganze menfchliche Leben nah dem Typus der obern, 
geiftigen Berhältniffe geregelt fein. Die Form der menſch⸗ 
lihen Handlungsweiſe mar alfo durchaus nichts Zufälliges !) 
Alle Formen und Mapßverhältniffe find der Aus— 
druck unfihtbarer, geiſtiger Kraftverhältniffe Se 
wie die obern geiftigen Kräfte ein Verlangen haben, nach unten 
ya wirken und fi in den Signaturen der untern Dinge zu vers 
leiblichen, fo fol der Menſch, als der Briefter der Schöpfung, 
auf dieſelbe Weife von unten wieder nach oben wirken und buch 
die Gleichfoͤrmigkeit feiner Handlungsweiſe mit dem Typus von 
oben die geiſtigen Kräfte erregen, auf daß fie ihre unteren Abs 
bildungen befeelen und mit dem himmlifchen Geiſte erfüllen. Die 
äußern Formen find der ummittelbgre Ausdruck des innerlich wir⸗ 
kenden Geifted. Daher liegt in allen äußeren Formen eine 
magifche Kraft; denn fo wie einerfiitd die Form dad mach 
außen profieirte, lebendig geitaltete Bild der innern Kraft iſt, 
fo koͤnnen andrerfeits diefe äußern Kormen felbit wieder ruͤckwaͤrts 
ald Drittel dienen, das Geiltige zu erregen, wenn fie in folder 
Abficht von einem andern Geiſte angeivendet werden. Ulles geis 
flige Leben offenbart und verfündigt ih nach außen lediglich 
in Form und Geftalt. Im Alterthum aber, wo Alled auf 
Erregung eines dußern Effetts anfam und der Menfch nur 
die äußere Berbindung mit dem Obern erzielte, was 
ren alfo Formen von hoͤchſter Wichtigkeit und dad einzige Mit⸗ 
tel, wodurch ſich Dee Menſch unten in die Gleichfoͤrmigkeit mit 
ber obern Korm zu feßen vermochte. 

$. 171. Die jugendliche Welt beitand in einem Leben ber _ 
Wirkſamkeit; daher waren ihre hoͤchſten Guͤter Kraft, Fälle, 
Hoheit und Reichthum. Aber nicht blos phyſiſche Kraft, 
äußere, irdiſche Hoheit, dußerer irdiſcher Reichthum, fondern viels 
mehr innere, geiltige Kraft, innere, geiftige Fülle, Hoheit und 
Neichthum waren ed, deren Wirkungen nach außen fich ald dußere 
Kraft, Hoheit, Fülle und Reichthum im Abdruck darſtellten. Aus 
diefem Allem geht num bie tiefere Bedeutung von Dem hervor, 
was und immer hoͤchſt anftößig erſcheint, wenn Gott der Herr 
feinen frommen Dienern den Sieg über ihre Feinde als hoͤchſte 
Belohnung verheißt. Die Jugendwelt war bie Periode des Wir⸗ 
kens und Streitens, aber nicht des Streitend für gemeine, its 


* 4. Die neuern Erſcheinungen des Magnetismus befhätigen dieſes hin⸗ 
güil. | 
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bifhe Zwecke, fondern bed Kampfes zwifhen ben geis 
ftigen Principien des Lichtes und der Finfterniß, die 
damals das ganze Leben beherrſchten und deren lebendiges Drs 
gan der Menſch war. So tie einerfeits die finftere Macht dem 
Menfchen in allen feinen Handlungen influirte und zum aftiven 
Kampfe gegen Gott und feine Geſalbten aufreizte, fo ſtaͤrkte da⸗ 
gegen der Herr feine Frommen zum. kräftigen Widerftande gegen 
ihre Feinde, die auch feine Widerfader waren‘). Wenn 
alfo der Herr den Seinigen die Niederlage ihrer Feinde verhie, 
fo war diefed Fein Triumph eitler, menſchlicher Herr 
Schaft, fondern ein Triumph bes Lichtreiches über das 
Reich der Finiterniß. Hier war der Menſch in feiner reinen 
Ungefchiedenheit völlig Eins mit den geiftigen Princivien, und 
der Fromme fonnte nur guf dem Wege bes Wirkens 
und Kaͤmpfens feine Liede zu Gott äußern. Denn no 
war Derjenige nicht erfhienen, der den Menfhen 
durch Leiden fiegen lehrte. 
$. 172. Mit jener eriten, an den gefallenen Menfchen ergans 
genen Uroffenbarung fing zugleich das große Werk der Erlöfung 
an. Diefe Erldfung aber war nur negativer Art. Es war 
feine Eriöfung zur übernatürliden Bereinigung mit 
Gott, fondern blos eine Errettung vom zweiten Tob, 
ober von der pofitiven Gewalt der Hölle. Diefe Ers 
ISfungsanitalt, die blos aus dußern Reinigungs: und Ber 
föhnungsmitteln beſtand, konnte dem Menfchen Teine andere 
ald blos äußere Bereinigung mit Gott und daher nur 
eine äußere Seligkeit erwerben. Der innere Himmel blieb 
für die ganze Menſchheit verfchloffen, bis der Schlangentreter 
erfchien, der und auf dem Wege bed Leidend dur dad Abſter⸗ 
ben aller natürlichen Wirkfamkeit den Eintritt in das mahre, 
uͤbernatuͤrliche Leben öffnete. Wenn auch einftend der Menſch fid 
auf dee Stufenleiter des Geſchaffenen bis zu der einigen 
Urquelle genähert und wie Abraham, Jizchak, Jakob und 
Moſcheh mit der Gottheit von Mund zu Mund geredet, fo war 
bo felbit Mofcheh, der größte Prophet der alten Welt, 
obwohl fich derfelbe, wie die Kabbalah fagt, bis zu der fünfzigs 
en oder hoͤchſten Pforte von Binah (dem heiligen 
Geiſt) erhoben, nichtim Stande, das Angefiht der Gottheit 
(das Innere) zu ſchauen ) indem er und alle Welt nur von außen 
Durch dad Medium des Gefchaffenen und der Gemäns 


1) #. 238, 21. 2) 2. Mof. 33, 20, 
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der mit Gott verbunden war und daher nur in die Bleichfärmig. 
feit des äußern creatürlichen Wirkens mit dem Herrn gelangen konnte⸗ 

$. 173. Obwohl diefe Führung auf dem Wege der Wirk 
ſamkeit voU Luft und Freude war, fo war fie doch eben nicht 
leicht für den jugendlihen Menfchen. Sie forderte vielmehr von 
feinee Seite große Entfagung und Ueberwindung, um bei fo ges 
waltigen Kräften der reizenden Verſuchung zu widerfichen,, nad 
freier ungebundener Luft feine Macht zu —— und alles dem 
eigenen Willen zu unterwerfen ?).: Der größte Theil der Menſchen 
unterlag auch wirklich der großen Verſuchung, und fo befam das 
böfe Princip fehr bald das entfchiedenfte Uebergewicht auf Erben. 
Gleich den beiden Principien, welche in Adam im Streite ber 
griffen waren, fihieden fich feine Nachkommen in zwei einans 
der feindliche Linien, wovon die eine, bei weitem zahlteis 
here, dem Dienfte der Hölle und der ſchwarzen Magie *) die ans 
dere, fehmächere, dem Dienſte des Himmels und der göttlichen 
und der reinen Naturmagie?) ihr Leben weihten. 

$. 174. Adam verpflanzte die Geheimnifle der empfangenen 
göttlichen Offenbarung, das heilige Wort *), fammt den Bors 
fhriften des reinen, heiligen Naturkultus, in denen ber 
Brundtypus der ganzen religidfen und fittlihen 
Berfoffung des Alterthums Tag, haupffächlich auf feinen 
Sohn Scheth (dad Wefen und die Grundfeſte der Welt) und 
deſſen Kinder fort und fo belehrte eine Generation die andere®). 
Anfänglih war die Erkenntniß Gotted und der aöttlichen Ges 
heimniife unter den Nachlommen Scheth8 allgemein verbreitet. 
Enkel und Urenkel lebten in friedlicher, gottlelihe Eintracht un: 
tee ber Obhrt ihrer Altwäter, Deren tief beberutungspvolle 
Namen‘) die heilige Schrift alle aufführt- Sie waren 
die Hirten, Lehrer, Prieiter und Stellvertreter ihrer Kinder vor 


1) Die Luft zue Zerflörung und Alles dem eigenen Willen zu une 
terwerfen, zeigt ſich jetzt noch ald Sünde der Iugend bei jedem Meuſchen. 

2) Bergi. 3. Thl. 6. 362 ff. 

3) Dan vergleicye Hier in Sonderheit die außerorbenilich reichhaltige 
Geſchichte der Magie von Ennemofor. 

4) Davon in der Folge. 

5) Die Beweife für der Eriflenz einer myftiſchen Urtrabition werben 
wie im fünften Theil bei der Unterfuchung über ben Urſprung der Kabba⸗ 
lad zu entwideln verſuchen. 

67 Die bibliſchen Namen haben alle einen myſtiſchen Sinn, ver ſich 
tärlich nur durch die Zurüdführung des Wortes auf feine Wurzel auf⸗ 
(liefen läßt. Bel der bisher gewohnten unforrecten Behandlung biefer 
Ramen in den Ueberſetzungen ging ihre Bedeutung verloren, fo daß fie 


- 


- 
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dem Herrn und ftanden alle mehr ober weniger in ber inwigften 
Semeinfchaft mit Gott und feinen heiligen Engeln. Unter diefen 
Urvätern des Menfchengefchlechtd waren Adam, Scheth, Ehas 
noch und M’thufchelach die vornehmiten. Ald Adam in dad 
bohe Alter kam, übergab er, wie die Tradition fagt, dem Chas 
noch, feines Urenkels Urenkel, das oberite Hirtenamt und zog 
ſich in die Einſamkeit zurüd. Nachdem aber Chanoch entruͤckt 
worden, folgte ihm fein Sohn M’thufchelach in dem oberſten 
lee M'thuſchelach lebte bie zu dem Zahr 1656 und 
arb fieben Tage vor ber Suͤndfluth, fo daß die fieben Tage, die 
damald Gott dem Menfchen noch ale Friſt zur Befehrung ließ ed 
zugleich auch die Zeit der Trauer für M’thufchelach waren *). 
8. 175. Ald die Menſchen fich nach und nach zu mehren bes 
gannen und bie Linien von Scheth, durch die Schlange vers 
lockt, fih mit denen von Kajin gar bald vermifchten, fo ließen 
ſich die Kinder des Lichtes von den allgewwaltigen Reizungen der 
falfchen Magie verführen, entfernten fich mit jedem Tag weiter 
von der Duelle bes Lebens und fanten immer tiefer und tiefer 
in das Reich der Finſterniß. Nur die Urväter mit wenigen Aus⸗ 
erwählten blichen der Gottheit gefteu, in deren engern Kreis das 
Heilige fich zuruͤckzog. Als aber jene Väter heimgegangen waren, 
fo ward auf der ganzen, weiten Erde nur Ein Mann mit feiner 
Familie erfunden, der in Krömmigfeit vor dem Herrn geivanz 
delt; Died war Noah (dee Tröfter), der Einzige, welcher, in 
den Augen Gotted Gnade gefunden. Der Ewige vertilgte durch 
eine Fluth das völlig verberbte Geſchlecht — 1656 Jahre nad) 
bem Sünbdenfall und 726 Jahre nach dem Heimgang feines et: 
ſten Stammpaterd — um aus dem treu gebliebenenen Noach 
ein neued Gefchlecht hervorgehen zu Laffen. 
$. 176. Noach, der Zehnte?) unter den Altwätern bildete 
den Uebergangepunft der beiden Welten, indem er, ald daB letzte 
Glied der primitiven Welt, noch das alte wunderbare Urgefchlecht 
gefehen, und ald Stammvater eines zweiten Menfchengefchlechtd die 
heiligen Traditionen ber Urwelt auf die neue Welt berüber: 


ung jetzt alle nur noch Worte ohne Sinn geblieben find. Aus dieſer Ur⸗ 
ſache haben wir den Verſuch gemacht, die ebräiſchen Ramen nad ihrer 
, wahren, eigenthämlichen Weile auszuprüden. Mag auch foldhes der Unge⸗ 
wopntprit wegen anfangs hart und auffallend klingen, fo glauben wir doch, daß 
fid nad und nach unfer curopaifches Ohr an die Töne jener heiligen Sprache 
— * — deu tief verborgenen Sinn allmahlig erfaffen wird. 

1) 1. Moſ. 7. 

2) Wir übergeben bier das Detail der Urgeſchichte. 

3) Ueber die mpfifche Bedeutung des 10 Urpatriarchen in der Kabbalah. 


[4 
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Want. Noah war der letzte unter dem Altodtern, ſchoͤpfte 
jedod die Trabition noch nahe an ihrer Urquelle; Denn er em» 
pfing diefelbe von feinem Vater Lemech und feinem Großvater 
M'thuſchel ach (dem aͤlteſten aller Patriarchen), welche beide 
den Adam noch perfönlich gekannt haben '). 

$. 177. Die Fluth, in welcher das riefenhafte, gewaltige 
Urgeſchlecht vertilgt ward, hatte zugleich eine allgemeine Weltres 
solution zur Folge, wodurch nicht nur die Natur ded Mienfchen, 
fondern Die game Erde völlig verwandelt und ihrer jeßigen Bes 
fhaffenheit näher gebracht wurde. In der Erde wie im Menſchen 
erhielt die durch den primitiven Fall gefteigerte Nepulfiondfraft 2), 
jegt das völlige Ueberwicht; dagegen nahm in demfelben Grade 
die rege Empfänglichfeit für die höheren geiltigen Cinfluͤſſe ab. 
Hierdurch vermehrte fih der Zuſtand der völligen Verdichtung 
und Bergröberung. Die lebendige Communication zwiſchen det 
obern umd untern Welt ward folchergeftalt immer mehr und mehr 
geftört. Im Menfchen aber wurde namentlich dad unmittelbar 
eiftige Anfchauungdvermdgen ſehr verbunfelt und durch die _ 
berhand nehmende Materialitat Die allgemwaltige masifche Kraft 
geſchwaͤcht. So ſank der Menſch von feiner riefenhaften Größe 
herab, und ward num erit zum eigentlichen irdifhen Mens 
(hen. Doch behielt er auch in dieſem Zuftande immer noch 
bedeutende Reſte feiner hohen magifhen Kräfte, und 
ed dauerte SJahrtaufende, bis ſolche nach und nach verwifcht und 
dee gemein irdifhe Menſch, wie er jegt ift, endlich 
ganz zum Vorſchein kam. 

6. 178. So mie die Entziehung des Baumes der Unfterbs 
lichkeit Strafe für die erfie Sünde der Greatur, zugleich aber 
auch das Mittel zu ihrer Heilung geworben*), fo war der 
Verluſt des magifchen Wirkungsvermoͤgens einerfeitd die wohlver⸗ 
diente Strafe für defien Mißbrauch, zugleich aber lag auch darin das 
große Mittel, den Menſchen dem Ziele des Heild wieder entgegenzu⸗ 
führen. Denn durch den Verluſt der höhern, magifchen Kraft und die 
Berdunfelung feiner innern, geiltigen Natur trat der Menſch aus der 


1) Denn Avam, der 930 Jahre alt wurde und acht Generationen fah, 
ing heim 126 Jahre vor Noaché Geburt, mithin 726 Jahre vor der 
— M'thuſche lach, der 969 Jadre alt wurde und alſo 726 Jabre 
länger ats Adam Ichte, kannte mithin venfelben während ver erflen 
243 Jahre feines Lebens; auch Lamech, welcher 777 Jahre alt wurde, fa) 
den Adam no bis zu ſeinem 51. Jahr. 

2) A. ZH. ©. 144 ff. 

3) ©. $. 134, 4) ©, 6. 136. 
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primitiven Berfchlungenheit mit dem AU heraus und gelangte ſo 
aus dem Zuftande bewußtloſer Kindheit in den Anfang 
des Juͤnglings alters, wo ihm in ber fortfchreitenden Centri⸗ 
fugalentwickelung feined Lebens Bott, die Schöpfung und 
er fi felber zum bewußten ®egenitande ward. 

$. 179. Mit der Verminderung ber innern, geiltigen Ems 
pfänglichkeit und der Abnahme jener geiwaltigen magifchen Kraft 
ing nämlich der Menſch allmählig aus dem Tohu ber Ber 
Fe lunsenbeit mit dem ALL heraus und gelangte aus dem 
Zuftande der primitiven Kindheit in die Anfangsftufe des Juͤng⸗ 
lingsalters) wo das Selbitbewußfein nach und nad im ihm zu 
bämmern anfing und ihm Gott und dad Weltall fo wie er fi 
felber zum klareren Objekt zu werden begann. 

Sn dem Grade, wie in bem Menfchen mehr und mehr jene 
geiftige, magifche Kraft, die Lebensſubſtanzen fühlend zu durchs 
hringen, abnahm, verfchloß fi) ihm das innere Weſen der Dinge 
mehr und mehr, entfalteten fi) allmählig zur Schieblichfeit, und 
die Begenftände, mit denen er fräher völlig in eins verſchmolzen var, 
tcaten in immer größere Entfernung ald unterfhiedene Objekte außer 
ihm. Je mehr nun der Menich aus den Dingen heraustrat und dies 
ſelben fich ihm immer weiter entrüdkten, fing er in immer deutliche 
rer Klarheit an, feine von dem All unterfchiedene Individualität zu 
erkennen und bei dem Gefühle feiner phnfifchen und geiftigen Uns 
macht feinen tiefen Abitand von Gott und feine LUinterfchiedenheit 
von der Natur in größerer Lebendigkeit zu empfinden. 

$. 180. Mit diefer Entitchung des individuellen Bewußtſeins 
und der Trennung ded Subjeftiven und Objektiven ſchied fich im 
Menichen die Idee vom Faktum, dee Gedanke von ber 
That, fo ehemald ununterfchieden in ihm Eins war, ale er 
noch in dad Al hingegoffen gewefen. Diefe Scheidung der dee 
vom Faktum war aber noch keineswegs eine wirkliche Refle 
rion. Denn da der Menſch kaum aus der innigiten, bewußtlo⸗ 
fen Berfchlungenheit mit dem All herausgetreten und ein fols 
ches Losreißen nicht plöglich, fondern nur im langfamen Stus 
fengange erfolgen Tann, fo war er in ber eriten ‚Zeit feiner 
Jugend doch im Ganzen noch mit der Natur verbunden; und wenn 
ihm auch jene hohe, magifhe Kraft, jener tiefe Sinn, dad In⸗ 
nerfte der Natur zu durchſchauen, abging, fo hatte er wenigitend 
von dieſem Allem noch fo viel behalten, um lebendig zu fühlen, 
was fein Geſchlecht verloren hatte. 


1) ©, $. 144. 
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Wie der Menſch vor ber Fluth in reflerionslofer, äußern 
Einheit mit dem All geitanden, -fo warb ihm nun diefe 
Einheit durch ihre theilweiſe Deraubung bewußt, und dies war 
der große Vortheil. : 

$% 181. Durch die Folgen der Fluth ſank freilich der Menſch 
von feiner Höhe herab; allein jo wie die Entziehung des 
Baumes der Lniterblichkeit zwar Strafe für die erſte Sünde, 
zugleich aber aud das Mittel ihrer Heilung geweſen, fo war 
auch der Berluft des magifchen Wirkungsvermoͤgens einerfeits 
die Strafe für den Mißbrauch desſelben, andererfeit3 aber auch 
wieder das große Mittel, wodurch Gott den Menſchen hu ſei⸗ 
ner enblihen Belehrung zurücführte. Je mehr der Menſch fich 
aus der Verſchlungenheit mit dem Al losriß, in je größere Ferne 
fih ihm die Gottheit und das ganze All entruͤckte, in deſto tieferm 
Abſtande fühlte er fich von der Gottheit, bie er emblich bei dieſem 
fortgefeßten Entwinden aus der Natur, in dem Culminationspunkte 
feine® Lebens angelangt '), war, wo er erit bie unermepliche 
Kluftzwifhen Bott und feinem gefallenen Geſchlechte 
erfennen, und in die Tiefe feiner verderbten Natur blidlen lernte, 
daher von nun an fein Leben und Sehnen die centrale Richtung 
von außen nah innen nahm. 

$. 182. So wie der Menſch aud der Berfchlungenheit mit 
dee Natur hervorging und diefe ihm zum dußern Gegenſtande 
- wurde, fo trat er zugleich auch mit dem Erwachen fzined indivi⸗ 
duellen Selbitgefühle aus der Verfchlungenheit mit feinesgleichen 
hecaus, und ein Individuum ward für das andere ein dußered 
Objekt. Durch diefe Scheidung des Menfchen vom Menſchen und des 
Menfchen von der Natur ward ihm fein eigenes Handeln, 
mithin er fi felber zum refleftiven Gegenſtande. 
Hierdurch xntſtand alfo für den Menfchen eine äußere Welt. 
Alle Berhäftniffe zu der Natur und zu feined Gleichen erhielten 
nun eine objektive Geſtalt, die in immer größerer Manchfaltigfeit 
fih entwickelte, je mehr bie innere geiltige Anfchauung und mas 
gifche Kraft im Menfchen abnahm und je größern Wideritand er 
Agiyffußen fand, und fich daher gezwungen fah, zu allerlei Außers 

lichen kuͤnſtlich erfundenen Mitteln feine Zuflucht zu nehmen. 

$. 183. Jetzt begann der große Menſch?), fi in feinen drei 
Haupttheilen und feinen fiedbenzig Sliedern’) zu ent 


1) S. 6. 143, 2) ©. 6. 129. 

3) Nämlich die drei Söhne Roache und die aus ihnen hervorgegan⸗ 
geuen fiebzig Bölkerfamilien (1. Moſch. 10), unter denen das Bolt Fifradi 
als das Haupt jedoch nicht mitgezaͤhlt iſt. Näheres hierüber in der Kabbalah. 

Phil. d. Geſch. J. 9 
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falten. Indem jedes einzelne Organ und jched einzelne In⸗ 
dividuum Desfelben feiner Neigung und Anlage folgte, 
bildete fih durch dieſes Ineinanderwirken der manndfalti: 
gen Thätigfeiten das Leben in eine dußere Hierardie 
nach den unterfchiedenen Arten ber Belchäftigungen bed Mens 
(hen aus. Hier war ed, wo die Eintihtung einer bürgerlis 
hen Sefellfhaft, die Eintheilung der Stände, bie 
Anordnung eines feſten Kultus ihren eriten Anfang nahm 
und das dußere Leben nad feitgeftellten Formen und Ge⸗ 
feßen als ein Bild der obern Hierardie geordnet 
wurde. Allein diefe Formen wurden nicht erſt jetzt erfun⸗ 
den, fondern fie find in den reinen, typiſchen Urgefegen 
Der Natur und des Lebens felbit begründet, die 
ſchon das frühere Menfhengefhleht aus innerer, 
dttliher Dffenbarung und anerfchaffener Naturintuition im 
io erfannte, ohne daß ihm jedoch, bei feiner Berfchlungenheit 
in dad A, das Geſetz als foldes in feiner Objektivi— 
tät Kae vor Augen lag. Indem aber der Menſch aus feiner 
Berfhlungmheit mir dem All hervorging, geitaltete ih ihm Als 
les zur gefonderten Objektivität, was er zuvor blos in der Eins 
beit des innern Gefühle erfannte ’). 

Sp-endigte nach und nad) die Urzeit ded primitiven Tohu 
der Kindheitswelt und es begann allmälig bie Periode ber 
Objektivitaͤt für die Juͤnglingswelt. 

$. 184. Die Schlange raftete auch jeßt nicht, bis fie die nen 
aufkeimende Menſchheit gleich dem erften Paare zur Untreue ge 

gen Gott verleitete und dadurch den Anitalten Gotted zur Erloͤ⸗ 
fung des menfchlichen Geſchlechts aufs Neue entgegenwirfte. Noch 
war es zwar immer das falfche magifhe Wirken, durch deſſen 
große, verführerifche Reise die Schlange den Menſchen hauptf Y 
lih zum Kalle brachte. Da aber diefed magiſche Wirkungsvermoͤ⸗ 
gen von feiner großen, bis in die tiefiten Regionen der gelitigen 
Welt eingreifenden Gewalt verloren hatte und dem in die 
Schiedlichkeit getretenen Menſchen überhaupt das große Nil fer: 
ner gerüct, Dagegen aber Die Menfchenwelt ihm zum näd: 
Gegenſtande geworden, fo ſuchte die Schlange von - diefer 
Seite auf ben Menfchen zu wirken und bie fozialen Triebe 


. 4) Daher gibt es eigentlich wenig Neues im menſchlichen Leben auf 
Erden, was feinem Grundtppus nad nit fon In den reinen Urverhäl⸗ 
niſſen des erſſen Menſchen begründet List. 
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und Verhaͤltniſſe feines Lebens überall mit ihrem Gifte zu 
erderben 


v A 

$. 185. Mit der Entwickelung des dußern Lebens trat ber 
Menfch auf individuellere Weife in die dußere Wirk: 
fam keit, und fo Fam der Einzelne gegen den Andern in immer 
beitimmtere perfönliche Beziehungen; die Schlange aber 
verpeitete diefen' an fich reinen Judividualitätötrieb im Menfchen, fo 
daß, je mehr das Keben in feiner Ausbildung fortfchritt, zugleich auch 
der Egoismus mit feinem ganzen Gefolge von Leidenfhaften zu: 
nehmend fi erhob, wodurch der Menfh vom Menſchen, der 
Bruder vom Bruder immer weiter entfernt wurde '). Namentlich 
erzeugte die finitere Welt in den obern Gliedern ded großen 
Menfchen, fo die leuchtenden Häupter und heiligen Füh: 
rer des ganzen Leibes fein follten, die Neigung zu Ehrgeiz und 
Herrſchſucht, und in den untern Öliedern den Hang zur 
Trägbeit, Sinnlihfeit und Unreinigfeit. Dadurch wurde 
das reine, harmonifche Wechfelverhältnid ded großen “Drenfchen 
völlig geftört und ein allgemeines Mißverhaͤltniß in der hierar⸗ 
chiſchen Drdnung feiner Glieder hervorgebracht. Die Häupter er: 
hoden fich zu eigenmächtigen Herren und unterdrüdkten ihre ſchwaͤ⸗ 
deren Brüder, die in immer tiefere Unmacht und Abhängigkeit 
verfanten, je verwickelter einerfeitd da& Reben ward und anderer: 
ſeits die Rohheit, Sinnlichkeit, Geiſtloſizgkeit und Schwaͤche, durch 
die Einmifchung des böfen Principe .in die Zeugung, der Natur tief 
imprägnirt wurde. Die politifche Ungleichheit auf Erden, melde 
zwar urfprünglich dad Werk der Willkuͤr geweſen, iſt nach und 
nach theils durch die Macht der Verhaͤltniſſe, theild durch das 
Berderbnig der Zeugung, zu einer wirklichen Naturnothmendigfeit 
geworden, die zu dndern in keines Menſchen Macht iteht ). 

$. 186. Nahdem nun die Schlange die organifhe Verbin: 
dung der Glieder des großen Menſchen in ihrem tiefiten Princip 
jerrättet hatte, fo feßte fie ihrem Borbaben die Krone durch dem 
Bau jenes Thurmes von Babel auf, der, nah ber Kab⸗ 


1) Die Individnalitätsentfaltung IR Feine Folge — ſondern 
vielmedr in dem typilchen — des Lebena begründet. die bei dies 
fer Gelegenheit entſtehende Einfettigfeit und Verderbniß der menſchlichen Nas 
tur if das Werk der finflern Einwirkung. R 

2) Diefr Schaden der Meniſchheit kann durch feine äußere menſchliche 
Borkeprung radikal gehoben werden. Denn da derſelbe in der tiefften und 
feinen Wurzel unfers Daſeins feinen Sitz hat, fo hängt feine Deilung le⸗ 
bigli von der gänzlichen Ausrottung des finſtern Principe ab. 
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balah ein vereinigte Werk ehnfticer und magiſcher Kraͤfte war 
und zur Abfiht hatte, die Oberherrſchaft der Gewaltigen über 
- ihre Brüder auf Erden zu befeftigen, die ganze Menſchheit in 
Seffeln zu fchlagen, und von diefem Diittelpunfte, wo die finitere 
Macht ihren Thron errichtet hatte, Alles ‚abhängig zu machen, 
und durch die Bereinigung der Kräfte der Menfchheit mit den Kraͤf⸗ 
ten der Dämonen dem Himmel felber Troß zu bieten ?). 

$. 187. Der Herr vereitelte auh zum dritten Male den 
Verſuch der Hölle und rettete die Menſchheit von dem gänzlichen 
Untergange; allein wie jedesmal, fo oft dad Menfchengefchlecht 
gefallen, ihm zu feinem eigenen Bellen immermehr von .feinen 
urfprüngliden natürlihen Vollkommenheiten entzogen twurden, die 
ed nicht zu gebrauchen fähig war, fondern blos zu feinem Scha⸗ 
den angewendet hätte fo verlor ed auch jeßt wieder ein großes 
But. Der Sinn der Menfchen murde verwirrt und ihre Eins 
belligfeit in Uneinigfeitverwandelt. Gott, welder der 
Bater der Einheit und Uebereinftimmung ift, zertheilte 
jet felber die Slieder ded großen Menfchen, um fie zu bewahs 
ren, der falfhen Einheit ferner zu dienen, und ihre 
Kräfte zur Ausführung der gemeinfhaftliden That 
Des Boͤſen zu vereinigen. 

$. 188. Nun ſank der Menfh von der legten Stufe feiner 
urfpränglihden Höhe herab, und verlor damit zugleich die Fähigs 
feit, im Großen zu fündigen und mit gigantifcher 
Macht fih der Gottheit zu wiederfeßen Die Schlange 
fuhr indeffen mit ihren giftigen Angriffen fort, das menſchliche 
Herz zu verderben; da fie aber nicht mehr im Stande war, das 
feiner fruͤhern Kräfte beraubte Menſchengeſchlecht zur großen 
That des Böfen, zur gemeinfhaftliden Empörung wieder 
Gott zu vereinigen, fo benußte fie nun die Schwäde der menſch⸗ 
lichen Natur und fuhte durch Egoismus und Zwietracht die 
Menfhen voneinander zutrennen und Durd die innere Verdunke⸗ 
des Gemuͤthes Diefelben allmählid von Gott zu entfernen. 
lung und er: des Geiftes, fo wie durch die Verderbniß 
Dieſes war der größte Sieg der Schlange auf Erden; für 
jetzt gab es Tein Mittel mehr, die Menſchheit vor ihrem vergifs 
teten Einfluß zu retten, weil fi ihre Herrſchaft nicht auf die 





Aattar we iR, Ken a Bern e — en Febr 
re Thron oftern Macht auf Erben, a 
bie ganze Weltgeſchichte hindurch erſtreck. 
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pofitive Kräfte zum Böfen, fondern vielmehr auf bie 
Schwaͤche für das Gute gründete, Daher zerfiel die Menfchheit 
immer mehr in fi felber und fanf von num an im immer groͤ⸗ 
Bere Negation und Dunfelheit. Zwar fudhte die göttliche 

wiki unabläffig diefe Finfterniß zu erhellen und ben Dienfchen 
beftändig aufwärts zu ziehen. Denn ohne diefe ununterbrocdene - 
göttliche Hülfe wäre die Welt in ein voͤlliges Chaos und bie 
Menfchheit in das tiefſte Elend gerathen. Allein der verkehrte 
und verbiendete Menfh nahm diefe Winfe und Leitungen ber 
Borfehung nur fehr unvollfommen auf. Er mußte daher vor der 
Handfih felberüberlaffen bleiben und in der Entwickelung feis 
ner centrifugalen Bahn von einer Stufe ber Aeußerlichkeit zur 
andern finfen, bis er am Ende derfelben durch fein eigenes Elend 
zur Erfenntniß feiner Verirrungen gelangte. Dann erft Fonnte 
das Heil erfcheinen und der Schlangentreter dem Reich des Boͤſen 
die Herrſchaft über die Welt entreißen '). 

So wie daher Bott die frühere Dienfchheit, Die auf eine po» 
ſitiveWeiſe fih gegen ihn empörte, durch pofitiveBerau 
bung ihrer hohen Gaben geführt, fo führte er jeht bie 
Menſcheit, welche fi ihm Blog entzogen und entfrembdete, auf 
mehr negative Weife, indem er diefelbe in immer größeres Elend fin: 
Ten ließ. Um aber die Natur ded Vergehens einzufehen, in die 
der Menſch nad) der Verwirrung von Babel gefallen, müllen wir 
Folgendes betrachten. | 

$. 189. Ald der Menſch in 'reflerionslofer Kindheit verſchlun⸗ 
gen lag, beitand fein ganzes Sein und Leben blos in einer rea⸗ 
len, aber harmenifhen Natyr für die ed weder Nothwendig— 
keit noch Willkuͤhr gab, fondern Alles eine reine, reflexions⸗ 
Iofe That war, | 

Einmal aber aus dem reinen Einklang mit dem All heraus: 
getreten und feine Natur dur die Einwirkung des Boͤſen ver: 
mwildert, blieb dem Menfchen von dem Realismus nur die 
fhroffe Außenfeite. Alles ward ihm äußere, fataliftis 
(de Naturnothwendigfeit. Die Gottheit erfchien ihm als 


TI) Auf gleiche Weiſe wird auch der Einzelne, ver fih nicht von Bolt 
führen laffen will, ſich felber und der Entwidiung feiner eigenen Natur 
überlaffen, damit er durch die fühlbaren Kolgen feiner Berirrungen zur Er» 
kenntniß gelangen mödte. Der Thalmud fagt: Wer fib reinigen will, dem 
yülft man von oben, wer fi verunzeinigen will, dem öffnet man die Pfors 
ten, d. h. man überläßt ihn fich felber. Doch wirkt bei dieſer Führung 
* — Strenge der Ratur, die Gotiheit immerfort auch mit Gnaden 
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bie unendliche, unbegreiflide Urkraft, die, in unendlicher Ents 
fernung über der untern Welt erhaben, auf naturnothwen⸗ 
dige Weife durch Mittelmefen, welche ihre Organe find, 
die ganze Schoͤpfung beherrſchet. Ze tiefer der Menih in die 
grobe, dußere Natur fanf, je mannichfaltiger und heftiger die Leis 
denfchaften wurden, welche ihn zur Wirkſamkeit nah außen tries 
ben, deſto dunfler und träber geftaltete fih in ihm das Bild der 
einigen, ewigen Urquelle,. bie fih ihm immer ferner ruͤckte und 
zulegt in ein dunkles Katum verlor, in dem Maße er fi 
mehr in Die Diannchfaltigkeit des äußern Wirkens auäbreitete und fi 
nur an die manndfaltigen Drgane ober Mittelträfte 
der Gottheit wandte, von denen er Schutz, Hülfe und Gluͤck 
erflehte. Diefes ift der Urfprung des Polntheidmug, der nichts 
anders ald die Zerfplitterung bes urfprünglichen reinen SM os 
notheismus ift !). Denn indem der Menfh in die Bielheit 
und Aeußerlichfeit verſank und ſich in wilder, üppiger Kraft er» 
goß, ging ihm alle höhere Einheit verloren, es gab für ihn 
Nichts ald eine Bielheit von gewaltigen Naturfräftenz 
denn nad der Weife, wie der Menſch ift und fühlt, fpiegelt fi 
in ihm das ganze Weltall ab, 

$. 190. Je mehr daher die innere, geiftige Erbfindung im 
Menſchen ftieg, je verwildeter fein ganzes Wefen ward, befto 
mehr verdarb der urfprünglih rein heilige Naturfuftug und 
verwandelte fi durch das Gift der Schlanne in einen durch alle 
Arten, von Greuel befledten, wilden, fataliltifhen Naturdienft °). 

$. 198. Doch geriethben nicht alle Glieder ded großen 
Menfhen in ein aleiches Berderbnig. Die Nachkommen Chams?), 
ale die untern und dußern Blieder, fanfen zur Stufe des grö bs 
ften Fetiſchmus, und des roheften, wildeften Naturdienited. Die 
Nochkommen von Jepheths?“), die das feelifhe Princip 
in dem Menſchen bezeichnen und baher von edlerer Natur find, 
fielen zwar nicht wie ihre Brüder bis zue dußerften Stufe nie 


1) 4. Tbl. 5. 148. 

2) Daß vie Berwifderung fo vieler Bölter die Folge einer urſprüng⸗ 
lichen fündhaften Wahl der Borfahren: if, in der die Nachkommen noch 
fortbefarren, diefe Wahrheit wird fcht von allen finnvollen Geikern aner⸗ 
kannt. Ebenſo ſehr füplt man ſich bei ernflerer Unterſuchung überzeugt, daß 
das Heidenthum auf einem blod phantaftiſchen Beiruge berubte, wie eine 
flache Zeit geglaubt, fondern daß ihm wirklich etwas Reelles zu Grunde 
lag. Bergl. 3. Thl. 6. 362 ff. 

3) Cham, der Erhitzte. 

4) Jepheth, der fih Ausbreitende. 


derer Sinnlichkeit; allein fie lenkten ihren ganzen Sinn zur Wirkung 
und Ausbreitung ind dußere Leben ımd folgten dem Buge ber Strenge 
und fühnen Gewaltthatigfeit. Sie ‚verloren daher großentheils 
alle tiefere Sinnigfeit, und da fie nur die Mannchfaltigkeit 
md Wirkſamkeit des Außern Lebens fuchten, fo gab es für 
fie au mur eine Bielheit von göttlichen Kräften, aber in weit 
edleren Formen als bei ihren tiefer gefunfenen Brüdern. Die 
Kinder Schems), welche die edeliten Glieder ded großen Men⸗ 
fen bilden und das höhere geiftige Princip darftellen, fans 
fen zwar ihred mehr nach innen gefehrten Weſens halber bei 
weiten nicht fo tief in die Aeußerlichfeit als ihre anderen Brü: 
eer; denn wenn auch die gröbere Malle des Volkes (al der 
feiblihe, dußere Theil) dem Zuge aͤußerer Leiblichkeit folgend, 
der Bielgdtterei fi ergab, fo erhielt fi doch bei dem höhern, 
geiftigen Theile jener Stämme in reiner monotheiftifhen 
Einheit, wad im eroterifhen Dienfte in eine Biels 
beit von Kräften gefpalten warb. 


In den Myfterien der Kinder Schems blieb daher die 
monotheiltifche, heilige Urlehre am Reinſten. Dennoch erfcheint 
fie auch hier durch den Fatalismus getrübt, und der reine Nas 
turfultus ward bei ihnen mehr oder weniger durch die Greuel 
eines wilden Naturdienites entweiht. J 

$ 192. Dad menſchliche Oefgieht fiel alfo nach der Sünd: 
fluth abermals, jedoch nicht auf jo pofitive, böfe Weife wie 
jene riefenhafte antidilusianifhe Welt; doch war ber Verfall die: 


ſes zweiten Geſchlechts meit ſchwerer zu heilen, weil er auf feis 


nem pofitiv aftualen Böfen, ſondern mehr auf einer gänzlichen 


Beritimmung der menfchlihen Natur beruhte. In der That fiel 


die Drenfchheit feit der Fluth nicht. mehr von der Gottheit 
gänzlich ab; allein ihre Begriffe von Gott wurden völlig ges 
teäbt und verwirrt. Daher finden wir bei allen, auch ben toheften 
und wildeſten Bölfern noch immer Spuren der alten Hei 
ligkeit; wogegen auch felbit bei den edelften Völkern das Hei: 
lige durch den Naturdienft getrübt erfcheint und die 
alte, heilige Lehre allenthalben mehr oder weniger entitellt ift. 
Die Gottheit Tonnte daher auf’ das entartete, unter die Natur 
gefallene Dienfchengefchlecht nit anders als in natürlicher 


em, ber Rame, d, i. der Ausdruck ober bie Bezeichnung der ' 


| 1) 6 
seinen Dienfhpeit ſchlechthin. 
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Weiſe wirken‘). Denn durch biefelben Mittel und Fon 
men, in welden der Menſch die Gottheit ale folde 
verehrt, anruft und anbetet, wirft fie aud wieder 
auf ihm zuräd, feied nun duch die Elemente, 
Sterne ober Engel; ruft der Menfh aber die Sotts 
beit in reiner, gottähnliher Weife an, fo wirft fie 
auch rein göttlich wieder auf ihn zuräd 2). 


1) $. 131. 
3 —* 4. Thl. ©. 160 ff. 


Dritter Abfchnitt. 


Gefchichtsfolge der Tradition in dem 3eitalter des - 
| Geſetzes. 


$ 193. Nagdem die Menſchheit aus dem Tohu der Kind- 
heitöwelt, wo Allee noch Eins, wo Himmel und’ Erde no ums 
gefhieden, und Bott in dem ganzen All, in dem Gew 
wande der Naturfraft allenthalben lebendig gegenwaͤr⸗ 
tig erfchien, herauögetreten, und mit dem Anfang der Juͤng⸗ 
lingsſtufe zu einem individuellern Dafein erwacht war, Hims 
mel und Erde fih nun fihieden, ber große Menfch in fei- 
nen Gliedern fich entfaltete,. und die Welt, fo wie dad Leben in 
objeftiver, gefonderter Mannchfaltigkeit fich geftaltete, da begann 
die zweite, große Epoche in ber Fuͤhrung Gottes. 
te göttliche Liebe, die ſich nach des Menfchen jedbesmaliger 
Beichaffenheit richtet, war daher bereit, dem individueller gewor⸗ 
denen, in die Befonderheit getretenen Juͤnglingsalter ſich in con: 
ereterer Befonderheit ?) zu offenbaren, bleibende, ſichtbare 
Wohnung (für jeht in der äußern Geſtalt des Naturfew 
ers 2) unter den Menfchen zur nehmen, hie in ber Obiektivität 
des aͤußern Lebend entfalteten Glieder ded großen Menſchen durch 
ein aͤußeres Befeg in eine objektive, organifhe ®e: 


1) Wäre Adam nicht gefallen, fo wäre bie reine Dienfchpeit in ihrer 
centrifugalern Entfaltung zwar auch in die Beſonderbeitlichkeit getreten, 
ohne. jedoch ihre Unfchuld zu verlieren; die Gottheit hätte fich alfo in der 
zweiten Periode der Meniepbeit auch auf eine concretere Weiſe geoffenbart, 
in diefer Offenbarung wäre aber alles reine Pofltivität ohne alle Nega⸗ 


tio 2. 
' 2) Da dt Menſch noch im Aeußern fand, fo manifeßirte ſich ihm die 
Bottpeit auf eine Außerlide Weiſe. - 
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meinfchaft su vereinigen, und folchergeftalt das Bild 
der himmlifhen Hierardie, ober das Reich Gottes 
auf Erden zu gründen, und Himmel und Erbe mit 
einander innigit zu vereinigen. 

So wie alfo der Menfch in der Objektivität des Lebens 
ſich entfaltete, fo begann auch die Gottheit für den Menſchen 
obiektive Aeußerlichfeit zu gewinnen und die Kirche Goltes 
ald eine äußere ſich zu geitalten ). 


$ 194. Allein die ganze Mienfhheit hatte jetzt ihren Weg 
völlig verfehrt, indem der große Menſch in lauter Ein zelhei⸗ 
ten zerfallen ) und deilen Glieder ſowohl in fi felber geſpal⸗ 
ten, als auch) von dem wahren, einigen Gott abgeivendet und 
fi der höhern Führung entzogen hatten. 

$ 195. Wie aber in der Verweſung der Keim ded Lebens 
fih noch immer erhält, wie dad himmlifhe Licht fih zwar zus 
weilen von ber große Mafle zurüdzieht, nie aber in der ganzen 
Menfchheit völlig erlöfchen Tann, fo erhielt ſich auch jetzt in dem 
edeliten Theile derfelben der heilige Lebendfunfe in unge 
fchwächter Reinheit. Wenn ed in jener verderdten Zeit der Sünd« 
fluth doch wenigſtens noch eine Kamilie auf Erden gegeben, die 
in aufrichtiger Treue vor dem Ewigen geivandelt, fo fand ſich 
auch jeht noch ein ſolches frommes Geflecht, das nicht in das 
folge, vermeflene Beginnen feiner Zeitgenoffen einftimmte, fons 
dern in findlihem Gehorfam feinem Bater und Hohenpriciter 
Noach ergeben blieb und mit ihm fein Leben dem wahren Dienfle 
des Ewigen weihte. Diefe Samilie, welche in dem großen,’ mys 
ftifhen Menfhen bad edelſte Sentralorgan und gleihfam 
den inneriten Lebenspunkt darftellt, war das Gefchlecht von 
Shem und Eber. j 

Da die Geſchlechter auf Erden den reinen, heiligen Dien 
verdorben I, dad urfprünglich im Gemuͤth des Menſchen einge 
grabene Urgeſetz verkehrt und mehr oder weniger von der Gott⸗ 
beit abgewichen waren, fo ermwählte der Here fich diefe ihm auf 
Erden allein treugebliebene Samilie zu feinem befondern Eis 


1) Die äußere Kirche fam zwar jebt zur objektiven Entfaltung, allein 
fie enttand nicht erft feßt, denn fie iR fo alt als Die innere; Aue 
ere und innere Kirche find ebenfo wenig zu trennen als Leib und Seele, 
So gewiß die Seele — einen Leib hat, ſo gewiß und nothwendig 
iſt auch der Innern Kirche die aͤußere Form. 

2) ©. $ 185, 3) ©. $ 189. 
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genthbum, um in ihe feine heilige Kirche auf Erben zu grüns 
den und aus derfelben das Heil der wahren, geiftigen Erloͤ⸗ 
fung hervorgehen zu laffen, wodurch dereinſt alle Glieder des 
großen ümmerten Menſchen wieder gefammelt und als ein 
neuer übernatürliher Menfch in allen feinen Theilen aufs 
gerichtet werden follten D. 


$ 196. Die Zührungen Gotted mit dem Menſchengeſchlecht 
erſtreckten fich daher von nun an bis zu der Wiederherilellung 
des großen allgemeinen Menſchen vorzüglich auf die Linie von 
Schem und Eber, die gleihfam die Tebenslinie der gan: 
zen Menſchheit bildet und deren Geſchichte den Mittels 
punft und Hauptfaden in der ganzen Weltgefchichte aus⸗ 
macht. Zwar ift Fein Bolt und kein Menſch von der göttlichen 
Führung audgefchloffen, denn die Vorſehung erſtreckt fi über 
alle Nationen und Individuen, wie die Sonne über “le ſcheint; 
allein Jeder wird blos nach der Weife geführt 3, nad 
der er fih will führen Iaffen. 


$ 197. Bier Jahrhunderte lang war der reine, hei⸗ 
lige Dienit blos auf jene einzige Kamilie beſchraͤnkt, welde, vers 
einzelt auf Erden, umgeben von gößendienerifchen Nationen, dad 
Heiligthum als ein erbliched Familiengeheimniß in ftiller 
Berborgenheit unter dem Drud ihrer Feinde fortpflanzte, 


$ 198. Noah, der gleih Adam das Lnglüd hatte, ben 
allgemeinen Berfall feiner Nachkommenſchaft noch zu erleben und 
zu fehen, wie die Welt fi abermals in ein wildes Chaos auf: 
lddte und der Zorn Gottes von Neuem gegen das verderbte Mens 
fdengefchlecht ergrimmte, hatte in feinem hohen Alter jedoch dem 
Troſt in diefer tiefen Finſterniß eim Licht aufgehen zu ſehen und 
unter feinen Enkeln jenen außerordentlihen Dann zu erblidlen, auf 
dem der Geiſt Gottes und die Hoffnung feinee Bäter ruhte. Diefer 
Mann war Abraham, der Erzvater des heiligen Bolfes. 


$ 199. Daß Noah wirklich noch An Zeitgenoffe von Abras 
ham gemelen, wie die Tradition fagt, geht beutlih aus dem 
Worten der Bibel hervor: 


1) Hälte das m in nicht nach der Sänpfluth zum Zwei. 
teumale gefündigt umd fih von Gott abgewendet, fo wäre bie Kirche Bote 
tes nit für Zisraäl allein, fondern für die gan Menſchheit errich⸗ 
tes worden, die alsdann einen einzigen Leib gebildet hätte, 


2) ©. 6 192. 
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Noah war nämlich bei der Zeugung von Sähem alt 


500 Sabre. 
1. Mof. 5. 32. ze 
Schem bei der Zeugung von Arpyahihadb . . 102 „ 
1. Mof. 11. 10. 


Arpachſchad bei der Zeugung bee Shelah . 35 „ 
Schelach bei der Zeugung dee Eberr . ». . 0 „ 
Eder bei der Zeugung des Deleg -. . . ».. 4 „ 
Peleg bei der Zeugung des R'u a er SO. 55 


R'u bei der Zeugung dd S’rug . . x.» . 32 „ 
S’rug bei der Zeugung dd Nahor . . . 30 u 
Nachor bei der Zeugung ded Therad . ». - 29 „ 
Therach bei ber Zeugung ded Abraham . .». 70 m 


Summa 892 Jahre. 


Nun wurde aber Noach 950 Jahre alt, folglich Tebte ders 
felbe nad) Abraham Geburt noch 58 Jahre ). 


$ 200. Nach dem Heimgange von Noach (dem letzten Zweig 
der alten Urwelt) begann der Ewige mit Abraham das große 
Werk der neuen Sührung. Cim Jahr der Welt 2023), und hier 
hebt dad Weltalter des Geſetzes, ober die Züngling® 
fiufe der Menfhheit an”). 

Diefe Führung ging auf die Erneuerung und völlige Umge⸗ 
ftaltung des alten Kindheitsmenſchen hin, indem naͤmlich 
die Gottheit den Abraham °) aus fi felber, aus dem Lande 
ber alten Ureinigfeit, fo wic aus allen feinen frühern Verhaͤlt⸗ 
niffen herauszog und ihn durch alle Stufen von Prüfungen und 
Läuterungen (ed waren deren zehn) hindurch wandern ließ, bis fie 
endlich, nad Bollendung alles Deffen, ihn und feinen Samen auf 


1) Nach der Meinung Mehrerer wäre zwar Abraham von Therach 
im 130flen Fahre gezeugt worden, weil es (Cap. 12.8.4) beißt: „Abra- 
dam war 75 Jadre alt bei feinem Auszug aus Charan,“ und früher 
(am Ende des 11ten Cap.) gefagt wird: „Therach, der 205 Jabre alt 
worden, flarb in Charanz;“ alsdann hätte freilich Abrapam den Road 
nicht mehr gefeben. Allein nicht zu gedenken, daB Abraham, wie bekannt, 
aweimal in Charan geweien, fo kann verſelbe doc unmöglich von ſei⸗ 
nem Bater im 130fen Fahre gezeugt worden fein, weil ex font nicht wohl 
- (Cap. U. 8. 17.) hätte fagen fönnen: „Sollten einem hundertfährl 
- gen Manne noch Kinder geboren werben,’ um fo mebr, da alle 
eine Vorfahren fehr frate gezeugt haben. Hat alſo Therach 
ben Abraham noch in feinem dOften Jahre gezeugt, fo wäre bob Abra⸗ 
Jam dei dem Helmgang Noachs wenigſtens ſchon 30 Jahr alt geweſen. 

2) Berg. 4. Thl. 6 166. 3) 1. Maf. 12. 1. 
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ewig mit fich vermählte. Hier wurden dem Abraham bie 
alten, dunkeln Weiffagungen der Urwelt deutlicher erfchloffen und in 
neuen Berheißungen das große Heil der Zufunft eröffnet. Inſon⸗ 
derheit wurde ihm und feinen Nachkommen jenes heilige, ges 
beimnißvolle Rand verſprochen, fo einſt Adam durd die 


Sünde verloren, welches aber von feinen Nachfomnien wieder . 


erworben, dafelbit dad Reich des Herrn errichtet und von 
bier aus alle Völker auf Erden gefegnet werden follen 2. 


F 201. Abraham bildet fonah den Grunditein der 
Kirche des alten Bundes; in ihm ift der Typus der Wie 
Dergeburt des jifhendlichen Menſchen, der noch auf dem' Weg der 
Aktivität wandelt, dargeftellt. Diefe myſtiſchen Führungen und 
Läuterungen feßte bee Herr an feinem Sohne Jizchak fort, vers 
bunden mit der Betätigung aller Verheißungen, die bereitd der 


Bater erhalten hatte. In Jakob endlih, aus deſſen Saamen 


die geheimnißvolle Zahl der zwoͤlf Geſchlechter hervorging, 
murde das große Wert der mnftifchen Führung vuuendet 2), 
Dem Jakob wurden nit nur die alten Verheißungen gleichfalls 
beftätigt, fondern in viel deutlichern Bildern die Zukunft und das 
große Geheimniß der Erlöfung von Gott aufgelchloifen®). 


5 202. Auf Jakob, den Erben und bad eigentliche Ziel 
der göttlichen Verheißung, ging nach dem Heimgang von Schem 
(welcher feit dem Tode No achs bas Haupt der Väter war) der 
ganze Schat der heiligen Erblehre über, die feit dem Thurmbau 
von Babel ald heilige Tradition in der Familie von Schem 
und Eber überliefert worden. Jakob pflanjte die großen Ber: 
heißungen von Abraham und Jizchak nebit ben empfangenen 
alten Erblehren in feiner Familie fort und unterrichtete feine 
zwölf Söhne in allen heiligen Myſterien, vorzüglich aber, wie 
die Tradition fagt, feinen Sohn Levi. 

$ 203. In Egypten, wohin Jakob durd göttliche Führung 
mit feinen Söhnen wandern mußte, wuchſen die zwölf Familien 
bald zu einem großen Bolfe an, welches der Herr, ehe er es 


\ 


1) Die myftiſche Yedeutung des heiligen Landes wird in ber Dar- 
ſtellung der Kabbalah entwidelt werden. Hätten die Kinder Noah s nicht 
gefündigt, fo würden die ſiebzig Geſchlechter das heilige Land als ein ge⸗ 
meinſchaftliches Eigenthum erhalten haben und bie ganze Erbe wäre nad 
un» nach wieder in einen paradiefifhen Zuſtand verfeßt worden. 

2) Weser die geheimnißvolle Bereutung der drei Bäter und der 
zwoͤlf Geſchlechter wird in der Kabbalah gehandelt, 

3) 1. Moſch. 49, 


mit fich vermählte, durch alle jene Läuterungen ſtufenweiſe hin 
durchfüßrte, die einit die Bäter ſchon im Vorbilde durch⸗ 
wandern mußten. Denn im Fruͤhern liegt ſtets dad Nads 
folgende auf gebeimntißvolle Weife vorgebildet. 
Wie daher die ganze Gefchichte des Volkes Jisraaͤl in dem Les 
benefaufe ber drei: Patriarchen myſtiſch angedeutet ift, fo ſtellt 
anch das alte Jisraaͤl nah allen feinen Schidfalen und 
Erlebniffen das typiſche Vild ded neuen Jisraaͤls dar. 
$ 204. Zn dem Lande Goſchen bildeten die Kinder Jis⸗ 
zoäl eine Art von theofratifhem Gemeindeverband, welcher nach 
den alten, überlieferten PatriarhalgMfegen einges 
richtet und auf die Erwartung der nahen Erfüllung jener goͤtt⸗ 
fihen Berheißungen gegründet war. Diefe Berfaffung (die uͤbri⸗ 
gu mit den teligiöfen und politifchen Einrichtungen anderer ori⸗ 
talifchen Voͤller viel Achnliches hatte, weil fie alle urfprängs 
lich aus Einer Quelle gefloffen) mußte freilich hoͤchſr ſchwan⸗ 
fend fein, indem fie ſich auf kein gefchriebenes und allgemein 
fanftionirted Gefeß, fondern Lediglid auf Tradition und Herkoms 
men gründete. Auch war nach dem Heimgang Jakobs (2345) 
fein infpirirter Patriarch mehr da, welher dad Ganze mit leben: 
diger Kraft zufammenhielte; überhaupt ſprach jeht der Herr nur 
felten dur den Mund eined Propheten zu dem nachgelaffenen 
Saamen Jisraaͤls; denn Gott wollte das Bol, bevor er 


ed zu feinem Eigenthbum förmlich vermählte, erit in 


Die tieflte Erniedrigung und Berlaffenheit verfallen 
laffen und im Glauben prüfen. Nur in den letzten neun: 
zig Jahren, wo bie Noth aufs Hoͤchſte geftiegen, fendete der 
Herr (laut der Tradition) dem Haufe Jisraaͤl den Propheten 
Amram ald Troit, worauf die Stelle 1. Samuäl 2, 27. 28 
zielt: „Ich habe mich geoffenbart deines Baterd Haus, 
als ihr in Egypten waret im Haufe Pharo's.“ Allein 
die große Maſſe hielt Die ſchwere Probe nicht aus, und obmohl 
das Volk nicht völlig von dem Herrn abfiel, fo verſank es doch 
nach und nach bei dem Uebermaaß der Drangfale und der ver: 
zögerfen Hülfe in eine Art dumpfer Erfchlaffung und Kleinglaͤu⸗ 
bigfeit und fuchte oft.mehr in dem Aberglauben der Egyptier 
ale bei dem Gott feiner Väter Troſt ‚zu finden 1). Nur bei den 


1) Drei Dinge, fagt der Thalmud, Haben ſich bei den Zieradli- 
ten in Egypten unverändert erhalten: die Sprache, die Namen und die 
Kleidertracht. Infonderheit deuten 4. Mof. ©. 3. ıc. die vielen Namen, 
bei denen immer ein m vorn und ein » am Ende flieht, gleichſam dildlich 
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großen, ftarfen Seelen im Volke, namentlich unter ben Aelteſten 
und infonderheit bei dem ganzen Stamme Levi, erhielt fi uns 
unterbrochen der lebendige Glaube an die Verheißung Durch 
Diefen Kern der Nation ward dad Heilige gepflegt und die alte 
überlieferte Patriarchentradition in Reinheit beivahrt. 

§. 205. Daß übrigens dad. Bolt Jieraaͤl während feines 
zweihumbert und zehmjährigen Aufenthaltes in Eanpten Ge: 
feße und Obrigkeit mußte gehabt haben, iſt zuver 
läffig. Erftend, nicht zu gedenken der vielen Geſetze, die ſchon 
bei den Patriarchen erwähnt werden ’), fo ift ed an und für fich 
ſchlechthin unmöglich, daß ein feparat wohnendes Volk von mehr ald 
drei Millionen Menſchen, ohne religiöfen Kultus, ohne Ge: 
feg und Obrigkeit nur kurze Zeit beſtehen Könnte. Zweiten & 
geichieht auch fchon vor dem Auszug aus Eanpten der Aelteften 
Erwähnung ?), imgleichen noch che dad Geſetz gegeben ward >). 
Die Amtleute 5. Mof. C. 44., welche von den Voͤgten des 
Königs gefchlagen wurden, waren Borgefente der Sisradliten, 
fo von den Egnptern über fie beitellt und für die Vollziehung 
der Töniglichen Befehle verantwortlich gemacht worden *). Endlich 
Drittens wird 5) auch ſchon der Prieiter gedacht, noch che 
diefelben von Gott förmlich ausgeſchieden waren. Hierunter wer⸗ 
ben °) nach R. J'hoſchua Sohn Korchah's die Erjigeborenen, 
nah R. I'hudah dem Nafi aber die Söhne Aharond ver 
ftanden. Der Stamm Levi war, wie die Tradition fagt, von der 
Arbeit befreit, Mofcheh und Aharon gingen, wie in der Schrift 
zu fehen, frei ein und aus, während ihre Brüder zur Arbeit gend: 
thigt wurden, da das Gefe der Frohne wohl nicht auf ihnen lag. 

$. 206. Unter den Söhnen Jakobs lebte Levi am längs 
fen, er erreichte das Alter von 137 Jahren ), und ſtarb alfo 
77 Jahre nah dem Heimgang feined Vaters 8), und 198 Jahre 
vor der Befreiung des Volkes Zisradld im Jahr der Welt 2422. 
Der Tradition zufolge wurde Levi nach der Berorbnung as 
kobs Bewahrer der gefammten mündlichen Leberlieferung und 
fonach das hoͤchſte geittliche Oberhaupt ded Volkes. Ihm folgte 


ů 4 
auf die Berbindung mit dem Ewigen, in welcher die Kinder Yisradl fortwäh⸗ 
rend geblieben und wodurch fie ie den fpätern Gefchlechtern einen wefentlichen 
pe ug —— die nach ſo vielen Wundern doch gänzlich von Gott ab⸗ 

efallen ſind. 

1) Hierüber in der Folge ausführlicher. | 
2) 2. Mof. 4, 29. 3) 19, 7. 4) 2. Mof. 4, 14. 5) 2. Mof. 19, 24, 

6) Tyalmud S’hadyim Zol. 115, b. 7) 2. Mof. 6, 16. 8) 1.Mof. 47, 28, 
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fein Enkel Amram (ein Sohn deö K'hath) in diefer Wuͤrde. 
Amram, ber Prophet, empfing die Tradition unmittelbar von 
feinem Großvater. Denn da Levi noch 94 Jahre i Egypten 
gelebt, Amram aber dafelbit geboren und 137 Jahre alt wurde, 
fo mußte er bei dem Heimgang feines Großvaters wenigitend 
17 Sahre alt geweſen fein. 

Amram, welcher nad dem Heimgang Levi's dad Haupt 


‚ der Kirche ward, unterrichtete hierauf feine Söhne Aharon und 


Mofcheh in den heiligen Geheimniſſen. J— 

Moſcheh aber, den Gott zum großen Werkzeug der Befrei⸗ 
ung ſeines Volkes erwaͤhlte, ward hierauf von Gott ſelber in⸗ 
fpirirt und hoͤher und tiefer geführt, als je vor ihm irgend ein 


Menſch 


enſch. 
$. 207. Es bildete alſo Amram gleichſam das verbindende 
Mittelglied zwiſchen der dunklen Urwelt und der ſpaͤtern Welt, 
da durch ihn die Tradition von Levi, dem letzten der alten 
Stammvaͤter, auf Moſcheh, den Stifter der neuen Kirche, übers 
geleitet worden. Ueberblicken wie nun die große Kette der Ueber⸗ 
lieferungen,, die fih von Adam bis zu Mofcheh in dem Zeits 
raum von 2543 Jahren hindurch zieht, fo redueirt ſich Die ganze 
Geſchlechtsfolge auf nicht mehr als fieben oder acht Haupte 
zeugen, von denen einer den andern perfönlich Tannte und ihm 
die heilige Erblehre unmittelbar überlieferte. 
Diefe find naͤmlich: ö 
1. Adam. Bon diefem ging die Erblehre mit dem oberften 
Hirtenamf auf Chanoch über. Nachdem Chanoch das 
Hirtenamt 350 Jahre verwaltet hatte und in den Himmel 
aufgenommen worden, folgte ihm noch zu Lebzeiten unferd 
Stammvaterd Adam, | 
2. M'thuſchelach bis zum Jahr 1656; von diefem ging 
die heilige Lehre auf feinen Enkel 
3. Noach, welcher die heiligen Myſterien weiter überlieferte, 
norzüglich aber an feinen Sohn 
4. Schem. Noach aber hatte auch den Abraham noch ge: 
kannt und wahrfcheinlich denfelben zum Theil unterrichtet. 
Bon Shem und Abraham ging die heilige Lehre auf 
5. Jakob, von diefem guf feine Söhne, infonderheit auf den 
6. Levi, der ald Haupt der Diyiterienfchule im Jahr der 
Welt 2345, 689 Jahre nach der Süundfluth, folgte. Nach 
dem Heimgang diefed Stammvaters wurde fein Enfel 
7. Amram, der Bewahrer der heiligen Erblehre, im Jahr 
der Welt 2422, 766 Jahre nach der Suͤndfluth. Diefer 
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Prophet unterrichtete feine Söhne Aharon und Moſcheh 
in der heiligen Lehre. 
8. Mofcheh aber ward von Gott berufen im Jahr der Welt 
5543, 887 Jahre nad) der Sändfluth; mit ihm fängt eine 
neue Welt und eine neue Reihe von Tradition an, 
$. 208. Nachdem dad Bolt Zisradl lange auf dem Wege 
der äußeren Wirkſamkeit geprüft und durch große Leiden 
und Drangfale geläutert worden, offenbarte fi der Herr !), der 
früher den Vätern blos als firenger Ael Schaddai befannt ges 
weſen, endlich in der Fülle feiner Barmberzigkeit ald erlöfender 
Gott J'ho vah, um den in ber Dienitbarfeit Egyptens und un⸗ 
ter der Gewalt der Schlange ſchmachtenden Saamen der Patriar⸗ 
hen aus der (äußern) Knechtſchaft zu befreien und die Macht 
der Hölle (vorerit im Aeußern) zu brechen I. Das gefchah an 
demſelben Tage, an welchem, der juͤdiſchen Tradition zufolge, vor⸗ 
und nachher noch zahlreiche Wunder für das Volk Zisradl gewirkt 
wurden und wo namentlich au die Erldöfung Durch den Mas 
ſch iach erfolgen follte. Das aus der Knechtſchaft des dußern Boͤ⸗ 
fen gezogene Zieradl wurde hierauf fieben Wochen langdurd 
die Waͤſte geführt, fi) vorzubereiten und wuͤrdig zu machen, 
um zu der völligen Bereinigung mit feinem Gott (von außen) 
zu gelangen und der (äußeren) Güter der Erlöfung theilhaftig 
zu werden 2) An dem Berge Sinai offenbarte ſich die Gottheit 
vor dem Angefichte ded ganzen Volkes in ihrer Macht und Glorie 
in Geſtalt ded ewigen Naturfeuers, um von nun an feile 
bleibende Wohnung unter den Menfchen zu nehmen, die ficht« 
bare Kirche auf Erden zu gründen, die Mienfchheit durch ein 
fihtbares Band mit dem Himmel zu vereinigen und ganz 
Jisraaͤl mit dem Geifte des Lebens von oben zu erfüllen. - 

$. 209. So mie in der Erlöfung ded dußern, wirkſa⸗ 
men Menſchen aus der irdifhen Kuchtfchaft das Vor⸗ 
bifd der fünftigen geiſtigen Erlöfung des innern Mens 
ſchen liegt, fo it auch die Gefebgebung auf Sinai (die nach 
fieben Wochen erfolgte, wo das erlödte Volk geheiligt ward und 
Bott feine Kirche einweihte) Bad Vorbild der Sendung des 
heiligen Geiſtes und der Stiftung der fihtbaren 


1) Die Erlöfuug des Menſchen und die Zerbrechung ber Bewalt ber 
Hölle geht ſtufenweiſẽ und fie fängt erfi im Aeußern an. Die Hölle wird 
gan vernichtet werden, wenn bie Erlöfung des Menſchen wird vollen 


det fein. 
2) Bergl. 4, Thl. 6. 167 ff. 
Phil. v. Geſch. J. 10 
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Kirhe im neuen Gnadenbunde, bie ebenfalls fichen 
Wochen nah dem großen Werke der Erlöfung erfolgte. 

$ 210. Bei diefer feierlichen Stiftung des Reiches Gottes 
auf Erden wurde das Lwige Urgefeg '), welches emit in uns 
gefchiedener Einheit in des Menſchen innerm Bemüthe eingeſchrie⸗ 
ben, nachmald aber getruͤbt und entitellt worden, in feiner wahs 
ten Reinheit wiederhergeſtellt, in concreter Inſonderheit entfaltet. 
an um neuen Geſchlechte ald cin objektives Befeg dar: 
geitellt ?), 

So groß auch die Aehnlichkeit zwifchen dem Geſetz von Si⸗ 
noi und den Verfaſſungen der übrigen orientalifchen Bölfer an 
fi fein mag, fo liegt doch zwifchen beiden der weſentliche Unter⸗ 
ſchied darin, daß der Kultus aller übrigen Völker ohne Auss 
nahme auf einem rohen Realismus beruht und mithin eine 
Entortung des urfprünglih reinen Naturdienited war, dad 
Geſetz von Sinai hingeam ın dem Realen, allenthalben 
das Ideale durchblicken läßt. Soldes kann offen 
bar fein Menſchenwerk fein. Wenn wir daher aud feine 
andere Beweiſe für die Exiſtenz einer göttlichen Offenbarung häts 
ten, fo müßte jener auffallende Unterſchied, der fich zwiſchen den 
Schriften von Moſcheh und den Geſctzgebungen anderer Voͤlker 
zeigt, jene Reinheit, Keufchheit, Innigkeit und höbere Sdealität, 
die wir in eritern erblicken, ſchon eine hinlänglige Beurfundung 
ihres göttlichen Urfprungs fein ). j 

$ 211. Wie der äußere Menfch ein Typus bed innern 
Menfhen, wie dad alte Lirgefeß der Patriarchen mit allen ihs 
ren Begebenheiten ein Borbild des Geſetzes von Sınai und ber 
Schickſale ded Volkes Jisraaͤl darſtellt, ebenfo iſt in dem Geſetz 
von Sinai und in der Geſchichte des Volkes Gottes die Kirche 
Chriſti fammt der ganzen Zukunft bis zudem Ende 
der Tage vorgebildet. Die Gebeimniffe der göttlichen Kühe 
tung, die einſtige Erlöfung, die Heiligung, die endlihe Wieder⸗ 
berftellung und Berflärung der Dinge find bier alle in mys 
ſtiſchen Figuren angedeutet. Wenn daher mit der Gefeßgebung 
auf Sinai und der Gründung ded aͤußern Reiches Gottes die 
alten Weiffagungen erfüllt und die alten Vorbi der in Wirklich: 
keit uͤbergegangen, ſo wurden dieſe verwirklichten Bilder 
wieder neue Typen einer hoͤhern Zukunft. Die uralten Ver⸗ 


1 163. 
2 Bela. ZH. 6 108 ff 
3) Bergl. dieruber den 1. Abſchniit des 4 Theila. 
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heiäungem, bie ihre Erfäßung im Vorbilde gefunden, wurden jetzt 
durd den Geiſt Gottes in größerer Tiefe aufgeſchloſſen und eine 
neue Ausficht in die Kerne eröffnet. 

$. 212. Durch die Erlöfung des Volkes Jisraaͤl aus der 
Diemitbarfeit Eghotens und durch deſſen Heliigunz am Berge 
Sinai wurde bie Schlange gedemuthigt und ihre Macht 
(im äußern) zerbroden!). Hätte fih nun das Volk nicht 
durch das goldene Kalb verſchuldet und fo oft wider Pott ger 
murrt, dann wäre dasſelbe nah fein:r erfolgten Heiligung am 
Berge Sınat fogleih in den Befiß des verheißenen 
Landes eingefegt worden; dieſes geheiligte Rand hätte alds 
dann alle feine innern, verborgenen Schaͤtze erſchloſſen und feinen 
Bemohnern ein an Leib, Seele und Geiſt hoͤchſt glüdlihed Das 
fzin dargeboten. Durch dad Reich Gottes, welches nun dem Neus 
Bern nad ın feiner ganzen Vollfommenheit begonnen, wäre dag 
Volk itufenweife für das wahre, innere Reich und die Auf 
nahme des geiltigen Maſchiach vorbereitet worden, Die 
gınze Weltgeſchichte hätte fomit einen ganz andern Gang genome 
men. Da aber das Volk Jisraaͤl fih von neuem verfchuldete und 
biedurdy die Macht der Hölle wieder zugenommen, fo konnte €8 
wicht auf dem Wege der Freude, fondern nur auf dem des 
Leiden geführt werden. Daher gelangte dad Voll Gottes nicht 
fogleih zu dem Belige jenes verſprochenen Landes, in welchem 
Milch und Honig fließt, fandern es mußte vorher vierzig") Zubre 
lang in der Wülle (dem Zuſtande der Beraubuna) wandern, 
bid die alte Genrration (der alte, fündhafte Menſch) abgeltors 
ben und der neue, in der Dürre gezeugte Menſch berangewachs 
fin, wilcher das Yand beſitzen follte. Als ti fer neue Menſch nun 
das verheißene Erbe wirklich einn-hmen folte, fand er es feiner 
immer noch anhaftenden Sündhaftigfeit wegen bach nicht in jes 
ner lautern Bollfommenbeit, da Alle, was auf Erben bes 
ſteht, immer noch dur die Sünde vergiftet it — ein Bild des 
Zuftandes der Dinge im tünftigen Reiche ded Herrn auf Erden. 

$. 213. Mit der Gefengebung auf Sinai ging die Theofras 
tie, welde zuvor mehr nur als eine innere Kırde unter den 
einzelnen frommen Heiligen beſtand, in der Allee blos fubjectiv 
mündlich übertragen ward, in die äußere Wirklichkeit über 
und gewann objective Korm und Geſtalt. Hier mußte 


1) Dieles fagt der Sohar an verſchiedenen Orten aucdrücklich 
= 2) Ucber die gepeimnißoolle Beprusung der Zahl vierzig ia bee 
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fi alſo nothwendig ber Gegenfag zwiſchen dee gefchriebenen 
und nicht gefhriebenen Lehre bilden, wovon die erite das 
äußere Geruͤſte des obiectiven Leibeb, die letztere aber die innere, 
alleebelebende Seele des ganzen Gebäudes ausmachte. Denn wie 
jede äußere Berbindung ein dußeres Geſetz als Leib 
bedarf, fo hat fie auch zu ihrem lebendigen Beſtand 
eine innere Seele vonnöthen, die ihrem Wefen nach blos 
auf: traditionellem Wege erhalten wird. 


Da die mündlige Tradition die leitende Seele von Allem 
war und fi ſowohl auf die Doctrin als auf dad audübende 
Gefeß und den ganzen Kultus bezog, fo mußte alfo jeder Bors 
fieber und Beamte in Zidradl wenigſtens von dem in feine 
Amtöverrichtungen einfchlagenden Theil der Tradition Kenntniß 
befigen. Das Depofitum der gefammten Tradition aber war 
der oberſten Kirchen: und Staatöbehörde, infonder: 
heit bem Dberhaupte der Theofratie anvertraut, 
bad mit der Aufficht über dad Ganze vorzüglich die Obforge 
über die Erhaltung der mündlichen Leberlieferung zur Pflicht 
hatte und daher in dem Befig der allerhoͤchſten Geheimniffe war. 


Um aber die theoftatifhe Verfaffung von biefer Seite recht 
zu verfichen, muͤſſen wir Kolgendes bemerken. 


$. 214. Bei der Auswahl der Kinder Zisradl zum Volke 
des Heren, wurde der Stamm Levi, welcher, wie die Tradition 
tot, fi durch feine ſtandhafte Anhänglihfeit an die Sache 

otted von jeher audzeichnete und ſich niemals zu den Gräueln 
Egnptend verleiten ließ"), aus den übrigen Stämmen zum bes 
fondern erblichen Eigenthum und Dienite des Ewigen ausge: 
ſchieden. Obzwar ganz Jisraaͤl zum Dienſte des Hoch gebene⸗ 
deiten erkoren und darum ein prieſterliches Geſchlecht 
genannt wird”), fo ſollte doch ein Stamm ganz vorzuͤglich 
dem beitändigen Dienfte des Ewigen geweiht fein, um vor 
dem Herrn feine Brüder ftetd zu vermitteln, als Prieſter ihre 
Sünden zu verföhnen und ihre Miffethat zu tragen. So wol⸗ 
len es die ewigen Gefege der göttlichen Hierarchie, damit die 


1) Der Stamm Leni war ber einzige, deffen ſaͤmmliche Mitglieder 
fi bei Gefegenpeit des goldnen Kalbes, alfo noch vor ihrer Ermwählung 
zur Prieſterwürde, für den wahren Gott um Moſcheh ſſhaarten. 
2. Mofb. 32, 26. Bergl. 5. Moſch. 33. 10. 

2) 2 Mof. 19, 6, 
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Ordnung auf Erden den Abftufungen ber obern, 
bimmlifhen Hierarchie entſprechend fei”). 

Wenn es im Chriftenthum heißt: „Der Borhang fei 
jereilien und ber Eingang in bad Allerheiligfte ge 

ffnet” fo koͤnnen = Ausdrücke” ebenfo wenig nach ihrem 

buchitäblihen Sinne verfianden werden, ald die Stelle: „Ihr 
ſollt mir ein prieiterlihed Reich und heiliged Volt 
fein.” Sn der That waren alle ähte Juden Priefter des 
Emwigend, fo wie diefed alle wahre Chriſten find. Dies will 
aber fo viel ſagen: die Achten Gläubigen ſtehen nicht drau⸗ 
Ben, fondern haben alle einen wefentlihen Theil am Herrn 
und machen mit ihm nur einen Leib aus, deſſen Glie—⸗ 
ber mit dem Haupte Chriſtus inniger verbunden find, 
feitdem der Borbang zerriffen ift. Damit aber ift die 
Snititution einer befondern, vermittelnden Priefterfchaft, 
die dem einzelnen Nichtprieiter gar keinen Abbruch thut und doch 
wefentlich zum Ganzen gehört, Feinesiveged ausgeſchloßen; denn 
wie der Leib aus mannchfaltigen, einander untergeordneten Sy: 
ftemen und Gliedern beiteht, movon jedes feine ihm eigene Funk⸗ 
tion hat und alle zu einer gemeinfchaftlichen Harmonie zufums 
menwirken, fo bat auch in dem großen Univerſum jedes einzelne 
Weſen und in der Menſchenwelt jedes einzelne Individuum feine 
ihm von Natur aus angerwiefene, zu dem großen Einklang we⸗ 
fentlich gehörende Wirkfamfeit. Wenn nun die Gaben und Bes 
ſchaͤftigungen der Menſchen vielfah und verfchieben find und 
nicht Einer Alled fein und unternehmen Tann, fondern die Menſch⸗ 
heit in Stände und Ordnungen fich theilt, fo muß es nothwen⸗ 
dig aud einen Stand geben, welcher fich der Pflege des Hei: 
ligen ausfchließlih weiht, und der feinen mehr mit dußern Wer: 
fen befchäftigten Brüdern zum beitändigen Wegiveifer und Ber: 
mittler nach Innen dient). | . 

Da der Stamm Levi, durch Teine irdiſche Berufsarbeit ges 
ftört, dem Dienfte ded Ewigen fich ausfchließlich widmen follte, 
fo eshielt er Fein erbliches Eigenthum wie feine Brüder, 
fondern es war ihm zu feiner Erhaltung der Zehnte u. f. w. und 
43 Städte angewiefen %. In biefen Städten wohnten nun die 


1) Vergl. Thal. Brachoth 58 a. 
2) 3. Tbl. 6. 103, 
3) Jeder, der drinnen ſteht, ift immer ein Bermittler für Diejenigen, 
die draußen find. Dies iſt ein ewiges, typifches Grundgeſeß. 
4) 5. Mof. 18. 26. x. Cap. 35. 2. xc. 
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eftee und Leviten Familienweiſe unter der Aufſicht ihre 
bern und konnten in der Zeit, mo die Reihe des Tempeldien⸗ 
Red fie nicht traf, frch mit alter Druße dem Studium des Ge: 
eß:8 widmen. .Zmar beitand im ftrrngen Sinne die eiaentliche 
blieaenheit der Prieiter nur in Verrihtung des Opfers 
dienſtes, der VBerföhnung und Reinigung der Glaͤn— 
Bigen: allein die Rage ihred Standes ald gottgeweihte Diener, 
bie durch Feine irdiſche Nahrungeforgen zeritreut waren, legte ih⸗ 
nn zugleich and den Beruf auf, in dem Geſet und den goͤtt⸗ 
lihen Geheimniſſen zu forfchen, und dieſes machte fie zu 
den natürlichen Lehrern ihrer Brüder’). s 

$. 215. Die Prieſter wurden zwar zur Forſchung in dem 
Geſetz zunächit durch ibrem Stand angewiefen; doch war in Jis⸗ 
radl der Beſitz der Weisheit nicht, wie bei den heidnifhen Voͤl⸗ 
tern, bloß ein Borreht des Prieſterſtammes, fondern 
ganz Jieraaͤl follte dem Hrrrn „ein heiliged Bolt und 
griehterlihes Königreich fein,” und jedem Jisraaͤliten ftand, 
nad Maßgabe feiner Faͤhigkeit, der Weg zu allen höhern befes 
ligenden Kenntniſſen offen. Es war daher nit nur erfauht, 
er fogar jedem Sieradliten zur Pflicht gemadt, nad 

inen Kräften im Gefeb zu forfchen, und feinen Kindern von 
Jugend auf dasfelbe in da® Hera zu prägen. Jeder Hautvater 
fotite Mehalb auch eine, mir eigener Hand verfertigre Abfchrift des 
Geſetzes befiken, und wer dazu nicht fähig, der war verbunden, 
fi) das Gefeh auf eigene Koſten abſchreiben zu laſſen. 

Daher verlegten fih auch Lai en auf dad Studium des Ger 
feded und nicht felten waren die gemeinflen Handwerker 
bie grönten Korfher in den Tiefen des Geſetzes. 
Hier beitand Fein Unterfchied, Alle hatten an Gott und den goͤtt⸗ 
lien Geheimniſſen gleichen Antheil. 

$.,216. Der religioͤſe Unterricht bildete darum von jeher eis 
un weſentlichen Hauptpunkt in der Kirche von Jis— 
raaͤl, welcher nicht enva erft in fpdtern Zeiten eingeffihrt wor⸗ 
ben, fondern in dem urfprüngliden Geiſt des Juden: 
thums felber begründet liegt, wie wir in dem folgenden Ab⸗ 
ſchnitt ausführlicher erläutern werden. 

Freilich darf man ſich für jene alten Zeiten keine fo ge 
regelte, durch Reflerion ausgebildete Lehrart vorftellen, wie mir 
fie nah Esra finden, fondern das Banze war hier no hoͤchſt 
einfach und plan. Allein alles, was wir in den fpätern Zeiten in 


1) 3. Moe. 10, 10.11. 5. Moſch. 17, 0-19. 3, 10. 





entfalteter Bluͤthe fehen, erblicken wir hiet ſchon in feinem Keime + 
präformirt. Wır haben früher !) bemerkt, daß ed zweierlei Art 
ven Unterricht gegeben: einen populdsen für dad Volt umd einen 
hoͤhern für die Schüler der Weisheit, 

& 217. Der Unterriht im Geſetz war zugleich eine 
relsgidfe Andacht. Da nun bei der Wohnung ded Herrn 
blos geopfert werden durfte und das entfernt wohnende Bolt 
wur felten dem Opfer beiwohnen Tonnte, fo verfummelten fich 
ohne Zweifel die einzelnen Gemeinden zu gewiffen Zeiten unter 
dem freien Himmel oder in beſondern Götteshaͤuſern zum 
gemeinfchafligen Tote Gottes, wo zugleih die Thorah voroe 
Iefen 2) und auf populäre Weife erflärt wurde. Diefe Erklaͤrung 
konnte nun entiveder von einem Prieſter, Leviten, oder auch voh 
jedem Andern, der dazu die Kähigkeit befaß, vorgetragen werden. 
Denn wir willen, daß ſowohl in Altern Zeiten die Propheten 
als auch in fpätern Zeiten Chriſtus und nie Apoſtel, ohre von 
tem Stamme Levi zu fein, Öffentlich und in den Synagogen ge 
lehrt haben. 

Die neuern Kritiker wollen freilih Feine Synagogen 
und Betbäufer vor Esra beitehen fallen, indem fie behaup⸗ 
ten, das Bolt hätte vor dem babylonifchen Eril außer dem Op 
ferdienſt noch feine befondere Gebetsandacht grehabt; 
die Gebete fein erſt nah dem Eril und damit zugleich bie 
Ennagogen eingerichtet worden. Wohl find die meilten jetzt 
üblichen Gebete erit nach der babyloniſchen Gefangenſchaft eins 
geführt und der Snnagogendienft mehr geordnet worden. "Wer 
aber behaupten wollte, die Jisraaͤliten hätten vordem außer dem 
pfer Feine Geherdandacht gehabt, der kennt dad menfchliche Herz 
nicht. Bitten, Danten, Robenund [ih im Gchertmit Bott 
vereinigen, iſt ein unmwillführlihes, abfolute® Du 
därfnig der menfhlihen Natur, und dad Bchet if 
mithin fo alt ale der Menſch ſelbſt. So haben, wie 
und die Schrift fagt, Abraham und Jakob gebetet. Von 
Miriam und Ehannah, Mofcheh, find und mehrere Gebete 
und Hymnen aufbehalten worden. In den Palmen kommen 
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” Als vie ſyriſchen Könige die Thorab in ten Syragogen verboten, 
wurden flatt derieiben die Propheten gileſen. Nachher behhlt man die 
Vorleſung in den Propheten ın ven Schulen bei, 
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viele einzelne von Moſcheh verfaßte Gebetſtuͤcke und andere 
Gebete vor, die von den aͤlteſten Patriarchen herruͤhren ſollen. 
Nicht minder finden wir auch Gebete aus ben aͤlteſten Zeiten 
des Heidenthums. 

Auf gleiche Weiſe liegt in der menfchlichen Natur der Zug zum 
gemeinfhaftlihen Gebet, weil der Menfch in Gemeinfchaft 
fib mehr gehoben führt und das vereinigte Rob bed Schönfers, 
das vereinigte Flehen feiner Creaturen viel eindringender, mä 
tiger und wirffamer ald das ifolirte Gebet des. Einzelnen iſt. 
Auch weilt der rhythmiſche Chklus in den phyſiſchen und geiftigen 
Lebensbemegungen der Schöpfung den Menſchen, fobald er ein: 
mal in die Mandhfaltigkeit der Außenwelt gezogen und durd its 
difche Berufögefchäfte von dem immerwährenden Umgaͤnge 
mit Gott abgehalten war, gleihfam an, feine Andacht nad) ges 
willen Zeiten und Perioden zu ordnen: denn die Zriten unten 
find Abdrüce oberer Auftände. Die beftimmten Zeiten zum 
Geber find alfo nicht unbedeutend und zufällig, fondern von 
jeher von den Menfchen beobachtet worden. So willen 
wir 5 2. daß David um Mitternaht aufgeltanden, den 
Herrn zu loben ’). Kerner follen nah dem Thalmud Abraham 
das Morgen, Jizchak dad Vesper: und Jakob das Abendge: 
bet feitgefeßt haben. Auch bei den Heiden findet man fchon im 
ben aͤlteſten Perioden beitimmte Gebetgzeiten. | 

$. 218: Wenn alfo die Patriarchen und frommen Heiligen 
gebetet, warum follen die Worte ihres brünftigen Gebetes fi 
nicht unter ihren Kindern und Schülern erhalten haben? reis 
Iih waren die alten Gebete nur furz und einfach und reichten 
nicht mehr zu, als der Dienfh aus jenem einfachen Naturver 
hältniffen herausgefreten und neue, manndfaltigere Bebürfnilfe 
erhielt. Da die Sh’hinah Gottes für die Seele das ült, 
was die leiblihe Nahrung für den Körper, ſo ift es ein wefents 
lied Bedürfniß des Menſchen, fein Gemuͤth täglich zu Gott zu 
erheben, Es mußten alfo ſchon in ben dlteften Zeiten gewiſſe 
Anitalten zur Belebung einer gemeinfchaftlihen Gebetsandacht 
beitanden haben, um fo mehr, da fi das Volk nur felten zum 
Dpfer in dem Tempel verfammeln Tonnte. Bon ſolchen Got⸗ 
teöhäufern iſt namentlich die Rede Pſalm 74. 8. Freilich 
mögen ſich die Andachts⸗ und Unterrichtdanftalten in jenen früs 
bern Zeiten oft in dem unordentlidhiten, klaͤglichſten Zuftande 
befunden haben. Esra und feine Nachfolger brachten erſt dad 
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Bau in eine geregelte Orbnung. Allein was fie thaten, war 
durchaus nichts Neues, fondern fie organifirten blos die als 
ten, urfprünglichen Elemente zu einem feſtern Bau. 

$. 219. Auch fell es ſchon frühzeitig Schulen gegeben has 
Ben, wo die Jugend in der Religion unterrichtet worden; denn 
im Midraſch B'reſchith Rabba (Kap. 63) wird, mit Bezug 
auf 1. Moſch. 25, 27 gefagt, Jakob habe die Lehrfchulen von 
Schem und Eder in feiner Jugend beſucht. Daß die Kinder 
ſchulen wenigſtens nicht fo neu find, ald man gewöhnlich glaubt, 
geht aus einer Stelle in Baba Bathra *) hervor, mo es heißt: 
„Wie muͤſſen den J'ſchua Sohn Gamla (welcher in Hera 
des Zeiten Iebte) zum Guten erwähnen. Urfprünglich unterrids 
tete jeder Bater feinen Sohn. Hierauf waren nur Kinderfchulen 
in J'ruſchalaim, fpäterhin in jeder Hauptitadt einer Provinz. 
Da aber derfelbe (J'ſchua) bemerkte, daß man nur Erwachſene 
dahin ſchickte, fo ordnete er in jeder kleinen Stadt und jedem 
Dorfe Kinderfhulen an, daß man Kinder von 6 did 7 Jahren 
hineinſchicken konnte.“ 

Es 1äßt ſich uͤberhaupt denken, daß, wo man Anſtalten zum 
Unterricht der Erwaͤchſenen gehabt, ed auch nicht an Vorberei⸗ 
tungsanitalten zur religidfen Unterweifung der Jugend gemangelt 
haben werde, wenn auch erſt die fpätere Zeit dem Schulmefen 
eine feftere Einrichtung gegeben hat. Uebrigens fol fich, nach dem 
Thalmud, früherhin befonderd der Stamm Shim’on der Kin 
dererziehung gewidmet haben. 

& 220. Der eigentlihe höhere Unterricht in dem Geſetz ge: 
ſchah in befondern Kehranitalten, die in jenen aͤltern Zeiten, md 
noch mit dem Willen die Weisheit und mit ber Weidheit dad 
Licht von oben verbunden war, die Schule der Propheten 
genannt wurden. In diefen Schulen wurde zwar der Schhier nicht 
zum eigentlichen Propheten gemacht, denn dies laͤßt ſich nicht 
lehren; er wurde aber zur Weidheit und höhern Gottesverehrung 
geführt, mit den Tiefen des Geſetzes befannt gemacht, und fo 
er würdig befunden, fiufenweife bis in die innerften, hoͤchſten 
Myiterien der prophetifchen Weisheit eingeweiht und auf folche 
Weife des Einfluffes von oben fähig gemacht. Diefe Schulen, 
an deren Spiße ftetd die hoͤchſten geiftlihen Häupter des 
Volkes als Lehrer flanden, waren die eigentlihen Grund: 
pfeiler und das Herz der gefammten theofratifchen Verfaſſung. 
Bon hier ging urfpränglich das Reben und aller geiftige Einfluß 
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über das Ganze aus. Hier war der Gi und Ichenbige “Mittels 
punft dr ganzen Reliaion. Hier wurden die Lehre und Bor: 
fteher von ganz Jisraaͤl gebildet und faſt alle fine Propheten 
erzogen. Amos, der Hirte, mochte vielleicht der Einzige geives 
ſen fein, der nit in dieſer Prophetenſchule feine Bildung er⸗ 
halten hatte. 


$. 221. Dan. hält gewöhnlich den Propheten Sh’muäl 
für den eriten Etifter dieſer Echufen, meil die heilige Schrift 
in feiner Geſchichte ) zuerit ausdrücklich derfclben erwähnt. Wohl 
mochte S'ch muaͤl ein Reitaurator diefer Schulen gewefen fein, 
aber ficherlih nicht ihe eriter Stifter; denn die Schulen 
der höheren Weisheit find fo alt ald die Weifen. Zu 
allen Zeiten haben jene große audermähite Menſchen, auf denen 
der Gilt von oben ruhte, es fih zur Prliht gemacht, Schuͤler 
um fich zu verfammeln, um durch fie die überlieferten Lehren der 
Bormelt auf die Nachwelt zu verpflanzen, damit dad Heilige 
mie auf der Erde erlöfche. Denn ohne ſolche von den aͤlteſten 
Z:iten ber ununterbrochen fortgefeßte Schulen hätte wohl ſchwer⸗ 
lich die Tradition erhalten werden können. Ohne Zweifel eritredkte 
ſich aud der Unterriht der im Thalmud und den Midraſchim 
erwähnten Schulen, vorzugemeife auf jene höhere Weisdeit. 


F. 222. Der Stamm Levi behauptete -zwar in Beziehung 
auf die faframentalıfhen Berrichtungen tie oberſte und 
auffchließlihe Stelle in ganz Jisraaͤl. Aber den Prieſtern und 
Leviten ald folden mar keinesweges dad Devofitum der Rebre 
und oberiten Regierung ausſoließlich übertragen. Sole 
follte nach der. göttlichen VBorfchrift nicht an die Geburt, fons 
dern ledialich an perfönlidhe Eigenfchaften gebunden fein. 
Es gab nämlich in der theofrarifhen Verfaſſung von Jisraaͤl eigent 
ih drei Gewalten, die prieſterliche, die weltlidseres 
kutive und die geiſtliche Gewalt, welde legtere die beiden 
eriten vermittelte und das eigentliche Centrum der ganzen Hier⸗ 
archie ausmachte, indem ihr die oberite Aufiicht fomohl über die 
Lehre ald auch Über die Beobachtung des Geſetzes und die Er⸗ 
haltung der ganzen Kirchen: und Staatd:Berfaffung übertragen 
war. Diefe hoͤchſte, vereinigte geiltlich: weltliche Gewalt und das 
mit das Depofitum der gefammten Tradition lay im den Händen 
der Aclteiten, die aus den Weifeiten des ganzen Volkes ges 
nommen wurden, ohne Ruͤckſicht, ob fie von Geburt Sriefler 
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waren ober nit. Man barf ſich aber unter biefen Aelteſten Feine 
gewoͤhaliche weltlihde Gelhäftsleute vorſtellen und etwa 
benken, ale hätten in ber jünifchen Hierachie Laien über Prie— 
fier geherrſcht; fo war es nicht, fondern diefe Welteiten, welche 
die Weifen der Nation waren, trugen zugleich die höchite geiſt⸗ 

fihe Weihe, denn diefed hohe Kollegium emrfing bei ſeiner 
erften Einfegung ’) den heiligen Geiſt, der nachher bei 
ber Aufnahme eines jeden Einzelnen durch Hands 
auffegung weiter mitgetheilt worden ?). 

- .$. 223. An der Spige diefes Collegiums, welches ſich ſelbſt 
ergänzte, ſtand urſpruͤnglich Moſcheh und nah ihm J'hoſchua, 
die Richter und in der Folge meiſtentheils die Propheten. 
Das hohe Collegium (Sanhedrin) waͤhlte ſelbſt ſein Oberhaupt, 
deſſen Würde nach der dabyloniſchen Gefangenſchaft an zwei Vers 
fonen, nähmlid den Fuͤrſten (Naſi) und den Gerihtsvater 
(Abbeth:din) üherging. 

Das Gollenium ber Aelteſten ftand in der Regel mit ben 
Hrophetenfhufen in der innigiten Verbindung Aus tiefen 
wurden häufig die Mitalicder des hoͤchſten Regierungsraths ges 
nommen, fo wie umgefchrt das Haupt der Hierarchie der 
Depofitar der Tradition, zugleih auch wieder der 
oberite Lehrer mar. Denn da nad) dem urfpränglichen, rei⸗ 
nen Beariff dad Regieren ein Erzieben ilt, fo war bei dem heis 
figen Bolfe mit dem Amte des oberiten geittlihen Vor 
ſtehers zugleich auch das des hoͤhſten Erziehers verbunden 
Daher denn auch in dem Alterthbum die NRenierunggaewult unter dem 
Namen des Lehritandes vorkommt. Die Söhne ter Prophe⸗ 
ten, die fich uͤbrigens in verſchiedene Stufen und Klaſſen theil⸗ 
ten, waren von den übrigen Laien falt gänzlich andgefchieden 
und bildeten unter ſich aleichfam einen eigenen geiſtlichen 
Stand. Sie kefliffen ſich einer befondern Neinheit und Ente 
hafıfamfeit, mieden den Umgang mit allen weltlich gefinnten 
Menſchen und fuhten das Geſetz auf dad Pünftlichite zu beos 
bachten, wie wir ein Beifviel an dem jungen Daniel ®) und fel» 
neu Gefährten erblicken. Ohne Zweifel it hier der erfte Urforung 
der nachmaligen P’rufhim (Enthaltſamen) oder Pharifder 


1) 4 Mof. 11, 23. 

2) 4. Mof. 27, 18. 1. Köniq. 1, 16. 

3) Daniel und feine Gefährten, um fi nicht durch die Speifen und 
Getränke des Könige zu verunzeinigen, genoſſen Nichts denn Huülſenfrüchte 
und Waſſer. 1. Cap., 8, a. , 
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zu ſuchen, gleichwie die Benennung Chaberim (Gefährten) eine 
"fpätere Bertaufchung ded Namens der Prophetenkinder fein mag. 

$. 224. So wie der Hohepriefter die höchite Würde im 
allen prieiterlichen Verrihtungen (in pontificalibus) befleidete, fo 
war ber Borfieher der Aelteſten dad Haupt in allen geiſtlichen 
Dingen (in spiritualibus). Beide hoͤchſte Würden Tonnten jedoch 
in einer Perſon vereinigt fein, wie z. DB. bei Eli. Wenn aber 
der Hoheprieiter nicht die Stelle des hoͤchſten geiltlihen Ober; 
hauptes beflgidete, fo war er doch gewöhnlich ein Mitglieb bed 
oberiten Rathe. 
° 5. 225. Bei der erfien Gründung ber jüdifchen Theofratie 
war mit dem Amte des hoͤchſten geiſtlichen Oberhauptes 
zugleih die gefammte eretutive weltlihe Maht unter 
ber Benennung eines Richters vereinigt. Der Erfte unter 
den Richtern war eigentlih Moſcheh. Ald hierauf dad Bolt 
Sisraäl die koͤnigliche Würde bei ſich einführte, wurde bie 
weltlihe erkutive Gewalt dem Oberhaupt ber Aelteſten entzogen 
und der König damit bekleidet. Bon nun blieben in Zisradl 
bie drei Gewalten) bie zum Eril von einander getrennt. 

$. 226. Diejenigen, die ed fich zu einer befondern Angeles 
genheit machen, den Zuftand der jüdifchen Kirche nach Gera ale 
einen wahren Anti-Moſchaismus und ald ein blos menſch⸗ 
liches Machwerk hinzu'tellen, ‚behaupten, es hätte den Prieflern 
und Leviten ihrer urfprünglichen Einfegung nach die Regierungs⸗ 
und Lehrgewalt ausſchließlich zugeſtanden; aber ſeit der Ruͤck⸗ 
kehr and Babylon, wo die Kirchenverfaſſung von Grund aus 
geändert und etwas ganz Neues aufgeführt worden, mas gar 
nicht in dem moſchaiſchen Gefeh begründet gelegen, wären bie 
Prieſter und Leviten durch den neu aufgefommenen weltlichen 
Gelehrtenſtand aus der Regierung und dem Lehramte verdrängt 
worden. Wenn aber diefed Borgeben richtig wäre, daß der Reis 
tenftand, dem urfpränglichen Geiſte der alten Kirche gemäß, in 
bem audfchließlichen Belige der Lehr: und Regierungsgewalt ges 
wefen, woher kommt ed benn, daB Mofcheh den J'hoſchua zu 
feinem Nachfolger weihte, der doc Tein Revite, fondern aus dem 
Stamm Ephratim war? JI'hoſchua mar uͤbrigens nicht der Ein 
aige, fondern fämmtlihe Richter in Jisraaͤl, mit Ausnahme des 
einigen Hohenprieſters Eli find gleichfalld Feine Leviten ge 
weſen. Auch die Propheten, welche doch offenbar die Hauptleh⸗ 
ter bei dem Volke Jisraaͤl von Anfange bis zu Ende Waren, ges 
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‚hörten größtentheild den andern Stämmen an. Aus Chronikn 
1., 12. 32. erhellt ferner deutlih, daß zu Davids Zeite 
die vornehmiten Religionsiehrer aus dem Stamm Sifadfchar was 
ven. Wie Tann man alfo behaupten, daB die Lehr: und Regie⸗ 
rungsgewalt dem Stamm Levi urfprüngli allein zugeflanden, 
und daß diefer Stamm fpäterhin davon verdrängt worden fei? 
Das Wahre an der Sache beiteht darin: die Prieſter und 
Leviten waren der Natur ihred Standes nad vorzüglich 
sum Lehr: und Regierungsamte berufen, daher fie gewöhnlich im 
ber Schrift ald die ordentlichen Lehrer erwähnt werden ?). Doch 
wenn geeignetere Männer aus andern Stämmen vorhanden was 
rem, fo ſtanden diefe nicht zuruͤck, wie wir died in einer Menge 
von Beifpielen in der Geſchichte von Jisraaͤl finden. ® 

Die Priefter und Leviten haben aber, obwohl fie geeignete 
Muße gehabt, nach und nach das höhere Studium des Geſetzes 
vernachläffigt und ſich blos mit Der Berrihtung der prie 
ſterlichen Funktionen begnügt. So fam es denn, da bes 
fonder® nach dem babplonifchen Eril ſich fehr viele Perfonen aus 
den uͤbrigen Stämmen auf das Studium ded Gefehed verlegten, 
daß zulegt bie Lehr: und Regierungsgewalt größtentheild in die 
Hände der Nichtpriefter überging, und dieſes war Feine, der 
mofhaifhen Befeggebung widerfprehende Neuer 
ung, fondern ein in Dem urfpränglichen Geſetze völlig 
gegründetes Ergebniß 3. 

$. 227. Wir kehren nad) dieſer Abweichung zu der Geſchichte 
der Führung von Jisraaͤl zurüd. 

Nachdem unter J'hoſchua's Anführung das Bolt Jis⸗ 
radl feine vierzigjährige Wanderung: vollendet und in dem Lande 
der Berheißung angefommen war, fo hätte nun das den Vätern 
in der Wuͤſte gegebene Geſetz in feine volle Ausäbung gebradt 
und das heilige Land hiernach eingerichtet werden follen. Alddann 
hätte dieſes wunderbare Land feine geilligen und leiblichen Schäge 
eröffnet und das Reich Zisradl unten wäre dem Typus des obe⸗ 
ren bimmlifhen Reiches immer ähnlicher geworden. S’huda hätte 
aunmehr den Töniglichen Zepter erhalten), feine Brüder in Freu⸗ 
ben geweidet und auf jene feligen Zeiten vorbereitet, wo ber 


1) Der Ausvrud der Schrift lautet, daß man bie ſtreitigen Fragen 
vor den — Prieer oder Richter zu bringen und denſelden zu 
habe. 5. Mol, 17, 9. 12. 
2) Beral. 4. Moſch. 11, 16-17. 
3) 1. Moſch. 40. 8-9, 
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Stern aus Jakob aufgegangen I und der u Sch’ilo erfchienen 
wäre ?) dem es zuſteht, die dreifache Krone als Prieſter, König 
und Lehrer zu vereinigen 8). j 

$. 228. Allein faum war dad Volk aus der Wülle der 
Dürrbeit in den Zultand des Ueberfhuſſes gelangt, fo ers 
ging ed ihm wie es gewoͤhnlich jeder Seele in den Weaen ihrer 
erſten Fuͤhrung ergeht. Das Bolt vergaß fich fogleich in der 
trunfenen Freude über den Beſitz eines fo herrlichen Landes und 
ward übermüthig, wie ihm *) deurlich vorausgefagt war. Ein 
treues Bild unferer felber! Das Geſetz Gotted fam nur 
zum Theil zur wirflihen Ausführung. Namentlich vertilgten Die 
Jisraͤliten nicht alle beidnifche Völker in Kanaan, wie ihnen 
Boch Ntrenge befohlen war; daher blieben die Greuel im Lande, 
yon denen die Kinder Jisraaͤls gar bald angeſteckt wurden. 

Nach und nad verivilderten unter den Nachiolgern von Z’hos 
ſchua die Sitten des halberzogenen Volkes‘ wieder. Das Geſeth 
kam immer mehr und mehr in Abnahme. Zwietracht und Haß 
nahmen allenthalben unter den Stämmen überhand und eine all⸗ 
gemeine Anarchie riß ein. 
Gott laͤhmte nun vollends die Kraft feiner ungehorfamen 
Kinder und ließ fie von Zeit zu Zeit unter die Botmaͤßigkent 
der alten Einwohner des Landes fallen, welche fie zu ihrem eis 

enen Unglüd erhalten hatten. Doch gab ed auch noch viele 
romme Eeelen in Zieraal, die nicht in das allgemeine Berder« 
ben eingingen, fondern in treuer Anhänglichfeit das Geſetz bes 
wahrten und der Erfüllung der künftigen Verheißung entgegen: 


barten. 

Diefer klaͤgliche Zuſtand der Dinge war daher ganz geeignet, 
die frommen Gemuͤther in Jesraaͤl ımmer märer und inniger an 
ihren Gott anzuſchließen, ihren Glauben zu flärfen und zu bes 
leben. Denn je tiefer Die große Malle ſank und je gewaltiger 
die allgemeine Noth zunahm, deito höher flien die Mucht des 
Glaubens und Vertrauens bei den frommen, heiligen Seelen, die 
durch ihr brünftiges Flehen zu Gott fo oft die drohenden Ges 
fahren des Unterganges abmendeten und bie augenfheinlichite 
Rettung für Jisraaͤl berbeiführten. So ſchritt alfo dad wahre 
Jisraaͤl (die treuen Kinder Gottes) in ſeiner Erziehung immer 
. weiter, wenn auch die große Maile ihrem Untergange zueilte, 
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und jede folgende Generation erkannte immer beuflicher umb 
deutlicher die Führung Gottes mit feinem Volke. 

6. 229. Diefer. anarchiſche Zuitand der Dinge, ben feiner 
von allen Richtern zu bewältigen vermochte, brachte endlich die 
Häupter des Volkes zu dem Entſchluß (mis dieſes bereits vors 
ausgeſehen war) ') fi) von dem Herrn einen weltliden 
Könıg zu erbitten, der, mit hinlängliger Macht ausgeruͤſtet, 
im Stande wäre, das Volk aus der Schmach der Knechtfchaft zu 
erretten und Gefeh und Ordnung zu handhaben. 

Dbfchon der Ewige feinem Volke dereinit einen König zwar zuge⸗ 
dacht hatte, fo wurde doch die Bitte Jisraͤͤls, welches jest blos Ir⸗ 
diſches begehrte, nicht guddig aufgenommen, um fo mehr, da 
das Haus, aus dem der wahre König kommen follte, noch nicht dazu 
vorbereitet war. Da indeß das werblendete Voll die Ermahnung 
ſeines Gottes nicht achtete, fo gab der Herr dem ungellümen 
Berlangen nad, um dos Volk mit feiner eigenen Ruthe zu zuͤch⸗ 
tigen. Sie erhielten Schaut zu ihrem Könige. Bald aber mußte 
das bethörte Volk erfennen, daß es nicht die irdifche Macht und 
Gewalt eines Koͤnigs iſt, die vor Anarchie und dußerer Fein⸗ 
desnoth zu fchünen vermag, fondern daß alle irdifche Groͤße und 
Hoheit, die nicht durch die Kraffebon oben gefalbet, nur eitles, 
unmaͤchtiges Weſen fei. Das Vollk Zieradi Hi.b unter Schaul 
in feinen früheren Bedraͤngniſſen, bis endlich dad Zepter an 
J'huda, nämlih an David, den Sohn Jiſchais Fam, womit 
bie Sehnſucht von Zieradl nah einem Befreier und Gefulbten 
bes Heren für jegt Befriedigung und zugleich ein Theil der dunkeln 
Berheißungen von Jalob und Moſcheh ihre Erfüllung funten. 
David, der zwar ein großer Sünder war, übertraf jedoch an 
Neue und innerer Herzensdemuth die größten Heiligen und 
ward deshalb der Mann nad) dem Herzen Gottes genannt. 

In Davids Ee:le waren auf eine f.Itene Weife die großen 
wirkſa Eigenſchaften eines weltlichen Regenten mit den ho⸗ 
hen, Ahlen Tugenden eines gottergzbenen He ligen vereinigt, er 
fielfte daher in feinem Wefen den reiniten Einklang zwi⸗ 
[hen Staat und Kirde dar. 

Auf David ging der Geiſt Gottes über. Jieraaͤl fah in ihm 
den großen Erretter und Gefalbten ded Herrn, der ihm von Ja⸗ 
fob und Mofcheh geweiſſagt war. Wie Moſcheh das Geſetz ge. 
geben und das Voll aus der Dienitbarfeit Egyptes erlöite, fo 
befreite David, ald der yerfprochene Erlöfer im Vorbild, f.in 
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verfunfened Bolt aus dem fehmählichen Joche der Kanaaniten, 
führte das feit J'hoſchua's Tode vernachlaͤſſigte Geſetz wieder 
ins Leben ein, erweiterte, auf göttliche Eingebung, den alten, 
einfahen Gottesdienſt und legte nad dem Typus der wandelns 
den Stiftehütte den Grund zu dem Tempel, welchen der Herr 
zu feiner bleibenden Wohnung ſchon von Anbeginn fich auderfe: 
hen hatte >). So verfchaffte alfo David der Kirche Gottes einen 
vollen Sieg über ihre innern und dußern Feinde, indem er ihr 
den weltlich fehügenden Arm zur Seite gab und allenthalben das 
Weltliche dem Geiſtlichen unterordnete. 

$. 230. Die Kirche und dad Bolt Gottes erreichten für eis 
nen Moment jene Stufe von Glanz, die den Vätern von 
Mofcheh geweiffagt war. Mit der Erfüllung biefer Weilfagung 
enthüllte ſich für die Kirche eine noch höhere Ausficht, indem 
nun dasjenige, was zur Wirklichkeit geworden, jeht ale Vorbild 


‚ und Schatten einer noch höhern, herrlihern Zufunft erfchien. 


Mad Mofcheh, der Mann Gotted, nur in tupifcher Einheit er⸗ 
blickte, und blos in dunkln, räthfelhaften Bildern, in feinem - 
Liede, von der Zukunft gefchaut, das ſchloß der Geiſt Gottes in 
der Seele des heiligen Sängers in fichterer Klarheit nuf. David 
erfannte beitimmter ald vor ifm Fein Anderer die Zukunft jenes 
göttlichen Erlöfers, von dem er felger Schatten und Borbild war. 
Mit David eröffnete ſich alfo eine neue Zukunft für die Kirche, 
die Erwartung jened wahren höheren Maſchiach, der einit aus 
feinem ®efchlechte fommen und defien Rei ewig beitchen wird. 
In David erfcheint das Geſetz Mofcheh gleihfam in feiner 
Fülle aufgefchleffen. Selbft die Sünden diefed Königs trugen 
bei, die Tugenden der Demuth, der Liebe, ded Gehorſams und 
der Gottinnigkeit, die Mofcheh den Seinigen befiehlt, in voller 
Kraft zu offenbaren und ald vorgehentes Mufter feinem Zeit 
alter und der ganzen Nachwelt darzuitellen. Die re Davids 
find gleichfam dig entfalteten, aufgefhloffenen Blüthen des Ges 
fangs aller Sefänge, des Belange am rothen Meere und bed 
Abfchiedsliedes Moſcheh. Im Tiefiten des Herzens zerknirſcht, 
dur den Geilt von oben gefalbt und erleuchtet durch den Se 
herblick, enthüllen fie was dort in einfacher hoher Einfalt ver: 
ſchloſſen liegt. 

$. 231. Sh’lomoh führte den Bau bed Tempeld aus wie 
ihn fein Bater David nach göftliher Eingebung vorgefehrieben 
hatte, vierhundert achtzig Jahre nach der Beſitznahme des heili- 
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gen Landes, in ber fünfzehnten Generation feined Stammvaters 
Juda. Sch'lomoh erhielt den Geilt der Weisheit von oben und 
ihm wurden Die tiefiten wunderbarſten Geheimniffe eröffnet, 
weihe er infonderheit in dem Hohenliede daritellte. Doch be: 
wies dieſer König, dab auch das hoͤchſte Willen ohne innige 
Demuth und Tindliche Gottergebenheit nit vor Irrwegen und 
Laſtern zu fehügen im Stande fei. Unter ihm flieg zwar der dus 
Bere Zuitand der Kirche und das weltliche Reich auf den hoͤch⸗ 
ſten ®ipfel feined Glanzes, nährte aber zugleich auch den Keim 
der eigenen Zeritörung in ſich, fo wie denn alles Aeußere 
untergehen muß, das nicht zugleih von dem Geiſt 
von oben durhdrungen, beſeelt und geheiligt iſt. 
S’huda erlangte alfo zwar den Zepter und Jisraaͤl den Glanz, 
wie ihm gemeilfagt. war; allein da König und Volk nicht in dem 
Wegen ded Emwigen blieben, fo welfte nad) und nad alle Herr: 
Iihfeit dahin. Der Lurus an Sch'lomoh's Hofe, feine politis 
fhen und merfantilifchen Verbindungen mit ten benachbarten Für: 
ften, feine Bermählung mit der Tochter Par'oh's und endlich fein 
Abfall in die Abgötterei und Zauberei, legten den Grund zu 
- aaa Ungläd, das in der Folge über Jisraaͤl hers 
einbrad). | 

Die üppige Weichlichkeit des Hofes ging bald auf die hös 
bern Stände über, erfchlaffte und verdarb die firenge Sitten: 
zucht; der freie Verkehr mit den fremden, abgdttifchen Nationen 
verwifchte allmählig den Rigorismus der Religion, und daraus 
entftand nach und nach eine Rarität der Geſinnungen, die zu: 
legt zu einem gänzlichen Abfall führte. Nah Sch’lomoh’& Tode 
tiffen fih unter J'rob'am (dem wahren Gegenfa von Da: 
vıd) die zehn Stämme los, und bildeten das Reich Zisraäl. 
Um jede Annäherung mit dem Reihe J'huda für immer abzu: 
fhneiden, unterfagte dieſer König feinen Unterthanen den Beſuch 
ded allgemeinen Tempeld in J'ruſchalaim und errichtete in 
feinem Lande den fallchen Göttern Altdre. So verſank alfo mit 
einemmal der größte Theil von Abrahams Saamen in bie Gräuel 
der Abgötterei. 

Die Stämme J'huda und Benjamin, an die fih ber 
gottgeweihte Stamm Levi anfchloß, (indem alle Leviten, die in 
dem Reich Sisradl wohnten, nad dem Lande J'huda zogen) blie⸗ 
beu zwar dem wahren Gott getreu; doch riß auch in Y’huda 
nach und mach unter Prieſtern und Volt dad Berberben mit 
Rieſenſchritten ein. 

$. 232. Beg uͤnſtigt durch die Sittenlofigkeit bed Volles 

Phil. d. Geſq. L 11 





162 


und bad Berberben ber Pri ‚ erhob ſich die weitliche 
Macht allmählich zur Alleinherrſchaft, und unterdrädte vollends 
das gefunfene Anfehen der Leviten, den Einfluß der Propheten 
und die Gewalt des höchiten geiftlihen Collegs der Aelteften; 
ja der König Achas und die meilten feiner Nachfolger, als fein 
Enkel M’nafcheh und fein Urenkel Ammon-gingen in ihrer Bers 
derbtheit fo weit, daß fie felbit den Tempel durch die Graͤuel 
ihrer Abgötterei emtheiligen und, um die Religion gänzlich aus: 
zurotten, alle Priefter und Propheten binzichten, Adhas alle 
Schulen fließen *) und Ammon fogar, wie die Tradition fast, 
alle Siphre Thorah, die man auffinden Tonnte, verbrens 
nen ließ. 

$. 233. Der Herr, welcher wegen ber Laſter der Könige, 
und der Prieſter fein Antlitz zuweilen verbirgt, um bie ver: 
derbte Welt vollends mit Blindheit zu firafen und durch Die 
Gräuel der Verwuͤſtung die entarteten Geſchlechter zu züchtigen, 
verläßt doch in der That feine Kirche und ihre wahren Beken⸗ 
ner nie; wenn auch dad dußere Gebäude ber Kirche zerſtört 
und feines Schmuded beraubt wird, fo Tann doch ber Bau 
felber, welcher auf den ewigen Felſen?) gegrändet ift, nims 
mer untergehen. 

Mährend daher bie äffentliche Religion durch die Sittenlo⸗ 
figfeit deö Volkes und die Verfolgungen ber Könige allenthalben 
verfiel, erhielt fi nicht nur das Heil der reinen, befeligenden 
Lehre in den Schulen der Propheten, fondern trat jetzt im 
einer weit erhabenern und glänzendern Geſtalt hervor. In dem 
Maaße nämlih, als auf Erden die Macht ber Finſterniß umd 
des Böfen zunimmt und in ertenfiven Umfange ſich erieitert, 
demſelben Grade erbarmt ſich Gott immer der Beſſern und Id 
fein heiliges Licht in Einzelnen deſto reiner und herrlicher leu 
ten. Obgleich ed in allen Jahrhunderten Männer in Sisra 
gab, auf dennen ber Geift Gottes befonders ruhete, fo. wu 
doch niemals größere und erleuchtetere Propheten gefunden 
in jenen Zeiten bes größten Verderbniſſes. Diefe Propheten u 
ihre Schüler ftemmten ſich ald kuͤhne Streiter für die Ehre G 
tes mit hoher, gewaltiger Kraft dem Strome der Zeit entgeg 
Sie Jene von Ort zu Drt in Zuda und Jisra 
verfündigten mit Gefahr ihres Lebens die Wor 
bes wahren Gottes und ermahnten zu Buße und © 
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23 Bergl. 5. Moſ. 32, rar 37. 


4165 


horfam gegen ben Emwigen. Waren die Propheten auch 
nit im Stande, bie ganze Maſſe des entarteten Volkes umzus 
lehten, fo ertetteten fie doch viele Seelen in S'puba und Jis⸗ 
taäl, welche fich theild Öffentlich, therld geheim an die heilige 
Religion wieder anfchloffen. Während alfo der Tempel entweiht, 
‚dad Opfer eingeftellt, die Prieſter und Aelteiten verfolgt wurden, 
waren diefe Prophetenichulen das heilige Aſyl der Religion und 
die Bewahrer der göttlichen Lehre. 

$. 234. So traurig ed auch im Reiche Vhude und Zisraäl 

äußerlich um bie Kirche Gottes ſtand, fo fehritt doch dieſelbe 
bei den aͤchten Gläubigen innerlich immer weiter; denn ber Herr 
fette an dem wahren Jisraͤͤl bie Srsiehung feined geliebten 
Volkes unaufhörlich fort. Die großen Trübfale der Zeit waren 
ſelbſt wieder die Mittel, die treuen Seelen zu Idutern, fie im 
Glauben zu ſtaͤrken und deſto inniger und feller an den Ewigen 
anzufchließen. 
.. Bon jener glänzenden Höhe, wohin einft David unter goͤtt⸗ 
licher Leitung das Bolt Jisraaͤl erhoben, war jetzt das Reich in 
die tieffte Erniedrigung herabgefunten, bedrängt von dußern Fein⸗ 
den, zerriſſen im fi Geber, voll Veppigfeit und wilder Audgelafs 
fenheit — ein Zuftand der Verderbniß, welcher weit deger und- 
ſchrecklicher ald jener zur Zeit der Richter war, weil alles Boͤſe 
mit dem fortfchreitenden . Selbftbewußtfein an Befonnenheit zus 
nimmt und immer frevelhafter wird. 

So wie mun einerfeitd die Ausgelaffenheit und die Greuel 
ded Goͤtzendienſtes bei dem verwilderten Haufen immer zunahmen 
und der Drud und die Noth in immer fteigenben Graben wuchs, 
ſo erwachte dagegen in den frommen Gemuͤthern, welche nicht im 
die Berberbtheit der Zeit eingegangen waren, jetzt eine deſto tiefere, 
lehhaftere Sehnſucht nah jenem verfprochenen Heilande, dem 
Sohne Davids, der aber höher und größer als fein Bater fein werde 
und deffen Heich, auf Die ewige Grundfäule der Gerechtigkeit gegrüns 
det, durch Leine Macht des Boͤſen zerftört werben koͤnne H. 

$. 235. Was Moſcheh und die alten Partriarchen von der 
Zukunft des Mafhiah und feines heiligen Reiches mur aus 
dunkler, unbeitimmter Kerne, gleihfam in dem allgemeinen Ty⸗ 
vuß erkannt; was David, welder der Erfüllung näher ſtand, 
ſchon im weit beflimmteren Zügen gefchaut, dieſes entfaltete ber 
Ewige dem immer mehr und mehr in die Schiedlichleit tretenden 
und zur Befonnenheit erwachenden Gefchlechte dur, den Mund 
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und dad Berberben der ae: erhob fich die weltliche 
Macht allmählich zur Alleinherrichaft, und unterdräcdte vollends 
das gefuntene Anfehen der Leviten, ben Einfluß der Propheten 
und die Gewalt des hoͤchſten geiftlihen College der Nelteften; 
ja ber König Achas und die meilten feiner Nachfolger, als fein 
Enkel M’nafcheh und fein Urenkel Ammon gingen in ihrer Ver⸗ 
derbtheit fo weit, daß fie felbit ben Tempel durch die Gräuel 
ihrer Abgötterei entheiligen und, um die Religion gänzlich aus⸗ 
zurotten, alle Prieſter und Propheten hinrichten, Achas alle 
Schulen fhließen ?) und Ammon fogar, wie die Tradition fagt, 
alle Siphre Thorah, die man auffinden Tonnte, verbrens 
nen ließ. Ä 

8. 233. Der Herr, welder wegen der Lafter ber Könige, 
und der Priefter fein Antlis zumeilen verbirgt, um bie ver: 
derbte Welt vollends mit Blindheit zu firafen und durch Die 
Gräuel der Berwäftung die entarteten Geſchlechter zu zuͤchtigen, 
verläßt doch in der That feine Kirche und ihre wahren Belens 
ner nie; wenn au bad dußere Gebäude der Kirche zerſtoͤrt 
und feines Schmuded beraubt wird, fo Tanı doc der Bau 
felber, welcher auf den ewigen Felſen?) gegründet ift, nim⸗ 
mer untergehen. 

Während daher die Öffentliche Religion durch die Sittenlo- 
figfeit bed Volkes und bie Berfolgungen der Könige allenthalben 
verfiel, erhielt ſich nicht nur dad Heil der reinen, befeligenden 
Lehre in den Schulen der Propheten, fondern trat jetzt im 
einer weit ethabenern und glänzendern Geftalt hervor. In dem 
Maaße nämlich, ald auf Erden die Macht der Finfterniß umd 
bes Döfen zunimmt und im ertenfiven Umfange fich erweitert, im 
bemfelben Grade erbasmt ſich Gott immer der Beſſern und läßt 
fein heiliged Licht in Einzelnen deito reiner und herrlicher leuch⸗ 
ten. Obgleich es in allen Jahrhunderten Männer in Sisradl 
gab, auf bennen der Geiſt Gottes befonders ruhete, fo. wurden 
doch niemals größere und erleuchtetere Propheten gefunden als 
in jenen Zeiten bed größten Verderbniſſes. Diele Propheten und 
ihre Schüler ftemmten ſich als kuͤhne Streiter für die Ehre Bots 
tes mit hoher, gewaltiger Kraft dem Strome der Zeit entgegen. 
Sie ee von Ort zu Ort in Zuda und Zisradl, 
verfündigten mit Gefahr ihred Lebens bie Worte 
bed wahren Gottes und ermahnten zu Buße und Ge⸗ 
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horfam gegen den Ewigen. Waren bie Propheten auch 
nit im Stande, bie ganze Malle des entarteten Volkes umzus 
Tchren, fo ertetteten fie doch viele Seelen in Yhuba und Jis⸗ 
tadl, welde fich theild Öffentlich, theils geheim an die heilige 
Religion wieder anfchloffen. Während alfo der Tempel entweiht, 
. Das Opfer eingeflellt, die Prieſter und Aelteſten verfolgt wurden, 
waren dieſe Prophetenfchulen das heilige Afyl der Religion und 
die Bewahrer der göttlichen Lehre, 

$. 234. So traurig ed auch im Reiche J'huda und Jisraaͤl 
außerlih um die Kirche Gottes land, fo fehritt doch dieſelbe 
bei den aͤchten Bläubigen innerlich immer weiter; denn ber Herr 
feste an dem wahren Jisraaͤl die Erziehung feined geliebten 
Volkes unaufhörlich fort. Die großen Treübfale der Zeit waren 
ſelbſt wieder die Mittel, Die treuen Seelen zu Iäutern, fie im 
Glauben zu ſtaͤrken und deſto inniger und feſter an den Ewigen 
anzufchließen. 

Bon jener glänzenden Höhe, wohin einft David unter götts 
Sicher Leitung das Voll Jisraͤͤl erhoben, war jetzt dad Reich im 
die tiefſte Ermiedrigung herabgefunten, bebrängt von dußern Keins 
ben, zerriffen in Ir elber, voll Ueppigkeit und wilder Ausgelafs 
fenheit — .ein Zuftand der Berberbniß, welcher weit ärger und- 
ſchrecklicher als jener zur Zeit der Richter war, weil alled Boͤſe 
mit dem fortfchreitenden Selbftbewußtfein an Belonnenheit zus 
nimmt und immer frevelhafter wird. 

So wie nun einerfeitd die Ausgelaſſenheit und die Greuel 
bed Goͤtzendienſtes bei dem verwilderten Haufen immer zunahmen 
und der Drud und bie Noth im immer fleigendben Graben wuchs, 
fo erwachte dagegen in den frommen Gemüthern, welche nicht im 
bie Verderbtheit der Zeit eingegangen waren, jetzt eine deſto tiefere, 
lebhaftere Sehnſucht nad jenem verfprochenen Heilande, dem 
Sohne Davids, der aber höher und größer ale fein Bater fein werde 
und deffen Reich, auf Die ewige Grundfäule der Gerechtigkeit gegruͤn⸗ 
bet, durch Leine Macht des Boͤſen zerſtoͤrt werben koͤnne '). 

6. 235. Was Moſcheh und die alten Partriarchen von ber 
Zukunft ded Maſchiach und feined heiligen Reiches nur aus 
dunkler, unbeftimmter Kerne, gleihfam in dem allgemeinen Ty⸗ 
pus erkannt; was David, welcher der Erfüllung näher ſtand, 
ſchon in weit beflimmteren Zügen geſchaut, dieſes entfaltete ber 
Ewige dem immer mehr und mehr in die Schiedlichleit tretenden 
und zur Befonnenheit erwachenden Gefchlechte durch den Mund 
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feiner Propheten auf ſtets Flarere und bentfichere Weife, befon- 
ders durch Hoſchea, Micha, J'ſchjahu, Zir'miah ıc. 
Wäre dad Volk Jisraaͤl in den Wegen des Ewigen geblie: 
ben, wohin ed David geführt, dann hätte fich der Herr feınem 
Volke ftetd in Liebe und Wonne, mit Segen und Gaben offen: 
bart. Er hätte ihm mit jeder neuen Stufe feiner Centwidelung 
einen immer heileren Blick in die befeligende Zufunft jenes all⸗ 
emeinen geiltigen Mafchiache-Reiches eröffnet, dad einit alle 
öfter der Erde in fich vereinigen und ben großen, zerfallenen 
Menfchen wiederheritellen foll, mo der äußere natürliche Menſch 
gänzlich vertilgt, der Tod auf ewig verfchlungen, dad Geſetz Got: 
ted in das Innere des Menfchen gegeben und in feine Sinne 
eingefchrieben werden wird"). Diefe Enthüllung der Zufunft gefchah 
zwar auch jet dem mündiger werdenden Geſchlechte; allein weil 
das Bolt Sisraäl den Herrn verlaflen, fo war Diele Berfündi- 
gung, die fonit eıne Botfchaft der lautern Freude geweſen, zugleich 
auch eine Botſchaft der Strafe und des Gerichtes über das ver: 
irrte Jisraaͤl. Denn da dasfelbe, ftatt ein heiliges, priefterliches 
Reich dem Heren zur fein und allen übrigen Völkern zum Vor⸗ 
bilde zu dienen, fich felber in die Gräuel der abgöttifhen Nas 
* tionen geftürst und ſolchemnach, wie diefe, den Tiebevollen Abs 
fihten der göttlichen Fuͤhrung mit Gewalt widerfirebte, fo ver: 
wandelte dad Volk Gottes die Gnade fortwährend in die herbite 
Strenge; daher denn die Erlöfung von Jisraaͤl nicht anders ale 
auf dem Wege der Strenge und des Leidens erfolgen Tonnte 
und die Propheten mit ihrer frohen Botſchaft zugleich auch als 
Ienthalben das Gericht über Jisraaͤl, fowie über die andern Voͤl⸗ 
fer, die fich dem Emigen entzogen, verfündigten. 
$. 236. In den Pſalmen Davids, dem Hohenlicbe und den 
übrigen Propheten wird die ganze myſtiſche Zukunft der Ents 
widelung ded Reiches Gottes bis zu feinem Schluffe immer deut⸗ 
licher enthüllt. Wie in David das alte Gefes, fo find in 
den Propheten gleichfam die Pfalmen aufgefchloffen. Jeder 
folgende Prophet iſt gewiſſermaßen der weitere Aufichluß des 
Borhergehenden. David, Sch’lomoh und die Propheten, haben 
jeboch (das Nähere über die Abflammung des Maſchiach audgenoms 
ee weder in der Sittens und Glaubenslehre noch in myſtiſcher 
Hinſicht irgend etwas abfolut Neues gefagt, mas nicht alles 
ſchon urfprünglih in dem Geſetz Moſcheh's entweder deutlich 
ausgefprochen ober doc in myſtiſchen Figuren angedeutet und ſo⸗ 
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nach ben alten Weilen bereits befannt war. -Die Alten fahen jedoch 
Alles nur in der fchieblofen Einheit und refleriondlofen Totalitaͤt, 
in welcher fie felber ftanden. Als aber ber Menſch fih zur ins 
bividuellen Befonderheit entwickelte, da entfaltete ſich auch Gott 
dem Drenfchen auf eine immer beitimmtere und befondere Weife !) ; 
benn nah dem Maaße der Entwidelung unten, entwidelt auch 
Gott oben fein Erzishungswerf mit dem Menſchen. 

$. 237. Zwifhen und nad jenen gottlofen Königen gelang» 
fen zwar wieder einige gotteöfürdtige Dinner zur Regierung 
in J'huda, als: Ehiffiah, Sohn ded Achas und Bater des 
M'naſcheh, fo wie Joſchiah, Sohn ded Amon; Jisraaͤl 
bekehrte fich zwar Öfterd wieder zu Gott, allein diefe Belehrung 
mar nur momentan. 

Das juͤdiſche Voll war durch die Lafter und Greuel ber 
Abgötterei von Grund aus fo entartet, daß trotz aller Bemuͤhun⸗ 
gen ber Propheten und der beſſern Könige eine vollftändige Res 
generation desſelben auf dem fanftern Wege unmöglich war. 
Nachdem der Here zum warnenden Zeichen fhon mehrere Jahre 
zuvor feine perfönlide Gegenwart (Sch'china) in dem 
Lichtalanze über dem Gnabenftuhl entzogm hatte, ergriff er end⸗ 
lich in feiner Barmherzigkeit den Weg der ſchweren Prüfung, 
anf welchem er den Einzelnen wie ganze Völker führt, wenn fie 
feiner Tiebevollen Leitung gewaltfom widerfireben. Der Herr übers 
gab naͤmlich das feiner vergeffene, entartete Volt J'huda, 890 
Jahre nach deflen Erföfung aus Egypten und 410 Sahre nad 
dem Bau bed Tempels, in die Hände feiner Feinde, nachdem 
er 100 Jahre früher (30 Jahre vor der Erbauung Noms) ein 
gleiches Schickſal über das Neich Jisraaͤl verhängt hatte, wels 
des aber das verſtockte J'huda fi nicht zum Beiſpiel genommen. 

Stadt und Tempel wurden hierauf zerftört und die heiligen 
Gefäße von den Feinden geraubt. Jirm'jahu aber rettete die 
heilige Bundeslade nebit den Urim und Thumim und 
verbarg biefelben, wie die Tradition fagt, in eine Höhle auf 
bem Berge Nebo, in deſſen Thale Moſheh begraben liegt. 
Jirm'jahu felbft aber ward von einem Haufen flichender Juden, 
die ihren Feinden entgehen wollten, gendthigt, mit ihnen nad 
Egypten zu flüchten. 

Mit dem Bolke J'huda wurden auch feine Weifen und bie Sin: 


1) Wie die ſchrifiliche Offenbarung fpeziellee wurde, wurbe es auch 
bie Zrabition, oder Die mündliche Auslegung. 
2) Bereits ſchon früßer In Joſchiah's Zeiten. 
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baber der myſtiſchen Tradition (Charaſch und Madger) ?) 
nämlich die ale nud die Prophetenſchuͤler, wor⸗ 
unter Baruch, J'cheſkeaͤl, Chaggia, Sahariah, Mas 
lachi, Mardochai ꝛc., in die Gefangenfhaft nach Babylon 
geführt”) und folchergeftalt die Prophetenſchulen fammt 
der Tradition von den Ufern des Jordans für jetzt 
an die des Euphrats verpflanzt. 
....8. 238, Folgendes ift bie Reihefolge der Tradition von DR os 
fheh bis zu dee Babylonifhen Gefangenſchaft, in di 
nem Zeitraum von 922 Jahren, wie fie von dem größten Theile 
der Geſchichtſchreiber in Sisradl, dem Sepher Zemach Das 
Did, Seder Hadboroth und Jochſin x. beſchrieben wird; 
obwohl einige Gelehrte, 5. 3. Maimonides und Abarbanel, 
bie und da abweichen. (Fortſetzung ded $. 207). 
Moſcheh, dad achte Glied in der Reihe ber Tradition, 
2543, übergab bdiefelbe feinem Nachfolger 
9, J'hoſchua, fo wie den fiebzig Aelteften?), Ael’afar, 
dem SHohenprieiter, und Pinchas, defien Sohn. Bon 
I'hoſchua ging die Tradition auf 
10. Athnidl und die fiebenzig Aelteſten feiner Zeit über; 
von diefem auf 
11. Aehud, den Richter, und bie fiebenzig Aelteſten feiner 
Zeit, dann auf 
12. Barak den Richter, und die fiebenzig Aclteften feiner 
Zeit und von ihm au 
13. Gid'on x, fodann Fam fie auf 
14. Tolad x, Sohn Puah's, ıc. von biefem auf 
15. Jair ıc, aus Gil'ad 2; und von ihm auf 
16. Jiphtach x; dann auf 
17. Ibzan x. (nach Kinigen identifh mit Bond) sc. vom 
‚ diefem auf 
18. Aelon, aus dem Stamme S’bulon x., dann auf 


1) 2. König. 24. 16. Vergl. Thalnmd Gittin 83, b. Nach der ges 
wöhntihen Ueberfehung bedeuten jedoch dieſe Worte die Meiſter feinerer 
techniſcher Künſte. 


2) Dies geſchah ſchon bei der er ſten GBefangennehmung ber Vor⸗ 
nehmfien des Volles, eilf Jahre vor ber Zerflörung der Stabt und ber 
gaͤnzlichen Hinwegführung des Vollkes. 
3) Die Trapitton ging nämlich auf die Richter und den Rath der fie 
—5 — welcher Reis aus den Hohenprieſtern und den Weiſen des 
and, 


.467 


19. Abdon, Sohn Hille! x, ferner auf 

20. Shimfhon x., und nad) diefem wurde fie erhalten burch 

21. Ali, den Hohenpriefter, 2. die Tradition noch von 
Pinchas und Schimſchen her empfangen hatte. 

22. Sh’muäl empfing fie von Elir 

23. Adijah, aus Shiloh, Bad, Nathan und König 
David, Iddo der Prophet, Sch’main, der Prophet, und 
Ahimaaz, der Hoheprieftee Cund nad ihm Afariah 
ber Hohepriefter wären die mweitern Empfänger. - 

24. Älias und Afariah, Eh’nanjah und 3ehn Mid 
jahu, der Prophet, Z’horam, der Hoheprielter ꝛc. 

25. Aclifha, Jona ꝛc. 

26. Hoſchea ꝛc. 

27. Amos, 

28. J'ſchajahu ꝛc. — 

29. Joaͤl x. 

30. Sirmiahu «. 

31. Z’hefleäl und Baruch xc. 





Vierter Abfehnitt. 
(Bortfebung.) 


6. 239. Um bie Zeit der babylonifhen Gefangen 
(haft und der bald darauf erfolgten großen Ummwäl 
zungen dutch die Entftehung der verfifden Monars 
hie neigte fih das Sünglingsaltee der Menfchheit all 
mälıg feinem Schluffe zu und erreichte fein Ende in den Zeiten 
dev alledzertrümmernden roͤmiſchen Weltherrfchaft, wo die 
Menfchheit aus der Reife der jugend in jene bed Mannesalters 
überzugehen begann. 

Die Menſchheit, welche fi, nach den ewigen Geſetzen ihrer 
Notur, in der erften Hälfte ihre Dafeind auf dem Wege cens 
trifugaler Richtung entfaltete, trat mit jedem Jahrhundert 
aus der Verwachſenheit mit dem All zu einem immer beftimm: 
fern, individuellern Dafein hervor. Die Zeit war gekommen, wo 
der Menſch aus dem Traume feiner refleriondlofen Jugend zu 
einem Tlarern Bewußtfein feiner ſelbſt erwachte. Die Welt und 
das Leben geftalteten fich ihm neu und fein mehr in die Schied⸗ 
lichkeit getretenes Wefen fühlte jebt ein tiefered und lebhafteres 
Beduͤrfniß nach allem Geiftigen ald ehedem der alte Menſch; 
weil bei diefem Natur und Geil} noch innigft verbunden und er 
entweder völlig in jene verfenft mar (wie bei der großen Maffe), 
oder die Natur ſich im Geifte einzelneg ausgezeichneter Menſchen 
mehr verklaͤrt fand. Diefed innere Erwachen und Loswinden bed 
Geiſtes nahm jest von Jahthundert zu Jahrhundert in fteigen- 
dem Grade zu, bis endlich ein allgemeines Ringen und Streben 
ber intellettuellen Kräfte in dem gefammten Tultivirten Menſchen⸗ 
gefhlechte zum Durchbruch Fam. 

9 240. Im Laufe diefed allgemeinen Entwickelungsprozeſſes 

der Drenfchheit warb auch das jisradlitifche Volk, vorzüglich 
durch Die über basfelbe gekommenen ſchweren Ungluͤcksfaͤlle und 
herben Dranffale, nach und nach tegenerirt und zu einem völlig 
neuen Dafein umgeſt 
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An den Ufern bed Euphratd, fern von bem Lande feiner Vaͤ⸗ 
ter, kam das verirrte Volk zu fich feldft und, nachdem es früher 
in trunkenem Uebermuthe bie Stimme feiner Propheten mißach⸗ 
tet, aber jebt Alles, Baterland, Selbftftändigkeit, Op⸗ 
fer und Heiligthum verloren hatte, erfannte es endlich bie 
zjühtigende Hand des Herrn, weldhe ed vorbem mit Liebe 
zu leiten bereit war. Dad gedemüthigte Jisrael bekehrte ſich 
. wieder zu feinem Gott, ed entbrannte in ihm ein neuer, zuvor 
nie erhörter Eifer der Buße und Andacht, und eine fonft nicht 
gefannte Sehnfuht nad Gott und den, ewigen Dingen eriwachte 
in dem neugebornen Geſchlechte. 

Der Herr, den fein in ber Gefangenſchaft lebendes Volk mit 
aufrichtigem Herzen fuchte, ließ fit) auch von ihm finden und 
verfündigte demfelben nicht nur durch die Propheten S’har’jah, 
Dauidl, Jſcheskeaͤl, Makachi und Chaggai, die nahe Zeit feiner 
Befreiung, fondern die göttlihe Barmherzigkeit enthüllte auch 
in den Sefihten von Dansdl und Z’hefteäl dem heranreis 
fenden, für alles Höhere, Beiltige empfänglicher gewordenen Ge⸗ 
fchlechte, in weit tiefern, bedeutfamern und beitimmtern Winken, 
das große Geheimniß des allgemeinn Welterldfungswer: 
fes, wozu das Bol Zisradl fammt der ganzen Menſchheit all: 
mälig follte vorbereitet werden. 

$. 241. Nah fiebzig Jahren der Gefangenfhaft gab endlich 
der perfilche König Cyrus (E’fchore), wie von ihm), geweiſ⸗ 
fagt war, allen Kindern Jisraaͤls die Erlaubniß, in ihr Vaters 
land zurüczufehren, den Tempel zu erbauen, und unter per: 
ſiſcher Hoheit ihr altes, theofratifches Regiment wieder aufs 
zurichten. Allein unter allen zwölf Stämmen machten nur Levi, 
Juda und Binjamin von diefer Erlaubniß Gebrauch; die 
übrigen, welche größtentheils tief in Afien wohnten und fih in: 
deilen ſchon zu feft in ihren neuen Wohnungen angefiedelt hat: 
ten, fo mie felbft viele aus den ebengenannten drei Stämmen 
jögerten, dem Rufe der Befreiung, fo aus dem Munde eines 
heidniſchen Königs Fam, Folge zu leiften 25 harrend auf 
jene glüdlichere Zeit, wo der wahre Befreier, der Held 
und König aus Zuda auferftche, welcher alle Stämme Juda 
und Jisraaͤls vol Glanz und Herrlichkeit in das verheißene 


1) Jeſ. AA. 28. 

2) Voch find auch einzelne Familien ber andern Stämme, wie bie 
Tradition fagt, auf den Ruf des Propheten Ju'mjahu (der 120 Jahr alt 
geworden) nach dem Lande Yisraäl gezogen. 
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Reich Davids einführen werde. Die Meiften blieben, wiewohl 
fie deshalb von Esra, N'chemjah ꝛc. in ber Schrift getadelt wers 
den, in den verfifhen Landen wohnen, ſchickten ihren jährlichen 
halben Schekel *), ihre Gelber für Opfer zc. nach Z’rufchalaim *) 
und empfingen von dort aus in allen geifllichen Dingen Befchle. 
Ne Einrihtungen, die nah dem Eril in J'huda gemacht wur: 
den, erſtreckten ſich auch Über Babylon und die übrigen Länder, 
wo Juden wohnten, während jedoh die nad) Egnpten Audges 
wanderten in Heliopeli einen eigenen Tempel errichteten und 
in der Folge nur fehr Iofe mit den Juden Palditinad und Bas 
beld zufammenhingen. 

$. 242. Im Jahr bee Welt 3448, 536 Sahre vor Chris: 
ſtus 9, führte Esra feine Brüder von Babylon nach' Judäa. 
Pit ihm waren die vornehmften Maͤnner von ganz Zisraäl. 

Der Prophet Baruc, welcher zußgfge ber Tradition damals 
noch lebte, aber feines hohen Alters wegen nicht mitzichen konnte, 
feste feinen Schäler Esra zum Haupte ber Propheten 
ſchule ein und übertrug demfelben die hoͤchſte geiftlihe Ges 
walt über ganz Zudda. Zu feiner Seite warn N’chemjah, 
J'hoſchua, der Hohepriefter, S’rubbabel, Chaggai, 
S’har’jahb, Mardochai und überhaupt die weiſeſten Mäns 
ner des Volkes, Einhundertziwanzig an der Zahl, welche, wie es 
heißt, eine außerordentliche Berfammlung bildeten (die E’nefeth 
Hagg’dolah, große Berfammlung genannt), um nad eis 
nem gemeinfchaftlichen Rathe die neue Ordnung ber Dinge zu 
begründen. Bor Allem baute man ben Tempel wieder auf, der 
freilich an Außerer und innerer Einrichtugg nur ein Schatten bed 
erſten war. Auch fehlten ihm die fünf Hauptſtuͤcke, welche 
als die Zeichen der perfönlichen Gegenwart und Gnade ded Herrn 
angefehen worden, nämlich die Bundeslade, die Urim und 
Thummim, dad Feuer vom Himmel, bad Salböl und 
ber Stab Arond. Die alten Leute, welche den Glanz des ers 
ften Tempels gefehen hatten, weinten *) bei dem Anblick ded zweiten, 
‚Da tief, (tie bie Tradition fagt) eine Stimme vom Himmel 
(Bath⸗kol, d. h. die Tochter ber Stimme): „Die Ehre 
dieſes leßten Tempels wird größer fein als die des 


1) 2. Mof. 30. 13. 

2) Zu welchem alle außerhalb dem Lande Zisraäl wohnenden Juden 
re A Pythagoras und Zoroaſter 

TE ne u ; 
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erfien D.” Und folched ging buchſtaͤblich in Erfüllung, da in 

dieſem Tempet Das ewige Wort als Erloͤſer erſchienen ilt. 
$. 243. Folgendes ift nun die Neihefolge der Tradition, von 
Erbauung ded zweiten Tempeld an, bie zu deſſen Zerſtoͤrung: 


(Fogffeßung von $. 238.) 


32. Baruch dad zweiunbdreißigite Glied, 5237 nah Abam 
überlieftrte die geheime Weisheit an feinen Schuͤler 

33. Es ra und deſſen Gefährten. 

Nach dem Ausfterben ber Männer der großen Berfammlung 9 

ging der Beſitz der Tradition auf den letzten berfelben: 

34. Schim’on den Gerehten über, welcher zugleich Hos 
berpriefteer und befanntlich ein Zeitgenofle Alexanders 
des Großen war. Ihm folgte ald geiſtliches Oberhaupt: 

35. Antigonus aus Socho. Hierauf, bei'm Anfange der 
Maccabäerzeit, 

36. Joſaͤ, Sohn Jokſers, und Joſaͤ, Sohn Jochanans. 
Denn von jetzt an gab ed zwei geiflliche Dberhäupter, 
von denen ber erite ben Tittel Nafi, oder (geiltlicher) 
Fuͤrſt ®), der zweite Ab Beih⸗Din (Vater ded Gerichte: 
haufes) führte. Ihm folgte 

37. J'hoſchua Sohn Prahiah’s, und Nithai aus 
Arbel, dann 

38. J'huda, Sohn Tabbai’s, ald Naſi, und Schim’om, 
Sohn Schatach's ——— des Könige Jochanan 
oder Hirkan, der ſo viele Phariſaͤer umbringen ließ) 
als Vater des Gerichtshauſes. 

39. Sch'majah, Naſi, und Abtalion, Gerichtsvater. Beide 
ſollen Proſelyten geweſen ſein). Unter ihnen wurden die 
Schulen auf dem Lande eingerichtet. Zu derſelben Zeit 
lebte Rabbi J'huda, Sohn B'thaͤra, Verfaſſer des 
Duches Bittachon (5.95). i 


1 € 2. 9, j 
2 Die Gefüigte der großen Verſammlung unb wie lange biefelbe 
befanden, iſt noch ein ſehr dunkler Gegenſtand. 

Raſt war urſprünglich der Zittel der Stammhäupter in Jioradl, 
welche Mofcheh ſchon vorgefunden zu haben ſcheint. Yu der nachertlifchen 
Perlode bedeutete Nafi flets nur den oberſten Auffeher über den Unterricht 
und das geiflliche eg des Bolles, wogegen „Gerichtevater“ (Ads 
BeiDin) der fungirende Oberlehrer der Schulen und Borfiger des Ber 
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40. Hillel, aus bem Haufe Davids, Rafi ’), und Sch ame 
mai, Gerichtsvater (zur Zeit bed Herodes). Hillel hatte 
viele Schüler, unter denen fich beſonders auszeichnete 
R. N'chunjah, Sohn Hakkanah's, ($. 95) Berfafr 
fer bed Sepher Habbahir, bed Buches Über das Ges 
heimniß des heiligen Namens, und bed Sepher Hatth’s 
munah. Desgleichen gehörte zu feinen Schuͤlern Jo⸗ 
zn — uſſraͤls, Pharaphraft® der Prophe⸗ 
ten ꝛc. ($. 95. 

41. Rabbi Shim’on I., Sohn Hillelsd, Naſi, und Rabbt 
Sohanan Sohn Saccai, Bater ded Gerichtshauſes. 
42. Rabbi Bamliäl I. (Lehrer des heiligen Paulus), Ens 

tel Hillels, Nofi und Sch’muäl der jüngere, Ge 
richtövater. 

43. Rabbi Shim’on IL, Sohn von R. Gamlid! Nafi, 
und R. Sh’muäl, Sohn Eliſcha's, letzter Hoher: 
prieſter (Verfaſſer der Pirfe, Heſchaloth S. 96). Ger 
richtövater, Beide kamen in der Zerftörung Jeruſcha⸗ 
laims um. 

$. 244. Es ra hatte zwar ein größtentheild unwiſſendes, das 
bei aber auch ein williges umb bildfamed Gefchlecht vor fich, 
welches durch das innere Erwachen feiner felbit für eine höhere, 
geiltige Erregung empfänglicheer und durch bie anhaltenden Leis 
den gedemuͤthigt worden, jetzt ebenfo bereit als fähig war, In 
die Arme der väterlichen Religion zuruͤckzukehren, fi gehorfam 
unter dad Geſetz zu beugen und mehr ald je ein anderes Ge⸗ 
fchlecht vor ihm die erhabene Würde feiner Religion, fowie dag 
hohe Gluͤck des göttlichen Bundes zu ſchaͤtzen. 

Da indeflen bereits feit Jahrhunderten die theofratifhe Ord⸗ 
nung bei dem Volke allmälig verſchwunden war, fo befand ſich 
bier Alled in einem Zuftande der Auflöfung, und fo wie das 
Bolt dem Gefeße entwöhnt war, hatte fi auch bie Kenntniß 
der Thorah fait gänzlich bei ihm verloren. 

Esra mußte daher ald ein zweiter Moſcheh (wie ihn 
ganz Jisraaͤl auch nennt) dad unwiſſende Volk von Neuem in 
der Thorah unterrichten, den verwilderten Haufen zu Zucht, 
Ordnung und Ehrfurcht gewöhnen und der von Davids Zeiten 
an allmälig verfallenen Theofratie wieder von Grund aus ein 
neues Leben einhauchen. Es mar Died freilih ein Werl, wozu 
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1) Die Würde eines Rafl blieb noch Lange Zeit nach ber Zerſtörun 
in der Familie Hillels. 2 2 — 


473 


mehr ald ein Menfchenalter gehörte. Edra legte alſo nur den 
Grund zu demfelben, und feine Nachfolger vollendeten erft den 
Bau ded Ganzen. 

$. 245. Allein Esra Eonnte ſich nicht begnügen, das alte 
mofchaifche Geſetz 5108 herzuftellen, ohne dabei auf die jekige Lage 
ei Dinge und die vrniteren Bedärfniffe der Zeit Ruͤckſicht zu 
nehmen. 

Die Geſchichte der Vergangenheit, die häufigen Beifpiele mo⸗ 
mentaner Bekehrung des Volkes, auf welche ſtets ein deſto 
aͤrgerer Abfall erfolgt war, drangen ſich dem nachdenkenden, 
umſichtig gewordenen Geiſt allzu lebhaft auf, um nicht Aehn⸗ 
liches auch fuͤr die Zukunft befuͤrchten zu laſſen. Es handelte 
ſich daher bei gegenwaͤrtiger Reſtauration nicht blos darum, das 
verfallene Geſez Moſcheh's wiederherzuſtellen, fondern dasſelbe 
auch ſo zu befeſtigen und ſeine heiligen Lehren in die Herzen der 
Glaͤubigen einzupflanzen, daß ſolche tiefe Wurzel ſchlagen, kein 
Sturm der Zeit die Kirche wie fruͤher zerruͤtten und das Volk 
Jisraaͤl durch treue Befolgung des Geſetzes ſich auf die Ankunft 
des Maſchiach wuͤrdig vorbereiten moͤge. Obgleich nun das Un⸗ 
ternehmen Esra's und feiner Nachfolger, zwar im Ganzen von 
Bott befohlen, doch in der Austührung auch ein Werk menſch⸗ 
liher Reflerion war, fo darf foldes keinesweges ald das 
Nefultat eines blos willkührlich angelegten, menfdli- 
hen Plans angefehen werben. Esra und feine Nachfolger hans 
beiten zwar nach dem Bebürfniffe der Zeit und der lage der 
damaligen Umftände gemäß, aber unter unzweifelbaftem Einfluſſe 
und Beiftande von oben. 

Mas Esra und feine Nachfolger thaten, bie alle in 
feinem Geilte wirkten, geſchah kraft der Bewalt, welche von 
Gott der Kirche Jisraaͤls verliehen war, die lernende Kirche 
ju regieren und das Disciplinar-Geſetz nad Zeit und 
Umfländen näher zu beitimmen. 

$. 246. Um aber dad fo vielfach gemißdeutete Verfahren € 8: 
ra's und feiner Nachfolger gehörig zu würdigen, muͤſſen wir 
Folgendes erwägen: . 

Die Wiedergeburt Jisraaͤls, nach der babnlenifchen Gefans 
genfchaft, war nicht dad Werf einer dur Zeichen und große 
Wunder bewirkten allgewaltigen Erfhütterung der Gemüther, wie 
an dem Berge Sinai; ſie war vielmehr die ftille Frucht der 
dur lange Leiden gebemüthigten, nad und nach zur Beſonnen⸗ 
en und ihrer eigenen Schuld bewußten. menfchlichen 
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Died mußte an und für ſich dem Zeitalter Esra's einem 
ganz andern Charakter geben, ald derjenige war, den einft 
das fiegtrunfene Bolt in jener frühern, glänzenden Epoche feis 
ner Geſchichte hatte. 

Der Here, welcher fich feinem Volle, ald ed noch in ber 
ſchwachen Kindheit wandelte, oft und vielfach geoffenbart hatte, 
entzog demſelben, nachdem es zur reifern Beionnenheit heranges 
wachfen war, jebed Außerlich fihtbare Merkmal feiner Reis 

-tung. Schon feit der Zeritörung bed Tempeld war bie heilige 
Lade, die Urim und Thummim, die perfönliche Gegenwart Bots 
tes in der Sch'chi nah entſchwunden, und Tein Feuer fiel mehr 
vom, Himmel, dad die Opfer verzehrte. — 

Seht, nach dem Bau bed zweiten Tempels verftummte 
auch der Mund der Weillagung und felten ward noch eine Bath⸗ 
fol in Jisraaͤl gehört. Der Herr wollte fein mündiger geworde⸗ 
ned Volk, bevor er fih ihm ald Maſchiach offenbarte, eine 
—— ſcheinbar ohne alle laut vernehmliche Einſprache, ſich 
ſelbſt uͤberlaſſen (wie er dieſes auch an den einzelnen Seelen 
thut). Er wollte ſein Volk im dunkeln Glauben pruͤfen, ob es 
auch ohne Zeichen und Wunder eingedenk des Bundes mit den 
Vaͤtern und der großen Thaten, die an ihm geſchehen, Gott in 
feſtem Vertrauen anhaͤngen wuͤrde. Darum wurde auch das Volk 
Jisraaͤl in feiner Gefangenſchaft blos erleichtert, aber nicht eis 

entlıh befreit und felbftftänbig hergeftellt; fondern es blieb 
etö unter der Herrfchaft der Fremden. Denn nachdem bad per⸗ 
fifche Reich zerftört war, ließ Gott die Juden unter die Gewalt 
der Griechen und Sprer fallen. Wurbe ed nun auch von Gott 
zur Belohnung feiner Treue fpäterhin von der Hand feiner Feinde 
gerettet und ihm unter den makkabaͤiſchen Prieſterfuͤr⸗ 
fen) einige Zeit ein felbfiftändiges Dafein zu Theil, fo war 
doch biefer Zufland der Freiheit nur von kurzer Dauer, Das 
Bolt follte in Kummer und Drud erzogen und dad 
Heil der Welt in Leiden bereitet NE daher ließ 
Gott fein Bolt bald darauf in die Gewalt ber Römer fallen, 
unter deren hartem Joche Alles verſchloſſen blieb, big 
der Weltheiland geboren und der alte Bund vol 
lendet war. 


1) Sie heißen in den gleichzeitig verfaßten Schriften nicht Könige 
an vid Gans fie in feinem Zemach David nennt), fondern Kriege» 
en Ara Herzöge). 
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$. 247. Mit der Erlöfung aus ber babylonifchen Gefangen 
fchaft und den Ießten großen Weiſſagungen vom Mafchiad) und 
deſſen Tünftigem Reiche bis zum Ende: der Tage?), hatte das 
Zudenthum, fo zu fagen, das Ziel feiner myſtiſchen Ent 
widelung erreicht. Bon der Zeit an ſtand dasſelbe ftill; die 
unmittelbare göttliche Fortbildung hörte auf und es kam 
nun nichts Neues mehr zum Vorſchein, denn dad einzig Neue, 
fo num erfcheinen follte, war der Maſchiach ſelbſt. Diefen ers 
wartete man fortan und beftzebte ſich, durch feite Anhänglichtekt. 
an dad Belek und firenge, puͤnktliche Befolgung besfelben ſich 
zu deſſen Empfange würdig vorzubereiten. 

An die Stelle der von Bott unmittelbar infpirirten Prophe⸗ 
ten trat nun die Gewalt der fihtbaren Kirche, welche ald eine 
bloße Berwalterin der empfangenen Lehren nur negativ verfahe 
ren und nichtd weiter zu thun vermochte, als mit ftrenger Ges 
wiffenhaftigleit dad anvertrau Gut zu bewahren und dasſelbe aus 
allen Kräften vor eindringendem Verderben zu ſchuͤtzen, daher fkatt 
der hohen, prophetifchen Begeilterung jetzt die Strenge der In⸗ 
terpretation eintrat, welche fich mit ängitlicher, ja übertriebener 
Genauigkeit an a8 poſitiv Gegebene hielt — wie folched unter 
ähnlichen Umftänden zu allen Zeiten vorzufommen pflegt. 
Freilich gewährt von nun an die Kirche Jisraaͤls nicht mehr 
jenen erhebenden Anblick, wie in jener frühern Zeit, wo fid 
noch ein hoher, Fräftiger Geift in dem frifchen, jugendlichen Le: 
ben regte. Es iſt jetzt bier Alles befonnen und aͤngſtlich abge: 
meflen, gedruͤckt und niebergebeugt. Ueberall tritt, ſtatt jener ak 
ten, erhabenen, Ichendigen Gottbegeifterung, nur die menſch⸗ 
lie Reflerion, dad menſchliche Sinnemund Streben 
mit feinen Lichte und Schattenfeiten hervor. Allein diefe Refles 
rion, dieſes unruhig dnaftliche Streben und Treiben der Kräfte 
it Die Folge der Geſchiedenheit, in melde ber menfchliche 
Geiſt getreten, woraus jene Sehnfucht entfpringt, bie ihn bes 
ſtaͤndig zur verloren Einheit zuruͤckzieht. Je mehr der Menſch 
in ungetrübter Einheit daſteht, deſto ein facher und zus 
higer ift fein ganzes Wefen. So er aber in die Schieblichfeit über: 
geht, fängt er an zu fuchen, was er nicht mehr beſitzt. Je tiefer 
ee nun empfindet, daß ihm etwas fehlt, deſto mächtiger zieht ihn 
eine uneubige Sehnſucht zu dem Berlorenen hin. 





1) Denn die ganze Zukunft der myſtiſt bes Menſchenge⸗ 
—* dureh Got Ende der Ef el Fa 
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Das Herandtreten aus ber urſpruͤnglichen Natureinheit ift 
eine nothwendige Entwickelungsitufe, die der Menſch zu feinem 
eigenen Betten durchchreiten muß; denn dadurch wird er 
einzig und allein zum klaren Bewußtſein feiner felbit und feiner 
tief eingewurzelten Sündhaftigkeit zuruͤckgefuͤhrt. Dies iſt daher 
eigentlich der rechte Zeitpunft, mo der Menſch von Grund aus 
durch Sott befehrt wird. - 

Wenn wir alfo das Zeitalter Esra's von dieſem höhern 
‚Gefichtepunfte aus betrachten, fo wird ed uns klar, daß bier 
Das Volk Zisradl nur fheinbar Ruͤckſchritte gemacht, in der 
That aber zu einer innern, höhern Stufe feiner Erziehung vors 
gefchritten iſt. Jisraͤl, ale Abbild der Menſchheit im Kilei- 
nen, ftellt un in der Gefchichte feiner Ausermählung und ſuc⸗ 
ceffiiven Führung den allgemeinen Entwickelungsgang ded innern, 
myſtiſchen Lebens überhaupt dar. 

Jene innere Geiltedertödtung, Mir welche dad Volt Jisraaͤl 
gerade in dem Zeitpunfte feiner Belehrung zu Oott verfiel, 
iſt eben der Beraubunggzuftand, morein jede von Gott ges 
führte, aber noch nicht gereinigte Seele geräth, fobald fie aus 
dem Rauſche jugendlicher Verirrungen erwachtgfih gedemüthigt 
und zermalmt fühlt und zu ihrem Gott zuruͤckkehrt; dann gibt 
fi ihr der Herr nicht fogleich ald der verfprochene Maſchiach, 
fondern er entzieht ſich gewöhnlich der Seele, welcher er ſich früs 
ber fo augenfcheinlich gezeigt, und laͤßt dieſelbe in Dunkelheit 
und DBerlaifenheit fallen, woraus, bei ihrem Drange, Gott ge: 
horſam zu fein, der Zuftand großer Aengitlichfeit und Unruhe 
entiteht. Doch iſt dies keine wirkliche Verlaſſenheit, fondern Gott 
iſt dann der Seele näher, als diefelbe glaubt, und befchüst fie 
auf allen ihren Wegen. Auf gleiche Weife erging ed der Kirche 
"einer nach der babylomifchen Gefangenſchaft. Niemals war die 

römmigfeit unter den Juden allgemeiner ald eben zu der Zeit. 
In feiner Epoche trat die Anhänglihfeit an die Neligion herrli⸗ 
cher und fchöner hervor als in den Zeiten der Makkabaͤer, und 
dennoch entzog der Herr der Kirche feine unmittelbare Gegen: 
wart und prophetifche Leitung, um das Volk auf dem Wege des 
dunfeln Glaubens, der Unterwürfigfeit und ber dußern Beraus 
bung von feinen groben Eigenheiten zu reinigen, dasſelbe zur ins 
nern Kührung vorzubereiten und endlich zu jener großen myſti⸗ 
hen Vermählung mit ihm zu befähigen, zu der ed von Anbe⸗ 
ginn beitimmt gewefen. 

$. 248. Was alfo die Kirche von Jisraaͤl gethan, nachdem 
die prophetifche Führung von ihe gewichen, war dem entipres 
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hend, was eine von Bott gaführte, in bie myſtiſche Verlaſſen⸗ 
heit verfeßte Seele thut. Gleichwie diefe auf dem Wege äußerer, 
wirffamer Reinigung mit aͤußerſter Aengſtlichkeit 
felbft das Fleinfte Gebot zu erfüllen und jede, auch 
die geringfügigfte Sünde zu meiden trachtet und fi, 
um die empfangene Gnade nicht zu verlieren, durch alle Arten dus 
Berer Mittel in dee Gottſeligkeit zu erhalten ſucht, 
ſo ſtrebten Esra und feine Nachfolger, durch Fünftlihe An 
falten die Kirche zu befefligen, indem fie fich derjenigen Mit 
tel nad) ihrem beiten Wiffen und Gewiſſen dabei bedienten, die 
ihnen ald Menfchen in den damaligen Zeitumitänden und nad. 
ber Entblößung der Kirche von der unmittelbaren 
göttlichen Leitung zu Gebote fanden. 

Wenn daher auch alle von den Häuptern in Jisraaͤl nad 
Gottes Zulaffung ergriffene Maßregeln das Gepräge menſch⸗ 
licher Unvoßfommenheit und Schwachheit an fi tragen, fo wachte 
doch der Geift von oben, daß die Kirche Gottes nie eigentlich 
Die Wahrheit verlor und in wirkliche, pofitive Irrthuͤmer verſank. 
Wie hätte auch der Mafchiach bei feinem Erſcheinen veritanden 
werden können, wären Geſetz, Propheten und Tradition ganz ver- 
geflen, verdreht und entitellt gemefen ? 

Es ra gründete bie Reſtauration der jüdifchen Kirche vorzüg- 
lich auf folgende drei Hauptpunfte: 

1) Die Sammlung der heiligen Schriften und Sicherftellung 
bes biblifchen Tertes; 2) die zeitgemäße Verbeflerung des Unter: 
richtd und der Erbauungsanftalten zur Belchrung und Erweckung 
des Volkes; 3) die Beteiligung des Gefeßed durch Erſchwerung 
oder Hinmegräumung jeder Gelegenheit, dasfelbe zu übertreten. 

- 6. 249. Zu dieſem neuen geiltigen Kirchengebaͤude legte Esra, 
wie gefagt, nur das Fundament, und deilen in feinem-Geiite 
wirkende Nachfolger führten dasfelbe immer weiter aus. Es er: 
forderte indefien Sahrhunderte, bis ſolches vollendet dattand und 
die urfprünglihe dee zur Neife gediehen war. Uebrigend lag 
fhon zu Esra's Zeit Allee im Keime vorbereitet, und was in 
den folgenden Zeitaltern geſchah, war daher nur eine genetifche 
Entwicelung der ſich vorwärts bewegenden Zeit. 

Diefe verjüngte Kirche ift jedoch keinesweges eın antimo: 
ſchaiſches Judenthum, wie man fie jeßt fo häufig zu nen⸗ 
nen pflegt; denn an dem Geſetz ſelbſt ift von Seiten der Kirche 


1) Was von dem Belche nach der Lage der Umſtände zu halten un 
möglich war, darf natärlich nit der Kirche zur Laß gelegt werden, 3 ©. 
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(wenigften® freiwillig) Kein Jota verändert worden ?). Das neu 
Hinzugefommene ift offenbar und erweislich Tein dem goͤttlichen 
Geſetz auf Sinai heterogened und abfolut wideritreben- 
des Element, fondern Alles find natürlich entflandene Bildunges 
formen, in denen fih die Kirhe nach Aufhebung bee Pros 
phetenthums bei ihrer fortſchreitenden Entwickelung nad und 
nach nothwendig ausgeſtalten mußte, (fo wie auch im Chriſten⸗ 
thum ein aͤhnlicher Entwickelungsgang ſtattfand). Wenn daher 
die Kirche von Jisraaͤl unter den Propheten die Zeit der 
Blüthe darſtellt, fo hat fie feit Esra gewiſſermaßen die Pe 
riode ber reifen Frucht erreicht — obgleich diefer Frucht faſt durch⸗ 
gängig die eigentliche Kebensfräftigkeit abging und fie zu jeder 
weiteren lebendigen Fortentwickelung unfähig wat, indem hier zuleßt 
der Geift in feiner eigenen Production durch ein ſtarrgeworde⸗ 
ned Formweſen völlig ertoͤdtet wurde. 

$. 250. Wir wollen Über dad Zeitalter Esra’d und jene ges 
Ali drei Hauptgegenftände bier noch Einiges bemerken. 

a mit dem Ende der babylonifchen Gefangenfchaft und dem 
Wiederaufbau des Tempels die progreffive Entwickelung 
Des Judenthums ihe Ziel erreicht hatte), und Neues bie 
zu der Ericheinung des Maſchiach nicht mehr zu erwarten ftand, 
alle Kräfte fih mın einzig und allein auf die innere Pflege, 
Ausbildung und Befeftigung des Empfangenen mendenten, um 
fih mürdig zum Reiche des Maſchiach vorzubereiten, fo mußte 
es vor Allem die wichtigite Angelegenheit Esra's fein, die heis 
ligen Büdher zu fammeln und dur die Sicheritellung des 
Canons dem Lehrgebäude der Kirche eine feite Baſis zu geben. 
(Esra foll aud die Chronik verfaßt oder vielmehr gefchloffen haben). 

Die Feltftellung des Canons und die Ausbildung eines dig: - 
matifchen Lehrgebäudes ſetzt jedoch keineswegs voraus, ale fei 
man früher mit der Wahrheit noch nicht im Neinen geweſen; 
folche Arbeiten werden vielmehr erit dann zum Beduͤrfniß, wenn 
in der Kirche bie eigentlihe pragreffive Entwidelung zu 
Ende geht, wo die Reflerion erwacht und man dasjenige unter 
den Begriff teilt und für den Berftand zu entwickeln fucht, mad 
man früherhin blos in der Einheit der Idee erkannt. Ye mehr 
daher eine Zeit in der höhern Botteöbegeifterung ſteht, defto 
weniger weiß fie vom Dogma, denn fie hat das Dogma in 


ber vern t 
- » dal (Profebol) auf die geſetzlichen Rechtowohltha⸗ 
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fich 5 je weniger hingegen ein Zeitalter lebendig erfüllt ift, deſto 
mehr wird die dogmatiihe Lehre bei ihm ausgebildet werben. 

Wenn daher der Canon und die dogmatifchen Syſteme als 
folhe fpätern Urſprungs find, fo folgt doch daraus noch keines⸗ 
weges, daB es aud die Wahrheit it, welche in der alten und 
neuen Kirche Gottes unverändert diefelbe geblieben; mag auch 
ri dee Ausdruck feiner logiſchen Schärfe zuweilen entbehrt 

aben. 

5. 251. Nah der babylonifhen Gefangenſchaft wurbe bei 
dem ruhiger gewordenen Geſchlechte allmälig erreicht, was 
ald innerer, höherer Zweck dem Judenthum ftetd zum 
Grunde lag, aber früher unter der großen Maſſe fo verwilders 
ter Naturmenfchen niemald recht zu bewirken war. Wenn ed das 
ber in der alten Zeit meilt nur bei dem frommen Wunſche ges 
blieben, dad ganze Zisradl durch Anhörung des Wors- 
tes Bottes zu belehren und zu erbauen, fo ward nun 
dieſer Wunf mit der allgemeinen geiftigen Umwandlung des 
Volkes feit dem Eril nach und nach verwirklicht. Denn je 
mehr der Menſch aus der urfprünglichen Einheit in die Schieds 
Iichfeit, aus dem Zuftande blinder Getriebenheit zur befonnenen 
Reflexion über fich felbit erwacht, deito größer wird dad Bes 
bürfniß nach dem Höhern in ihm, defto empfänglicher und ſtreb⸗ 
famer wird fein ganzes Wefen für intellectuelle Ideen. 

Esra und feine Nachfolger gründeten die ganze Re— 
flauration der Kirche vorzüglich auf die Einrihtung 
von Erbauungd: und Unterrihtsanftalten (aotthe 
Midrafh), um dad ganze Volk durch ſittlich religioͤſe Ideen zu 
erziehen und dad Geſetz Gottes in ihre Herzen einzuprägen. 
Wozu Esra den eriten Grund gelegt, dies führten feine Nas 
folger in diefem bildungsfaͤhigen geiltigen und höherer Nahrung 
bedürftigen Zeitalter mit dem gluͤcklichſten Erfolge aus. Nach 
und nach wurden in allen Städten und Dörfern allenthalben 
Synagogen angelegt, dad Volk an den regelmäßigen Beſuch 
dieſer Erbauungs⸗ und Unterrichtsanſtalten gewoͤhnt und von den 
Obern der Synagoge eine ſtrenge Sittendisciplin 
uͤber dasſelbe ausgeuͤbt. Durch Diele religiöfe Geiſtes⸗ und 
Herzenderwedlung, verbunden mit folher firengen Sittenzucht, 
ward allmäfig aus jener ehemals zügellofen, verwilderten Nation 
ein bei aller Heftigfeit ded Charakters doch gefitteted, weis 
bed, mildes und für alles Höhere und Heilige em: 
Pfänglihes Volt, welches den Lehren feiner Weifen 
ein williges Ohr lieh. Diefer große Einfluß, den die Leh⸗ 
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ver nach umb nach erhielten, ift keinesweges eine bem Mofas 
ismus zuwiderlaufende Neuerung geweſen, wie man jetzt ges 
woͤhniich vorgibt, ſondern die Gewalt der Kirche und ihrer Leh⸗ 
rer liegt in der Thorah feit begründet; fo heißt es 3. B.): 
„Du ſollſt thun nach dem Wort, welches fie dir bekannt machen 
werden von dem Ort, den der Ewige audermählen wird, und 
ſollſt genau thun Alles, was fie dich Ichren. Weiche nicht von ih: 
ren Worten weder rechts noch links! Derjenige, fo vorſaͤtzlicher⸗ 
weiſe dem Prieſter oder Richter nicht gehorcht, foll getödtet wer⸗ 
ben.’ Mögen: auch die Mißbräuche bei einer folchen hierardhis 
(den Verfaſſung noch fo groß geweſen fein, fo uͤberwog doch das 
Gute, welches daraus hervorging, bei weitem jeden Nachtheil. 
$. 252. Wir haben durchaus Feine genaue Nachrichten, aus 
denen wir abnehmen fönnten, zu welchen Zeiten die eigents 
lichen Synagogen?) angefangen; allein gewiß find fie bei 
ober gleich nach Esra errichtet worden, indem die Borlefung 
und Erläuterung der Thorah, wie fie durh Esra?) nad 
uraltem Borbilde *) gefchah, nicht bei dem einen Mal geblies 
ben fein wird, und mohl öfters wiederholt werben mußte, das 
Bolt aber fih nicht jedesmal in Verufchalaim verfammeln konnte. 
Die Ausbildung ded Synagogenweſens, namentlih bie Einfuͤh⸗ 
zung ber Disciplinarordnung gefhah freilig nur allmälig. 
Außer diefen Synagogen wurde eine Hochſchule für dad Stus 
dium des Gefetzes angelegt, welche ale die eigentlide 
Fortfegung der alten Prophetenfhulen zu betrahten 
its) Auch über die Errihtung diefer Hochfchule wiſſen wir 
durchaus nichts Näheres; es leidet aber feinen Zweifel, daß 
Esra eine ſolche geftiftet oder vielmehr die ehemaligen Pro: 
pbetenfhulen auf eine zeitgemäßere Weife g: forts 
gefest habe‘). Bei dem Volke Jisraaͤl war, wie Ichon bes 
merkt’), die Lehr: und geiftlihe Regierungsgewalt 
vereinigt. Daher bildete die hödite Behörde, der Sanhe 
drin, auch zugleich Die hoͤchſte Schule; der Nafı und Ge 
richtsvater waren hier die oberften Lehrer, und die 
Beifiger des Synedrions ihre Gehuͤlfen. Der Sanhes 


1) ©. 5. Moſch. 17, 10. 2) $. 218. 3) Nichemjah Kay. 8. 

2 z a 31—32,. Thalm. Tractat. Erubin, fol. 54, b. 

6) Die fogenannte geheime oder myftiſche Synagoge ward aber nicht 
von Eora erſt gefliftet, fondern von vemfelben blos erneuert und zeitge⸗ 
mäß eingerichtet. - ’ 

7) S. 6. 238. 
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drin, welcher aud einundfiebenzig Mitgliedern und dreimal fo 
vielen Suppleanten befand, war den ganzen Tag Über in 
ununterbrochener Thaͤtigkeit als Schule und ald Bes 
richt. Er hielt feine Sigungen in einer eigendd dazu beſtimm⸗ 
ten, in Form eined Halbmonds geftalteten Marmorhalle des Tems 
pels zu J'ruſchalaim. Wurden hier Streitigkeiten vorgebracht, fo 
wurden diefelben entfchieden, welches für die Zuhörer ſelbſt ein 
Unterricht war; waren feine Streitigkeiten zu entfcheiden, fo 
wurde fortgelehrt. Diele höchfte Synedrionſchule bildete gleich: 
fam das geiftliche Hauptfeminarium in Jisraaͤl; aus den Schu⸗ 
In desfelben wurden meiftene wieder die Suppleanten und Mit 
glieder ded Sanhedrins, fowie die Übrigen Beamten ermählt. 

$. 253. In den Provinzialſtaͤdten entitanden wahrs 
ſcheinlich auch bald aͤhnliche Schulen wie in J'ruſchalaim. Es 
gab naͤmlich außer dem Sanhedrin noch Mittels und ms 
tergerichte, oder fogenannte Fleine Sanhedrin, wovon wir 
(don mehrere Generationen vor David !) ein Beifpiel finden. 
Die eritern beftanden aus dreiundzwanzig Mitgliedern und dreis 
mal fo vielen Suppleanten, die leßtern aus drei Perfonen. Ohne 
Zweifel werden auch bier die Richter nach Art der Synedrions 
eine Schule gebildet haben, um die erwachſene Jugend 
in dem Geſetz zu unterrichten; denn wie hätte fich dies 
felbe fonft zu kuͤnftigen Richtern befähigen Können? Auch gab 
es außer den ordentlich beftellten Lehrern Gelehrte und 
weife Männer, die von Stadt zu Stadt umbherreisten und in den 
Synagogen und Schulen lehrten. Diefe Sitte, die wir auch im 
neuen Teftament finden, ift nicht erft in fpätern Zeiten aufge: 
gefommen, fondern ein uralter Brauch, der fi fchon bei den 
Propheten findet, die bekanntlich gleichfalld dad Land durchzogen 
und aller Orten Iehrten?). Freilich mögen alle diefe Schulen an⸗ 
fange nur wenige Schüler enthalten und Überhaupt noch nicht 
jene regelmäßige Einrichtung gehabt haben, die fie fpäter viels 
leicht erft bei Hillel und Schammai?) erlangten. So mie 
aber der Sinn für religidſe Erbauung und Belehrung Überhaupt 
in Sißradl zunahm, welches befonders in jenen Zeiten gefchah, 
da das Volk unter das Zoch der Römer fiel, der Sanhedrin 
feine frühere politifhe Autorität gänzlich verloren 


1) S. Ruth 4, 1-11. 
2) Der Brauch, daß Gelehrte von Land zu Land reisten, hat fig bis 
anf > —— — unter Juden noch erhalten. 
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und blos eine rein kirchliche Gerichtöftelle und Res 
ligionsſchule blieb, fo verbreitete fi) ber allgemeine Hang, 
dem Studium bed Geſetzes und der Erforfehung ber höheren Wahrs 
heiten fich zu widmen. Wenn in der Borzeit bie Prophetens 
ſchulen blos aus dem Kern der Nation, hoͤchſtens aus einigen 
hundert auserleſenen Prophetenſchuͤlern beftanden, fo flieg jetzt, 
bei dem finfenden Slanze ded Staates, je mehr der Drud von 
außen überhand nahm und das aldäubige Volk feine einzige Zus 
flucht in der Religion, feinen hoͤchſten Troft in der nahen Erfüllung 
der mafchianifgen Berheißungen ausſchließ lich fuchte, der Eifer 
für das Religidfe fo hoch, daß nun Jeder, defien Verhaͤltniſſe es ers 
laubten, dem Studium bed Geſetzes zu widmen fich für verpflichtet 
hielt. Männer jeden Alterd und aus allen Ständen, Priefter und 
Laien, Reiche und Arme, Gutöbefiger und Handwerker ſtroͤmten 
in die Schulen und faßen zu Hunderten zu den Füßen hochge⸗ 
feierter Lehrer ’). Diefed allgemeine 'geiftigereligidfe Streben wirkte 
auf alle Klaifen des Volkes ein und gab dem Ganzen einen hoͤ⸗ 
been geiftigen Charakter; wie wir aus Joſe phus fehen, wenn 
er fpricht: „Die hoͤchſte Sorge der Sieradliten fei geweſen, bie 
Kinder wohl zu erziehen, und werde denfelben von ihrer er: 
ften Jugend an das Geſetz gleichfam in's Herz eingefchrieben, fo 
daB fogar, wenn Jemand unter ihnen vom Geſetz gefragt werke, 
ee folched fo fertig als feinen Namen wifle, auch fogar Knechte 
und Maͤgde.“ Ueberhaupt war Niemand geachtet, ber nicht im 
Geſetzt bewandert, und wurde Jeder nur nah dem Maße feines 
Wiſſens von den höhern nnd göttlichen Dingen gefchägt; daher 
ſpo viele Beifpiele, daB oft Handwerker in den Gerichten faßen, 
ja ein armer Taglöhner, Namens Abba Chilkijah, Mitglied des 
Synedrions war. 


$. 254. Sp wie fih die Zahl der Lernbegierigen vergrö- 
Berte, vermehrte fi auch die der Schulen, nachdem die Menge 
der Schüler nit von Einer Schule gefaßt werben konnte. Mit 
der Zunahme der Lernenden bildete fich natürlich der Lehrftand 
zu einem größeren Corpus aus. Der Lehrfland, welcher ein Aus⸗ 
fluß der oberiten Lehrgewalt bed Synedrions war, beitand ei- 
gentlich aus zwei Dignitäten, der eined Rabbi, Lehrers, und ber 
der Gefährten oder Ehaberim. Beide trugen eine Art geiſt⸗ 
liher Weihe und Erftere erhielten ihre Sendung durch Hand: 
auflegung (S’mihah). Nur derjenige war befugt, eine eigene 


1) So fol Hillel über tauſend Schüler gehabt haben. 
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Schule zu errichten, welcher von einem andern gemweihten 
Lehrer die Handauflegung empfangen hatte. 
$. 255. Erſt nah Hillels Zeiten erhielten die Lehrer den 
Titel Rabbi. Die Stufe der Ehaberim bildete den untern Grad 
des Lehritandes. Jeder grabuirte Lehrer hatte die Befugniß, die 
jenigen feiner Schüler (Thalmidim), welche er für würdig hielt, 
zur Stufe eined Chaber zu befördern, welches gleichfalld durch 
einen eigenen, feierlichen Act geſchah. Der Gehrer mit feinen 
Chaberim formirte eigentlich die Schule. Letztere hatten daher 
bei einem Ausſpruche der Schule ihre Stimme mit abzugeben. 
Sie durften auch allenthalben öffentlich lehren, aber noch keine 
eigene, von ihren Lehrern abweichende Schule errichten. Der Un: 
terricht wurde zwar größtentheild in befondern Saͤlen ertheilt, 
oft lehrten aber auch Rabbinen auf Öffentlihen Pläßen. 
In der Schule faß der Lehrer auf dem Lehrituhle, zu beiden 
Seiten neben ihm bie Chaberim auf Seffeln und die Schüler 
rer auf der Erbe. Waren der Zuhörer fehr vice, \y 
ediente ſich der Lehrer eined oder mehrerer Emoraim (Sprecher), 
welche die Worte, die jener nur leiſe forach, den einzelnen Haus 
fen weiter mittheilte, und ihnen dabei die Sachen fogleich oder 
zue andern Zeit aueführlicher erklärte Die Emoraim was 
ren alfo die Gehälfen und Drgane, durch welche ein Rabbi feine 
Lehren verbreitete ). Diefe Lehrart iſt uralt; wir finden fie bes 
reitd 2. Esra 5, 4., wo Edra, auf einem hoben Lehrſtuhle 
fiehend, dem Volke das Geſetz erklärte, zu feiner Rechten Mat: 
thathia ꝛc., zu feiner Linken P'dajah ꝛc. und J'ſchua ꝛc., welche 
dem Volke dad Geſagte zu verſtehen gaben. Auch Ma 
ſcheh hat nad der Tradition ?) folge Emoraim gehabt. Wie 


1) In dieſem Sinne ſind wohl die Worte des Hellandes za nehmen, 
wenn er zu feinen Apofeln fpriht: „Was ihr leife ine Ohr gehört, 
ſollt ihr von den Dädern laut verkündigen.“ 

2) Rab welher Methode geſchah der Unterricht? Moſcheh 
erhielt die Lehre aus des Allmächtigen Munde. Darauf trat Aharon bei 
ifm ein, den Moſcheh feine Lection lehrte. Dann trat Aharon zur Seite 
und nahm an Mofcheh’s Linken Platz, worauf feine Söhne eintraten, .... 
die Mofcheh ihre Lection ebenfalls lehrte... . Sodann traten die Ael⸗ 
teen ein, denen dann Moſcheh ebenfalls ihre Lection mittheilte. Hier⸗ 
auf trat das gefammte Volk vor, und Moſcheh lehrte es dieſelbe Lection, 
fo daß nunmehr Aharon vier-, deſſen Söhne dreis, die Aelteften zwei» und 
das ganze Volk einmal gehört hatten. Nun entfernte ſich Moſcheh, und 
Aharon trug feine Lertion vor, dann trat Aharon ab, und feine Söhne 
trugen ihre Lection vor, worauf fie fih gleichfalls entfernten und endlich 
bie Aelteſten ihre Lection vortrugen, jo daß Jeder die Lehre wenigfens 
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hätte er fonft vor ſechsmalhunderttauſend Perfonen reden und 
bas Geſetz verlefen koͤnnen? Gewöhnlic begann ber Lehrer mit 
einem Berfe aus ber Schrift, oder mit einem allgemeinen 
Lehrfag, den er erläuterte. Dann brachten die Schüler ihre 
Fragen und bie Ebaberim ihre Einwendungen vor, welche ber 
Rabbi durch andere Bibeldeutungen oder Ausſpruͤche berühmter 
Gelehrten zu erläutern fuchte. Nachdem dann der Gegenſtand 
nach allen Richtungen abgehandelt worden, ward endlih ein 
Spruch der Schule gefaßt. “Mit der Vermehrung ber Schulen 
vermehrte ſich auch natärlih die Berfhiedenheit ber Ans 
fihten. In den Ipätern Zeiten, gegen die Geburt des Herrn, 
flieg zuleßt der Mißbrauch und Unfug in diefen Schulen auf’s 
Hoͤchſte, und dadurch Fam die Tradition in fo große Verwir⸗ 
rung, daB nad der Zerftörung J'ruſchalaims eine allgemeine 
Sichtung und Revifton derfelben nöthig wurde, fo daß der Thale 
mud felbft fi) ausdruͤckt, die Thorah fei zur felben Zeit gleich 
fam wie zwei Thoroth geworben. 

G 256. In diefen neuerrichteten Synagogen und 
Schulen, waren natärlih Andachtsuͤbung und Lehrvortrag ganz 
anderd ald ehemals befchaffen; fo wie fi) denn überhaupt nach 
dem Eril die ganze Fuͤhl⸗ und Dentweile des Menfchen nad 
und nach völlig verändert hatte. Wenn in der frähern Zeit der 
einfachen Naturfprache dem finnigern Menfchen Alled Eins und 
noch ungefchieden war, wenn er in bem aͤußern, plaftifchen 
Bilde den unmittelbaren Ausdruck des innern Lebens, im 
dem Realen zugleih das Ideale, in dem Phyſiſchen das 
Geiſtige, im Diesfeitigen das Jenfeitige erblidte, und 
mit wenig einfachen Worten eine Menge von Ideen audzudrüs 
den fähig war, fo Lam dem Menfchen, je weiter er in bie 
Schiedlichkeit getreten, auch Alles auf eine mehr ſchiedliche 
Weife vor. Er ſah jetzt fait nur noch dad Aeßere und mußte 
fih auf dem Wege einer kuͤnſtlichen Neflerion zur Abftraftion 
des unfichtbaren Sinnern erheben. Inneres und Aeußeres, Ideas 
led und Reales, Himmel und Erde, Jenſeits und Diesſeits, 


viermal vernommen hatte. Deßhalb ſpricht Rabbi El'aſar, Sohn Afar- 
jah's: Dan if ſchuldig, feinen Schölern die Lehre viermal zu wiederholen. 
(Erubin 54, 6.) Diefe häufige Wiederholung des Vortrags, die auch Ye 
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Gott und. feine Eigenfchaften zc., fo dem Menſchen ehemals in 
ber reflexionsloſen Anfchauung Eins und ungetrennt gewefen, tra: 
ten jetzt ald objektive Gegenfäge auseinander und entfalteten ſich 
vor feinem Geiſte ald eine Menge analytifch zerglicderter Ideen, 
Damit nahm die Sprache an Vielfältigkeit der Begriffe zu, und 
ed erforderte cine größere Menge von Worten, ben zerlegten Be: 
banfen auszudrücken, den die alte, einfache Urfprache nur mit we⸗ 
nigen Bildern bezeichnet "hatte. In dieſer Schliedlichfeit fühlte 
der Menſch recht, was er verloren; denn ba ihm nun Alled zum 
objeftiven Gegenfage geworden, fo erkannte er erit wahrhaft, 
wie fehr er eigentlich außer Gott und der Natur ſtand. Daher 
iſt nun der Menſch fo voll Unruhe und Streben, Bott zu 
finden, die Wahrheit zu entdeden, und fo voll gemifs: 
fenhafter Scrupulofität, das Gute zu vollbringen; 
überall tritt und menſchlicher Fleiß und Anitrengung 
entgegen, und Alled iſt jeßt abſichts voll, befonnen und nad 
menfchlicher Art berechnet. 

$. 257. Da nun der in@ie Schieblichfeit getretene Menſch 
fich durch dem Akt einer Fünftlich befonnenen Reflerion von dem 
Sinnlihen zur höhern Sedealität und von dem dußern Bilde zu 
Deffen innerer dee erheben mußte, fo warb ihm das urfprängliche 
reine Wiffen zur Wiffenfhaft und das aͤußere Bild zu einem 
abſichts vollen Symbol '). 

Hier erhielt alfo die Myſtik ald eigentliche Wiſſenſchaft ih» 
ren Anfang, und damit entitanden zugleich die Dienge von D’rus 
ſchim ), Haggadoth, Allegorien und Parabeln, die fich jetzt von 
Jahrhundert zu Jahrhundert vermehrten und gleich einem Baume 
ausbreiteten, aus deffen Aeſten wieder neue Zweige und Keime 
lebendig hervorfproßten, denen man aber dad Jahrhundert ihrer 
Entitehung und die Abfichtlichkeit ihrer Produktion deutlich anfteht. 

- Obwohl die Myitif ald Wiffenfhaft und die ganze allegos 
riſche Erklaͤrungsweiſe in diefer Zeit ihre Entitehung erhielten, 
fo wurden dieſelben doch ihrem Princip und Inhalt nach eigent⸗ 
lich nicht erſt seht erfunden. Denn wenn die alte Zeit Alles in 
der Totaleinheit erfannte, dad Aeußere und Innere damals 
völlig Eind war, fo mar dem Menſchen die ganze Natur und 


1) Die Bibel ward febt zum bemußten Objekte, über welches man zu 
zefleftiren anfing ; daher auch der Thalmud fagt, Esra habe zuerſt bie 
Berfe der Bibel gezählt ꝛc.; hier fängt alfo die Maflorah als reflek⸗ 
tirendes Wiſſen erſt an, wenn fie aub ihrem Wefen nach felber 


malt if. 
2) ©. $. 55. 
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göttliche Offenbarung gleichfam eine für ſich verſtaͤndliche, aber 
eben darum völlig bewußtloſe Symbolik. Als aber der Menſch 
aus der Einheit zu treten und das unmittelbare Verſtaͤndniß 
jener reinen Bilderfprahe zu verlieren anfing, und nunmehr 
durch die Neflerion die Uebereinflimmung zwifchen dem Aeußern 
und Innern kuͤnſtlich auffinden mußte, da mard ihm erft ieot 
dad Aeußere ale ein Symbol des Innern zum bewußten Ob: 
jefte, und damit erwachte das Streben und Bemühen, überall 
mit Abficht hinter dem dußern, finnlihen Bilde die höhere geis 
flige Idee aufzuſuchen, und alles Sichtbare auf unfichtbare, in⸗ 
tellettuelle Verhältniffe zu beziehen. Dieſes geiltige Streben ift 
ber Charakter jener Zeit, welche aus ber Einheit in die Schieb: 
lichkeit zu treten begann und zuerft bemüht war, auf dem Wege 
der Reflerion Alles wieder zur Einheit zuruͤckzufuͤhren, die da⸗ 
mald dem Gefühle noch nicht völlig abhanden gefommen war, 
indem der urfprängliche anfchauende Sinn im jener Zeit noch 
nicht alle Lebendigkeit verloren hatte. Deshalb gehört alfo nur 
dad Streben der Einigung jener Zeit an, dad Princip der Ein: 
a ſelbſt aber ift von älterer, höherer Abſtammung. Die My: 
ik und die Allegorie find uralt, allein dad Myſticiren und 
Allegorificen ift das Werk der fpätern Zeit !). 
$. 258. Sp vermehrte ſich mit jedem Jahrhundert Die Maſſe 
der Veritandesbegriffe, und der Kreid des Willens nahm mehr 
und mehr an Reichthum und Mannchfaltigkeit zu, verlor aber 
in demfelben Maaße an Intenfität und Tiefe. Was der Menſch 
ehemald auf einen Blick fah und ihm aus der unmittelbaren 
Anſchauung verftänblih war, mußte jeht feinem Verſtande in 


1) Die nahe Berührung ver Juden mit den Griechen und Egpptern 
mag freilich auf die Ausbilpung ber füdiſchen Mypſtik einen bedeu⸗ 
tenden Einfluß geübt Haben. Allein gewiß if die jüdiſche Kabbalah fel- 
ber, ihrem weſentlichen, inmern Princip nad, ebenfo wentg aus Egppten 
als Chaldaa gefloffen, wie wir im fünften Theile ausführlich zeigen werben. 
Daher ift die Behauptung der Karäcr, bie man jetzt fo oft in neuern Schrif⸗ 
ten wiederholt findet, ganz falfh, ale babe Shim’on Ben Schatad, 
($. 243) die Myſtik ſammt der ganzen Traditionslebre aus Egppten, wo⸗ 
hin er vor den Berfolgungen des jüdiſchen Königs, feines Schwagers, eine 
Zelt lang geflohen war, nad Paläſtina gebracht. Die Meinung, als fei 
die judiſche Myftik eine fremde Nachahmung, hat übrigens bei und in der 
That eine allgemeine Autorität erlangt, indem die geifireichfien und ge⸗ 
lehrtelen Schriftſteller faft durchgehende dieſe Anficht theilen, und daher auch 
das Judenthum zu wenig ihrer Aufmerkſamkeit würbigten. In neuefter Zett 
hat man übrigens von werfchiedenen Seiten bez angefangen, das frühere Al⸗ 
tee ber Kabbalah mehr anzuerkennen, Hierüber im fünften Theile ein Mehres. 
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verfchiebene Begriffe zergliedert dargeftellt werben. Doch hatte 
eine ſolche Analyfe des Wiſſens auch wieder ihren großen Vor: 
theil; denn mit jener neuerwachten Neflerion über die verbors 
genen Tiefen des Geſetzes flieg die Neigung für derartige reli⸗ 
gißfe Korfhungen immer höher, und fo wurde das Bolf Sie: 
radl durch Die innere Ueberzeugung auf dem Wege der Re 
flerion in dem Glauben feiner Väter beſtaͤrkt und hierdurch vor 
dem Nüdfall in das Heidentyum bewahrt. Wenn «8 in frühe 
rer Zeit nur eine Fleine Zahl begluͤckter Gemüther in Jisraaͤl 
gegeben, die, durch einen reinen, heiligen Trieb zu Gott gezogen, 
in dem höhern Lichte wandelten und fich der aöttlihen Weiss 
beit zu erfreuen hatten, während Die große Menſchenmaſſe, ib» 
ren rohen, milden Leidenfchaften folgend, in thierifcher Sinn: 
Iichleit untergegangen war, von Gott nnd feinen heiligen Ge 
heimniffen wenig erkannte, fo nahm, feitdem ber reifer gewordene 


Menſch auf dem Wege der Neflerion zu einem Wiſſen über das" 


Göttliche gelangte, nicht nur die Zahl derjenigen zu, die ſich 
der Forſchung des kin widmeten, fondern ed wurden aud 
eine Menge tiefer myſtiſchen Ideen unter allen Klaſſen ded Bol: 
kes verbreitet, die in früheren Zeiteg nur in dem geweihten 
Kreife der höheren Weifen gepflegt wurden. Gleichwie nämlich 
feit der babyloniſchen Gefangenſchaft fih der Herr dem reifer 
werdenden Gefchlechte deutliger und klarer offenbarte, Vieles 
von dem, was früher nur ein dunkles Geheimniß von Wenigen 
mar, an Alle verfündigen ließ, fo Lichtete fih auch immer mehr 
der Schleier der Firchlihen Geheimlehre, und in dem Maaße, 
- wie dur den größern Druck von außen die innere Empfängs 
fichfeit und dad geiftige Beduͤrfniß unter den Gliedern ber 
Kirche reger und lebendiger ward, traten auch immer mehr und 
mehr von den verborgenen Mpiterien an daB Tageslicht und 
wurden Gemeingut aller Stände. Namentlich erfüllte jetzt die 
Idee ded Maſchiach und feines Reichs alle Gemüther und wurde 
mit jedem Decennium flärfer und mächtiger empfunden. 

$. 259. Zu diefer allgemeinen Verbreitung der höhern Kennt: 
niffe legte Esra den Grund, indem er den Sepher Thorah’ !) 
in die heilige Duabdratfchrift faßte, denfelben mit allen feinen 
plaftifhen Formen dem Volke dffentlich in der Synagoge aus⸗ 
« ftellte und unter den Gelehrten den Gebrauch der Vokal⸗ und 
Accentzeihen allgemeiner machte, was früher nicht fo gewöhnlich 
war, indem Diefe Zeichen bei dem Leben der ebraifchen Space 


DS 6 18. 
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und den tiefern ſynthetiſchen Einfichten der Vorfahren nur fehr 
elten gebraucht wurden. Durch dieſe allgemeine Öffentliche Aus⸗ 
ftellung der Thorah im der heil. Duadratfchriff mit ihren plas 
ftifchen Formen, follte der Sinn für die höhere Miftif allges 
mein geweckt, und durch den eingeführten allgemeinern Gebrauch 
der Vokal⸗ und Accentzeichen I dad Studium der Bibel mehr 
ausgebreitet, erleichtert und befeltigt werden. Denn fo lange bie 
Bibel mit ihren inyſtiſchen Formen nur in den Händen Weni- 
ger war, konnte durch mündliche Tradition Die rechte canonifche 
und myſtiſche Lesart mit wenigen Zeichen Leicht erhalten werben; 
fo wie diefelbe aber unter Viele kam, mußte die fubjeftive Tra⸗ 
dition nothivendig eine Stüße und einen objektiven Leitfaden 
durch einen ausgedehntern Gebrauch der Punktation erhalten. 
$. 260. Diefe Zeit war neu. und originell blos der Form 
‚nah, indem fie in der That nichts Neues erzeugte, fondern 
das empfangene Alte blos in neuer Geitalt und Form entwickelte. 
Bon nun an hörte daher auch die alte Benennung ber Prophe⸗ 
ten auf. Eöra, welcher den Uebergang aus der alten propheti- 
fchen in die neuere Welt bildet, heißt Sopher ar 
weil. er den Canon gefammelt, die Verſe mafforetifch gezählt ?), 
und Die Bibel geordnet hat, welchen Namen alle Äbrigen 
Ueberlieferer der Tradition gleichfalld führen, die nach 
Esra dad Werk fortgefebt haben. Die unmittelbar auf Edra 
und feine Synode folgenden Häupter, von Schim’on dem Be 
teten an, heißen Th’naim, d. h. Lehrer, von dem chaldaͤi⸗ 
[hen XM), welches genau dem ebräifhen uw, Ichren im 
traditionellen Sinne, d. h. auf dem Wege mündlicher Mittheilung 
überliefern, entfpriht °). Diefen Titel führen nur ausſchließ⸗ 
ih die Snhaber der Tradition bis zu deren förmlichen Nieder: 
f(hreibung durch R. J'hudah ($. A1), fo wie auch der Eingang: 
HIN, „die Rabbinen haben gelehrt,” welche häufig im 
Thalmud und Sohar vorfommt und dem mifchnaifchen 3m13 
12% oder BEIN genau entfpricht, anzeigt, daß dad darauffol- 
gende aus der mifchnaifhen Zeit herrühre und alte Tradition fei. 


1) Der Sepher Thorah in dem Tempel und den Synagogen blieb 
natärlih nnpunttirt. 

2) ©. $. 257. 

3) Au die Benennung Weifer hörte in der Folge nad und nad 
auf, und kommst flatt ihrer der Rame Thalmide Chachamim, d. h. Schü⸗ 
ler der Wellen, im Gebraub; etwa wie bei den Griechen ber Zitel 
„Soph iſt,“ „Weiſer,“ vem befcheidenern „Philoſoph,“ „Freund der Weis⸗ 
hbeit“ weichen mußte, 
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$. 261. Nachdem der Menſch aus ber alten Jugendwelt in 
die freiere Reflesion getreten, ihm dadurch feine wahre Schied⸗ 
lichfeit von Gott, feine Gebrechlichkeit und Sündhaftigfeit zum 
Harern Bewußtſein geworden, die Fuͤhrung Gotted mit der 
Welt und die ernite Ausfiht auf das Zenfeitd in beutlichern 

gen vor feine Seele traten, fo Tonnten jene wenigen, ein 

ahen Gebetsfoörmen der Urzeif dem an eine Mannch⸗ 
faltigfeit reflektiver Begriffe gemöhnten GBefchlechte nicht mehr 
— Der aus dem Taumel der Jugend zum ernſten Selbſt⸗ 
ewußtſein erwachte Menſch ſtand jetzt ganz anders zu Gott, er 
hatte andere Gefuͤhle und Anſichten, hoͤhere geiſtige Beduͤrfniſſe 
und Wuͤnſche. Die Sehnſucht nach jenem verſprochenen Mas 
ſchiach wurde jeßt immer tiefer und lebhafter empfunden, je 
mehr dad Leben fih von außen trübte; die baldige Ankunft dies 
fe8 Erretterd und würdig feined Reiches befunden zu werden, 
war nun die erite und lebte aller Bitten. Diefed Alles mußte 
nothwendig die Einführung zweckmaͤßiger, den Anſpruͤchen der 
Zeit entfprechender Gebete zum Bebärfniß machen, deren Stoff 
aus der Thorah, den Pfalmen und Propheten genommen 
und nach einer der gegenwärtigen Gefühldweife angemeffenen 
Art bearbeitet wurde. Diefe Gebete haben fih noch bis auf 
den heutigen Tag unter den Juden erhalten, doch kamen zu dens 
felben natürlich von Zeit zu Zeit noch mehrere hinzu. 

$. 262. Tiefer und lebendiger ald je war nun in bem Men⸗ 
ſchen das Beduͤrfniß zur Erbauung und religidfen Belehrung ers 
wacht; in dem Tempel ald ſolchem ward bekanntlich blos dag 
Myſterium ded Opfers gefeiert und die Saframente der 
Reinigung und Berföhnung von den Prieſtern gefpendet. 
Der Tempel konnte alfo feiner Natur und Beſtimmung nath als 
allgemeine Dpferitätte für ganz SZisradl nicht der 
Drt des Lehrend fein, fondern die Lehre gefchah eigentlich 
außer dem Tempel !). 

Für die Erbauung durch dad Wort und die Berrichfung der 
befondern Andachten wurden daher feit Esra eigene Ber: 
fammlungshäufer oder Snnagogen in allen Städten unb 
Dörfern errichtet und das Volk zum regelmäßigen Beſuche 
derfelben angehalten. Denn fo wie der Druc und die Noth von 
außen unter den Juden zunahm und die Herzen fich immer in: 
niger und feſter an die Religion anfchloffen, wurde dad Bolt 


1) Die Hauptichule Hatte ihren Sit befanntlich in den Außern Räum⸗ 
lichkeiten des Tempels (f. $. 252)., und in dem äußerſten Borhofe lehrte 
auch der Heiland (dem fogenanten Heidenvorhofe). 





1% 


immer willigen, fich gewiffen allgemein bindenden Didcis 
plinargef oe zu unteriverfen, fo wie ed auch umgekehrt 
jetzt um fo nöthiger ſchien, ſolche Anftalten zu treffen, um das 
Bolt in der Gotteöfurcht zu erhalten. Tempeldienft und Sy⸗ 
nagogenmwefen waren, nad dem in Jisraaͤl beftehenden Un: 
terfchiede beider, völlig von einander getrennt. Det 
Tempel, welder als der Ort des Mei Hr Myſteriums 
der Verſoͤhnung ganz Jisraaͤl gemeinſchaftlich angehoͤrte, ſtand 
unter ausſchließlicher Verwaltung der Prieſterſchaft; 

die Synagogen hingegen, als die Lehr: und Erbauungsanſtalten, 
unter unmittelbarer Aufſicht des Synedrions und der Schrift: 

gelehrten. Seder Jude mußte, wenialtend in ſpaͤtern Zei- 
ten, ſich zu irgend einer Spynagogengemeinde (Zibbur) halten. 
Die Synagogen bildeten daher in einem gemiffen Sinne eine 
Art von Pfarrgemeinden mit eigenen Vorſtehern, welche über 
die Glieder derfelben eine ſtrenge Sittendisciplin ausübten und 
die Widerfpenitigen mit den verfehiedenen Graden ded Banned 
und der Geißelung beitraften. 

Wahrſcheinlich bildeten Die Synagogenvorftände bie eigent: 
lihen Untergerichte!), die ftetd mit drei Perfonen beſetzt 
fein mußten. In J'ruſchalaim ſoll e8 Über A00 Synagogen ges 
geben haben. In den großen Städten fiheinen die Synagogen 
zum Theil nach Zünften und Yandsmannfchaften eingetheilt ge: 
meien zu fein; fo wird im Thalmub der Ennagogen der Rein: 
weber und im neuen Teltament der Synagogen der Alerandriner . 
Enrender ꝛc. gedacht. Jede Synagoge hatte einen: Hauptvorite: 
ber, M’munab genannt, dann einen Sh’liah Zibbur, 
oder Boten, Stellvertreter der Gemeinde?) und einen M’thur: 
geman oder Dollmetfcher. 

Die Andachtsübung beitand in Gefängen und Gebeten, welche 
von dem Sch'liach Zibbur [aut verrichtet wurden, wobei die 
Gemeinde mitbetete; ferner in Ablefung eines Stuͤckes aus der 
Thorah und eines Stuͤckes aus den Propheten. Die Thorab 

"war daher nach den Wochen ded Jahres in fünfzig, oder für 
das Schaltjahr in vier und fünfzig Sidroth (Abſchnitte) eins 
getheitt, und zu jeder Sidra ward ein paſſendes Kapitel (Haph: 

* tarab) aus den Propheten gewählt ?). Jede Sidra beitand wie: 


1) ©. 6. 253. 

2) Davon ih auch abgeleitet der chriſtliche Ausdruck Engel ber Gemeinde. 

3) Die Happtarotd, welche "bei vielen Gemeinden in beſondern Rollen 
eſchrieben find, werden in ver Synagoge in eignen Schränken und nicht 
fh der Lade bei der Gefegrolle verwahrt. Die Haphtaroth können au aud 


19 


der aus fieben Abtheilungen, Parſchioth. An jebem Schabbath 
wurde eine ganze Sidra abgelefen und dazu fieben Perfonen, 
nämlich ein Priefter, ein Levite und fünf Zisradliten 
durch den Boten der Gemeinde aufgerufen, mobei diefer auf das 
richtige Lefen Aufficht hatte 1). Diefed Aufrufen zum Vorleſen 
war übrigens eine Ehre, die man diefen Perfonen erzeigte, Die 
Haphtaroth der Propheten aber Tonnten von jedem Sisraäliten 
ohne Rückfiht feines Stammes vorgetragen werden. Dad aus 
ber ge Schrift Vorgelefene wurde fogleih von dem Doll: 
Weticher in die Landesſprache überfeßt und gewöhnlich von dem 
aufgerufenen Leſer oder fonit einem anweſenden Gelehrten er: 
[äutert. Das Bolt verfammelte ſich dreimal des Tages in 
den Synagogen, naͤmlich Morgens, Nachmittagd und Abends. 
Doch wurden nur am Schabbath eigentlihe D’rufchim oder 
Homilien gehalten ?). 

Dad Synagogenweſen, welches feiner Idee nad uralt, in 
feiner gegenwärtigen Einrichtung aber aus dem Bedürfniß der 
neuen Zeitepoche hervorgegangen, war eines der Hauptmittel, die 
Zeit ſelbſt in ihrer angefangenen Richtung fortzuführen, das er: 
machte religiöfe Gefühl mehr zu beleben und das Volk Jisraaͤl 
in Zucht und Ordnung zu erhalten, was der bloße Tempeldienit 
nicht zu bewirken vermochte. 

$. 263. Auch das auf Sinai gegebene bürgerliche Criminal: 
und Polizeigefeß, und mad Mofcheh darüber mündlich erläu: 
terte, reichte, für die jehigen Umſtaͤnde nicht mehr hin. Die bür: 
gerliche Geſttzgebung des Volkes Botted war auf die einfachen 
Naturverhältniffe des Ackerbaues, dem feſten, unverdußerlichen 
Familienbeſitz des Grund und Bodens in dem heiligen Lande, 
baſirt, (melched einzig und allein der wahre Typus jeder Ge: 
feßgebung, das reine Ideal aller menfchlicher Berfaffungsverhäftniffe 
auf Erden il). Mit der Vertreibung des Volkes Zisradl aus 
dem heiligen Rande hörte aber diefe Grundlage auf. 


edruckten Exemplaren der Thorah, wo fie meift mit abgedruckt find, verle⸗ 
en werden, wie diefes fowohl in altern als neuern Zeiten gebräuchlich if. 

1) In fpätern Zeiten, wo die fhwierige Kunſt des richtigen Lefens un⸗ 
fer den Juden abgenommen, Werben zwar die Perfonen immer noch aufs 
nerufen, doch Liest jetzt Matt ihrer der S'chliach Zibbur, oder Borfänger. 
Nur bei der Eonfirmation eines jüdiſchen Jünglings pflegt der Konfirmant 
De einfallende Sidra felber zu Iefen. Bei den portugififhen Juden bat fi 
Übrigens jener alte Gebrauch noch erhalten. 

2) Eine ſolqe ſcheint es geweſen zu fein, die Eprifius, nach Luk. 4, 16, 
über den Text Jeſ. 61, 1-3 gehalten. 
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Jisraaͤl wurde jetzt voͤllig bedorganifirt und aller Drien in dem 
babilonifchen Reiche zerfireut. Dad Volk ergriff nun allerlei 
Beſchaͤftigungen, ſich zu ernähren, infonderheit den Handel, dem 
fi der nach Egypten ausgewanderte und dort anfäßig gewor⸗ 
bene Theil des Volkes größtentheile fhon feit geraumer Zeit ges 
widmet hatte. Aller Befis wurde jeht bei ihm mobil. Bei den 
aus der Gefangenfchaft zurückkehrenden beiden Stämmen wurde 
zwar Die unveräußerliche Erblichkeit der Güter wieder einges 
führt. Aber das Bolt hatte fich allmälig der einfachen Urver⸗ 
hältniffe fchon zu fehr entwöhnt, fein Leben hatte an Mannich 
faltigfeit und Bielfältigfeit der Verhältmiffe zu ſehr zugenom⸗ 
men, mithin die reine Grundbafis feiner urfprüngli: 
hen Berfaffung völlig verloren, ald daß die für das 
urfprünglihe Naturleben entworfene Geſetzgebung einem in fo 
viele Fünitlihe Reflerionslabyrinthe verwidelten Zeitalter anpaf- 
fend fein Eonnte. Esra und feine Nachfolger fingen daher an, 
das alte, einfahe Gefeß den logiſchen Regeln gemäß, 
die ihnen. Mofcheh für diefen dereinitigen Fall überliefert '), zu 
analyfiren und auf die vorkommenden Umſtaͤnde anzuwenden. 

$. 264. Hieraus entitanden eine Menge neuer Geſetze, die 
zwar nicht buchſtaͤblich in der Thorah Itehen, auch nicht in 
der alten, mündlichen Ueberlieferung — vorkommen, aber 
doch aus beiden Quellen fließen und eine reflexionsmaͤßige 
Entfaltung des goͤttlichen Urgeſetzes ſind; ſo wie denn uͤber⸗ 
haupt dieſes Zeitalter eine durchaus reflektive Entwicke⸗ 
lung der Urwelt war. 

Nach und nach haͤuften ſich die Geſetze natuͤrlich immer 
mehr?) und da noch ber ſogenannte Zaun oder Gadaͤr hin⸗ 
zufam, fo wuchs die Maife derfelben zu einem ungeheuern Um: 
fange an. Je verwickelter und ünftlicher einerfeitd die Lebens⸗ 
verhäftniffe wurden, deſto fchärfere und fubtilere Difkinctionen 
wurden nun nöthig; was allerdings, beſonders bei. jener großen 


v 

1) Die bekannten, von R. Jiſchmael zufammengeflellten 13 Mibboth, 
oder logifhen Regeln über die Art und Weiſe der Folgerung aus den Wors 
ten der heiligen Schrift, denen fi dann noch die weitern 32 bermencutis 
ſchen Regeln anfalteßen, die R. Yofe aus Galiläa ſpftematiſch geordnet 
bat. Eine näbere Erläuterung dierüber findet fid in Maimonides Einlei⸗ 
tung zum 1. Theil der Miſchnah und aus neuerer Zeit befißen wir eine 
folhe Arbeit in vem ausführlichen und gründlichen Werke: „Der Geiſt der 
thalmudlihen Auslegung der Bibel,” von Dr. 9. ©. Hirfchfeld. Berlag 
mo en Athenäum in Berlin. 1840. 
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Aengſtchkeit in ber Interpretation, zu Streitigkeiten über die Aus: 
legung einzelner Gefeße führen mußte, mo dad Geſetz nicht deut⸗ 
lich ſprach). Auf dieſe Weife wurde die Geſetzeskenntniß, Die 
fruͤherhin nur aus wenigen kurzen Lehrſaͤtzen beſtand, 
welche in dem geweihten Kreiſe der Prophetenſchuͤler, als ein 
Theil der hoͤhern Gottesweisheit, in einfacher Weiſe 

egt wurde, nach und nach zu einer ausgedehnten ſcho⸗ 
latifhen Wiffenfchaft, über welche man fi in den öffent: 
figen Schulen disputirte. Da nun die Auslegung bed Geſetzes 
den ganzen Scharflinn des Drenfchen in Anfpruch nahm, den lo: 
fchen Wis zur Erfindung neuer Subtilitdten weckte und ei⸗ 
nen großen Spieltaum der menfchlichen Eitelkeit und Ruhmfucht 
darbot, fo Tonnte es nicht fehlen, daß dad Stubium bed Be: 
ſetzes für Biele ein ſehr anziehender Gegenſtand geweſen. Die 
Menge der Gefehe, die große Subtilität der Diftinctionen und 
Gontroverfen mußte es den Gelehrten immer nothwendiger mas 
hen (zum Behufe ihres Gedaͤchtniſſes) ſich Mehreres aufzuzeich⸗ 
nen und die große Mannchfaltigkeit des Vorhandenen unter ge: 
wifle, einfache Geſichtspunkte zu bringen, wie ſolches infonderheit 
von Hillel gefhah?); daher man ſchon in jener Zeit anfing, 
Bieled von ber mündlichen Lehre privatim in größerer Ausfuͤhr⸗ 
lichkeit aufzuzeichnen. 


$. 265. Prieſter und Leviten waren, wie K. 215 bes 
merkt, nie in dem ausfchließlichen Befige des höhern Wiſ⸗ 
* wie bei den heidnifhen Völkern. Jedem Jisraaͤliten 
and der Zugang zu den höhern Willenfchaften offen, ja es war 
ihm zur Pflicht gemacht, Tag und Nacht in dem Geſetz zu fors 
fchen ?) und feinen Sohn in demfelben zu untermweifen. 
Ausbildung und Veredelung ded inneren Menſchen durch Er: 
bauung und Unterricht wurden gleich von Anfang in dem Geſetz 
Moſcheh's beabfichtigt. Zwar war der Zisradlite damals nur zum 
äußern Werte verpflichtet; denn die Urzeit kannte jenen Ges 
genfab ded Innern und Aeußern in folcher Schärfe nicht ), wie 
ihn die fpätere Zeit ausgebildet hat. Für fie mar dad Innere 
durch Feine Abftraction von dem Aeußeren gefchieden; 


1) Hlllel un» Schammai, ($. 243.) die zufammen in der Schule 
mier Sh’mafah und Abtaljon ihre Studien vun wovon aber der 
Erfiere mildern, der Andere firengern Yrincipien in der Auslegung folgte, 

aben Die erſte Beranlafiung, daß ſich nachher ihre vormals gemeinſchaftliche 
Ente in zwei entgegengefeßte Schulen theilte. 
2)6©. % A. 3) 5. Moſch. 11. 18-20, 4) ©. 6. 163. ıc. 


Phil. d. Geſch. L 13 
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Dagegen gab «8 auch hier noch Fein blos Aeußerliches, dem nicht 
zugleich ein innerliches Leben correſpondirt hätte. Wenn alfo vom 
Arußern in der Bibel die Rebe iſt, fo wirb immer auf dad 
innerlihe Geiſtige mitgezielt, und niemals Tommt 
bier blos Beiftiges vor, was nicht zugleih im dus 
Berliden, leiblichen Gewande erfdheint. Daß aber in 
der mofchaifchen Gelehgebung nicht blos ber. dußere Menſch ald 
folder, fondern vielmehr die Bildung ded Innern Menſchen 
im Aeußern Beabfichtiget wird, mithin in dem Geſetze von 
Sinai dad Chriftenthum wie im Typus enthalten, gebt 
deutlich aus allen Schriften des alten Bundes hervor. ' 

Die Gottheit wird in der Thorah ald ein unendliches, heis 
liges, reines, geiſtiges Wefen dargeftellt und der Sisradlite aufs 
gefordert, Gott von Herzen zu lieben, ibm innerlich anzuhan⸗ 
gen und einen reinen, heiligen Wandel zu führen, weil Gott 
die Reinheit und Heiligkeit felber ift, wie ed heißt: „Du fouft 
Bott Lieben von ganzem Herzen’). Diefed ift Die Lehre, um 
zu unterfcheiden zwifchen dem Unreinen und dem Reinen?). „Du 
fouft Gott anhangen (d. h. dich mit ihm vereinigen) 2).” „Ihr 
follt heilig fein, denn heilig bin ich, der Ewige, euer Gott ).“ 
„She ſollt mir Heilige fein, darum habe ich euch abgefondert 
von den übrigen Völkern.” (Die Priefter follen) unterfcheiben 
zwiſchen dem Heiligen und Gemeinen, zwiſchen dem Unreinen und 
dem Reinen 8). | | 

$. 266. Dad ganze Gefeß, welches allerdingd aus vielen dußer: 
lichen Geboten beiteht, wird den Zisradliten andererfeitd ald ein 
wirkliches, rein geiſtiges Geſetz voranbildet; wie ed heißt: „Und 
nun, Jisraaͤl, was fordert der Ewige, dein Gott, von dir? nur 
ihn zu fürchten, in feinen Wegen zu wandeln, ihn zu lieben 
und dem Ewigen, deinem Gott, zu bienen mit ganzem Herzen 
und ganzer Seele 5). Ferner: „Denn dieſes Gebot, das ich Dir 
heute empfehle, ift bir nicht verborgen, es ift nicht im Himmel 
und nicht im Meer, fonbern es ift dir fehr nahe mit dem Mund 
und Herzen, ed zu vollziehen I.’ Aus diefem Allen geht deufe 
lich hervor, daß das Gefeh den innern Menfchen mit in An- 
ſpruch nimmt und allerdingg Reinheit ber. Geſinnungen 
verlangt, wie ed auch an einer andern Stelle ausdrädlich heißt: 
„Ihr ſollt befchneiden die Borhaut eures Herzens 8).“ 


1) 5. Moſch. 30. 2) 3. Mof . 11. 47. 3 3. Mo 19. 18, 4 Moſch. 
4. 3. 5) 3. Moſch. 10. 10. 6) — Moſch. —* 2. I 5. Di. 12. 14, 
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Auch werben dem Bolle Jisraaͤl vorzliglich bie Tugenden der 
Reinheit, Keuſchheit und Ehrbarkeit eingefchärft und 
den Zißradliten eine’ innige, herzliche Liebe füreinander, fo wie 
Mitleid gegen Arme und Liebe gegen alle Menſchen zur hoͤch⸗ 
ſten Pflicht gemacht; auch werden fie vielfah vor Stolz; und 
Hohmuth gewarnt und zur Demuth ermahnt. 

Ueber die Keufchheit fehe man 3. Moſch. 24. Von ber all 
gemeinen Dienfchenliebe und Wohlthätigkeit heißt ed: „Haſſe bei: 
nen Bruder nicht im Herzen; du ſollſt ihm wohl einen Verweis 
geben, aber nicht die Verfehlung im Herzen nachtragen *).” ‚Du 
ſollſt dich nicht rächen, nicht Zorn behalten gegen die Kinder deis 
ner Nation, fondern deinen Nächften wie dich felbit Lieben ?).’ 
„Du ſollſt dem Fremden nicht vervortheilen und bedruͤcken, denn 
ihe waret ſelbſt Fremdlinge 2). „Es foll dir Fein Unterſchied 
fein zwiſchen dem Fremden und dem Einheimifhen, du ſollſt 
ihn Lieben wie dich ſelbſt).“ „Die Ede an dem Feld und 
die Nachleſe muß ſowohl dem fremden ald dem einheimiſchen Ar 
men preißgegeben werden ).“ | 

Zur Demuth werden bie Kinder Jisraaͤls ermahnt und ihnen 
geſagt, daß fie Allee nur aus Gnaden haben. „Nicht wegen 
eurer bat der Ewige an euch Wohlgefallen, denn ihr feid im 
dee That das geringfte aller Voͤlker, fondern aus Liebe zu euch 
und weil er ed euren Boreltern geſchworen hat °),” | 


$. 267. Dad Geſetz vom Sinai ift lauter Geiſt und Leben; 
dieſer @eift, welcher aber urfprünglich in der Knoſpe verſchloſſen 
lag, trat in dem folgenden Zeiten von David, Schlomoh und 
ben Propheten 7), in immer beutlichern Zügen entfaltet hervor, 
fo wie ndämlih der Menfch und feine Berhaltniffe immer mehr 
in die Sciedlichkeit der Neflerion Äbergingen. Daher fpriht Da 
vid, ganz im Geiſte Mofcheh: „Du hal kein Wohlgefallen an 
Speisopfer und Ganzopfer find Dir nicht ‚gefällig 2). „Die 
Dpfer für Gott find eim gebrochenes Herz 9." „Ein reined Herz 
erichaffe mir, d Gott, und einen feſten Willem (Ruach) erneuere 
in mir! Wirf mich nicht von Dir hinweg und nimm deinen hei⸗ 
ligen Geiſt nicht von mir)” „Schlachtet Opfer der Gerechtig⸗ 
feit und vertrauet dem Heren 1) 1 ‚Opfer verlangſt Du nicht, 
Ohren halt Du mir gegraben ꝛc. 2).“ „Deinen Willen zu thun, 


1) Moſch. 19. 17. 2) 8.18, 3) 2. Moſch. 22. 20. 4) 3. Moſch. 19. 34. 
5) Daf. 8. 10. 6) 5. Moſch. 7. 6-8. 7) ©. 6. 236, 8) Pf. 51. 18, 
9) 8.1.9. 10) 8. 11. 12, 11) M. 4. 6. 12) Pf. 40. 7. 
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ift mein Wunfch, und Deine Lehre in meinem Innern. Ich mache 
Gerechtigkeit in großer Berfammlung befannt').” Ferner: „Wer 
fordert von mir in meinen Borhof einzutreten, wenn eure Hänbe 
voll Blnt befleckt find) „Zerreißt eure Herzen, aber nicht 
eure Kleider ıc. ).“ 

Diefe reine, aufrihtige Liebe zu Gott, dieſe zerknirſchte Des 
muth des Herzens im Geift und in der Wahrheit, die hier von 
David und den: Propheten gepredigt wird, ift Feine neue Lehre, 
die erft fpäter aufgefommen und dem alten Moſchaismus aufges 
pfropft wäre, fondern fie ift ber wefentliche, reine, urfprängliche 
‚Geift des Judenthums felber und nichts anderd als bios, eine 
weitere Entwidelung der erften Grundelemente ber Thorab om 
Sinai, die da lehrt, DaB Gott ein reiner, heiliger Geiſt fei und 
daß der Menfh die Gebote Gottes, die in feinem Innern liegen, 
mit Mund und Herzen üben, Gott über Alles lieben, ihm un: 
bedingt vertrauen un®® gehorchen, die Vorhaut feined Herzens 
befchneiden, fich rein und heilig halten und ihm allein anhangen 
fol, weil Gott die Reinheit und Heiligkeit felber ift. 


$. 268. Da die Thorah hier ausdruͤcklich von der Liebe ‚zu 
Gott und dem Nebenmenfhen, von der Reinigung und Heiligung 
des Herzens fpricht, alfo Feinen blos äußerlihen Mechanis—⸗ 
mud und Werfdienit, fondern die Erziehung und Belebung 
des innern Menſchen zum Ziele hat, fo muß es, wie fchon be 
merft, nothwendigerweiſe glei Anfangs gewiffe Bildungs: und 
Erbauungsanftalten in Zisradl, fo wie gewiſſe Zufammenkünfte 
gegeben haben, wo dad Boll, fei ed nun an freien Orten ober 
in beftimmten Häufern, nicht nur über die Art der dußern Aus: 
übung des Gefeßes unterrichtet, fondern auch zur Gottfeligkeit 
ermahnt wurde. Auch befiehlt Gott ausdrüdlid dem Jisraaͤliten, 
Tag und Nacht in dem Geſetz zu forfchen und ihren Söhnen das 
Geſetz einzufchärfen. : 

Der Ausdruck: in dem Geſetz forfchen, deutet offenbar auf 
etwas inneres hin. Nun war aber gewiß nicht jeder Sieradlite 
fähig, für fich in dem Geſetz zu forfchen, fondern er bedurfte des 
Unterrichtd. Der Befehl will alfo heißen, er folle im Ggleh for: 
fhen, nach der Anleitung, die er von den Lehrern erhalten 
wird. Desgleichen Tann auch der Sinn jened Gebotes nicht fein, 
daß jeder Vater feinen Sohn felbit in der Schrift unterrichten 
muͤſſe, dazu waren wohl nicht alle Bäter fähig; fondern es heißt: 


8. 10. 2) Jeſch. 1. 11-13, 3) Jodl 2. 13. 
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ber Bater folle, wenn er es nicht felbft verrichten koͤnne, Sorge 
tragen, daß fein Sohn frühzeitig im Geſetz unterrichtet wiirde, 
Wie hätte wohl überhaupt dad Gefeh und die Einheit der Lehre 
unter dem Volke erhalten werben koͤnnen, wenn die Thorah 
mir ale fieben Jahre Einmal waͤre verlefen worden und 
wenn die weitere Forſchung fammt der Etziehung der Jugend 
jebem Hausvater ohne weitere Aufficht überlaffen geivefen wäre? 

$. 269. Lange vor der Geſetzgehung auf Sinai, ſelbſt vor 
ber Suͤndfluth gab es Öffentlihe Predigten und Ers 
mahnungen zur Gottfeligfeit. So paßt ed: Damald fing man 
an anzurufen im Namen Z’hovah'). Auch Noach pres 
digfe, der Tradition zufolge, dem verderbten Menſchengeſchlechte. 
Bon Abraham meldet die Schrift, daB er in Charan Seelen 

onnen ?), und im Lande E’naan den Namen bed Emwigen 
verfündigt habe’). Wenn biefed ſchon bei ben Patriarchen ge 
fchehen, warum follten dergleichen Predigten und Ermahnungen 
bei dem Volke Zisradl nicht ebenfalls flattgefunden, ia. in einem 
noch weit höhern Grade ausgeuͤbt worden fein? Daß förmliche 
Lehr: und Ermahnungsanſtalten längft in Zisradi beftanden ha⸗ 
ben, erhellt deutlich daraus, daß David der Gotteöhäufer *) ers 
mwähnt, und uusdrädlich von den Verfammlungen 5) redet, mo 
er die Gerechtigkeit Gottes preifte®) und in denen ber Menſch 
Gott loben fol”). Auch fagt David: „Er febte Zeugniß ein in 
Jakob, er gab Geſetze in Sieradl, und unfern eltern den Bes 
fehl, ben Kindern ſolches befannt zu mahen, damit: bad Fünf: 
tige Geflecht, die Enkel, fo fie zeugen werden, was fie verneh⸗ 
men, weiter lehren und ihre Vertrauen in Gott feßen Y,” wor: 
and alfo deutlich folgt, daB es gewiſſe Lehranftalten gegeben 
habe. Allee Orten werben au die Priefter ald Lehrer anges 
führt; fo heißt es z. B.: „Sie werden Jakob beine Rechte Ich: 
ten, und Nantes dein Geſetz °).” „Die Priefter follen die Kin: 
ber Jisraaͤl Ichren alle Rechte 1°). „Des Prieſters Tippen follen 
die Lehre bewahren, daß man aue feinem Munde bad Geſetz fuche; 


⸗ 
1) 1. Moſch. A. 26. ©. übrigens A. Thl. Note 1 zu $. 145 (S. 146). 
2) 1. Mofh. 12. 5. 3) 1. Mofd. 12. 8.4) Pf. 75, 5. 6. 7. 

5) 9f. 107, 31—32. heißt &: „Man rühme ihn in Bollsverfammlun. 
gen und preife ihn im Gige der Alten.” Es muß demnach zweierlei 
» Schulen gegeben haben: Schulen für das Bolt un Schulen für 
die Höhern Weiſen. 
7 Pf. 40. 10.) MH. 26. 11. 8) Pf. 78. 5. 9) Deut, 33, 10, 10) ev. 


10, 11. Eunh. 44. 23 
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denn er iſt ein Engel (Bothe) des Herrn Z'baoth H.“ ‚Frage bie 
Prieſter um's Gefeß?).” „Es werden viele Tage fein in Jisraaͤl, 
wo fein rechter Gott fei, Fein Priefter, ber da Ichrt ).“ „Gott befahl 
dem Ahron, das Amt feines Worte, daß er Jakob fein Zeugnig 
Iehre, und Zisradl mit dem Geſetz erleuchte ).“ „Die Prieſter 
und Leviten lehrten in Juda und hatten dad Geſetzbuch bed Herrn 
mit ſich und zogen umber in allen Städten Juda und lehrten 
das Volk ).“ Wenn alfo die Prieiter die gewöhnlichen Lehrer 
des Wortes Gottes genannt werden, fo folgt natürlich daraus, 
Daß es wirflihe Lnterrichtdanftalten unter dem Volke gegeben 
haben muͤſſe. | 
$ 270. Religidfe Belehrung und Herzenderbauung machten 
ein urfprüngliched, wefentliches &lement im Judenthum wie im 
Chriſtenthum aus. Hierdurch unterfcheidet fich diefe von Gott 
geoffenbarte Religion weſentlich von allen andern Culten 
des Alterthums. In den heidnifchen Religionen ift überall das 
Eſoteriſche vom Eroterifchen fcharf getrennt; das erite allein dem 
Prieſter vorbehalten und bad letzte dem Volke überlaffen. Im 
Judenthum aber war das Efoterifche vom Eroterifcheg nur leife 
fchieden und von dem einen zum andern ein leichter, ſtufenwei⸗ 
* Uebergang eroͤffnet. Die Juden kannten keine abgeſchloſſenen 
Myſterien im Sinne der heidniſchen Voͤlker. Alles war auf all⸗ 
gemeine Erziehung des Ganzen, als eines heiligen, goͤttlichen 
Bolkes und prieſterlichen Reiches angelegt. Darum war auch das 
Judenthum einzig und allein einer wahren progreſſiven Eut⸗ 
wickelung fähig, aus welcher dad Heil des Chriſtenthums 
vorbereitet warb; während die heidnifchen Religionen, wo das 
Bolt gänzlich vernachlaͤffigt und Alles auf die Brieiter con: 
centrirt war, am Ende in ſich zerfielen und ihr Heil aus dem 
Juden⸗ und Chriftenthum fchönfen mußten‘). 
$. 271. Jene früher in Jisraͤͤl beftandenen Lehr: und Er 
bauımgsanftalten mögen freilich noch nicht fo regelmäßig einge: 
richtet geweſen fein, wie in den fpätern Zeiten; auch wurden fie 
gewiß Öfter dur die Graͤuel der Verwuͤſtung geitört und von 
dem ohnedies fo zügellofen Volke nie regelmäßig befucht; fo wie 
es auch Überhaupt in ditern Zeiten nur wenige Perſonen gab, 


1) Mal. 2. 7. — Der Prieſter wird bei den Juden, wie im Chriſten⸗ 
thum, einerfeits ale ein Abgefandter des Volkes an Bott und andererfeits- 
als Bothe Gottes an das Volk betrachtet. 2) Chaggai 2. 12. 3) 2. Chron. 
15. 3. 4) 2. Ehron. 35. 3.5) 2. Chron. 17. 9. ⁊c. 

6) Vergl. dierüber 3. Thl. 5. 49 ff. 
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bie fi der höhern Weisheit weihten und im die Prophetenſchule 
eintraten. Denn in jener alten, refleriondlofen Urzeit, wo ber 
Menſch in Allem mehr getrieben handelte, wo alle feine Kräfte 
gewaltiger und ne de in ihm wirkten, da war 
die größere Maffe der Menfchen völlig im die "rohe Natur vers 
funfen, und nur der kleinere Theil, in welchem das höhere Richt 
beilee ſtrahlte und die Natur verflärter war, erhob ſich uͤber die 
große Menge der wilden Sinnenmenſchen. In jener einfachen, 
reflexionsloſen Urzeit, in welcher dem finnigen Menfchen die ein- 
fache Bilderfprahe der Natur und heiligen Offenbarung noch 
verftändlicher vor der Seele ftanden, wo er Alles in lebendigen 
Bildern und höhern Hipothypufen fhaute, da war der Lehrvor⸗ 
trag keinesweges rationel, ed fanden hier Teine weitläufige, wifs 
fenfchaftlihe Auseinanderfeßungen ftatt, fondern der Unterricht 
beſtand blos darin, Bilder durch Bilder zu erflären und ein 
Bild auf dad andere zu beziehen. Daher befaß die Sprache der 
Alten eine fo unnachahmliche Einfalt, meil fie ohne muͤhevollen 
Aufwand abitrafter Reflerionsbegriffe die höchften Wahrheiten 
auf völlig ungefünftelte Weife durch ganz einfache, natürliche 
Bilder darftellte. 

$. 272. Bei dieſer Gelegenheit wollen wir über den fo viel 
beſprochenen Gegenſtand der Unfterblichfeit hier Einiges bes 
merken. Man bat fi oft verwundert, daß ın der Thorah nirs 
gende von der Unfterblichfeit die Rede fei und dem Volke Jis⸗ 
tadl ſtets nur ir diſche Güter verheißen und es blos mit irdifchen 
Strafen bedroht wird; hieraus wollte man folgern, daß bei die: 
ſem Bolte Alles auf den dußern Menfhen und blos allein 
auf die Äußere Legalität der Handlung angelegt gewefen fei. Als 
lein die Vorausfeßung, als hätte das alte Bolt Gottes nur im 
Aeußern gelebt und Teine dee von der Unſterblichkeit ges 
habt, ift auf jeden Fall hoͤchſt widerſinnig. Geſetzt, Moſcheh 
hätte, wie die Neologie behauptet, die Idee zu feinem Geſetz 
von den Egnptiern entichnt und Die ganze moſchaiſche Ges 
feßgebung fele blos der Entwurf eines großen Polksbildners 
geivefen, fo ift es in der That unbegreiflih, warum diefer große 
Mann nicht ſchon ald Politiker die Belohnung und Beſtra⸗ 
fung nad dem Tode in feine Gefeßgebung aufgenommen, um fo 
mehr, ald der Glaube an Tünftige Belohnung und Beſtrafung 
nicht blos in den egnptifchen Dinfterien gelehrt, fondern fogar 
eine gemeine Volksidee in Egnpten geweſen Es wäre thoͤ⸗ 
tigt, behaupten zu wollen, das Volk Sisradl ſei damals noch 
zu roh geweſen, um fich zu dem Begriffe eined Lebens nad 
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dem Tobe zu erheben. Einem Volke, dad mitten unter heidniſchen 
Nationen von der erhabenen, überfchwengliden Idee begeiltert 
werden Tonnte, fih zu dem einen, einzigen, unfichtbaren Gott 
— dem fein Bleichniß in der Unermeßlichleit gefchaffener Dinge 
zufommt, und der wur geiftig im Gefühl ber Idee begriflich 
ift — emporzuſchwingen, einem folchen Volle Tann der Glaube 
an Unfterblichkeit nicht zu hoch, fondern muß feinem Innerſten 
fehe nahe geweſen fein! Lieberhaupt ift der Glaube an Unſterb⸗ 
Iichkeit dem Menſchen fo natürlich, daß es gewiß nie ein Boll 
egeben — es müßte denn ganz zur Thierheit herabgefunten 
fein — welches die dee eined tenfeitigen Lebens entbehrt hat. 


$. 273. Da die mofchaifche. Gefehgebung von Gott felber 
herruͤhrt, eine göttliche Erziehungsanſtalt ſeines Volkes it, fo 
erhellt unwiderſprechlich, daß fie unmöglich auf den blos dus 
Bern, irdiſchen, fondern daß fie durchaus auf den innern, 
geiftigen Menſchen und deſſen Vorbereitung für die Ewigkeit 
angelegt geweſen. Warum aber nirgends deutlich von der Un⸗ 
fterblichleit und den ewigen Gütern nach biefem Leben bie Rebe 
ift, liegt darin, daß in jener alten, refleriondlofen Zeit daB Aeu⸗ 
Bere nicht vom Innern unterfchieden !), und in dem Aeußern zus 
gleih das innere gefchaut wurde. Wenn daher die heilige Schrift 
von zeitlihen Gütern redet, fo verficht fie die ewigen, geiltigen 
Güter, ald die Urbilder von jenen, immer mit darunter; darum 
ift jedes Wort der Bibel tief bebeutungsvoll, und hat ſiets ei⸗ 
nen doppelten, einen Teiblihen und geifligen Sinn. Die 
Borftellung von einem Fünftigen Leben war jenen früheren Men⸗ 
ſchen zu gegenwärtig, die Uebereinſtimmung bed Untern mit dem 
Dbern zu lebendig, ald daß noch viel vom Obern befonderd Die 
Nede fein Tonnte ?). Doch finden fi aud eine Menge Stellen, 
in denen gelegentlih von dem Leben nah dem Tobe bie Rede 
ift. So heißt ed 3. B.: „Aber du wirft zu Deinen Bätern 
Tommen in Frieden und wirſt begraben werden in 
gluͤcklichem Alter)" Es wird bier deutlich unterfchieden 
zwiſchen demeBegrabenmwerden, welches den Körper betrifft, und 
dem Berfammeltiwerden zu den Vätern, welches fih nur allein 
auf die Seele beziehen Tann. Das Begraben und zu den Bis 


1) ©. $. 166. | | 

4) Daher irren and; diejenigen, welche glauben, die Lehre ber Unſterb⸗ 
lichkeit hätte zu der Geheimdisciplin der alten Juden gehört. Sie war viel⸗ 
rn wi — Volksider. 
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teen Berſammeltwerden wird uͤberall bei den Patriarchen unter: 
fhieden. So heißt es: „Ich werde mich legen zu meinen 
Vätern, dann follfi du mid hinweg von Egyhpten 
tragen und in ihren Degräbniffen begraben .7 Kers 
net: „Ich werde zu meinem Boll eingethban werden, 
begrabet mid alsdann bei meinen Bätern D.” Auch 
liefert die Befchichte der Erfcheinung Sch’mudls?) und jenes 
alte göttliche Berbot, Todte zu beſchwoͤren *), einen faftis 
[den Beweis, daß der Glaube an die Fortdauer der Seele nad 
dem Tode in Sisradl geherrfcht habe. Denn wie hätte den Jis⸗ 
tadliten verboten werben koͤnnen, die Todten zu beſchwoͤren, 
wenn fie Teinen Begriff von einem Leben nad) dem Tode gehabt. 
Dad auch der Glaube an. Belohnung und Beſtrafung nad 
dem Tode völlig befannt war, geht aus der Stelle hervor, wo 
es heißt: „Es foll fein deine Seele eingebunden in 
den Bund des Lebens bei dem Emwigen, deinem Gott, 
und die Seele deiner Feinde wird er fhleudern in 
der Schleuder ).“ Hier wird die Seligfeit ganz geiſtig ges 
nommen, ald eine Bereinigung ber Seele mit Gott, und 
die Strafe der Verdammniß als ein Zuſtand dargeftellt, wo die 
Seele nimmer zur Ruhe gelangen Tann. Ohne diefe angeführten 
Beweisgruͤnde erhellt fchon aus dem Buche ber Schöpfung, daß 
die ganze jüdifche Neligion weientlich auf den Glauben an Uns 
fterblihfeit gegründet war. Denn von. Adam gibt die Schrift 
deutlich zu veritehen, er fei urfprünglich zum ewigen Leben 
geichaffen worden, und häfte ewig gelebt, wenn er vom 
Baume des Lebens gefoftet; durch den Genuß vom 
Baume des Wiſſens aber habe er fih den Tod und die 
Dualen bed irdiſchen Lebens zugezogen; wie es beißt: 
„An dem Tage, wo du davon iffelt, mußt du ſter⸗ 
ben °),”" Hier wird alfo offenbar dad ewige, ungetrübte, 
felige Leben als das reine Ideal aufgeftellt, und dagegen die 
Sterblichkeit, fo wie die Dualen dieſes irdifchen Lebens bios ale 
ein Zuftand, den die Sünde herbeigeführt hat. Da num 
Gott ſich des gefallenen Drenfchen wieder erbarmt, ſich ihm aufs 

e geoffenbart und ihm die Berheißung feiner Gnade, die 
Berheißung von des Weibes Saamen gegeben hat; da fers 
ner ın fpätern Zeiten dem Abraham verfprochen wurde, daß 


1) 1. Roſch. 47. 30. 2) 1. Moſch. 49. 29. 3) 1. Sch'muäl 28.7—20. 
4) 5. Mofh. 18, 11. 5) 1. Sch'muaͤl 25. 29. 6) 1. Moſch. 2. 17, 
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burch ihn und feinen Saamen alle Geſchlechter auf Erben follten 
gefegnet werben; auf mas konnte ſich wohl diefe göttliche Verhei⸗ 
Bung, dieſer göttliche Segen anders beziehen, ald auf die ders 
einftige Wiederheritellung jenes feligen, unfterblichen Lebens, wel⸗ 
ches durch die Sünde des eriten Menſchen vericherzt worden ? 
Wenn daher die Schrift dem Volke Zisradl Leben, Glüdfeligs 
keit und den Beſitz des heiligen Landes verfpricht, fo meint fie 
darunter!) nicht allein Diefed irdiſche, vergängliche Leben, 
dieſe irdifchen, mit Qualen verbimdenen Güter, nicht diefes 
irdifhe Land, was der Menfch wieder verlaflen muß, fondern 
fie verfteht darunter Teben, Wonne und Seligkeit übers 
haupt. Hier ift das abfolute und das relative Leben, die abſo⸗ 
lute nnd relative Seligfeit, das obere-Land ded Lebens und das 
untere Yand, in welchem Milch und Honig fleußt, alles in einer 
Idee begriffen, weil Eines nur Bild und Gleichniß bed andern 
iſt 2). Wäre folches nicht an dem, hätte das Volk Jisraͤͤl, wie 
die Neologie behauptet, erit in der babylonifhen Gefangen: 
fchaft die Lehre von der Unfterblichfeit angenommen, fo mäßte ja 
in den fpätern Propheten dieſe neue Lehre deutlicher an den Tag tres 
ten. Allein wiP finden nicht eine Spur, daß diefe Propheten einer bes 
fondern höhern, geiftigen Belohnung nad) dem Tode ermmahnen, 
fie forechen alle die alte Sprache der Bibel fort, reden von nichte 
Anderm als dem ungeltörten Befiß des heiligen Landes 
und feined vermehrten Ueberfluffes, unter der Regierung 
bed Sohned Davids, defien Reich ewig beitehen werde — 
ein ſicherer Beweis, daß die ganze Bilderfprache der Bibel einen 
doppelten Sinn hat und von jeher gehabt habe. Wenn baher 
J'ſchajahu die Erneuerung Himmeld und der Erbe, und Daniäl 
die Erweckung der Todten beſchreibt, fo reden dieſelben ganz im 
Sinne der alten Schrift und fagen nur in deutlichern Ausdrüs 
den, was ſchon der Geiſt durch. Mofcheh, aber nur auf mehr 
verhuͤllte, funthetifche Weiſe fpricht: „Ich toͤdte umd mache les 
bendig 8).“ Die Wiederherftellung der geftörten Sgrmonie, die 
Wiedererneuerung bed Himmeld und der Erde, die Auferweckung 
der ſchlafenden Leider, eine ewige, ungeflörte, felige Ruhe, war 
ſonach von jeher der Glaube und die Sehnſucht aller Patriars 
hen. Diefer Glaube hatte ſtets die wefentlihe Grundlage aller 
Religion auf Erden, fowohl bei den Sisradliten als bei dem 
übrigen Völkern, ausgemacht. 

$. 274. Es gibt Momente, wo der Menſch durch Froͤmmig⸗ 


1) ©. $. 168. x. 2) ©. 8. 212. 3) 5. Moſch. 32, 39. 


keit fon hienieden im eimen Zuſtand reiner rende und Froͤh⸗ 
lichkeit verſetzt wird umd wie entbunden von dem Zange bed 
Irdiſchen, den Vorſchmack der ewigen Seligfrit Toftet. Allein fo- 
lange der Menſch von der ihm anflebenden Eigenheit fich noch nicht 
gereinigt und Die wahre Einkehr in Gott noch nicht gefunden noch 
im Kampfe begriffen ift, jeden Augenblick an feine alte Schuld 
und die beſtaͤndigen Gefahren von Neuem barein zu verfallen, 
erimmert wird, fo lange ift feine Froͤmmigkeit mehr oder weniger 
von Unruhe und Aengitlichfeit begleitet 5; der fromme 
ängftliche Menſch begnügt ſich niemald in Erfüllung feiner Pflich⸗ 
ten, blos feine Schuldigfeit gethan zu haben. Er mißt fich feine 
Dbliegenheiten nie mit dem leichten, fondern fletd mit dem 
(hweren Gewichte (dem Schekel bed Heiligthums) zu und 
ift geneigt, ſtets mehr zu thun, ald dad Geſetz von ihm vers 
langt. Daher pflegt die zaghafte Frömmigkeit dad Geſetz gleiche 
fam mit einem Zaun zu umgeben, theild in ber Abficht, dad: 
felbe auch nicht im geringften Grabe zu verleben, theild durch 
folche freiwillig übernommene Laſten die innere Wiberfpenitiafeit 
des mathrlichen Menfhen zu brechen und durch eine völlıge Be⸗ 
fiegung der Natur ſich zu der erfehnten Bereinigung mit Gott 
zu befähigen. Darauf zwecken auch alle Arten von Kafteiungen 
und Entfagungen bin, die fi im gleicher Abfiht eine folche 
Seele auferlegt, je reizbarer und aͤngſtlicher fie von Natur iſt. 
Auch mimmt die Seele, meil fie noch nicht die wahre Kreis 
beit erhalten und in dad Innere einzugehen ihr noch nicht ver⸗ 
gönnt ift, in dieſem Zuftande zu allen Arten äußerer Mit 
tel und Uebungen ihre Zuflucht, bie fie ald Stüße und 
Leiter umklammert, welche ihr helfen follen, fi empor zu ſchwin⸗ 
gen. Solange die Seele noch nicht von aller Eigenheit gereiniat, 
und fo zu der innern geiltigen Bermählung gelangt und die 
wahre Freiheit errungen bat, ift fie in dem Stande eines 
Knechts, der draußen ſteht und gebuͤckt vor feinem Heren den 
Sklavenblick nicht aufzuheben wagt. Sobald fie aber in die ins 
nere Liebesvereinigung mit Gott gefommen, wird fie ein Kind 
Gottes, dad mit unfchulbiger, Tindlicher Freiheit in feinem Herrn 
zugleich den geliebten Vater erfennt ?.). 


1) ©. 6. 248, 

2) Diefer im Chriſtenthum erſt vollländig entwidelte Gegenſatz zwi⸗ 
then der Sohnſchaft und Knechtſchaft vor Gott findet fi ſchon Im 
JIndenthum, wie im Thalmud gefagt wird: (Bababathra 10, a) „Wenn 
Ksraäl den Willen Gottes thun, heißen fie Kinder, unb wenn fie ihn 
nit thun, heißen fie Knechte.“ a 





$. 275. So ift ber Zuſtand ber ringenden Seele. befhaffen, 
bevor fie eingegangen ift in die Bermählung mit ihrem Bott, Dies 
ſes aͤugſtliche Ringen war im Ganzen zu allen Zeiten dasſelbe; 
ſeitdem es Menſchen gab, ward ed auf Erden gefunden und wird 
noch unter vielen Einzelnen. fo lange fortdauern, bis emblich der. 
mühevolle Lebenskampf ausgekaͤmpft und ſich in das allgemeine, freus 
dige Hallelujah wird aufgelöst haben. Doc erſchint jened Ringen 
der Seele in jeder Gefchichtöperiode anders, allein immer ift es ders ' 
felbe Zuftand, der nur unter verfchiedenen Formen wiederkehrt. Schon 
in den aͤlteſten Zeiten hat man Beifpiele frommer Afceten, ſowohl 
bei dem Volke Zisradl ald bei den übrigen Völkern. So heißt es 
3. 2. 2): „Wenn ein Mann oder eine Frau ein ſonderlich es Ge⸗ 
Lübbe thut, fich dem Heren zu enthalten.‘ Diefes zeigt deutlich an, 
daß die fromme Afcetif, oder das Nafirat etwas Gewoͤhnliches 
geweien und von dem Herrn felbit gut geheißen wors 
den iſt. So wird auch Zofeph ?), ein Nafirgenannt. Nicht mins 
der gab ed ewig Verlobte, die ſchon vom Mutterleibe aus 
dem Heren geweiht waren, theild auf göttlichen Befehl an bie 
Aeltern, wie 3. B. Schimſchon, theild durch ein Geluͤbde der 
Aeltern, wie bei Schm’udl. Ohne Zweifel waren die Propheten 
und ihre Schäler in einem gewiffen Sinne alle Nafitder. Denn 
fiber haben fie ald Geweihte des Herrn, die dem Bolfe das 
Gefeß gepredigt, dasſelbe nicht nur feinem ganzen Limfange nach 
mit aller Strenge zu erfüllen gefucht, fondern 9) fi aud einer 
ganz beſonders Reinigkeit und Enthaltſamkeit befliffen, um den 
natuͤrlichen Menfchen von aller Vebertretung abzuhalten, und Die 
Wibderfpenitigfeit der eigenen Natur gegen das Geſetz zu unters 
drüden. Wir haben zwar Feine Beweiſe darüber, ald etwa daß 
Beifpiel der ſtrengen Lebensweiſe Daniaͤls und feiner Gefaͤhr⸗ 
ten*) und daß Erſterer, um der göttlihen Offenbarung würdig 
zu werden, fich der wohlſchmeckenden Speifen und Getränfe ent⸗ 
hielt, auch fi Faſten auferlegte °); allein wer fo etwas laͤug⸗ 
nen wollte, ber bat das menſchliche Gemuͤth noch nie in feiner 
Tiefe und Zartheit erfaßt. 

$. 276. Es war aber den gottgeweihten Propheten nicht ges 
nug, ihren eigenen Menſchen unter die Disciplin des Geſetzes 
zu itellen, fondern ald Wächter und Lehrer in Jis raaͤl fuchten fie 
theils durch Beiſpiel und Lehre, theild aber auch Durch befondere Bers 
orbnungen, bie fie machten, das Bolf in einer größern Zucht 


1) 4 Mod. 6. 2-3, 2) 1. Moſch. 49. 26. 3) ©. $. 221. 


zu erhalten und dadurch vor Uebertretung bed Geſetzes zu be 
wahren. Es find zwar aud hierüber feine ausführliche Beweife 
vorhanden, weil und die heilige Schrift nicht eine pragmatifche 
Geſchichte darftellen wollte und daher in dergleichen Specialitäten 
nicht eingeht. Aber einige Beiſpiele diefer Art mögen binreichen, um 
diefe Behauptung, deren Wahrheit au ohne hiftorifchen Bes 
weis fchon für ſich felber fpricht, in ein hinlängliches Licht zu 
ſetzen. So ſagt 3. B. Fichaiah '). „Du follft beine Füße am 
Schabbath — deine Geſchaͤfte zu verrichten. Du wirſt 
ihn (den Schabbath) alſo ehren, daß bu dich entzieheſt von dei⸗ 
nen gewoͤhnlichen Geſchaͤften und ſogar davon zu ſprechen.“ 
Prem. 2) ſpricht: „Huͤtet euch und traget Feine Laſt am Schab⸗ 
bath, um fie zu bringen in die Thoren von Prufchalaim!‘ 
„Traget Teine Laft aus euern Häufern ?)!" Ingleichen laͤßt 
N'chemia ) alle Thore fchließen, daß Teine Lebensmittel in die 
Stadt Yrufchalaim gebracht werben konnten. 

$. 277. Nun enthält weder das gefchriebene Geſetz noch die 
von Mofcheh mündlich überlieferte Tradition über die neuns 
unddreißig Arten der unerlaubten Arbeiten am Schabbath das 
Berbot, eine Kalt zu tragen, Lebensmittel zu Taufen ober von 
weltligen Befchäften am Schabbath zu reden. Es find dieſes ur: 
alte, zeitgemäße Gebräuche geweien, die gleichfam ald ein 
. Zaun um dad Befeh geführt worden, das Leben überhaupt mehr 
zu tegeln, die zur ungebundenen Außdgelaffenheit ſtets geneigte 
Natur zu bändigen, und fowohl durch Unterfagung ald durch das 
Gebot gewiſſer dußern Handlungen und Werke den Menfchen 
vom Profanen zu- entfernen und fein ganzes Weſen zur innern 
©ottfeligkeit zu ſtimmen. 

$. 278. Ja die Nothwendigleit eined gewiſſen Zauned um 
bad Geſetz, (freilich mit Maaß), durch Berbietung mancher an 
fich erlaubten Handlungen, die aber leicht zur Sünde reizen koͤn⸗ 
nen, liegt im Allgemeinen fo tief in der Schwäche. der leicht 
verführbaren menfchlichen Natur begründet, daß biefelbe in der 
That Feine blos kuͤnſtliche Erfindung fpäterer Zeiten genannt 
werden Fann; daher hat Gott felber ſchon bei der Geſetzgebung 
anf Sinai für einige wichtige Befeße einen folden Zaun vers 
ordnet. So verbietet Gott 3. B. ) dem Volke Jisraaͤl mit den 
Boͤlkern des Landed K’naan einen Bund zu ſchließen. Ein folder 


1) 58. 13. 2) 17. 21. 
3) Bergl.- 22. 
4) 13. 15—17. 19. 5) 3 Moſch. 34. 15-16. 


206 


Bund wäre freilich an ſich nichts Suͤndliches geweſen, aflein er 
fonnte doch zur Sande führen, wie der Vers ausdruͤcklich ſagt: 
„Die Voͤlker könnten dich dann einladen, und du wuͤrdeſt von 
ihren Opfern eſſen und ihre Töchter für deine Söhne beſtimmen 
und diefe fremden Weiber beine Söhne dann zu ihren Göttern 
verfuͤhren;“ wie ſolches auch genau eingetroffen ift, nachdem 
dad Volk Jisraaͤl diefe von Gott verordneten Gadär (Zaun) ein« 
mal durchbrochen hatte. Gott ſagt ferner duch Mofheh’): „Ent⸗ 
weihe deine Tochter. nicht, fie zur Unzucht zu verleiten.‘ Der 
Ausdruck Al In) ſtatt des ſtreyg gebietenden Lo (1b) druͤckt 
mehr eine moralifche Ermahnung, alfo gleichfam einen Gadaͤr 
aus und will bier fagen: Schneide deiner Tochter jede Gelegenheit 
ab, in Unzucht zu verfallen. Sngleichen heißt es 9: „Wendet 
euch nicht zu den Todtenbefchwörern und Zeichendeutern, verlan- 
get nicht, euch durch fie zu verunreinigen;“ ſolches ift auch gleiche 
fom ein moralifher Gadär, da hier dem Sisradliten der Um⸗ 
sang mit ſolchen Zeichendeutern unterfagt wird, um ihn vor 
allem Böfen zu bewahren. Ein fehr deutliches Beiſpiel ei⸗ 
ned Gabär kommt vor ®), wo Gott dem künftigen König drei 
Dinge ausdruͤcklich unterfagt, um nicht dadurch in Sünde zu 
gerathen, nämlich: „nicht zu viel Pferde anzufhaffen, um bag 
Volk nit nah Egyhypten zu ſchicken; nicht zu viele Weis ' 
ber zu nehmen, und nicht zu viele Schäße zu häufen, - 
Damit er nicht üÜbermüthig werde.” König Sch’Iomah, ber 
fih auf feine Seelenftärfe verlieh, das Geſetz Gottes dennoch - 
halten zu koͤnnen, überfchritt, wie der Thalmud fagt, diefen Zaun, 
und das war die Klippe, woran feine vermeintliche Feſtigkeit fcheis 
terte, und feinen gänzlichen Abfall herbeiführte *).“ So ſchwach ift 
die eingebildete, auf ſich felber bauende eigne Kraft des Menſchen! 

Wir finden zwar nur das einzige ausdruͤckliche Beifpiel eines 
felchen von den Propheten verorbneten Gadaͤrs für den Schab⸗ 
bath. Allein phne Zweifel wurden ſchon in den aͤlteſten Zeiten 
dergleichen Einrichtungen zur Erhaltung der Zucht und Ordnung 
im Leben noch mehrere eingeführt, die fich theils als frenge 
Gelege, theils als fromme Gebräuhe durch die Neihe von 
Sahrhunderten forterhaften haben. Ja manche einzelne Gebräuche 
(Minhagim) mögen noch ditern Urfprungs fein und bie in die 


1) 3. Moſch. 19, 29, 

2) Vergl. 31. 

3) 5. Moſch. 17. 16-17. 

4) Sanhedrin Bol. 21, b. 
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Zeiten von Moſcheh und weiter ihren Urſprung datiren. Uebri⸗ 
gend fließen Gebraͤuche und Geſetze urſpruͤnglich ineinander. 
Das Gefeh enthält die dußere weientlihe Regel für dad Han: 
bein. Dee Gebrauch aber ift pas Refultat deffen, was Anſtand, 
Ehrfurcht und Liebe dem Menſchen einflößen und eutiveber von 
der Gefammtheit ded Volkes, oder nur von einzelnen Ständen . 
deöfelben dergeitalt beobachtet wird, daß dad Dawiderhandeln 
als ungeziemend betrachtet wird. Der Gebrauch ift daher die 
wahre innere Ethik des Geſetzes, und nyr dann ift 
das Gefeg lebendig in einem Volke, wenn es wie bie 
Gebraͤuche beachtet wirb. 

$. 279. Betrachtet man nun dad Zeitalter von Esra an aus 
diefem Gefichtöpunfte, fo wird man wahrfcheinlich geneigt fein, das⸗ 
felbe billiger zu beurtheilen, als ſolches gewöhnlich geichieht. Der 
Menſch war ans feiner frühern Jugendwelt zum befonnenen Bes 
wußtſein herangereift; in ernfterer Bedeutung ging ihm das Da- 
fein auf, und fein Gemüth wurde jest mit innerer Sehnfucht nach 
Religion erfüllt. Der Zude fing an mıt ſelbſtbewußter Einficht das 
Geſetz und dad Außerordentliche in feiner Erwählung zu begreifen, 
erkannte aber auch die große Schuld, welche auf feinem Gefchlechte 
Iaftete, da dad Volk von dem Tag feiner Ermählung am bie zur 
Zeit feinee Gefangenfchaft die Gelege Gottes mit namenlofem 
Leichtſinn aufgenommen und nur mit dußerjtem Zwange die Ges 
bote ded Herrn gehalten hatte. Das Bewußtſein der größten Un⸗ 
Dankbarkeit gegen Gott und ber feitherigen rohen, geringfchäßen: 
den Bernachläffigung feines heiligen Gefehed mußte den Sisrad- 
fiten in dem Augenblick feiner Befreiung zu einer deſto arößern 
Reue flimmen und in ihm den Vorſatz erwecken, durch ſtrengere 
Beobachtung des Geſetzes ſich der verfehmähten Gnade Gottes 
miürdiger zu machen und dadurch die Vergehungen ber Bäter zu 
fühnen. Wie das Volk Zisradl in frühern Zeiten mit ausgelaſſen⸗ 
ſtem Frevel das Geſetz übertreten, fo ging es nun zum unbe 
dingteſten Gchorfam über, es erwachte in ihm die größte 
Aengſtlichkeit, alle Vorſchriften des Geſetzes buchſtaͤblich zu ers 
füllen, und nichtd war jeht feiner zaghaften Scrupulofität ſtreng 
genug. Ueber diefe Erfcheinung darf man fich nicht wundern, es 
ift der Zuftand gined jeden Belchrten. Je größer der Sünder 
und je geneigter feine Natur zu Ertremen ift (wie dieſes der Fall 
bei dem jüdifchen Volke), deſto leichter geht dee Menſch von der 
aͤrgſten Frivolitaͤt zur hoͤchſten Strenge Über. Diefe religidfe Um⸗ 
wandlung ded Volkes Jisrtaaͤl ift daher keineswegs ein von dem 
Häuptern der Nation willkuͤhrlich herbeigeführter Zu 
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ftand, fondern eine völlig naturgemäße Entwidelung 
geweſen, die aus dem Geiſte ded Volkes felbit hervorgegangen. 
Denn wenn auch von den Häuptern, als den höhern Potenzen 
der Nation, diefer Rigorismus urfprüngling audgegangen, ſo lag da⸗ 
gegen in der Maſſe des Volkes auf gleihe Weife die Ems 
pfänglichleit und gleihfam das Bedärfniß, auf ſtren⸗ 
germ Wege geführt zu werden. Denn ift in der großen 
Mafle, die, fo zu fagen, dad weiblide bildfame Element 
einer Nation darſtelit, nicht ſchon die Empfänglichfeit für die 
bildenden Einwirlungen feiner Häupter (ald des männ: 
lichen Theils) vorhanden, fo find alle Bemühungen, biefelbe 
zur Moralität und Geſetzlichkeit zu führen, fruchtlos; wie 
wir ein deutliches Beifpiel an den frühern Zeiten Jisraaͤls fehen, wo 
aller Anftrengungen der Propheten ungeachtet, das Vollk ſich den 
größten Graͤueln ergab. Jetzt aber, mo badfelbe zum Bemußtfein 
feiner Sünden erwacht war, fchmiegte es fich leichter unter die 
Befehle feiner Obern und war ehenfo willig, fih den Zaum bes 
Geſetzes, ſelbſt mit allen Uebertreibungen und Willkuͤrlichkeiten, 
anlegen zu laſſen, als feine" Obern fi) gedrängen fühlten, dad 
Volk dermaßen zu befchränfen, daB es nicht fo leicht wieder aus 
den Schranten der Ordnung brechen möchte. 

$. 280. &8 ſchien bei der Wiederheritellung bes mofchaifchen 
Geſetzes keineswegs genug, bie alten Formen, Gebräude und 
‚Ordnungen, fo die Propheten na und nach eingeführt hatten 
(mie wie das Beifpiel ‚bei N’chemia fehen), blos wieder aufzu⸗ 
richten; denn fo wenig die alte, einfache, finnliche Bilderfprache 
dem aus der Einheit in den Zwieſpalt getretenen und nach dem 
Ideal en ftrebenden Geiſte jest mehr genügen konnte, ebenfo 
wenig ſchien jene freiere Unbefangenheit der Jugend⸗ 
welt diefem zum Bewußtſein der Sünde ertvachten und mit dem 
Eifer der Buße erfüllten Gefchlechte zuzufagen. Ein ſolches Zeit 
alter, wo der Menſch, von feiner Audgelaffenheit zurüdfehrend, 
zur reflektiven Erfenntniß feiner Sünde gelangt, wo er überall bad 
Boͤſe bis in die feintten Fäden durchſchaut und auf alle Weife ihm zu 
entfliehen trachtet, ein ſolches Zeitalter kann die Freiheit, melde 
nur der Unſchuld oder der durchgebildeten, vollendeten Reife 
eigen ift, nicht ertragen. Es verlangt eine ſtrenge Führung, 
und ihm ift wohl ın dem blinden, unbedingten Ges 
horfam gegen das Geſetz, das es in feſten Schranten hält. 
Diefem Geilte gemäß, erweiterte die Kirche nach der babylonifchen 
Gefangenſchaft den alten, von Gott felbit urſpruͤnglich 
angelegten, und durch die Propheten weiter audges 
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bildeten Gadaͤr und vermehrte deufelben mit jedem Sjcbem Jahr⸗ 
Hundert durch neue beſchraͤnkende Zufäge und Zäune der Zäune, 
um dad Leben mehr und mehr zu ordnen und den Menfchen von 
der Gefahr der Sünde fo viel als moͤglich abzuhalten. Jeder Theil 
des Geſetzes erhielt auf ſolche Weife nach und nad feinen eignen 
Zaun, ober der alte Zaun wurde vielmehr mit neuem Boll 
werf umgeben. In dieſer und wohl auch noch in früherer Zeit, 
mag Vieles unter die Hallacha fich eingefchlichen haben, was 
theild durch die Berhältniffe herbeigeführt, theild aus myſtiſchen 
Gründen aufgenommen, fpäter von ber urfprünglichen Hale 
lacha nicht mehr zu unterſcheiden war. 
. 231. Der Gadär erſtreckte ſich infondenheit erftlich über 
die Schabbaths und Keftfeier. Welche Heiligkeit auf die 
eier der Schabbath und der Feſte von Gott gelegt wird, fe 
wir aus den Anordnungen der Propheten, welche fogar bas 
Laſttragen am Schabbath verboten haben. Es erhellt zugleich aus 
den Strafprebigten der Propheten, wie häufig der Schabbath zu 
verfchiedenen Zeiten von dem leichtfinnigen Volke entweiht wor⸗ 
den. Indem nun die Kirche die Heiligung des Schabbaths von 
neuem einfchärfte, fuchte fie zugleich jede Gelegenheit auf, die 
Entheiligung desfelben zu verhüten, und unterfagte daher alle 
Art von Beihäftigung, die etwa zur Uebertretung einer 
der nceununddreißig (laut der Tradition von Mofcheh) 
verbotenen Arten von Arbeiten Beraulaffung geben konnte. 
Damit au die Zeit bed Schabbathd um deito gewiſſer einge: 
halten würde, verordnete die Kirche ferner, daB fowohl bei dem 
Anfang ald beim Ende desſelben Etwas zugegeben werben folle. 
Beſonders wurde die Borfeier des Schabbaths fehr verlängert, das 
mit fich der Sißradlite zur Heiligung desfelben gehörig vorbereiten 
möchte. Für die außerhalb Z’rufhalaim wohnenden Jisraaͤ⸗ 
liten gebot die Kirche eine zweitägige Feier der Oftern, Pfings 
ſten und Laubhuͤtten, um der vom Sanhebrin ausgehenden Berfüns 
digung ber Feier ficher zu fein. Auch wurde der Genuß aller Speifen 
unterfagt, Die nicht vor dem Eingange der Feiertage genießbar geweſen. 
& 282. Zweitens erſtreckte fich die Tirchliche Obſorge 
über Die verfchiedenen Arten der Verunreinigungen, ale 
durch unreine Speifen, Beiſchlaf, Ausfägige und Todte ıc.”). 
Wie fehr das Bolt Zisradl ed früher in diefem Punkte ver- 
fehen und durch die immermwährenden Uebertretungen der Neini: 
gungsgeſetze fich die Strafe des Ewigen zugesogen, finden wir 


1) Bergl. 3. TIL 2. und 3. Abſchn. 
PL d. Geſch. I. 14 
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haͤnfig in ben Kein Wunder alſo, wenn jetzt bie 
Kirche ſich bemühte, alles, was vor dem Herrn als Graͤuel ers 
ſchien, zu entfernen und das Volk ſo viel als moͤglich vor jeder 
wiſſentlichen und unwiſſentlichen Unreinigkeit zu bewahren. Da⸗ 
mit aber das goͤttliche Geſetz uͤber die Reinheit der Speiſen um 
fo gewiſſer befolgt würde, ſchaͤrfte die Kirche z. B. nicht nur 
das alte aöttliche Verbot, Blut zu genießen, dem Volke von 
neuem ein, fondern befahl au, durch Salz dad Blut aus der 
äußern Oberfläche des Fleiſches zu ziehen !) und dieſes vor dem 
Kochen aufs genaueſte zu unterfuchen, od Tein Juſekt an demſel⸗ 
ben fei. Ebenfo verordnete die Kirche, ‚mit allen Nahrungsmit⸗ 
teln, 3. B. Mehl, Wein, Del, auf das Sorefältigfte umzu⸗ 
gehen, um biefelben vor aller möglichen Unveinigfeit zu bes 
wahren. Daher war ed auch unterfagt, dergleichen Nahrungsmits 
tel von Heiden einzufaufen oder folhe gar bei Heiden zu 
genießen. Achnliche Verotdnungen wurden auch erlaffen, um bie 
Sisradliten von den andern Arten der Unreinigfeit zu entfernen, 
wozu befonderd die 18 Artikel der Schulen Schammai's und 
Gillels in Betreff ber Tumah?) gehören. 

Auch verbot Die Kirche, um die, in ber Thorah fo hoͤchſt 
verpoͤnte Blutſchande deito gewiſſer zu verhüten und bie Ben 
mifchung unter naben Verwandten zu verhindern, die Heirathen 
in der Verwandſchaft um mehrere Grabe weiter). 

$. 283. Das Vote Jisraͤͤl follte bei feiner Belehrung zu 
bem Ewigen nicht blos von Allem entfernt werben, was dem 
Heren ein Greuel und wodurch ſich die Väter den Zorn ihres 
Gottes zugezogen hatten, fondern jetzt follten alle Söhne Jis⸗ 
raaͤls Gerechte“), und Gottesgelehrte x. °) werben. Daher 
ward dem Bolfe nit nur die Beobachtung des buchftäblichen 


L 6. 311. 
3) Bergl. 4. Thl. 6.198. Es ſcheint fafl, als felen dieſe 
bes mofatichen Geſetzes im Borgefühle jener Gebote des er 
woburc ex nicht blos die Berunreinigung der Seele z. B. durch wirkli⸗ 
en Ehebruch oder Todtſchlag ıc., fondern auch durch den Gedanken uud 
die erfte Leifefte Anregung der That unterfagte. 
4) JI'ſchaiah 6, 21. 5) 54, 18, 
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Ge bis im feine ſubtilſten und minntibſeſten Konſequenzen 
eingeſchaͤrft, ſondern auch alle jene Ermahnungen ber Propheten, 
die chemald in dem alten Jisraaͤl verhallten, dem neuen ernſtlich 
and Herz gelegt. Dahin gehörten befonders die Werke der Barms 
herzigkeit, als: Die Dungerigen ſpeiſen; die Durftigen tränten; 
arme Töchter ansftatten; überhaupt Därftigen mit freundlicher 
Miene Almofen ſpenden; Fremde beherbergen und Jedem mit 
freundlichem Gruße zuvorkommen; Gefangene erloſen; Kranuke 
beſuchen; die Todten begraben; die Suͤnder zurechtweiſen; die 
Unwiſſenden belehren und die Lehrer in Allem zu unterſtützen; 
unter Streitenden den Frieden ftiften; in allen Angelegenheiten 
dem Naͤchſten rathen; die Betruͤbten troͤſten; das Unrecht mit 
Geduld leiden; denen, bie und beleidigen, gern verzeihen 2c. wo⸗ 
bei häufig auch wieder jene aͤngſtliche und bis in's Kleinliche 
gehende Puͤnklichkeit in der genauen Erfüllung wie hinfichtlich 
des Ceremonialgefeßes gefunden wird). 

6. 284. Um das Bolt Jisraaͤl zur allgemeinen Gotteder: 
erkenntniß zu erziehen und in der Uebung gottfeliger Andacht 
fortwährend zu erhalten, legte die Kirche jedem Sisradliten ald 
ſtrenges Gebot auf, täglich drei, naͤmlich das Morgen⸗ (Scha» 
charith⸗), dad Vesſper- (Mincha.) und dad Abendgebet (Maarib) 
wo möglich im einer Synagoge, oder doch in einer Gemeinde von 
minbeftend zehn erwachſenen männlichen Perfonen (Minian), fonft 
aber jedenfalls für fich allein zu verrichten. Dieſes Gebet beiteht 

täglich in den aus Esra's Zeiten herrühtenden Sch'mone⸗ 
Esreh, oder 18 Gebeten, wovon bie 12 mittleen an Schabbaths 
und Feiertagen durch ein einziges, über bie Feier des Tages er⸗ 

werden. Mit dem Morgen: und Abendgebet ift dann auch 
bie jebedmalige vorfchriftömäßige Lefung des Sch'ma (5. Moſch. 
6, —9. 11, 14—22. 4. Moſch. 15, 37—4A1.) verbunden. 
Auch machte fie jedem zue Pflicht, fih.alle Tage wenigftend 
kurze Zeit mit Lefen in der heiligen Schrift zu beichäftigen, am 
Schabbath aber den ganzen Tag in gottfeliger Erbauung zuzu⸗ 
bringen, und ſich jedes weltlichen Geſpraͤches durchaus zu enthals 
ten. Denen, die es konnten, warb ed zum hoͤchſten Verdienſt 
angerechnet, Tag und Nacht mit Forſchung bed göftlichen Wor⸗ 
tes ſich zu befchäftigen und bei allen ihren Zufammenkünften, 


1) So fätet fih z. B. ein feommer Jude noch heut’ zu Zage, von 
neu erworbenem ober gewonnenen Gelde etwas auszugeben, bevor er den 
Zehnten Davon abgefondert oder mindeſtens in ein dazu beftimmtes fog. „Zehn⸗ 
tenbacg”' eingetragen. Den Betrag des Zehnten aber nicht er from⸗ 
men Zwecken verwenden, wird bei den Juden als eine ſchwere Sünde betrachtet. 
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elbſt bei Tiſche, nur von göttlichen Dingen zu veben, was bei 
* eingeriſſenen — Puͤnktlichkeit zuletzt fo weit führte, daß 
ein frommer Jieraaͤlit jedem Vergnuͤgen des Sabbaths entſagte 
und den ganzen —* mit dem Studium heiliger Bücher zubrachte. 
Außer der gewöhnlichen Morgen⸗ und Abendandacht in dem 
Synagogen ward noch der Sisradlite zur Uebung eined immer 
währenden Gebeted angeleitet. Die Kirche ordnete nämlich für 
alle Zeiten ded Tags fowohl ald auch für die verfchiedenen ges 
wöhnlihen und außergemöhnlichen Berrichtungen, Begebenheiten 
des Lebens eigene kurze Gebete an, fo daB dad ganze Thun und 
Treiben ded Menfchen auf Gott bezogen und der Menfch im 
jedem Augenblicke feined Lebende an feinen Schöpfer follte ers 
innert werden !); deshalb auch Gott den Sisradliten?) Schau: 
fäden . Kopf und Händen Th’phillin*) beim Gebete 
zu tragen Defahl. 
Die Kirde verordnete für alle Zeiten und Begebenheiten des 
Tags geile furze Rob» und Bittgebete und Segensſpruͤche, 
} 3. beim Erwachen und Ankleidenz für alle im Tag auszu⸗ 
bende Befchäfte und Arbeiten, und beim Schlafengehen eine 
Empfehlung der Seele an Gott; ferner bei'm Eſſen, Trinken und ben 
Verrichtungen der menfchlichen Bebürfniffe, fo wie bei'm Reifen 
und allen fonftigen wichtigen Begebenheiten des Lebend. Auch felbft 
für die unglädlihen Schickungen follte der Menſch Gott loben. 
$. 285. Wirflih gelang ed der Kirche mach und nach, bies 
ſes einit fo ausſchweifendende Volk unter bad “och des Geſetzes 
zu bringen umb jene zuvor fo flörrifche, unbändige Nation zu 
einem tillen, finnigen Volke zu machen, das gegen alle heidni⸗ 
fche Nationen fehr contraftirte. Denn während bed zweiten Tem⸗ 
pels herrſchte im Ganzen nicht nur der größte Abſcheu vor allen 
Arten von Abgötterei, fondern man findet au da Feine jener 
wilden Ausſchweifungen und rohen Bergnügungen, womit ſich 
bie anbern Möller fo ſehr befleckten. Die allzu wilden, üppigen 
Zugenblräfte waren bei den Juden gebrochen, und fie wurden zu 
einem gebrüdten, völlig von außen abgezogenen, ganz nach ins 


1) Die Frommen beteten auch no zur Mitternacht und beim An- 
bruch des Tages. 
n m — 
bei'm Tragen der Tp’phillin erforderlich ei ſtets m — Ber er 
eve 7) 
tragen werben follte. Auch ber sache an Schabbath⸗ und Feiertagen, “ 
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nen zur geiſtthen Beſchaulichkeit neigenden Volke. Wein auch ihe 
natürlicher Character dadurch nit ganz geändert wurde, viel⸗ 
mehr bei vorkommenden Anläffen ftet wieder zum Ausbruch geneigt 
war '). Das große Mittel hiezu waren die allenthalben beitchenden 
Spnagsgen und bie große Zahl Gefehlehrer, welche das Bolt in 
ben Schulen umterrichteten und ald Synagogenvorſteher und Rich⸗ 
ter eine firenge Diseiplin über dasſelbe ausübten. Diefe Gelchrten, 
welche, wenigftend im Anfange, ald vorgehende Muſter ihre Lehre 
durch ihr eigened Beifpiel beftätigten und daher im größten Ans 
fehen bei dem Volke ftanden, beabfichtigten nichts anders als die 
Fortfeßung der alten Prophetenfchulen in neuer, zeitgemäßer Form. 

Wie einit die Propheten und ihre Schüler, ald der rleuchs 
tete, Gott geweihte und in dee Strenge des Gefehed Tebende 
Theil der Nation dad Herz ded Ganzen bildeten, die eigentliche 
Seele und dad Drgan der Ichrenden Kirche ausmachten, von de⸗ 
nen aller Unterricht audging, den fie durch ihre eigene ftrenge 
Lebensweife ald Muſter bethätigten, fo war es auch bei ihren 
Nachfolgern, den Schülern des Geſetzes. 

Ad Väter der Kirche und licheber dieſes neuen rigoriftifchen 
Geiſtes, befliffen fie ſich der beitändigen Forfchung im Gefege 
und einer ganz befondern Strenge in Befolgung bed Daae und 
in allen Arten gottfeliger Mebungen, und "ihr Beifpiel bewirkte 
unter ihren Brüdern eine allgemeine Nacheiferung. Diefe Strenge 
bätte freilich nicht zu fagen gehabt, da der kindliche Gehorſam 
gegen Gott das Grundweſen aller Religibfität und die Afcetit 
die enge Pforte ift, um in den Tempel der wahren 2. eins 
zugeben; allein in allen Dingen gibt ed ein gewiſſes richtiges 
Maaß, deffen Lieberfchreitung zu dem — Ziele hinleitet. 

$. 286. Wenn der menſchliche Geiſt in feiner Entwickelung 
eine Richtung genommen, pflegt er darin fo lange fortzufahren, 
bis er Das Princip zu feiner dußerften Ertremität verfolgt und 
dann vermöge des organifchen Gefeßed, nach welchem alle Er: 

vtreme fich felber zerftören, endlich wieder umzufchren genöthigt 
wird. Selten, daß der Menſch eine bettetene Bahn auf halben 
Wege verläßt. Das gen ur des Rigorismus in us 
dia wurde hier ganz durchgeführt. Zuruͤck zur alten, unbefans 


1) Smbeflen bemerft der Thalmud, daß „die Nägel der Männer bes 
Tempels noch mehr werth geweien als der Bauch derer vom 
ien,’’ indem die den Ießtern zur Laſt fallende Sünde des gegenfelfigen um- 
verdienten (Partei⸗) Haffes felbfi die während des erfien Tempels verüb- 
ten Capitalverbrechen des — ‚ ber Blutſchande und des Blut⸗ 
vergießens an Steafbarteil überixeffe. 
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enen Nätur fomte der Menſch nicht. Auf nem Punkte 
—* bleiben war eben ſo wenig ma, weil dad Leben nie 
ſtille ſteht, ſondern entweder zur Auflöfung oder zur innern Con⸗ 
ſiſtenz tendiert. Die Zeit mußte ſich alfo, wie ftetd zu gefchehen 
pflegt, in dem angefangenen Rigorismus immer tiefer verwideln, 
wozu au alle dußere und innere Umſtaͤnde das Ihrige beitrugen. 

6. 287. Nachdem dad Bolt Jisraaͤl dur die Befreiungs⸗ 
kriege der Chasmonder zu einer Art politifcher Selbftftändigfeit 
elanst war, und allmdlig anfing fen Haupt zu erheben und im 
ereiern Verkehr mit den benachtbarten Völkern zu tretn, fo 
ſchlichen fih bald bei Einzelnen fremde Sitten und fremde, 
befon griechifche Denkungdart ein, die anfänglich nur leiſe 
und ich Stillen, in der Kolge aber immer Öffentlicher und unges 
ſcheuter hervortraten. Diefe Gefahren des allgemeinen Verderbens 
nahmen noch mehr zu, als endlich die Juden unter die Herr⸗ 
fchaft der Römer fielen und ihre ganze religidfe Eriftenz bedroht 
war. Kein Wunder alfo, daß bei dem zunehmenden Drud von 
außen unter allen Achten Bekennern bed Geſetzes die Abhängig 
keit an dasfelbe immer feiter und aͤngſtlicher wurde und bie 
Kirche nach menfchlicher Weife bem drohenden Berberben bed 
Leichtfinns und der Verführung auf Teine andere Art zu begeg- 
nen wußte, als durch ein immer feſteres Anhalten der 
Zügel Hier gab ed Teine Wahl; entweder Freiheit laſſen und 
dadurch dem Leichtfine die Thore Öffuen, ober die Zügel fefter 
und firenger anziehen und folchemnach die Saiten des Lebens 
immer höher fpannen. 

$. 288. Wenn bie Kirche einmal fo weit aetricben wird, 
durch ein firenged Binden der dußern Formen die Rechtglaͤubig⸗ 
keit erhalten zu müffen, dann erwacht durch foldhen Lebergriff 
in einem fonft wohlbegründeten Geſetz der Trieb zur Kreis 
heit bei allen freifinnigen Naturen, und dann find Kirden 
fpaltungen unvermeidlihe Erfcheinungen. Diefee Streben nad 
Befreiung ift aber zweierlei Art, entweder zur dußern, finnlis 
chen oder h.,.in, intellektuellen Freiheit, je nachdem bie einzel: 
nen Individuen mehr zu dem einen oder andern negen. Beibe 
Richtungen zeigten ſich hier: die eine bei den Zadukaͤern, die ans 
dere bei den Effdern. 

Ueber den offenkundigen Buchſtaben des gefchriebenen Wors 
tes als folchen, welches zu feſt begründet war, Tomte nicht 
wohl ein Zwieſpalt entitchen, wohl aber über deſſen Auslegung 
nad) der mündlichen Trabition, die ihrem Wefen nach durchaus 
auf Treu’ und Glauben berubt und zu deren Annahme eine 
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Tindligere, mehr zum Gehotfam geilimmte Seele vorausgeſetzt 
wird, ald zur Anmalıne des objeftiven, gefchriehenen Geſetzes. 
Seitdem die Kirche anfing, bie alte Lehrtradition auf dem zeits 
gemäßern Wege der Neflerion zu entwickeln und den alten, tra⸗ 
bitionellen Gadaͤr den Zeitbedhirfniffen nach immer mehr zu erwei⸗ 
tern unb zu vermehren, fo erhielt dad ganze Berfahren der Kische 
den Anſchein eines durchaus willkuͤrlichen Menſchenwerkes. Da 
der Menſch, wenn er die Mißbraͤuche einer an ſich guten Sache 
bekaͤmpfen will, gewoͤhnlich in das entgegengeſetzte ver⸗ 
faͤlt und nicht blos bei den Mißbraͤuchen ſelber ſtehen bleibt, 
ſondern dad Gute darin mit angreift, fo darf man ſich nicht 
wundern, wenn fich unter ſolchen Umitänden eine Sekte bildete, 
die nicht blos die wilden Auswächfe bekaͤmpfte, fondern die 
Autorität der Kirche felber fammt dem n Gebäude der Tra⸗ 
dition verwarf, die alfo ben ——ã — zum Ausleger der 
Schrift erhob, und durchaus nichts zulaſſen wollte, was nicht in 
dem geſchriebenen Worte deutlich enthalten iſt. Dieſes waren die 
Zadukaͤer). Dieſer Sekte gegenüber ſtanden die Eſſaͤer, 
welche, von hoͤherm Princip geleitet, eine Tradition zwar ans 
nahmen, aber bei ihrem befchaulichen Leben mehr zur freien, 
myſtiſchen Grklaͤrung des Geſetzes hinneisten und als zus 
ruͤckgezogene Einſiedler, die nicht in das oͤffentliche Leben ein⸗ 

iffen, ſich weniger ſtreng an die für den dußern Kultus 
voraefhhriebenen Satzungen hielten, fondern flille, zuruͤck⸗ 
gesogene Myſtiker waren, ohne mit der Kirche in förmliche Op⸗ 
yolition zu treten. Daher wird ihrer auch nur felten in den 
Schriften der Juden und niemald im neuen Teſtamente gedacht. 

6. 289. Wenn die zabufdifche Lehre einestheild durch jenen 
geiftigen Zwang herworgerufen warb, fo trug anderntheild bie 
Entftehung und Berbreitung diefer freiern Denkart gerade wie⸗ 
der dazu bei, den Firhlihen Rigorismus immer höher zu 
ſteigern und das einmal erfaßte Princip zu feiner aͤußerſten Se 
zu treiben. Je mehr der Unglaube und befonders jene zadukadi⸗ 
ſche Ketzerei unter den Einzelnen um ſich griff, deito firenger und 
duaftlicher wurden die orthodoren Kirchenlehrer, um ihrer Mei: 
ung mad die Religion vor dem eindeingenden Verderben zu 


1) Die käiſche Selte, zu der fih, wie leicht zu erachten, alle 
2 ve ae iſt — — des ho en ne 
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reiten und das Boll wor dem Abfall zu bewahren; daher trieben 
ed die Geſetzesgelehrten, als Lehrer und vorgehende Muſter des 
Bolfes, in allen Arten von Strenge und ängflliher Beobachtung 
des Geſetzes bis zur höchften Lebertreibung. Sie enthielten fich 
aller weltlichen Vergnügungen, und Biele befchränften fi blos 
auf das zum Leben Unentbehrliche, aßen Brod und Salz, trans 
fm Waſſer und fchliefen auf ber Erde, Manche fafteten die 
ganze Woche hindurch bis zum Schabbath, oder verfagten fich fo 
lange Speife, bis fie eine Wohlthat ausgeübt hatten. Sie ent⸗ 
bielten fi alled Umgangs mit Frauen, fogar jeder überflüffigen 
Unterredung mit ihren Ehefrauen. Biele fchlugen nie die Augen 
auf, um ſich nicht zu zerſtreuen, ober duch fündhafte Begierben 
reizen zu Iaffen. Bei jeder Berührung von Dingen wufchen fie 
ſich, und Biele fihlichen auf den Straßen dicht an ben Häufern 
bin, aus Furcht, durch den Athem eines Unreinen verunreinigt 
zu werden. Darum mieden fie auch den Umgang mit Allen, bie 
nicht in dem Gefeße gelehrt waren, weil Unwiſſende gewöhnlich 
aus Mangel an Einficht die Reinigung verleßen, und vieles ders 
gleichen mehr. Wegen ihrer Abfonderung von andern Menfchen 
und ihres audgezeichneten Weſens, welches ſich fogar bis auf Bang, 
Haltung und Kleidung erſtreckte (fie trugen ſtets die Th’phillin und 
das Talleth), erhielten fie den Namen P’rufhim, Abgefonderte'). 

$. 290. Dieſelbe Strenge, welche die Phariſaͤer an ſich aus: 
übten, forderten fie auch vom Volke. Seht wurde dad Gebäude 
des Gadaͤr gänzlich vollendet und dad Judenthum zwar wor der 
Bermifchung mit dem Heibenthum bewahrt (welche den Phari⸗ 
fäern allerdings zu verdanken), zugleich aber auch daB Leben in 


feinem Innern in lauter Eleinliche, ängitlithe Formen eingepreßt, 


fo daß jeber wahre Auffchwung durchaus unmöglich war. Das 
Bolt Zisraal, welches in feinen verſchiedenen Epochen die Ge 
ſchiſte des menſchlichen Herzens vorbildet, verfiel alfo 
bei feiner Belehrung zuleßt in jenen Fehler, in den jede neube 
Tehrte, noch im Aeußern ſtehende Seele mehr ober weniger ges 
räth, da fie nämlich fih in ihre eigenen Mittel zur Gott 
feligleit verwickelt, die ihre am Ende zu einem Stride 
werden. Die fchwerfällige Laſt diefer ungeheuern Gaberim laͤhmte 


1) Obwohl der Rame Phariſäer Art erſt der fpätern Bertode 
angehört, fo iſt doch der Yhariläisnus ſelbſi feinem Princip und We 
fen nad uralt. Die Pharifäer kann man Übrigens nicht eine Sekte nennen, 
indem fie eigentlich die orthodoxe Kirche ausmachten. Es gab aber verichie- 
bene Arten und Schulen ver Pharifäer, die nicht alle von gleicher art 
waren, Sierüber noch Näheres ©. 309, 
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Wicht wur das ganze Leben, fondern aud gerade der Eifer, mit 
dem man das Geſetz erfüllte, jene Umzaͤunungen, wodurch man 
glaubte, ihm eine unfehlbare Feſtigkeit zu verfchaffen, und alle 
Laften und Selbitentfagungen, die fi die Juden auflegten, 
nährten und fleigerten die falfhe Werkheiligfeit, die Sis 
herheit und dad Selbftvertrauen aufs Hödfte Aus dem 
eingeriffenen Syſtem eines unbebingten und blinden Gehorſams ges 
gen die buhftäblide Auslegung des Gefehed erwuchs von 
der einen Seite ein fflavifh ängftlihes Feſthalten an 
den minutiöfeften Einzelheiten jeder Borfchrift und auf der ans 
dern Seite nicht minder die allmälig zum wahren Unweſen aus⸗ 
geartete wiſſentliche meiſtens aber auch durch die Umſtaͤnde gebo⸗ 
tene!) und oft bie ind Rächerliche gehende Umgehung gefeßlider 
Beltimmungen ; durch allerlei fcharffinnige und Liftige Berdrehungen 
und Fiftionen, wodurch dad Geſetz zwar, mad man für genügend 
hielt, dem Wortlaut nach vollzogen, dem Geifte nach aber total ver: 
legt wurde; ein Verfahren, welches den wahren Gehorſam von dem 
oöttlichen Gebot mit der Zeit ebenfo untergraben, ald ed bie ei- 
gene Sicherheit und dad fündige Selbitvertrauen auf bad 
Hoͤchſte fleigern mußte. Wenn das alte Jisraaͤl in die äußerfte Fri⸗ 
volität der Abgötterei verfunfen, fo gerieth das neue nach feiner 
Bekehrung allmälig in weit ärgere Gräuel, indem es ſich zu jener 
Bermeflenheit verftieg, duch fein eigenes Verdienſt fid vor 
Gott felbft gerecht zu machen. Diefe eigene Seldfterhebung, bie: 
fee geiſtige Hochmuth, der zwar nicht eigentlih von der 
Kirche gelehrt worden, fih aber unvermertt in die 
Herzen der Menſchen einſchlich, verdarb alled Bute in 
ihm, verhinderte feine Ausbreitung unter den Voͤllern, und dad 
Leben mit all’ feinem geifligen Reichthum,. mit jener fhönen Di 
ral und tiefen Myſtik, an welcher diefed Zeitalter fo reich war, 
ward träbe, duͤrr und ausgetrocknet wie jener Keigenbaum?). 
Das Leben befaß Alles, nur das einzig Wefentlihe, woburd 
ed mit ber Duelle des Lebens verbunden war, ging ihm ab. 
Darum blieb der Menfch troß feiner Anftrengungen und guten 
Werke ohne innere Erfüllung, voll nagender Unruhe und Qual, 
fich felber verzehrend in feiner eigenen Trockenheit, ein treues 
Bild der Seele, die zwar zu Gott fi bekehrt hat, 
dabei aber niht Bott, fondern no fi ſelber ſucht. 


1) Weil ohne eine ſolche Umgehung das alte für die einfachen Ber- 
hältniffe „gegebene Geſetz gar nicht wohl gehalten werden konnte. - 
2) Mare. 11, 14. 





Fünfter Abfchnitt, 


Fortleitung der Tradition in dem Beitalter des leidenden 
Alafchiach, während der Derwerfung des alten Ais 
raäls und des Leidensftandes der Kirche des neuen 
Bundes. Ä 


6. 291, Der Menſch, der in der Unſchuld einer reinen Nas 
tur, d. h. in äußerer, creatürliher Einheit mit Gott 
und dem Univerfum erfhaffen, alfo urfprünglich in dem Zus 
ſtand der Real⸗Idealitaͤt, wo das ideale Innere noch ganz 
im realen Aeußern verfäleiert war, follte in diefer dußern na⸗ 
turnothivendigen Einheit nicht verbleiben, fondern dur Aufges 
bung des dußern, creatürlihen Naturverhältniffes 
in bie innere, übernatürliche, abfolute Einheit und 
freie, autonomifhe Bereinigung mit Gott, mithin im 
ben Zuftand der Ideal⸗Realikaͤt verwandelt werden. Um 
aber aud jener urfprünglich dußern, realidealen Einheit mit Gott 
und dem Al zur innern, idealen, abfoluten Vereinigung zu ges 
langen, mußte der Menſch erſt fTufenmweife fi aus jener 
realen Gebundenheit zu einer in dieſer Hinficht freien In⸗ 
bividualität erheben. Diefes centrifugale Loswinden aus bet Na⸗ 
fur war der Begenfland der Zugendentwidelung, wo ber 
Menſch noh draußen ficht. Wäre Adam nit von ber Gott⸗ 

eit abgefallen, hätte er fich nicht von der Schlange verführen 
offen, fo wäre!) feine centrifugale Sugendentfaltum 
in harmonifcher Ordnung fortgefchritten und der Ment 
allmaͤlig and der Natur herausgetreten, obne daß feine magiſche 
Kraft und intuitive Anſchauung geſchwaͤcht worden. Denn was 
er im Aeußern verloren, hätte er im Junern wieder geivonnen. 


DES 144, 
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Sein Jugendleben wäre ein reiner, beiliger Naturdienft 
im äußern Borhofe des Herrn gewefen, und in ungetruͤb⸗ 
tem Fortſchritt würde der Süngling in die Heiligung des Mans 
ned und endlich in die Verklärung des Greifenalterd Äbergegan 
gen fein, wo derfelbe in das innerfte Helligthum eingeführt wor⸗ 

wäre. 

$. 292. Da aber Adam in die falfhe Selbftftändig 
keit fiel, fo wurde bie ganze Jugend der Menſchheit geträbt. 
Der Menſch Tonnte nun nicht and ber Natureinheit zur indivi⸗ 
duellen Selbftfländigfeit heraustreten, ohne damit zugleich 
bie magifhe Kraft und den intuitiven Sinn zu verlies 
ren. Daher mußte die Menfchheit in dem Fortſchritt ihrer cen⸗ 
teifugalen Entwidelung von ihrer Höhe dem Real⸗Idealis⸗ 
mus ihres urfpränglichen Dafeind nach und nach zu bem bloßen 
Realismus herabfinten, wo ihr das innere Ideale immer mehr 
und mehr verborgen wurbe ?), 

$. 293. Bier Zahrtaufende hindurch wurde bad gefallene Ges 
ſchlecht während feiner Jugendzeit, wo es noch draußen ftand, 
von der göttlichen Barmherzigkeit mit liebevoller Nachſicht auf 
eine blos äußerlich reinigende Weife geführt; anfänglich im 
dem Pfade bewußtloſer Kindheit, daun in den Wegen des teifern 
Shnolingsalterd ?), bei deffen Anfang dee große, univerfale 
Menſch in eine Vielheit fih einander befeindender 
Theile zerfiel, die alle von dem Pfade bed wahren Lebend 
abwichen, den reinen Dienft dur wilden Naturdienft entiweihten 
und folchergeftalt den Plan des allgemeinen Reiches Gottes auf 
Erden durch chaotiſche Verberbniß zerftörten. Nurdas Volk Jis⸗ 
raaͤl war ber Gottheit treu geblieben und an ihm allein Tonnte 
die wahre vorbereitende, teinigende Kührung vollbradht werben. 

$. 294, Nachdem die centrifugale Jugendentwickelung des 
Menfchengefchlechted beim Schluffe des Juͤnglings alters ihren hoͤch⸗ 

Gipfel erreicht, die Welt in objectiner, gefondeter Mannch⸗ 
altigkeit entfaltet und der Menſch ſich in der Vielheit feiner 
Aenßerungen objeftio geworben war, zugleich aber ſich darin 
völlig erichöpft hatte, fo trat ein Punkt der Ruhe ein, von 
wo aus das Leben nicht mehr weiter konnte. Hier, 100 der Meuſch, 
Iodgebunden von der Natur, zum vollen Bewußtſein feiner Indivi⸗ 


1) Rämtich das Ideale in feiner äußern, gewandlichen Offen- 
barung in der Natur; denn das wahre, Innere Hebernatärliche, fo 
af im Chriſtenthum aufgegangen, exiſtirte eigentlich für das Alterthum 
185 | 
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dualität gelangt und ihm Alles zur dußern, realen Schied⸗ 
lihfeit geworden war, hatte die Menfhheit den Wen 
depunkt ihres Dafeins erreicht. Nun mußte dad Leben, 
den ewigen, organifchen Geſetzen zufolge, fih von außen wies 
ber nach innen neigen. Jetzt mußte daher nothwendigerweiſe 
ald Gegenſatz der realiftifhen Obieftivität in dem menſch⸗ 
lichen Gemüthe das rein Ideale erwachen. Die goͤttliche Barm⸗ 
herzigkeit, welche ſich ſtets zu der creatürlichen Schwäche herab⸗ 
laͤßt und fich im ihren Führungen jedesmal nad des Menſchen 
zeitlicher Beichaffenheit richtet, verlieg num den bisherigen Gang 
der blos dußerlih reinigenden Leitung, um mit dem 
vorbereiteten Gefchlechte den großen, ernfien Weg der im: 
nern Führung zu betreten und in dem Manne zu bewirken, 
was der Juͤngling zu faffen und zu ertragen noch nicht vermochte. 
$. 295. Bevor wir dieſe gnadenreichen Führungen Gottes 
betrachten, wollen wir noch einige Blicke auf Die Jugendgeſchichte 
des Menfchengefchlechtes und feine Entfaltung zur Individualität 
zurüdiiwerfen. Die allgemeine Individualiſationsentwickelung des 
Lebens gefhah weder bei allen Theilen des großen Dienfchen, 
noch bei allen Völkern und Ständen auf gleiche Weiſe; bei 
Einigen ging die Entwickelung rafcher von ſtatten und flieg zu 
dem höchiten und dußeriten Gipfel, bei Andern erfolgte fie nur 
langſam und erhob fich blos zu einem gewiffen Grade, bei dem 
alsdann folche Voͤlker ftehen blieben. Die dußern Glieder 
ded großen Dienfchen "), in denen die finnlidhen Elemente, das 
feurige, hamitiſche Princip, vormalteten, und die ihrer gan⸗ 
zen phyſiſchen und - politifchen Tage nad) nur einen geringen Ans 
theil an den großen Weltbegebenheiten nahmen, mworunter auch 
die untern Stände in jedem Volke gewiffermaßen gehören, mach» 
tem unter Allen die unmerklichſten Fortſchritte in der allges 
meinen Entwickelung der Zeit. Ihr Leben, welches fih nur langs 
fam bewegte, blieb daher länger und feiter mit der Natur vers 
bunden. Jene Glieder des großen Menſchen hingegen, die aus 
der. Berbindung ded Ganzen völlig getrennt und deshalb in bru⸗ 
tale Wildheit verfunfen waren, blieben auf der Stufe ber 
Rohheit ſtehen, bis ed endlich der Borfehung gefiel, diefe Ungluͤck⸗ 
lichen wieder in die große Verkettung der Voͤlker aufzunehmen. 


$. 296. Die. Bewohner jenes Theild von Afien, wo biöher 
der eigentliche Mittelpunkt der großen Weltentwidelung war, 


DS. 
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erhoben fi in dem Yortfchritte der Kultur Bid an die Grenze 
der refleftiven Erfenntnißftufe. Allein da diefe Völker, 
großentheild fhemitifher Abkunft, ihrem Wefen nach von 
finnigerer Art waren, das, zumal unter dem Einfluffe des oris 
entalifchen Klimas, mehr nach innen ale nad) außen, mehr zur 
Beſchauung ald zur That, mehr zum Gefähl ald zum Begriff 
neigte, fo Tonnten diefelben nie aus den innern Be 
ziehungen mit der geiltigen Natur fo völlig heraus 
treten und nie die Talte NReflerion bei ihnen zur entfchiedenen 
Herrfchaft gelangen. Nachdem diefe Völker die Anfangsſtufe res 
flertiver Bildung erreicht hatten, hörte bei ihnen alle progreffive 
ie ung auf. Zur urfprüngliden Einfalt des reinen, 

ndlichen Gefuͤhls Eonnten fie nicht zurückkehren, dazu waren fie 
bereitd zu weit vorgereift, und um in bie freie Reflerion übers 
zufchreiten, war ihr Gemäth zu zart und fie noch zu innig im 
dad Naturverhältniß verfchlungen. Das Leben auf diefe Weife, 
in der unfeligen Mitte zwiſchen beiden Gegenfägen ſchwebend, 
verlor nad) und nad fein begeiltigendes Element und ward ims 
mer trüber, bumpfer und unbeweglicher, bis ed zuletzt in eine 
gänzliche Erflarrung überging. 


6.297. In den Sephetiten, die dad Princip der Seele bar 
ftellen, bei denen, befonders unter europäifchem Himmel, der ins 
nere Sinn durch den Trieb zur dußern That uͤberwogen, die mit: 
bin ihrem urfprünglichen Wefen nach weniger innig mit der Nas 
tur verwachſen find, erreichte die Sndividualitätsentfaltung bes 
Lebens eigentlih ihre wahre Ausbildung und ſtieg Bis zum hoͤch⸗ 
ften Gipfel der Vollendung. In dem Maaße,. ald im Orient das 
Leben allmälig erftarb, erwachte im Occident ein ganz neues 
Streben in der Kultur. Die Sephetiten, die bisher in wilder 
Nohheit gefchlummert, übernahmen gegen dad Ende des Juͤng⸗ 
Iingdalters der Menſchheit die Hauptrolle in der Geſchichte, 
und fo ward von dem Driente der Schauplab der Weltbeges 
benheiten nah Europa verfeßt. Die Europaͤer, die einft ihre 
Kultur aus dem Morgenlande empfangen, wurden nun der han» 
delnde Theil, wogegen die Orientalen, fo ehemald ihre Lehrer 
geweſen, nun in ein völlig untergeordnetes Verhaͤltniß traten. 


$. 298. Während im Drient dad gebundenere Leben feine 
peogreffive Jugendentwickelung erreicht hatte, nach und nad in 
völligen Stillſtand gerieth und immer mehr in fich felber ver 
fiegte, erwachte im Occident ber menfchlige Geift mit ungeheues 
tee Thatfraft, da die im Oriente nur leife begonnene Neflerion 
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bier mit völliger Entſchiebenheit hervorbrach und bis zu ihrer 
hoͤchſten Schärfe ſich ausbildete. Hätten die Theile bed großen 
Menfchen fich nicht zerftreut und der zeinigenden Führung Gottes 
entzogen, fo hätten fie. mit Jisraaͤl das göttliche Geſetz em⸗ 
fangen ; ihre jugendliches Reben wäre dann in harmonifdder Ord⸗ 
nung zum Gipfel ber höchften, intellektuellen Selbſtſtaͤndigkeit 
fortgefchritten und die Schlange hätte Tein fo großes Ueberge⸗ 
wicht dabei erhalten. Sie hätten, wie dad Bolf Jisraaͤl, die heis 
lige Lehre ftufenmweife durch Die Neflerion auögebildet und ſich 
fo auf fanftem, ftillem Wege aus dem Realidealiſsmus der früs 
bern Jugendwelt zur reinen enlität ded Mannesalters erhoben. 
Das Leben hätte fein höheres Licht nie verloren, wäre nie im 
geiftlofen, todten Realismus eritarrt. Die Neflerion hätte alfe 
niemals in ihrer Schärfe als zerflörende Reaktion gegen das faul 
gewordene Leben fich erhoben, fondern fie wäre fletd im Harmo« 
nie und im Dienfte der Wahrheit geblieben”). Durch die Re 
flerion wurben diefe Bölfer von ihren Serthümern zwar befreit, 
aber auch ihr ganzes Leben vergällt und deſtruirt. Denn da die 
Wet in den fallchen Naturalismus des Heibenthums gefallen, 
fo konnte fie nur durch eine gewaltſame Zerftörung der verdor⸗ 
benen Natur zur Idealitaͤt geführt werden. Die Schlange, welche 
jest fah, wie nad und nad der Menſch aus ber Natur getreten 
tar und wie ihe auf die dunkeln Naturfräfte gegründetes Reich 
allmälig anfing, in dem Lultivirten Theile der Welt feinen mächs 
tig bezaubernden Einfluß auf bie Gemüther zu verlieren, fuchte 
nunmehr in entgegefehter Weiſe einzumirfen, indem fie auf den 
neu erachten Geift zu influiren trachtete, um bdenfelben zum 
völligen Unglauben, zur Laͤugnung alle höhern Unfichtbaren zu 
verführen und folchergeftalt durch Unglauben die Welt zu vers 
— es durch Aberglauben nicht mehr ſo leicht geſche⸗ 
en konnte. 

$. 299. In Griechenland und ſpaͤterhin in Rom bildete 
fi das individuelle Leben bis zur hoͤchſten, ir diſchen Selbſt⸗ 


1) Wie dieſes allerdings bei dem heiligen Volke der Fall war. Da 
aber mit dem Anfange ihres Jünglingsalters die Völker den Got⸗ 
tes verließen, mußte ihnen am Ende ihrer Jugend die Reflexion, die den 

israüliten zum Vortheil ihrer Bildung gereichte, zur ſcharfen 

uchtruthe werden, Während die heidniſchen Völler durch die Reflexion in 

nglauben verfanfen, wurde das Bolt Jisraäl gerade durch die Reflexion 
im Glauben befefligt. Ueber die Beziehung des Judenthums zur heidniſchen 
Belt vergleiche Fried. Schlegels Geſchichte der alten und neuen Litera⸗ 
tur, 1. Thl. ©. 126. ıc. 
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ſtaͤndigkeit aus. Denn nachbem bie beflandenen Bebensverhättniffe 
veraltet, Natur⸗ und Menfchenwelt dem träbern Sinne 
immer unveritändlicher geworben, hob fi ber von Nas 
tue zne größeren Ungebundenheit geneigte, jephe 
thiſche Geiſt zur freieen Reflerion empor, indem er ſich im 
mer weiter vom dem pofitio Gegebenen entfernte, die alten, ihm 
zn enge geivorbenen Formen zerfprengte und zuletzt alle Seffeln 
abwarf, um fich feinem eigenen, kuͤhnen Fluge zu überlaffen und 
ſich ſelber feine Welt zu fchaffen. Diefes war die griechifche 
MWeltweisheit, die zwar bei ihrer Entſtehung dem Leit: 
faben der Natur und der alten Tradition nod folgte, 
nachher aber ſich immer mehr davon entfernte, bis endlich ber 
zue gänzlihen Befreiung ftrebende Geiſt fich fo weit verirrte, 
das hehre Heilige zu laͤugnen und ihm Alles als bloße Materie 
und die Welt aus einem blinden Fatum hervorgegangen zu fein 
fehien i). Diefe von einzelnen Organen und Repräfentanten ihrer 
Zeit wiſſenſchaftlich ausgebildete Philoſophie fand bei den zur 
ungebundenen Freiheit neigenden Zeitgenoffen leichten Eingang. 
So ſchwand bald die alte Eitte aus dem Volke Was einit ehr» 
würdig und heilig geachtet, dem Leben eilt und Weihe gab, 
verlor fein Anfehen. Es erlofhen die Ehre, die Baterlandäliche 
und die Ehrfurcht vor den Göttern, fo wie alle höhern Gefühle 
und Triebfedern, die den Menſchen über das gemeine Irdiſche 
erheben und fein Handeln veredeln. Der höhern, geiftigen Im⸗ 
pulſe berandt, blieb daher im Menſchen nur finnliched Genuß» 
leben übrig, welches bis in feine Eleinften Nuͤancen auf die luru: 
ribſeſte Weife gendhrt und gepflegt wurde; dad Wohlleben, bie 
Beat umd alle Arten finnliher Ausſchweifungen fliegen nun 
i8 zu einer riefenhaften Uebertreibung, von der wir nach unfes 
rer heutigen Denk⸗ und Fuͤhlweiſe und kaum ein deutliches Bild 
zu maden vermögend find. Diefed Alles ift aber nicht zum Vers 
wundern; denn da in Diefen entarteten Söhnen der Natur noch 
ganz dad alte, ftrenge Naturprincip der Kraft und 
eignen Wirkſamkeit lag, fo Tonnte es ſich jeßt, wo ihm 
die edlere Seite Benommen war, nicht anders ald in ber 
Großartigteit Iururirender Sinnlichleit neben der 
ſchroffſten Härte dußern. Bei diefer fleigenden Ueppigkeit warb 
dee Menfch nun immer fchlaffer und unfähiger zu jeder wahren 


1) Wie in der Welt das Frühere fiets Vorbild des Nachfolgenden, fo 
Beat auch in der Entwidelungsgefchichte der griechiſchen Weltwrispeit der 
Typus unferer modernen Philoſophie. 
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Größe, dagegen immer genußfüchtiger/ egoiftifcher und bios auf 


feinen eigenen Vortheil bedacht. So ſchwand die Liebe, die Ans 


hänglichfeit und jeder gemeinſchaftliche Sinn unter den Menſchen; 
es lösten fi die Bande, welche dad öffentliche und Kamilien- 
leben verknüpften und die Gtundpfeiler, auf denen der Drganies 
mus der Staaten ruhte, ftürzten nad) und nad) zufammen. Reichs 
thum, Argliit und brutale militärifhe Gewalt wurden die herr: 
fhenden Potenzen ded Lebens, und bald gelang ed dem dema⸗ 
gogifchen Ehrgeiz, die Herrfchaft an ſich zu reißen und feine der 
— unwuͤrdig gewordenen feilen Mitbuͤrger in Feſſeln zu 
agen. 

K. 300. Die entarteten Söhne Jepheths, welche dad ans 
geftammte väterliche Gefeh, die alte, auf die Natur ded Men⸗ 
{chen gegründete Ordnung verließen und fi zur höhern Freiheit 
emporzuſchwingen wähnten, fanfen nunmehr unter den furdhtbars 
ſten Defpotismus der falſchen, itregeleiteten Vernunft und 
mußten alle jene ſchrecklichen Folgen tragen, die nothwendig ent 
fiehen, wenn der Menſch aus dem harmoniſchen Gleichgewicht 
beraustritt. Obwohl es nicht an edelen, tiefern Geiftern fehlte, 
die das falfhe Streben ihrer Zeitgenoffen erfaunten und mit 
mächtiger Kraft dem Strome des Verderbene ſich entgegen ftemme 
ten, fo war doch weder die Weisheit eined So krates noch bie 
firenge Tugendübung eines Zeno, noch die erhabene Himmeld« 
»hilofophie Plato's im Stande, das Uebel in ber Wurzel zu 


. heben und dem Zeitalter eine beffere Richtung zu vwerfhaffen. 


Denn eine Bhilofophie, die nit auf göttlihe Offenbarung uns 
mittelbar baut und dem Leitfaden des pofitiv Gegebenen 
folgt, fondern ſich aus menſchlicher Spefulation Bahn 
bricht, .mag wohl ihrer großartigen Genialität wegen Bewunde⸗ 
rung erregen und die fehnfüchtige „Zeit in einen augenblicklichen 
Enthufiasmus verfegen; nie aber ift fie fähig, wahrhaft Leben 
erzeugend zu wirken und eine fchabhaft gewordene Welt von 
Grund aus zu heilen, weil Allee, was nicht aus ber Duelle 
bed Lebens fließt, au Fein wahres Leben in ſich felber hat, 
mithin auch Teined zu erwecken im Stande ilt‘), 

1) Plato’s Philoſophie war indeß die erſte Regung der erwachenden 


Idealitaͤt in dem verfunltenen Leben der alten Naturwelt, Wenn auch biefe 
Phbiloſophie, deren Grundidee eigentlih aus dem Orient gelommen, bei ih⸗ 


rem Erfcheinen Leine eigentliche Regeneration der Dinge zu bewirken im 


Stande war, fo erwedie fie doch nach und nach in der von ihrem alten 
Naturalismus abgetallenen europäifchen Heidenwelt höhere nnd idealere An⸗ 
fihten und machte fie dadurch für die hohe, überichwengliche Idealität des 
Chriſtenthums empfänglicher. 
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5. 391. Nachdem bie Schranken bed Rechts und der oͤffent⸗ 
lichen Ordnung durchbrochen waren, Gewalt und Willkuͤr allent⸗ 
halben ben Sieg erhalten hatten, Tannten die mächtigern Staaten 
gegen ihre minder mächtigen Nachbarn Tein Geſetz der Billigkeit 
mehr, ſondern folgten den Eingebungen der ehr: und habſuͤchti⸗ 
gen Eroberungsfucht, erlaubten fich jede Art von Willkür und 
Bebrüdung, wo es der Veberlegenheit möglich und bee Politik 
räthlich eridien, Es begannen nunmehr die großen, allgemeinen 
er ae in denen ein Stammvolk nad dem ans 
bern übermwältiget und feiner Selbſtſtaͤndigkeit bes 
taubt wurde. Zuerft erhob fich diefer Sturm ber Eroberung 
aus Griechenland, waͤlzte fih gegen ben Drient und zer 
trümmerte die große perfifhe Mowardie, welche, bereits 
anf den Ruinen der älteren Staaten gegründet, jet ſelbſt ſchon 
in ihren eigenen Grundpfeilern erfchüttert war. Dur biefe Er: 
oberung verpflanzten fi griechifche Sitten und Philofophie nad) 
dem Orient, und in allen jephethiſch fühlenden Orien 
talen warb der Geift der freien Neflerion und leichtern Un⸗ 
gebundenheit ded Lebens geweckt. 

$ 302. Hierauf erhob fich das gewaltige Rom in immer 
fleigender Macht, indem es ſich mach und nad) ben größten Theil 
der jephethifchen Länder in Europa und ben ganzen Eultivirs 
ten Theil der hamitifchen Länder in Afrika unterwarf und 
zuleßt dad ganze griechiſche Afien verfchlang. Alle Länder der 
kultivirten Erbe ſchmolzen in den großen Koloß des ungeheuern 
Roͤmerreichs zufammen. Auf dem Gipfel diefed neuen Babeld, wie 
es von. jüdifchen Myſtikern genannt wird, hatte der Defpotismus 
feinen Thron errichtet, ber auf die Schwäche und Charafterlo: 
figleit der Zeitgenoffen gegründet und durch die allgemeine Leicht⸗ 
fertigfeit befeftigt ward; fo wie umgefehrt die Srivolität und 
der Uinglaube durch dad Beiſpiel der regierenden Klaſſe fanftio: 
niet und ſolchergeſtalt das Berberben von oben herab genährt 
und in die Welt eingeführt wurde. So welfte das Leben, aller 
böheren Ideen und Antegungen beraubt, elend dahin; mas noch 
irgend vom Alten übrig war, verſchwand ober verlor felbft un 
tee den Bellen allen beitimmten Charakter. Ken Ders 
haͤltniß hatte mehr feiten Beſtand, in Feiner Idee lag mehr 
eine fihere Haltbarfeit, Mles war loſe und ſchwankend zu 
einem unfichern Meinen und Dafuͤrhalten geworben, wels 
ches ebenfo vielartig und fi ae als der Sian dei 
Menfhen war. Selbſt im Oriente, geriäth zulett Alles in eine 
gaͤnzliche Auflöfung; auch hier hatten die-Beifter am Ende allen 

Peil. d. Geſch. . 15 












feßen Haltuantt ‚, daher fie ihe Hell in ber sceibentali« 
fchen — 0 fuchten, bie fie mit ihrer alten, orien⸗ 
galifchen Weisheit amalgamirte 

6. 303. Solthergeftalt — beim Schluſſe der Juͤnglings 
ſtufe die Schlange ihren hoͤchſten Sieg auf Erden und err * 
- Aa dem neuen Babylon, was a in dem alten nur unvollſt 
dig gelungen war, indem fie die dem Schooße ber Natur ent 
‚ wundene Jugendwelt zur Geiſtes⸗ und Sinnenausſchweifung vers 

führte, ihe jede Kraft laͤhmte, jeden Aufflug deprimirte und Al⸗ 
Ie8 aus feinem Fug und Geleiſe riß, wodurch ſich die Welt im 
ein allgemeinee Chaos auflößte, 

6. 304. Wie aber alles ste in feinen Folgen ſich zuletzt 
ſelber zerflört und die göttliche Barmherzigleit das DIE am 
Ende zum Guten lenkt, fo hatte auch bier die Hölle er ihren 
ſcheinbar vollendeten Sieg den Sturz ihred Reiches herbeigeführt 
und gegen Ionen Willen zur vorbereitenden Reinigung der Hei⸗ 
denwelt felbft beigetragen. Eben dieſe völlige Zeritirung 
des dußern Lebens, diefe gänzliche Beraubung aller Gegenftände 
se eilt 3 rn — aa — — 
u pften Jugendfraft, bran e beſſern Gemüther in 
zurüd He in ihnen das lebendige Gefühl der hei 
keit aller e. beflehenben Weltverhaͤltniſſe und die dunkle Ahnung eis 
mer neuen, lichteren Zeit, bie da Tommen muͤſſe. Mit hei —— 
Verlangen ergriff der lebensarme Menſch jede Art von gei 
Troſt, und fo gingen bie myſtiſchen * des Orients, 
nur in den geheimen le weniger Geweihten gepflegt, auf 
Die — Maſſe der ſehnfuͤchtigen —8 uͤber und verbreiteten 

is - dem Jephethieten nach Europa. 
305. Seht. alfo, bei dem Eintritt des Menſchen in * 
— Mannes alter, ya feine u. ‚außen ſtrebende wilde 


n. Menichen — — * — = I: 
— e oft zu ſetzen, 
> von dem ju 19 3* hen in fi at Iuftigen 


I) G. 8188. 
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aus der äußern Natus’). Dad aöltlide Wert wäre auch 
7— in der Mitte der Zeit Menſch geworden, um das Menſch⸗ 
iche mit dem Goͤttlichen zu vereinigen, Es waͤre / auch hier im 
das Fleiſch uͤbergegangen, nicht es zu toͤdten, ſondern zu verwan⸗ 
deln, und den als Natur erſchaffenen Menſchen in heiterer 
— uͤber die Natur zu erheben und in die abſolute, innere, 
bernatuͤrliche Vereinigung mit Gott einzufuͤhren. So waͤre 
ber reine, ungefallene Menſch ohne Leiden und Dual erlöst, aus 
feinem urſpruͤnglich anerfchaffenen Real: Zdealiömus unmittelbar 
in die höhere Ideal⸗Realitaͤt verflärt worden, ohne erft die Zer⸗ 
ftörung der Natur und die Stufen ber Teidenden Idealitaͤt dur 
wandern zu muͤſſen. De aber der Menſch in die falfche Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit gefallen, Tonnte er nicht anders bean durch Reiben 
erlöst werden und mußte, um die Vereinigung und uͤbernatuͤr⸗ 
liche Verklaͤrung in Gott zu erlangen, erft in die Stufe der lei⸗ 
denden Shealität übergehen, wozu er durch bie Zerftdrung feiner 
Natur nach und nach vorbereitet warb. Um alſo der wahren Er⸗ 
Iöfung fähis zu merden, mußte ber Menſch zuerft in den Zus 
fand völliger Hülflofigfeit verfeht werden, feine ſtolzen, äppigen 
Kräfte mußten gebrochen und feine äußern Lebendfteuben gaͤmz⸗ 
lich zerſtoͤrt werden, damit der gefallene Erdenfohn weder in noch 
außer ſich einigen Troſt finden, fondern ſehnſuchtsvoll die Arme 
— demjenigen aushreiten moͤchte, der zu ſeiner Errettung ge⸗ 
ommen. 

$ 307. Auf biefe Weife wird der Einzelne geführt und 
fo ift die Kührung ded Menſchengeſchlechts im Großen ber 
Ichaffen, Jetzt, da Alles in der Welt zerflört war, wurde ber 
Heiland auf Erden geboren. So wird au in der einzelnen 
Seele nur dann bee Krlöfer geboren, wenn in ihr alle Welt 
sernichtet und fie von Allem nudgeleert ift; denn bad Große wis 
das Kleine unterliegt gleichen Geſetzen. 

6. 308. Jahrhunderte wurde das Volk Jisraͤͤl durch alle 
- Arten von Leiden und Drangfalen zur feſten Anhänslichfeit an 
dad Welch geführt und auf die nahe Ankunft des laͤngſt verhei⸗ 
Benen Maſchiach vorbereitet. Endlich erfchien dad Licht der 
Melt, welches fi den Vätern ehemals nur im Naturlichte 
manifeftirte, um nun in individueller menfhlicher Ges 
ftalt das. Menſchliche in's Goͤttliche zu verklaͤren, Jisraaͤl zu 
ſammeln und die zerſtreuten Glieder des großen Menſchen in dem 
innern Reiche des Friedens zu vereinigen. 


1) S $. 132, 
15? 
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9. 309. Aber Diejenigen, zu denen er gefanbt worben, mas 
ren verſtockt, wie ihnen J'ſchaiahu) vorausgefagt, nahmen ihm 
nicht auf, ſondern Täfterten und Treuzigten ihn!!! — Was mag 
wohl die Urſache dieſer ſchrecklichſten allen. Thaten, dieſes hoͤchſten 
aller Widerſpruͤche geweſen fein, daß bad Volt Gottes feinen 
eigenen Erretter, auf den ed fo lange gehartt, felber in ben 
Tod dahin gab? Hatten etwa damals falfche Lehren die Kirche 
Jisraaͤls verdorben, ober unfittliche Principien ihren Weg ver⸗ 
Tehrt? Nein, Teiner Art von pofitiven Irrthuͤmern kann die alte 
Kirche beichuldigt werden, weder in den Dogmen, noch in der 
Sittenlehre 2), fondern bie Urfache Tiegt weit tiefer verborgen. 
Obwohl der Heiland zwar an verfhiedenen Drten ?) wider bie 
Meberlieferungen und Satzungen der Aelteſten eifert*), 
fo waren diefe Beihuldigungen doch eigentlich nicht gegen Die 
Kirche und ihre wahren Ueberlieferungen gerichtet, fon- 
dern nur die großen Liebertreibungen jenes urfprünglich zivar aus 
frommer Abficht eingeführten, aber immer drädender gewordenen 
Gader gemeint °), welches blos ein menſchlicher Mißgriff, kei⸗ 
neswegẽ aber ein pofitived Gchrechen der Kirche war. Wenn Ehri- 
ſtus den Pharifäern Heuchelei und andere Irrthuͤmer und Berftöße 
wider die reine Sittenlehre vorwirft, 3. B. daß fie am Schab⸗ 
bath alle Liebeswerke unterfagten, oder einem Sohn erlaubten, 
eine Aeltern barben zu laffen, fo er das zu ihrer Ernährung bes 

mte Geld in den Opferfaften lege 9, fo find dieſes blog 
Ausartungen einzelner düftern fanatifchen Pharifder (P'ruſchim), 
nie aber die allgemeine Lehre der ganzen Kirche geiveien. Wenn 
auch die Kirchenvorficher es in der Strenge und Aengſtlichkeit 
übertrieben — welches Tein pofitiver Irrthum geweſen — fo hat 
man doch niemald von Seiten der Kirche bie Heuchelei und den Lips 
pendienſt förmlich gelehrt 7), oder das heuchleriſche, übertrichene 
Weſen fo vieler Phariſaͤer gebilligt. Im Gegentheil unterſcheidet 
ber Thalmud felder den Achten Pharifäismus von feinen Ausar⸗ 
tungen und verdammt letztere. 

Der Thalmud?) erwähnt fieben Arten unaͤchter Phariſaͤer, 
bie mit ber Beſchreihung, die wir im Evangelium von den Pha⸗ 
rifdern finden, ſehr übereinftimmt. 

Die erite Art wird genannt die fehichmitifhen Pharifäer, fo 
Alles nur zum bloßen Schein thaten. Denn gleichwie Sch'chem 


1) 6, 9. 29. 10. 9 ©. 6. 248, 3) 3. B. Matih. 15, 2, ferner 
23, & 4) So auf Paulus an Titus 1. 1& 5) ©. 5. 289, 6) Matth. 
15. 5. 0. 7) ©. 8. 290. 9) Traktat Sota 3. Abſchultt. 
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wicht aus Liebe zu Gott fi beſchneiden ließ, fondern nur, um 
Dina zu erhalten, fo thaten auch dieſe Phariſaͤer ihre Werke 
nit zu Gottes Ehre, fondern nur, damit fie von ber Welt des: 
halb angefehen und hochgeachtet wärben. Die andere Art heißen 
die Schleier, die aus Übergroßer Demuth ihre Füße nicht 
von der Erde aufhoben. Die dritte Art waren die Blindfchleis 
her, welche an ben Wänden hingingen und ihre Augen beinahe 
sugefchloffen hielten, um ia Tein Weib anzufehen. Die vierte Art 
nennt man die Kruͤmmlinge, weil fie vor Demuth ganz krumm, 
ben Kopf und Rüden gebogen, einhergingen. Die fünfte Art 
waren bie fich ſelbſt als gerecht Rüähmenden; welde 
prahlten, daB es kein Geſetz gebe , fo fie nicht nach feiner gans 
zen Strenge erfüllen. Die fechfte Art waren die Sold- oder 
Lohnliebenden, welche dad Geſetz um ber Belohnung willen 
hielten. Die fichente Art waren die Straffürdhtigen, die aus 
Furcht vor ber Strafe das Boͤſe zu thun mieden. Die genanns 
ten fieben Arten von Pharifdern nennt der Thalmud gefärbte 
(Z'buim, Sabbaͤer) und fest fie den wahren P’rufchim entgegen, 
Die alles dasjenige, was jene aus unreinen Abſich⸗ 
ten thäten, aus reiner Liebe zu Bott erfüllten. 

$. 310. Wenn alfo au die Heuchelei und Werkheiligkeit 
unter Bolt und Lehrern herrfhend geweſen, fo war bied doch 
eigentlich Tein Gebrechen der Kriche, fondern blos ein Defekt 
der Menfchen. In Betreff des Schabbathd hat gleichfalld die 
Kirche Teine widerfinnige Lehre behauptet, wenn aud einige 
trübfinnige Pharifder ſich ſolches zu Schulden kommen Tießen. 
Ueber den Schabbath erflärt fich der Thalmud fehr beſtimmt in 
folgenden Auddräden: ‚Der -Schabbath ift in euern Händen, 
und ihre nicht in feinen Händenz den es heißt: „Der Schabbath 
ift für Euch.” So gebietet auch der Thalmud ausdrücklich, da 
man foper om Verföhnungd-Tage (dem ſtrengſten aller Feſttage) 
einen Menſchen, der von Schwathheit oder Heißhunger befallen 
worden, in Ermangelung reiner Speife, felbit mit unerlaubs 
ter Nahrung, laben dürfe. Auch wird jede Arbeit am Schab⸗ 
bath erlaubt, wenn fie zur Errettung eined Menfchen unumgängs 
Lich nothwendig ift. Diefed beweifet offenbar, daß bie im neuen 
Teltament angeführten Beſchuldigungen nur einzelne Pharifäer, 
keinesweges aber die Kirchenlehre felber betrifft. Von jenem Op- 
fergelde Anbei man übrigend nichts im Thalmud erwähnt. Wahr: 
ſcheinlich ließ man eine folche Behauptung ihrer zu großen Abs 
ſcheulichkeit wegen bald fallen, und darum wirh fie auch nicht 
in dem Thalmud angeführt, in welchem man doch übrigens eine 


a 


Menge abſarder, fanatifger Saͤte findet, infondetheit ruͤckſicht⸗ 
{ich der andern Völker, die aber nur die Behauptung Einzeluer, 


uicht aber der ganzen Kirche find. 


$. 311. Wir.dürfen alfo die Kirche von Jisraaͤl, als ſolche, 
nicht nach den Aeußerungen bed Heilandes gegen einzelne 
Ton angebende Bharifäer beurtheilm ?). Denn wenn Chri⸗ 
ber Herr bie mn Mißbraͤuche rügte, und Die Heuer 
ihelei einzelner Yharifder und Kirchenlehter beftrafte, fo redete 
er doch niemald gegen bie Kirche felber. Er ſprach im Ges 
gentheil die bebeutungsvollen Worte aus: ‚Auf dem Stuhle 
Mofcheh figen die Phariſaͤer, und was fie euch fagen, Daß ihr 
halten follt, das haltet und thut, aber nach ihren Werken ſollt 
ihr nit thun.“ (Matth. 23. 3.) Wie hätte der Gott⸗Menſch 
fo ſorechen koͤnnen, wäre wirklich die Kirchenlehre Jisraaͤls damals 
‘In lauter Serthümer befangen und von Grund aus verberht 
gemwefen?). Nein, die Kirdge bed heiligen Bolfed war, als fol e, 
in keinem um; denn wenn auch ihre einzelnen Theologen auf 
ſchlechten Wegen wandelten, durch unfittliche® Betragen böfes 
Beilpiel gaben, oder durch Weberfüllung des Zeremonialgeſetzes 
dad Volk zur todten Werkheiligkeit gewoͤhnten, fo waren dieſes 
blos dußere Flecken, die das reine Licht zwar verdunkelten, aber 
nicht auszuldſchen vermochten. Denn dei allen Makeln warb Die 
reine Lehre nie fo roben, daß nicht ein teined Gemüth das 
Aechte vom Falſchen hätte unterſcheiden, mithin. in dieſer Kirche, 
trog ihren Mängeln und Mißbraͤuchen, die Seligkeit hätte cr 
langen Tönnen. Daher behielt die Kirche bis zur Erfüllung des 
— den Geiſt Gottes und deſſen Hoheprieſter die Gaͤbe der 
Weiſſagung. (Enang. Joh. 11, 51) 
Von der pharifäifigen Scheinheiligkeit und der unettraͤglichen 
Laſt des Gader iſt freilich oft in dem Evangelitm die Rede; 
aber diefed waren nicht die Haupspunfte, um Bei} 29 
handelte, und welche abzuthun die Gottheit ſelber anfeh: 
men mußte. Die Urſache, warum das Bolt Botted den Ecſtein 
bed Baues verworfen, Tiegt weit fiefer verborgen. Es ift ein tie 
ed furdtbared Geheimniß, welches nicht blos die Juden, Wie 
hn kremzigten, fondern die ganze menfhliche Natur demü⸗ 
digen, und mit Entfehen vor ihe felber erfüllen muß. 


1) ©. $. 255. 

2) Wie hätte Er, Luk.: 2. 6. 47, den Berhanblungen bes Sanhe⸗ 
bring beimoßnen können, ohne gegen die trabitionelle nastvelfe 
bes Geſehes aufzutreten, — r im Gegentheik durch —8 
ren und Fragen ihr im allgemeinen wenignens Anerkennung bewiep. 


3. J 
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Der Heilanb war zwar durch die Propheten laͤugſt verfäu- 
Digt umd fein heilige Mittleramt in ben geheimen Weishelts⸗ 
chulen noch deutlicher befchrieben worden. Indeſſen hatten bie 
Borftelungen, welche auch die Weifelten von der Zufunft des 
Maſchiach und ſeinem Reiche beſaßen, noch viel Unbeſtimmt⸗ 
heit und Dunkelheit an ſich. Gott wollte naͤmlich mit Abſicht 
Die Erſcheinung des Maſchiach in raͤthſelhaftes Dunkel huͤllen, 
um einft feine Erkenntniß dem freien, innern Zug bed Menſchen 
zu uͤberlaſſen. Die Begriffe, welche fich die Juden von ben Zeis. 
ten bed Maſchiach machten, waren ihnen ungefähr dad, mas uns 
jett die fechöte und fiebente Periode in der Offenbarung Johan⸗ 
wis; dunkle, prophetiſche Raͤthſel, die erft bei ihrer Erfüllung 
dem Menſchen in ihrer vollen Bebeutung aufgehen werben. Das 
ber waren die beiden Eigenſchaften des Maſchiach, fein Leiden 
# fein Sieg, in den Vorſtellungen der Juden auf das Unbe⸗ 

mtefte miteinander vermifcht worden. Die Propheten fchilder- 
ten ben Maſchiach in feinem Leiden (den Maſchiach Sohn Jo⸗ 
(abs V, ale den aͤrmſten und verar ıften aller Menſchen, der 
uͤr die Sünden des Volkes ſterbe. werde; zugleich aber auch 
als den flarfen Helden und Erretter Jisraaͤls, ald den Sohn 
Davids, der die zerftreuten Stämme Juda und Sisradl wieder 
zu einem Nelche vereinigen, ben Stuhl Davids befteigen, und 
- alle Voͤlker der Erde dem Bolt Sisradl unterwerfen werde ?). 
Welche glänzende Erwartungen Tagen für Jisraaͤl in Diefen, von 
den Propheten felbft ausgefprochenen Weiffagungen, und wie gerne 
halt fich der Menſch nicht vor allem an daß, was er wuͤnſcht und hofft. 

$ 312. Die Juden „ in dem felbftgerehten Bewußtſein, das 
Geſetz nach feiner ganzen Strenge zu erfüllen und an Treue und 
Geherfam alle früheren Zeitalter zu übertreffen, erwarteten ges 
tade damald im ihrer höchften Moth, als fie unter ben Römern 
fchmadhteten, mit Zuverfiät ben Erretter von bem Joche bet 

iden, ber ihnen in ähnlichen Fällen fonft niemals ausblieb, 
wenn fich dad gedruͤckte Vol zn Bott befehrte. Gleichwie Mo: 
ſcheh, die Richter, David und Eyrus, als Vorbilder des Ma⸗ 


1) In der füniihen Zrabdiiion kommt ber Feidende Maſchiach un⸗ 
ter dem Namen Maſchtach, Sohn Joſephs, der trinmppierende un⸗ 
ter dem Ramen Sohn Davids vor. 

2) Sp heißt 28 3 B. Micha 5. 3—5., er wird auffichen und wei⸗ 
den der nt Gottes, fie (Itsradl) werden zurüd kehren, benn er. 

gro werden bis ans Ende der Erbe, und fie werben weiben 
das Land Aſchur durchs Schwert, und das Land Nimrod in allen ſei⸗ 
nen Grenzen, Solcher Stellen Anden ſich noch viele In den Propheten. 
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—5 — einſt die Erretter in der Noth waren, ſo und noch weit 
groͤßer und herrlicher dachten ſie ſich denjenigen, der ihnen als 
der Maſchiach geweiſſagt war. Allein ſtatt deſſen erſchien das 
goͤttliche Wort im Fleiſche, an dem ſie keine der Eigenſchaften 
eines irdiſchen Erloͤſers wahrnahmen, ſondern der ſich als ein 
geiſtiger Erloͤſer verkuͤndigte, und blos von einem geiſtigen 
Reiche ſprach, zu deſſen erſter Bedingung er die Beſiegung des 
innern Feindes machte. Wohl hatten die Juden von einem gei⸗ 
ſtigen Reiche, und von der Beſiegung des inneren Feindes ge⸗ 
. wußt; allein mit der Idee eines geiſtigen Reiches war ihnen 
auch fletd der Begriff eines weltlichen, und mit der Beſiegung 
des inneren Feindes, zugleich die Vorſtellung eine® aͤußeren, fühle 
baren Erfolges verbunden. So Tam ed, daB bie Juden, melde 
einen geiftig leiblichen Maſchiach, einen Herſteller des Reiches 
David erwarteten, ihren Heiland verwarfen, ber fi zunaͤchſt 
nur ald den rein geiftigen Erloͤſer anfünbigte, und ſprach: So 
* * innere Reich Gottes ſuchet, wird euch alles Uebrige 
zufallen. 

$. 313. Nachdem der Herr ſeit der babyloniſchen Gefangen⸗ 
ſchaft dem muͤndig gewordenen Jisraaͤl feine fuͤhlbare, perfönliche 
Gegenwart entzogen 1), um zu prüfen, ob es auch ohne Zeichen 
und Wunder, eingeden der früheren Thaten an ben Vätern, im 
dunteln Glauben wandeln würde; nachdem auch wirklich dad 
Bolt diefe Probe dahin beitanden, daß es ſich nit nur mit 
großer Anhänglichkeit dem Geſetze ergab, fondern au die Aengſt⸗ 
lichkeit in deſſen Befolgung Dis zum aͤußerſten Grade übertrieb: 
fo erſchien endlich in dem Augenblick, wo dad Bolt, ald Bes 
Iohnung feines Gehorfamd, den verfprochenen Sieg erwartete, 
die lange verhüllte Gottheit im menfchlicher Geltalt, im Glane 
göttliher Weisheit, aber ohne alle irdifhe Macht, in Tieflte 
menfchliche Armuth gekleidet, um das Volk die letzte und ſchwerſte 
von allen Berfuchungen beftehen zu Taffen, — eine Berfuchung, 
in die jede von Gott gezogene Seele, wenn fie ſich in allen dus 
Berlichen gottfeligen Werken geübt hat, zuleht verfegt wird, ehe 
fie zu der eigentlichen Bermählung mit Gott fähig werden Tann, 
Diefes ift die gaͤnzliche Abtoͤdtung ihrer ſelbſt, völlige, unbedingte 
Hingabe in Gott, ohne irgend einen Troft von der Ereatur zu 
verlangen. Hätte dad Volk Jisraaͤl den Maſchiach in feiner ir 
bißchen Armuth angenommen, und verzichtend auf alle ihm ver» 


1) Die diefes auch ber Fall bei jeber einzelnen Seele if, wenn fie 
einen gewiffen Grab von Fefigleit erlangt hat. j 
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— irdiſche Befreiang und Herrlichkeit, ſich ihm unbebingt 
berlaſſen, dann hätte freilich der Gott-Menſch nicht brauchen in 
den Kreuzestod einzugehen, er hätte die Erldſung dur den un- 
blutigen Akt irdiſcher Selbſtverlaͤugnung vollbracht, und durch 
die innige Willensvereinigung des Menſchen mit jenem unbluti- 
gen Opferungsakte ded Heilande wäre ein jeder felig worden; 
Fisraaͤl hätte alfo der Gottheit die Erlöfung felber erleichtert. 
Dieß hätte aber bei jenem Volke einen Grab von Heiligkeit vor 
ausgclett, von dem man wahrlich hätte fagen muͤſſen, daß dad 
Geſchoͤpf mit feinem Schöpfer gleihfam um die Vollfommenheit - 
einge. Eine ſolche Stufe bed Glaubens und des Gehorſams würde 
ben Ungehorfom Adams unendlidy übertroffen haben, und wie 
ber Menſch durch eigene Schuld gefallen, fo hätte er jeht auch 
Durch fein eigened Verdienſt wieder zu feiner Erloͤſung beigetras 
gen; denn in der That wären alddann bie Voͤlker ber Erbe durch 
die Heiligkeit Jisraͤͤl mit erläfet- worden. 


$. 314. Allein, folder gottähnlichen Vollkommenheit ift das 
verdeibte, aus der Einheit mit Gott in die Eigenheit feiner felbft 
gefallene Gefchöpf durchaus nicht fähig). Denn vermöge biefer . 
Eigenheit ift ſelbſt mit der ſcheinbar hoͤchſten Stufe der Heiligs 
keit die feinfte und gefährlichite aller Sünden, die Selbſtge⸗ 
rechtigkeit und der Beiftesftolz auf das engfte verbunden. 
Die natürliche Unfähigkeit des Geſchoͤpfes, aus eigenem, inneren 
Trieb den alten Menſchen bahinzugeben, hatte zur nothmendigen 
Kolge, daß ber Gott-Menſch von der Creatur verftoßen, und in 
das Leiden gegeben ward. Denn entweder mußte bie Creatur fich 
felber oder den Bott:‘Menfchen opfern, der von ihr dad Opfer 
verlangte. Die Aufopferung ded Heilanded durch feine eigenen 
inder,, und zwar won jenem fo hoch begnadigten Bolfe, zu befs 
fen Erlöfung Er vorzüglich kam, war der große Akt, durch den 
die menfchliche Natur in ihrer völligen Niedrigkeit und Unfaͤhig⸗ 
feit zu allem Guten offenbar wurde, und deutlich beurfundete: 
daß der alte, von Grund aus verborbene Menſch gänzlich vers 
nichtet werden müßte; daß dieſes Opfer aber aus eigenen Kräfs 
ten unmöglich, fondern blos durch die Verdienite und ben Bei⸗ 
fand eines göttlichen Mittlers koͤnne vollbracht werden, der ſich 








1) Daher verließen fogar die Jünger den Heiland in der letzten 
Stunde, und der Fels, auf den der Herr feine Kirche baute, wankte 
dreimal; auf daß die menſchliche Ratur gar nichts von eige⸗ 
Rem Berbieuft aufzuweiſen habe, worauf fie ſich etwas gu gut thun koͤnne. 





254 . 


an der Stelle ber verberbten Creatur ſelber zum Suͤhn⸗Opfer 
bahin gegeben. 
$: 315. Die Berwerfung und Kreusigung des Gott⸗Men⸗ 
{chen duch feine eigenen Kinder, ift die ſchrecklichſte That, 
welche feit Anbeginn vollbracht worden. Do nicht die Juden 
allein haben den Heiland verworfen, bie Verwerfung Hit Feine 
individuelle, fondern eine allgemeine That, woran die ganze 
Menſchheit Theil hat und wodurch fie mit erniedrigt wird. Das 
Bolt Jisraaͤl, welches als Mittelpunft und Her; der Menſch⸗ 
- beit die Gefchichte des menfchlichen Herzens barftellt, hat nur 
ben Graͤuel verübt, der in dem natürlichen Menſchen liegt und 
gewiffermaßen noch täglich von und allen wiederholt wird. Denn 
wie ſtraͤubt ſich ſelbſt der chriſtlich Fromme, den leidenden Chr i⸗ 
ſtus in ſeiner Armuth und Bloͤße aufzunehmen und alles irdi⸗ 
ſche Begehren aufzugeben. Wie ſehr ſtraͤubt ſich auch * natuͤr⸗ 
liche Menſch im Chriſten, gegen innere Leerheit und Geiſtesar⸗ 
muth, und verlangt, wenn auch keine grobe irdiſche, doch wenig⸗ 
ſtens fuͤhlbar geiſtige Gaben. Irdiſche fuͤhlbare Gaben haͤtten 
aber die Juden nicht verlangen duͤrfen, fo fie den geiſtihen Er⸗ 
loͤſer angenommen. Je mehr der natürliche gute Menſch von, feis 
ner Güte — iſt, und mit goͤttlicher Gnade ſich uͤberhaͤuft 
ſieht, deſto groͤßere Anſpruͤche macht ſeine Natur an Gott, und 
will von Beraubung nichts hören. Daher war gerhde dieſes aus⸗ 
erwählte, im Tauter göttlichen Gnaden erzogene Boll! am wenig: 
ſten geneigt, den Heiland in feiner Armuth und Bloͤße aufzu⸗ 
nehmen. Wie Tödtung ded Gott: Dienfhen iſt zu abſcheulich al? 
daß fie eine individuelle That fein koͤnnte. Das juͤdiſche 
Bolt teilt und vielmehr einen Spiegel dar, worin wir und alle 
ſelbſt erblicken. Jeder natürliche Menſch verwirft und Tremzigt 
immerfort Chriſtus den Herrn. So wie in 'der Sünde des prie 
fterlichen Adams alle Creatur in ihrer eigenen creatürlichen Ohn⸗ 
macht und Nichtigkeit fich felber offenbar ward: fo fol auch bie. 
Unthat jenes griefterliden Volkes allen Bölteen der Erde zur 
Beſchaͤmung geteichen, und dem flolzen Menfchen zeigen, wie 
elend und entblößt er an allem eigenen Guten iſt. Theilen wir 
‚ ao lieber freimillig die Schuld mit den Juden, Katt diefelben 
wiederholt anzuflagen. Indem wir alle Shuld einzig und allein 
auf das jüdifche Volk waͤlzen, fo ftellen wir uns ale die Gerede 
ten dar, wähnend, als hätten wir an ihrer Stelle es beſſer ge- 
macht; eine aber ift em Gräuel vor dem Herrn. So wie aber 
einen Theil des Verbrechens auf und laden, und und felbik für 
bie chuldigen erleunen: fo haben wir bie wahre Einficht in 
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dad tiefe Grundverderben unferer Natur erlangt, und dieſes 
allein gibt und die Fähigkeit, dem geiftigen Chriſtus wahr⸗ 
haft zu erfennen ımd innerlich aufnehmen. » 

6 316. Der innere‘, geiftige Chriſtus ift keine Erſcheinung, 
Die fich durch äußere Gründe demonftrirt. Alles Aeußere reitet 
vielmehr wider benfelben, indem der natürliche Menſch, er fei 
Jude oder Nichtjude, nur einen natürlichen Maſchiach verfangt. 
Daher auch alle Wunder, die Ehriftus gewirkt, die Juden nicht 
überzeugen fonuten. Der innere Bei inc apeinns wird nur 
aus dem tiefften innerfien Gcmüthe, aus dem Ge 
fühle der eigenen Ohnmacht, und dem Bewußtſein 
der radikalen Sündhaftigkeit unferer Natur er 
Tannt. Nur einem gedemüthigten gebrochenen Semüthe, welches 
zur lebendigen Ueberzengung von der Innern Berderbtheit unſeres 
.. ganzen Weſens, und ber Unzulänglichkeit allee menfhlihen Tu⸗ 
gend gelangt ift, und in fich felber erfennt, Daß ber natürliche Menſch 
erſt gänzlich abfterben, und zu einem völligen Nichtd werden muß, 
ehe ihm geholfen werben könne, mur einer folchen Seele wird der 
Maſchiach in feiner Armuth offenbar. Wer aber auf fich felber vers 
traut, nicht den Weg der eigenen Abfterbung gehen will, ſondern auf 
feine Tugend bauend, mur Gaben verlangt, der erfennet den geiltis 
en Maſchiach in feinen Leiden nicht. Er will blos den leiblichen Bes 
(re von dem Joche der Heiden. In diefem Falle befinden fich nicht 
08 die Juden, fondern jeber Menfch, der noch in den natürs 
figen Wegen wandelt. Es ift unbefchreiblich bitter, und geht ganz 
wider umjere Natur, blos den geiltigen, leidenden Maſchiach zu ſu⸗ 
den, und an den leiblichen Befreier vonerft nicht zu denken. 
Sdo wie daher der Menſch eine Menge Ausfluͤchte gegen den 
oen leidenden Mafchiach zu machen weiß, und fi naments 
% 4 ſeine eigene Gerechtigkeit, auf ſeine anerſchaffene Be⸗ 
flimmung zur Gluͤckſehgkeit auf Erden beruft: fo beruft ſich 
auch der Jude auf feine Auserwählung, und auf die groß: 
Berheißungen bed Maſchianiſchen Reiches, die ihm mit fo viel 
BYeltimmtheit durch die Propheten verfündigt worden. Auf alle 
dieſe Eimpfirfe des natürlichen Menſchen iſt nichts zu ermicbern, 
ald, daß em Reich auf Erden, und alle irdifche Gluͤckſeligkeit 
dem Menſchen nur dann von wahrem Nugen und Werth ſein 
koͤnne, wenn die Seele völlig gereinigt, der imere Menſch aus⸗ 
geboren, und der Beſttz der Außeren Dinge fein Herz nicht mehr 
zu verblenden und von Gott zu entfernen im Stande ift. SIE 
einmal die Seele zu «einer fo hohen Stufe gebiehen, dann er⸗ 
ſcheint ihr auch bee irdiſch befreiende Maſchiach ald Erldſer vom 
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e ber Heiden. Bevor aber bie Seele den Heiland nicht bie 
Gulgaltha (zur Schäbelftätte) Begleitet, wird fie auch nicht den 

ſchiach in feinem Glanze und Herrlichkeit fchauen, und mit 
ihm den freudigen Triumph Zug in das neue J'ruſchalem feiern. 

$. 317. Ald die Zuden im Stolz auf ihre Auderwählung, 
bauend auf die Unfehlbarfeit der großen Verheißungen, den leis 
benden Maſchiach verwarfen, wandte ber Heiland ſich zu den fos 
genannten Sündern und Heiden, benen nichts verfprochen war, 
die Leine Verdienſte aufzumeifen hatten, auf bie fie fich etwas 
zu gut hätten thun koͤnnen. Diefe verirrten Heiden und Sünder, 
die ohne alle Anfprüche waren, und allein aus Gnade ange 
nommen wurden," nahmen den leibenden Heiland in feiner Blöße 
auf, und warfen ſich ald leere Gefäße in feine Arme Dies 
ſes iſt ebenfalld kein blos zufälliged und partikulaͤres Factum, 
ſondern eine Figur und allgemeine That, die uns zeigt, daß ein 
Herz, je geringer es ſich ſelber achtet, deſto faͤhiger iſt, den wah⸗ 
ren Maſchiach aufzunehmen, waͤhrend ein ſtolzes, von ſeiner ei⸗ 
genen ri: erfüllte Gemüth keinen Raum für den⸗ 

en ba 

$. 318. Hätten die Zuden den freiwilligen Entſchluß gefaßt, 
die irdifhen Begierden ihre Herzend aufzuopfern, verzichtend 
auf alle aͤußern Guͤter und Vorzüge, die Gottheit nur in ihrer 
abfoluten Unbedingtheit zu fuchen, dann wäre der Heiland nicht 
in das Leiden eingegangen, fondern Sisradi hätte durch feinen 
Erlöfer, über fi und die Macht der Schlange, auf eine freu: 
denreiche Weife gefiegt ). Die Wiedergeburt bed Menfchen wäre 
dann waͤhrend des Wannesalterd auf eine fanfte Art erfolgt, 
und befchleunigt worden. Die Regeneration wäre ſtufenweiſe vor 
fih gegangen. Hätte nämlich der — im Innerſten ſein 
Herzens ſich zu Gott gewendet, immer hoͤh 
Gefuͤhle zur alleinigen Liebe des ewig Unbedingten erhoben, dann 
waͤre zuerſt fein Geiſt wiedergeboren und in das Heiligthum der 
ewigen unbedingten Wahrheit tiefer hinein gezogen worden. Haͤtte 
ſeine Liebe ſich noch hoͤher geſteigert, dann waͤre auch nach und 
nach die Seele wiedergeboren, und mit der Anſchauung der obe⸗ 


ren hoͤhern Geheimniſſe erfuͤllt worden. Wenn nun dieſe Liebe 


mit der innern Reife des Menſchen immer zugenommen und im 


R Obwohl die Erläfung des Menſchen ohne das Leiden Chriſti 
an fi, zwar nicht möglich war, fo flellen wir doch hier um besmillen 
— Ideal auf, um die Wirklichkeit dadurch wichtiger auffaſſen 
zu können. 


er und höher ſeine 
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Greifenalter fich ſelbſt zur Unbedingtheit erhoben hätte, und voͤl⸗ 
fig übernatärlich geworben wäre, dann wäre auch ber Leib wies 
dergeboren und in den Anfang feiner Verklärung gefeht worden. 
Alddann wäre der Heilgnd als triumphirender Maſchiach erfchier 
sen, um das mpftifche Reich Davids in feinem vollen Glanze 
aufzurichten, und Jisraaͤl in feiner Außen Herrlichkeit herzuftel: 
Ien, welches erft dann möglich ift, wenn ber ganze Menfch nad 
Geiſt, Seele und Leib wiedergeboren, und ald eine neue Übers 
natürliche Creatur begonnen bat. 

$. 319. Freilich hätte immer der aͤußere, fündhafte Menſch 
zuvor gaͤnzlich abfterben müffen, che die völlige Wiedergeburt 
des neuen, innern Dienfchen hätte er fönnen. Allein, ba 
die Erlöfung ein freier Alt eigener Selbftverläugnung geweſen, 
und ohne den gewaltſamen Tod ded Heilands gefchehen wäre, fo 
würde auch die Wiedergeburt ber neuen innern Creatur ohne ges 
waltfame ſchmerzliche Zerſtoͤrung des dußern Drenfchen erfolgt 
ein. Denn wenn der Menſch aus freier Wahl, in freudiger 
Liebe alled äußere Sein und Wirken dahin segeben, um Gott 
allein und ungetheilt anzugehören: fo wäre er bei folder ſelbſt⸗ 
gewählter Armuth immer-reich geblieben, und hätte das Aeußere 
Doch nie völlig verlieren koͤnnen ). Das Mannesalter wäre in 
ungeftörter Gleichförmigkeit dahin gefloffen. Reichthum und uͤp⸗ 
pige Zugendfülle hätte ziwar: der Menſch in diefer Ceburtsperiode 
nie befeflen, aber auch Leinen drüdenden Mangel und Schmerz 
empfunden. Jemehr fih der Menſch der irdifchen Guͤter entſchla⸗ 
gen, je inniger und unbedingter er fich der Gottheit ergeben, in 
deito reicherem Maaße wäre ihm dasjenige wieder zugefloffen, 
deffen er fich freimillig entäußerte, und fo wäre ihm in der That 
alles, was er bedurfte, ohne weiters zugefallen. Wie dann über: 
haupt für die gereinigten Seelen dad Acußere nicht mehr geſtoͤrt, 
fondern felber ald Mittel zur Beförderung der Gottfeligfeit ges 
dient hätte. Das Leben wäre alfo aͤußerlich immer reicher gewor⸗ 
den, je vollfommner der Menſch im Innern ftufenweife wiederge⸗ 
boren; bis endlich die Wiedergeburt vollendet, und der Menſch 
in den völligen Befiß der ganzen dußeren Welt eingefeht wor: 
den, da nun die Fuͤlle des Äußeren Lebens die völlig gereinigte 
Seele nicht mehr hätte übermüthig machen Fönnen. 

$. 320. Hätte Jisraaͤl fich alſo hingegeben, fo hätte es ſich 
felber erhalten, dad Volk wäre nicht zerſtreut, der Tempel nicht 


1) In dieſem Falle Hätte fih alfo ber Menſch dem reinen Ratur⸗ 
verhält Immer a — ae 
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zerſtoͤrt, und bie theokraliſche Verfaſſung nicht aufgelöft worden. 
Alles wäre in feinem Stande geblieben, und Hätte fi aus fi 
felber von innen heraus auf harmonifche Weile vergeiltigt, und 
mit allen Bölfern der Erde in Harmonie gefegt. Freilich hätte 
dad Bolt Zisradl im erften Anfang Teinen dußeren Glanz und 
Macht erhalten, fondern bis zur gänzlichen Vollendung feiner 
Wiedergeburt unter der Dberherrfhaft der Heiden ſtehen müflen, 
die ihm jedoch dag Nöthige nicht würden entzogen, noch 
in die ſtille Entwickelung des Ganzen, — der Leitung der 
Vorſehung) ſtoͤrend wuͤrden eingegriffen haben. 

$. 321. Die theokratiſche Berfaſſung hätte ihrem in⸗ 
neren Princip nach, fortbeſtanden, die Kirche hälte ihren Leib, 
dad aͤußere Leben fein objektive Befeh behalten; Kirche und 
Staat wären nie ganz aus ihrer urſpruͤnglichen Einheit herausge⸗ 
wichen, fo wenig, ald in bem Menſchen die lebendige Verbindung 
* — und Aeußern, des Idealen und Realen völlig aufge⸗ 


rt haͤtte. 

$. 322. Auf gleiche Weiſe hätte aucß das Geſetz feinem 
weſentlichen Prineip nach fortgedauert, allein es haͤtte alle 
Strenge und Herbigkeit verloren. Ohne eine Laſt und Joch zu 
ſein, waͤre es in ein Geſetz der Freiheit und des heiligen Lebens 
verwandelt worden. Das Innere waͤre jetzt nicht mehr durch das 
Aeußere, ſondern das Aeußere durch das Innere beſtimmt wor⸗ 
den; daher auch jede Art von aͤngſtlichem Gader nun verſchwun⸗ 
den waͤre. Was an dem Geſetz von Sinai poſitiv organiſch, was 
Abdruck der abſolut ewigen Verhaͤltniſſe war, dieß wäre unver⸗ 
ändert geblieben I. Was aber nur negativ, was blos für die 
Härtigleit der Herzen, und für die unter der Herrfchaft der Nas 
tur ſtehenden Berhältniffe des Menſchen gegeben, und feinem 
Weſen nach temporär geweſen, hätte allerdings als umuͤtz ver⸗ 
ſchwinden muͤſſen, wie der Menſch aus dem aͤußeren Rede 
Gotted in dad innere, und aus dem Stande der Reinigung im 
den Der Heiligung übergegangen, und mithin eine höhere Aufgabe 
erhalten haͤtte. Jene negativen Vorfchriften ), die den Menſchen 
blos vom Unreinen und Böfen abhalten, die groben Begierden 
in ihm zügeln, und ihn mit der Gottheit in negative Ueberein⸗ 
ſtimmung fegen follten, wären num in lauter Pofitivität verwan⸗ 


1) In der Offenbarung St. Joh. finden wir namentlih in den 
BZaplenverhältniffen alles basjenige, was vom Befeb pofitiv organiſch, 
und sy Ari Weſen nad unvergängli iR, 
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delt, und nicht die Meibung des Boͤſen, Tondern die Beſorde⸗ 
zung bed, jenem Boͤſen entgegengefehten Guten geboten worden. 
Das Geſetz von Sinai, ald Abdruck der oberen himmlifchen Har⸗ 
monie, welches feinem Wefen, aber nicht feiner Form nad), ew 
ift, wäre alfo in: der That nicht aufgehoben, fondern jeht 
erfüllt und vollendet worden. Indem der Dienfch nun aus bem 
negativen, aͤußern Naturverhältnig zur Gottheit herausgetreten, 
und in innere, übernatärliche Bereinigung verfent worden: fo 
hätte auch das Geſetz feinen urfprünglihen, negativen Naturcha⸗ 
rakter verändert, und ſich, weil die Dede Moſcheh aufgehoben, 
in feinem ewigen, pofitiven Welen, wie ed an fich felber ift, ent 
bült; welches fräherhin, bei der Härtigkeit bes jugendlichen Nas 
turfinnes, wo ber Menſch noch draußen ſtand, nicht möglich 
smfn‘).. -  . 

$. 323. Im Tempel hätten die alten Schlachtopfer, und jene 
heiligen Gebräuche und Symbole aufgehört, welche auf Die Vers 
föhnung ber firengen Gerechtigkeit, unter dem äußeren Naturs 
verhältniß des Menſchen zu Bott, Beziehung gehabt; flatt Dies 
fer alten, blutigen Naturopfer, die den Menfchen nur von außen 
mit der Gottheit vereinigten, wäre das neue, unblutige geiftige 
Dpfer der ftellvertretenden Genugthuung des Heilands eingefeht, 
und als eine fortgefeßte Willendvereinigung bed Menſchen 
mit feinem Erlöfer gefeiert worden; wo dann die Gottheit fich 
wefentlicdh mit dem Menfchen vereinigt und ihn durchdrungen 
haben würde ?). 


$. 324. Die Geſetze über die natürliche Verunreinigung, und 
bie Äußeren Mittel der Reinigung hätten für den Gläubigen 


s 


1) Die Aenderung bes Gefehes in den Tagen des Maſchiach wird 
in der jüdiſchen Kirche felber gelehrt, wie diefes aus dem Sohar, 
den Midrafhim und dem Thpalmud erhellt. Wenn alfo im Epriften- 
thum das alle Geſetz von Sinai mopificiet worben, fo ſteht folches mit der 
jäyifihen Glaubenslehre in gar keinem Widerſpruche; die Juden können 
alfo mit Recht der rißfiden Kirche nicht den Borwurf madik, daß 
Re willführlih ohne Grund verfahren, und blos den Helden zu gefallen 
das Geſetz verändert habe. Was übrigens von Seiten der chriſtlichen 
Rirhe aus dem Judenthum beibehalten und was aufgehoben wurbe, 
berupt keineswegs auf blos äußeren, ‚per en Beweggränden, fondern 
auf tiefen, wefentlichen Principien, d geö tentheils alle in der myſti⸗ 
fen Theologie des Zudenthums felber thre 
ausführlicher In der Folge. 


2) So wie es eine fe zum Tode ben, fo muß «8 eine 
Speiſe zum Leben sk Ay stshanfen fügt. — 


u Grund haben, Hieräber . 
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ihre äußere Strenge verloren und zuletzt in ber hoͤchſten Stufe gaͤnz⸗ 
lich aufgehört ). weil die Schlange den, durch die Erlöfung, aus 
den Banden ber Natur befreiten Menſchen nicht mehr durch die 
Natur fo Stark hätte inficiren können. Statt jener blos äußeren 
Reinigungsmittel wären nun, innere, geiftig leibliche Heis 
Iungsmittel gegeben worden, wodurch der Menfh an Geiſt, 
Seele, und endlich auch am Leib gefalbt, geheiligt, in die innere, 
. übernatürliche Bereinigung gefeßt, und nach und nach in bie Gott⸗ 
beit völlig vergeftaltet worden wäre. 

$. 325. Hätte Jisraaͤl in demäthiger Ergebung und heiliger 
Seien er ftandhaft ausgeharrt, fo wäre es aus feiner 
Niedrigkeit ſtufenweiſe erhöhet worden, gleich einer gottinnis 

en Seele, die zwar Anfangs dußerlich gering und fehr uns 

—* aber nach und nach innerlich immer reicher und reicher 
wird, und zuletzt alles erlangt, weil fie nichts gefucht. Bon S’rus 
ſchalaim aus hätte fi bad Heil ber feligmachenden Lehre über 
Die Völker der Erbe ausgebreitet, und Sisradl wäre zuleht Sie⸗ 
ger über feine Oberherrn geworden, die ed nicht durch dad 
Schwert, fondern dur die unmiderfichliche Gewalt feiner Gott⸗ 
feligfeit überwunden, und dem Herten zugeführt hätte. Die Kirche 
von Jisraaͤl, nachdem fie Tange in Niedrigfeit geitanden, wäre 
aus ihrer unfcheinbaren Verborgenheit, in Glorie und Herrliche 
feit hervor gegangen, und hätte ihre Herrfchaft über alle Völker 
der Erde verbreitet, und als das Herz ded Ganzen, die zerſtreu⸗ 
ten Glieder des großen DMenfchen wieder einander genähert. . 

$. 326. Wenn nun am Schluffe des männlichen Alters 
die ganze Menfchheit nah und nad erlöfet, die Schlange ges 
bunden, der alte natürliche Menfch völlig abgeftorben, ein neuer 
Geiſt, ($. 319.,) und eine neue Seele in ihm geboren, und 
was fich nicht in das Neid Gottes gefügt, ausgeſtoßen worden: 


1) So fagt der Thalmub namentlich, Daß zur Zeit des Maſchiach 
alles Ugreine rein würde. Das Unreine iſt aber freilich nur für den 
Gloͤub rein, welcher an der Erlöſung wirklich Theil nimmt; denn 
ob gleich im Ganzen die Natur ihren alten mächtigen Einfluß auf ben 
Menſchen verloren, und der Satan auf biefer Seite demfelben weniger 
fhaden kann: fo iſt Doch nur berienige vor wirklicher Verunreinigung 
aeimäpt, der im wahren Glanben an die alles. reinigende Kraft der Er⸗ 
Ö —— mit den ppoifhen Dingen umgebt. Daher die Apoftel den erften 
Chriften das Unreine zu effen nicht geboten, fonbern ben Geförberten 
blos erlaubten, freilich in fo weit auch geboten, denn, wenn man bie 
Furcht vor dem Unreinen hätte Laffen beitehn, fo würde der Glaube ſich 
nicht völlig zum Erlöfer erhoben haben. Vergl. 4. Thl. 6. 204 
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fo hätte endlich im Breifenalter der heilige Geift das große 
Wert der Heiligung vollendet, um den großen Menſchen, nad 
Geift, Seele und Leib, im Inneren, wie im Aeußeren herzuftel: 
Ien, ihn mit der alten Herrlichleit zu zieren, die einft der erfte 
Menſch befeffen, und welche dem neuen verflärten Menſchen jetzt 
nicht mehr hätte ſchaden Tönnen. Nun wäre nach vollbrachter 
Jeidender Reinigung, das ewige Evangelium ald ein neues Ge: 
feß verkündet (Offend. 14. 6.), der Menſch in die wahre, po: 
fitive, heilige Wirkſamkeit (F. 132.), in die reine Priefterherr: 
fchaft der Natur wieder eingefegt, die feufzende Creatur erlöfet, 
und Himmel und Erde unter dem Jubel aller Wefen wieder ver- 
bunden worden. Hiermit hätte fich die große, durch die Sünde 
Adams zwar verlängerte, aber durch die Heiligkeit von Jisraaͤl 
befchleunigte Rotation gefchloffen. Das Ende wäre in feinen Ans 
fang geflofien, und die Menfhheit mit dem Kuſſe ded Friedens 
in Gott aufgenommen worden, um nun in den harmonifchen 
Kreidlauf der flillen Ewigkeit einzugeben. 

$. 327. Alles wäre auf eine freudige Weife vollbracht 
worden, hätte das Volk Jisraaͤl feinen Heiland aufgenommen; 
da aber die menſchliche Nature wegen ihrer tief eingemwurzelten 
Berderbniß einer fo hohen That unfähig war, aus reinem un: 
eigennhgigem Antrieb ben ſinnlich verdorbenen Menſchen dahin 
zu geben, und durch das freiwillige Dpfer feiner felbit die freu: 
dige Wiedergeburt im Geifte zu erlangen, fo machte ſich dieſes 
Bolt jenes freudigen Triumphes unwuͤrdig. Der Menfch, welcher 
vermöge feiner feſten Anhänglihkeit an die verdorbene Natur, 
lieber feinen Heiland als fich ſelbſt dahin gab, Tann jetzt 
nur auf ſchwerem Leidends Weg zur Wiedergeburt gelangen. Die 
Wiedergeburt, welche durch den freudigen Alt des eigenen 
Selbſtaufgebens möglich geivefen, wenn dad Volk Jisraaͤl dem 
Heiland in feinem armen Leben nachgefolgt wäre, kann jetzt mur 
umter ſchwerer Mühe, Anftrengung und Bitterkeit errungen wer⸗ 
den. Da ber Heiland in das Leiden und den Tod gegeben wurde, 
fo muß auch des Menfch, um erlöfet zu werben, bdemfelben in 
dad Leiden und ben Tod nachfolgen. Erft am Ende der ſchweren 
Bahn äffnet fi, im Greifenalter des Lebens, die Ausficht einer 
frohen Verflärung, Die aber hienieden doch nicht ganz rein und 
ſchmerzlos fein Tann, weil der verdorbene Menſch, in beffen Nas 
tur das Boͤſe zu tief eingemwurzelt ift, fein ganzes Leben im 
Kampfe mit demfelben, folglih in beitändigem Druck und Leis 
den zubringen muß. Diefer Kampf wird fi) zwar mit der Bol: 
Imbung des Greifenalterd mindern, doch nie ganz aufhören. 

DHL. d. Gef. 1. — 16 
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$. 328. Do bie menfhlihe Natur die Sünde Adams uns 

endlich vergrößerte, indem fie ben Heiland, ber zu ihrer Erld⸗ 
fung gekommen, verworfen und dem Leiden überliefert hatte, 
was noch ſtuͤndlich unfer Aller Sünde ift: fo mußte ber alte 
Menſch, und mit ihm die ganze Natur ſammt dem äußeren Leben, 
feiner aktiven Wirkſamkeit und feinem dußeren Begehren nach 
ee... gerbrochen, und der neue innere Menſch in Leiden, 

Schmerzen und Beranbung der Aeußerlichfeiten auögeboren wers 
den. Daher wurde das alte Boll Gottes, mit all feinen dußeren 
Aufprüchen — ſeine theofgatiiche Verfaſſung ſammt feinem 
Kultus zerſtoͤrt, und alles äußere reoliſtiſche Sein und Weſen im 
der Welt völlig vernichtet. Weil num dad Leben einem rein inne⸗ 
ten, idealen und leidenden Charakter annahm, und bad äußere 
Reale von Innen heraus aud dem Idealen neu geboren werben 
er u ab Chriſtus der Herr fein fertiged organiſches 

Geſetz für die Außeren objektiven Verhaͤltniſſe, ſoudern hinterließ 
bloß die allgemeinen Grundprinzipien, aus denen ſich im . Folge 
ein Organidmud entwicklen Tonnte, und gründete im der myſti⸗ 
ſchen Zahl feiner 12 Apoſtel und 70 Zünger?) die Kite bes 
neuens geiftigen Jisraaͤls, ald eine Innere Hierarchie, die von als 
fen Außeren Weltverhaͤltniſſen ausgeſchieden, ſich vorerft blos auf 
das innere Reich Gottes befchränfen follte; deun nun mar fein 
Re 320. Die erien @lduk ie ai Dun Geht u 

3 ie er u — ni urt — 

Gewohnheit ach waren, fondern — arte 
wahrer Herzenshelchrung Bekenner Chef wurden, waren — 
theils alle mehr oder weniger Heilige, in denen — wirklich 
lebendig geworden. Sie führten ein imeres, geiſtiges Leben, frei 
von den — levitiſchen Geſetzen, aber unter ſehr ſtrenger 
innerer Geiſtes⸗ umd Herzenszucht. Sie hatten nur wenige — 
Mittel und Formen zur Bon une: ihe ganzer Kultus mar 
hoͤchſt einfach, weil fie wirklid in der inneren, — 
—2— en Gemeinſchaft mit dem Herrn ſtanden; ſo bed 
ten ſie der aͤußeren Unt ütung nit fo fehr, und be dieſe 
linge unter den Erkauften des Lammes, fich einem völlig heili⸗ 





ſtaͤrkſten Bewe Chriſtus d * 
—— e Ordnun — — —— 
Typus nn „> .. Bierargie auit CEhri nn Äberirag 
t aus der myſtiſchen Zapl der a slf Apoſtel — NA 
—» Dt Nous, Dieräber ba ig im 4. —— —*— das ie Ban He 
gene audf ne —* wird. 
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gen Lebenswandel ergaben, die hoͤchſten Berke der Goftfeligkeit 
Middoth ch'ſidim) ſich zur täglichen Pflicht machten; fo fielen 
i ihnen von ſelbſt jene moſchaiſchen Geſetze hinweg, die ur⸗ 
ſpruͤnglich nur für die Haͤrtigkeit des Herzens und den Egois⸗ 
mus der aͤußeren Menſchen gegeben waren. 
$. 330. Obwohl ed unter dem Chriſten eine ber heiligſten 
Pflichten war, dem Herren Seelen zu gewinnen, bie. Berirrien 
auf den Weg des Heild zu leiten, und ihnen die Pforten bed 
ewigen Lebend zu eröffnen: fo erhielt doch Fein Ungläubiger einen 
freien Zutritt zu der Feier der allerheiligften Myſterien. Lange 
Pruͤfungen und Borbereitungen mußten die angehenden Glaͤubi⸗ 
gen exit durchgehen, um den alten, groben Menfchen nad und 
mach abzulegen, ehe fie durch die Taufe der Wiedergeburt in bie 
Gemeinſchaft der Helligen aufgenommen, und zu der Theilnahme 
der göttlihen Vereinigung im heiligen Abendmahl befähigt wa⸗ 
ren. Die Kirche bildete daher ihrem urſpruͤnglichen Welen nad, 
ein geheimes, der profanen Welt verborgenes Myſterium (Dies 
eiplina Arcani), welches von Ehriltus dem Herrn felber geitiftet, 
[rätahin von den Apofteln und Apoftels Schülern weiter ausge⸗ 
ifdet worden. Nicht die Ehriften: Verfolgung war die Veranlaſ⸗ 
fung zur Disciplina Arcani. Ihre Entftehung fiegt in Feiner dus 


Beren politifchen Urſache, fonbern in der Heiligfeit der Sache 


ſelbſt: alles Innere und Heilige ift feiner Natur nach, ber dußes 
sen Borflellung verborgen; je Biber und heiliger ein Gegenftand, 
deſto forofältigee muß er vor Entweihung durch Unheilige bes 
wahrt werden, damit nicht die Sände auf diejenigen fällt, welche 
die Berwalter des Heiligthums find. Daher war von jeher alles 
Gemweihete, Heilige in myſterioͤſen Schleier gehüllt, und nur den 
Empfänglichen und Reinen der Zugang dazu eröffnet. So wie 
denn auch ber Here zu feinen Süngern fpriät?): Sie follten 
Bad Heilige wicht den Hunden hingeben, und den Schweinen die 
Perlen vorwerfn. Obwohl Chriitus- feinen Juͤngern befiehlt, 
Bad Svangilium aller Melt zu verlünden, und was fie leife in 
bie Ohren gehört, von den Dächern herab zu predigen ?), fo ift 
darunter nur verfkanden, daß ber ganzen Welt dad Heil ber 
Grlöfung folle dargeboten, und die Pforten bed Lebens einem 
Seden eröffnet werden. In der That wurde durch Chriſtus der 
Zugang zu dem Allerheiligften allen Menſchen aufgethan, doch 
‚der wirkliche Eintritt in das innere Heiligthum, der feligmachen- 
den Bereinigung mit Gott, ift nur allein demjenigen möglich, 


1) Natth. 7. 6. 2) Maith. 10. 2. 
10* 
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der zuvor in dem Beorbofe den dußeren Ralte abgelegt, 
und dadurch zum Empfauge ber geifligen Gnaben: Mittel befäs 
bist worden. Daher ift es unläugbar und in ber Natur der 
Sache — daß, obwohl der Vorhang zum Allerheiligſten 
zerriſſen, es doch noch einen Vorhof fuͤr alle diejenigen gibt, 
welche ihrer Sinnes art nach noch draußen ſtehen, und daß mit⸗ 
hin Chriſtus ſelber die Kirche als eine Arcan: Dieciplin geſtiftet 
babe. Daß Chriſtus wirflid) von der Arcan⸗Disciplin Gebrauch 
gemacht, gehet Üibrigend aus mehreren Stellen der Bibel deutlich 
hervor; fo beißt e8°), bei Gelegenheit, mo Chriftu vor einer 
großen Berfammlung am Ufer des Meeres lehrte, Er babe ar 
in Gleichniſſen zu dem Volle, und je nachdem 2 ed zu eaffen 
vermochten, geredet; feinen Züngern aber alles — — 
legt. Bei der Parabel vom Saamen, fra — 
Heiland, als er mit ihnen allein war, über dieſes — 
und Chriſtus entdeckte ihnen die Urſache, warum er zum Bolfe 
gleichnißweiſe, zu ihnen aber unverhüllt ſpreche. Euch, fagte er, 
ift es gegeben, dad Geheimniß des Reiches Gottes zu verfichen!- 
denen aber die Draußen find, wird alle in Gleichniſ⸗ 
fen vorgetragen”). Auch die in den Evangelien oft vorkommen: 
den Ausdräde, z. B.: Ni t alle faſſen dieſes Wort, — 
nur die, denen ed gegeben iſt; ferner: Wer es faſſen kann, der 
fafle ed; Wer Ohren hat zu Hören, der höre x. — deuten ofs 
fenbar an, daß Chriftus fich der Arcan-Disciplin gegen dad Bolt 
bebient habe. Wenn endlich Chriftus in feiner Abſchieds-Rede?), 
zu feinen Sängern fpricht: Ich nenne euch nun wicht mehr Knechte, 
denn ein Kucht weiß nit was fein Here thut; ſondern 
Freunde nenne ich euch, weil ich alles, was ich von meinen Bas 
ter gehört, euch Tund gemacht habe; wenn er ferner fpricht: 
Ich hätte euch noch vieles zu fagen, aber a: — ri je der 
nicht vertragen, — fo zeigt dieſes an, daß 
gegen feine Juͤnger die Arcan-Diseiplin in Beta, I Sn 
nur ſtufenweiſe Die Geheimniffe enthüllte, indem er beim Heran⸗ 
nahen feiner Leiden weit deutlicher ald früher zu ihmen redete, 
nach ber Auferſtehung ſich noch Flarer offenbarte, den letzten Anfe 
ſchluß aber dem Tröfter überließ, der fie in aller Wahrheit uns 


8 Matth. 13. 3. 34., Marl. 4. 33. 34. 2) Marl. A. 10-12. 

der Begriff des Innern und Aeußern wie ihn Chrifius hier anwendet 

— zu v en im R. T. vorkommenden und fn der füpifchen 
fit N — wie in der Myſtik anderer alten Völler bekannten Anſchau⸗ 


gsw 
3) oh. 15. 15. 
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terweiſen follte. — vergleiche die Schrift uͤber religidſe 
Myſterien. Münden 1818, von Peuger. Möchte die ſchoͤne 
und große Abſicht in Erfüllung gehen, welche der Berfaffer bei 
dieſer Schrift hatte, die getrennten Religions: Partheien einander 
- näher zu bringen.) Nachdem die Gläubigen Jahrhunderte lang 
unter beftändigen Leiden und Berfolgungen auögehalten, und 
troß den ſchrecklichſten Martern die Zahl der Bekenner Ehrifti 
fi mit jedem Tage mehrte, bis zuleht die Mehrheit der Bes 
wohner bed großen römifchen Reiches zur Annahme des Evans 
geliums fih hinneigte: fo Tieß der Herr feine Kirche aus dem 
Leiden und der Niedrigfeit emporfteigen, indem der Glaube an 
Ehriftus zum Belenntniß bed ganzen Staated, und dad Kreuz, 
welched anfangs ein NAergerniß den Juden und ein Spott den 
Heiden war, nun ald Zeichen des Sieges, zum Panier der Voͤl⸗ 
ter auf dem Kapitolium der Weltftadt aufgepflanzt warb. 

$. 331. Diefer Sieg des Chriſtenthums über das Heiden: 
thum war jedoch nicht der große Sieg, von dem die Offen: 
barung fpricht,, fondern nur Typus und Borbild von jenem. 
Seht war noch nicht die Zeit zum wahren Sieg gefommen; 
darum blieb die Kirche bei allem Glanz, den fie erhielt, doch 
innerlich noch im Leiden, und die Chriſtenheit fah fi auf die: 
fem neuen Wege, den fie betrat, von den giftigften Angriffen 
der Schlange bedroht. Mit der allmählig zunehmenden Ausbreis 
tung des Chriſtenthums, und der erfolgten Erhebung nr Staates 
religion des roͤmiſchen Reiches, änderten ſich die früher beſtan⸗ 
denen Berhältniffe der Dinge nun gänzlich. Wenn in den frühern 
Zeiten das Bekenntniß Chriſti großentheild das Werk der völligen 
Sinnedänderung und neuen Wiedergeburt ded Menſchen war, fo 
machte nun die irdifche Geburt zum Chriften; natürlich alſo, 
baß bei der Trägheit der menſchlichen Natur, und ben fteten 
Einwirkungen der Schlange, die große Maſſe der gebornen 
Chriften dur Gewohnheit immer abgeflumpfter wurde, und bei 
Ihnen der heilige Eifer lange nicht mehr fo groß war, als bei 
den aus Juden und Heiden befchrten erſten Chriften. Daher 
verlor das Ehriftenthum, mit feiner ertenfiven Ausbreitung, im: 
mer mehr am innerer Icbendiger Kraft und Wärme. Diefed war 
freilich ein ſehr trauriged, aber unvermeidliches Uebel, ſo aber 
anbrerfeits doch wieder fein Gute hatte. In den eriten Zeiten 
beitand die chriſtliche Kirche meiftend ans Heiligen, aber ihre Ans 
zahl war fehr geringe; jeht nahm zwar die Zahl der Heiligen 
verhältnigmäßig ab, dagegen die Menge ber Getauften zu, Die, 
wenn fie auch nicht zur vollfommenen Heiligkeit geführt, doch 
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dur bad Kreuz dem Heibenthum und der pofitiven Gewalt ber 
Hölle entriffen wurben. 
$ 332, Mit der Erhebung bed Chriftenthums zur Staates 
religion des römifchen Reiches, hörte die Disciplina Arcani ihe 
zem Juhalte nach zwar nicht auf; allein ba jetzt der Gegenſatz 
zwifchen Heiden und Chriften, zwiſchen denen die abjolnt draus 
Ben, und denen bie drimmen fichen, nach und mach hinwegfiel, 
indem fich zulegt die Bürger des großen römifchen Neiches, als 
ſolche, alle zur chriftligen Religion befannten, und die Kinder 
auf den Glauben ihrer Väter getauft, von ihrem erſten Dafein 
an, ſchon in die Gemeinſchaft eingeführt wurden: fo verlor bie 
Dieeiplina Arcani doch wenigſtens ihren dußeren formellen Cha⸗ 
talter, indem das heilige Myſterium, welches zuvor in dem 
Kreife einzelner Auserwählter gepflegt wurde, nun zum Gemeins 
gut ganzer Völker geworben ?). Die tiefern myſtiſchen been 
wurden jeboch fortwährend unter ben Einzelnen in Vieberlieferun: 
fortgepflanzt, woraus die myſtiſche Theologie, und andere my: 
* Schulen und Vereine hervorgingen. Dieſes gluͤckliche Ereig⸗ 
niß, daß die Lehre des Heils von ganzen Voͤlkern aufgenommen, und 
Sache der Nationen ward, mußte nothivendig eine ganz andere 
Geftaltung der Dinge herbeiführen. est hatte die Kirche nicht 
wie im Anfang, blos mit befehrten Sündern, und frommen im 
nigen Gemuͤthern zu thum, die aus eigenem Antrieb die Welt vers 
en, um ſich Gott zu wibmenz fondern mit dem groben dußern 
Naturmenfchen, ber nach und nad) burch viele Mühe erft mußte 
erweicht, und ‚zur Reue und Buße erweckt werben, um fi 
mit ganzer Seele dem. Herru zu weihen, und aus freimillie 
em Herzen den Bund zu erneuern, ben fräherhin die Kirche in 
fine Namen gefchloffen. Diefer dußere Menſch bedurfte Daher 
i feiner Führung, um in ber Gottfeligfeit unterfügt und be⸗ 
fördert zu werden, nicht nur vielerlei Arten dußerer Mittel, fon: 
bern um bie Widerſpenſtigkeit des dußeren Menfchen zu zügelm, 
und feiner natürlichen Trägheit entgegenwirken, mußte jetzt 


1) Die Disciplina Arcani beſteht indeſſen darin doch noch fort, iadem 
bie chriſtliche Jugend als die Catechumenen betrachtet, und nur nad 
ſtufenweiſer Vorbereitung In die Innere Gemeinde des Herrn aufgenom- 
men worden. Bedenkt man indeflen, daß die Mehrzahl ber getauften 
und confirmirten Ehriften jegt weit unter der Stufe der alten Catechn⸗ 
menen fliehen, fo muß notpwendig das Herz mit dem tieffien Schmerz 
esfült werden. Daher ſcheint die Wiederherfiellung der alten Disciplina 
Arcant vielleicht eines der Hauptmittel zu fein, die Chriflenpeit aus 
rg HR IE Berfuntenpeit zu ziehen, und das Ganze wie 
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wieled als beſtimmtes Geſetz geboten werden, was früherhin ber 
Gottſeligkeit des innern Menſchen lediglich uͤberlaſſen blieb. End: 
lich aber mußte die Religion, da fie Bekenntniß bed ganzen 
Staates wurde, fi auch in das Außere Leben einführen, um fich 
wirklich Öffentlich zu befennen, und dem dußeren wie den inne 
ren Menſchen zu erfüllen und zu beleben. Sollte aber die Relis 
gien Deffentlichleit erhaften, fo mußten die Satzungen ber Kirche 
zugleich ald aͤußere Befehe des Staates erfcheinen, und die ins 
nere geiftige Gewalt durch bie weltliche Macht —— erden. 

8. 333. So mußte alfo die Kirche, da fie aufgehört, eine 
bloße freie, guttfelige Verbindung auserwählter Heiligen zu fein, 
uud zur Kirkhe ganzer Völker geworben, aus ihrer blos ſubjekti⸗ 
ven freien Innerlichkeit heraus treten, einen objeffiven, äußeren 
Charakter annehmen, und die allgemeinen Grunbformen, bie der 
Heiland hinterließ, weiter ausbilden. Dem gemäß mußte zuglei 
Die Kirche aud dem Judenthum nicht nur viele gottfelige Mittel, 
Gebräuche und Zeremonien in ben Kultus aufnehmen, die fie im 
höhern chriſtlichen Sinne vergeiftigte, fondern, da auch das aͤußere 
objektive Verhaͤltniß des natuͤrlichen Brenfchen geregelt werben 
folte, fo ward das alte göttliche Geſetz großentheils der Typus, um 
das aͤußere Leben darnach zu beſtimmen, deſſen Verhaͤltniß zu 
ordnen, und den aͤußeren Menſchen nach hoͤhern Ideen zu re⸗ 

eln. Indem alſo die Kirche eine Geſtaltung für das aͤußere Le⸗ 
gewann, ſo wurde theilweiſe bee alte levitiſche Gottesdienſt, 
fommt dem aͤußeren Geſetz wieder hergeſtellt, welches dem hoͤhern 
Geiftlichen Geiſte angemeſſen durchaus vergeiſtigt ward. Daher denn 
im Chriftenthum dad Aeußere ſich überhaupt viel freier bewegt, 
and dad Innere uͤberall mehr durchleuchtet, als im Sudenthum. 
$. 334. Nachdem nun die Kirche in bad obfeftive Reben ein- 
gegangen, die Öffentliche Staatsgewalt fi zu den Lehren bed 
Chriſtenthums befaunte, fo war es eine natürliche Erſcheinung, 
Daß die Häupter ber Kirche von ber Zeit an, unverrüdkt dahin 
fireben mußten, den Einfluß der Kirche auf dad aͤußere Leben 
zu erweitern, und das Intereſſe der Kirche und des Staatd mit: 
einander zu verbinden; da es in dem Ideale liegt, daß ber im- 
nere und aͤußere Drenfch, die Kirche ımd ber Staat völlig eins 
und ungeſchieden fein follem. Daher lag. den Borfichern ber 
Kirche, nach Keitung ber Borfehung, von jeher die Berfaf- 
: fung bed Volkes Gottes ald deal vor Augen, die fie in dem 
neuen Jisraaͤl zu realifiren beſtaͤndig Hemüht waren. So lange 
das römifche eich beftand, konnte freilich ſolche Idee zur 
. Ausführung nimmer gelangen, da der Staat und die weltliche 
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Gewalt älter ald die Kirche war, und letztere alles, was fie au 
Einfluß und Rechten befeflen, blos der Gunſt ber Kaifer zu ver- 
danken hatte. 

$. 335. Nachdem aber die germanifchen Völker das roͤmiſche 
Reich unterjochten und auf feinen Trümmern ganz neue Staaten 
errichteten, fo fanden fie die Kirche im ihrer Ehrfurcht gebieten⸗ 
ben Majeſtaͤt bereits vorhanden. Sie war ed einzig und allein, 
die diefen wilden Siegern Grenzen fehte, ihre Barbarei bezaͤhmte 
und Japheths rohe Söhne zu einem ebleren Leben vergeiltigte, 
welches fih nun in den Blüthen jener romantifchen Zeit entfal- 
tete. Die ältere Firchliche Gewalt erhielt daher gleich bei Grün: 
dung dieſer neu europdifchen Staaten ein bedehitended Ueberge⸗ 
wicht, welches ſtufenweiſe wuchs (während im Oriente die Kirche 
bem Iſlam unterlag), bis endlich die geiſtliche Macht heinahe den 
entſchiedenſten Sieg ‚Aber die weltliche Gewaltin Europa errun⸗ 
gen hatte, und die innere Kirche in völlig Außerer Geftalt da ſtand. 

$. 336. Wäre die Chriftenheit in dem Maaße, wie die Kirche 
fih im Aeußeren audbreitete, auch im Inneren fortgeſchrit⸗ 
ten, fo hätte die Kirche Gottes unfehlbar den glorreichſten Sieg 
auf Erden erhalten, ihr Leiden wäre allmählig in Freude ver- 
verwandelt, und dee Menfch flufenmweife in den Zuſtand jemer 
höheren SZdeal-Realität verflärt worden. Aber zu einer fo hohen 
moraliſchen Kraftäußerung war bie fündhafte menfchliche Natur, 
die fich fo leicht von allem Aeußeren verloden läßt, für jet noch 
zu ſchwach. Daher mußte- die kaum aus der Niedrigkeit erhobene 
Kirche abermald ind Leiden fallen, und nad) und nach tiefer und 
fohmählicher finfen, ald fie zuvor fland. So verfährt der Herr 
mit der Seele, die er führt, da er zuweilen ihren Zuſtand er: 
leichtere, und fie in den Genuß der hoͤchſteu Wonne verlegt; 
weil fie. aber wegen ihrer Unreinigfeit jenen hohen Stand noch 
nicht ertragen Tann, fo läßt er fie wieder in die Tiefe ber größe 
ten Beraubung finfen, und fährt fo fort unter abwechſelnden 
Leiden und Freuden, bis endlich die Seele völlig gereinigt, und 
zur geiltigen Bermählung befähigt wird. Auf gleiche Weife wird 
auch die Kirche im Großen gefährt Da nun der Herr foldhes 
alled voraus fah, fo gab er bei feinem Scheiden Fein organiſches 
Weltgeſetz für feine Kirche, ſondern überließ fie für jetzt der 
weltlichen Obergewalt und dem natürlichen Gange der geichichfe 
lichen Entwidelung. 

$. 337. Weil alfo im Chriftenthbum Staat und Kirche 
nicht urfprünglich aus einer gemeinfhaftlihen Wurs 
zel hervorgefproffen, fo blieben fie immer zwei heterogene Eles 
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mente, bie zwar moment comenrbirten, aber ihrem innern 

rincip nach immer gefchieden waren, und völlig entgegenge- 

ste Intereſſen hatten. Daher dad idealifhe Vorbild ber Kirche 
nie ganz realifirt wurde, und Die dußere Kirche und Staatsver⸗ 
faffung nie in gehörige Ordnung Lam, fondern alles bloßes 
Stuͤckwerk blieb '). Die Häupter der Kirche Tonnten ſich nur 
auf die Idee berufen, und bierin hatten fie vollfommen Recht, 
aber ihre Anfprüche an die weltliche Macht durch Teinerlei po⸗ 
fitive Gründe, durch feine evangelifhe Autorität dofumentiren; 
im ©egentheil ſprachen die Worte, mein Reich ift nicht von dies 
fer Welt ?), cher gegen fie. Die Kirchenhäupter durften alfo in 
jeder Hinficht nicht geradezu einfchreiten, fondern mußten nad 
Zeit und Umftände handeln. Da alſo hier Feine fehlte Baſis vor: 
banden , und die feine Grenzlinie zwifchen der geiftfichen und 
weltlichen Macht nirgends genau beitimmt, fondern alles prefär 
war, fo ſtanden ſich beide unaufhörlich voll Mißtrauen gegen 
ber, jeder von beiden Theilen fuchte fo viel für fich zu gewin⸗ 


sen, ald es die Gelegenheit ergab. Durch eine folde prefäre 


Sage wurden die Häupter der Kirche in lauter Außerliche Ver⸗ 
wickelungen gezogen, und die Nachfolger der Apoitel veranlaßt, nach 
und nad) eine vollig politifche Stellung in der Welt anzunehmen. 

So gelang ed der Schlange, ihr zeritörendes Gift aufs neue 
über die Menfhheit auszugießen. 

$. 338. Diefed dußere unheilige, politiſche Treiben mußte 
allen wahren, geiſtlichen, gottinnigen Gemüthern freilich ald ein 
Graͤuel erfiheinen; baher mit der wachfenden Macht der Kirche 
im Aeußeru, fih auch zugleich die Klagen über ihren Fall im 
mern erhoben. Da vollends die Häupter der Kirche ſich auf 
feinen Ausſpruch des Evangeliums berufen fonnten, 
fondern im Begentheii alle Reden des Heilandes 
dbeutlih zeigten, daß er kein weltlihes Reich zu 
gründen die Abfiht Hatte, fo konnten die Anfprüce 
der Kirchenvorfleher bei allen denen, welche die tiefere Idee 
wicht erfaßten, und die Sache blos von dem dußern hiſto— 
ig Standpunfte betrachteten, wicht anders ale hoͤchſt 
willfürlich und anmaßend erſchienen. Diefes alles führte alfo all: 
mählig zu einer Neaktion der weltlichen Macht gesen die kirch⸗ 
liche Gewalt, und fo fanf die Tirchliche Autorität, nachdem fie 


1) Die Kirche war groß und mächtig, und ihre Diener mit reichen 
Pfründen verforgtz aber in dem Streit über das Zeitliche wurden bie 
wahrhaft ewigen Güter vernachläffigt. 

2) 30h. 18. 35. 36, 
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auf dem dee aͤußern Politik die hoͤchſte Stufe erreicht, 


dadurch aber ihre eigene GOrundfeſte untergraben 
hatte, unter ben Angriffen: der weltlichen Macht allmählig, chen 
fo wie fie früher emporgelliegen war. 

An ihrer Stelle erhob ſich nun das weltliche Princiy eben 
fo ſtufenweiſe, bis zulegt die weltliche Macht die Tirchliche Ge⸗ 
walt beinahe hang verfhlungen und aller ihrer erworbenen 
Nechte und Güter beraubt hatte. 

$. 339. Nicht blos im Aeußern, fonbern auch im Ju: 
nern ber Kirche und des ganzen Lebens ſchlichen ſich Mängel 
und Mißbraͤuche ein. Die chriſtliche Welt mar nach und nad 
aus ihrer urfpränglichen,, leidenden Sydealität in den Anfanges 
punft einer gewiflen Realität übergegangen, fie war auf jener 
Stufe der Führung angelangt, wo der dußere Menſch in etwas 
aufgerichtet, und dad dußere obicktive Leben im einer reichen 
Fülle von Lebensformen ſich geitaltet hatte. So Tange nun 
dieſer Geftaltungsprozeß noch im Werben, fo lange bie Kirche, 
dad dußere Leben und bie Wiflenfchaft, — die fich einerfeitd im 
der Scholaftif zur fpefulativen chriftlichen Philoſophie, anderet⸗ 
feitd (angeregt durch die alten, geheimen Ueberlieferungen) is 
der Myſtik zur höhern chriftlichen Theoſophie ausgebildet, — in 
ihrer auflteigenden Entfaltung begriffen waren, wirkten alle 
diefe Formen und Ideen belebend und befeligend auf den Men⸗ 
(chem ein. Nun hätte aber in bem Grade, wie das geiltige Les 
ben an Umfang und Neichthum zunahm, aud eben fo im In⸗ 
nern die Frömmigkeit und Gottfeligleit ), wachſen follen 2), Dann 
wäre der Menfch von Innen mehr und mehr erwärmt, erlen 
tet und fo ſtufenweiſe vergeifligt worden. Immer höher und 
ber im Seelen fich erhebend, hätte ex in gleichen Maaße fich 
im Realen immer weiter andgebreitet, und während mun die ins 
were Klarheit feiner geiftigen Erkenntniß in demſelben Grabe 

nommen, wie die Tiefe feined Gemuͤths fich erweitert hätte, 
wäre er endlich auf jener höhern Stufe angelangt, wo er beis 
des, das Ideale und Reale in fi zur Einheit gebracht, und wo 
ihm bad Bebingte, und Zufällige geſchwunden, und alles fih zu 
jener höheren, wahren Autonomie und gottähnlichen Abſolutitaͤt 
verflärt haben wuͤrde. So wäre die Welt. in ben befeligenben 
Zuftand ber reinen Ideal⸗Realitaͤt nach umb nach Übergangen, 

1) ©. $. 335. . 

2) Hier IR nämlich nicht von einzelnen frommen, heiligen und er⸗ 


Ieuchteten Seelen, bei welchen folches vielfach gefideden, ſondern vom 
dem allgemeinen Zeitgeift die Rebe. 
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und in der Verſchmelzuug bed innern und aͤußern Menfchen, ber 
Be Staatd, ein freudiged Reich auf Erden allmaͤh⸗ 
ig entſtanden. 

 $& 340. Doch diefed alled erfolgte nicht; denn nachdem bad 
äußere Gebäude ber Kirche mit allem objektiven Lebensformen 
jener romantifchen Zeit einmal aufgeführt, und die chriftliche Ide⸗ 
enwelt in der ſcholaſtiſch ariftotelifchen Philofophie und Theolo⸗ 
gie ausgebildet war, fo gerietb nun die ganze Entwickelung im 
einen völligen Stillftand. Statt im Gemuͤthe aufwaͤrts su ſchrei⸗ 
ten, um bie entfalteten Elemente immer mehr und mehr zu vers 
edeln und zu vergeiftigen, und in der Bereinigung mit der my⸗ 
ftifch platoniſchen Philofophie, das Ideelle wahrhaft zu ibealift- 
zen, dann aber dad Ganze nach der Seite bed Realen bin leben⸗ 
Big auszubilden, und fo in ber wahren höhern deals Realität 
su enden, blieb alles nur auf halber Stufe fichen. So wie 
eimerfeitd die myſtiſche Philofophie, da fie es nit zur objektiven, 
fekulativen Klarheit bringen und daher wicht zur herrſchenden Deuts 
art werben konnte, aus Mangel an einer objektiven, fichtenden 
Kritil in der Maffe zum dunkeln Aberglauben und Schwaͤrmerei 
fi neigte, (0 verlor fich dagegen die Schulphilofonhie, weil es ihre 
am jenem böbern, myſtiſchen Elemente gebrach, in lauter todte 
Beritandesabitraftionen. Damit erlahmte nach und nachoalle bis 
bere Schwungfraft, die Formen des Lebend und die Lehrfäge 
der Wiffenfchenfchaft wurden zuleht die Krüden ber innern Trägs 
beit. So ſank die Welt in immer größere Erſchlaffung, und 
seigte alle Spuren von jenen Gebrechen, bie wir einft bei dem 
jüdifchen Wolke unter dem levitiſchen Gefege bemerkten. Denn 
wo der Geiſt die Form verläßt, da treten überall ähnliche Res 


fultate zum Borfchein. Weil alfo die, fo weit beförderte Chri⸗ = 


ſtenheit noch nicht die Stärke hatte, aus ihrem eigenen Ins 
nern bad Reale zu vergeiftigen, und ohne Nachtheil im Beſitze 
der aͤußern Realität zu bleiben, fo ließ der Herrn, wie er ſolches 
auch bei dem einzelnen Seelen zu thun pflegt, Die Kirche und 
das Leben, von ihrer erlangten Stufe wieber herab, in den Zus 
Rand der allergrößten Beraubung finfen; damit in dieſer Dürfs 
tigkeit der wahre, höhere Geiſt ded Ehriftenthums künftig 
auögeboren werden möchte. 

$. 344. Da die ſcholaſtiſche Philoſophie in ihrer ſpekulati⸗ 
ven Entwicelung weder dad Ideale ganz erreichen, noch den les 
gt Viebergang auf dad Reale finden Tonnte, um dasſelbe 
in höherer Zdealität zu begränden und dad große Banze in feis 
nem lebendigen, organiſchen Baue aufzufaflen; da fie, wie ges 
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ſagt, jenen innern lebendigen Einheitspunkt zwiſchen dem Sub⸗ 
eftioen und Objektiven, dem Idealen und Realen, zu erringen 
nicht vermochte und daher ohne weiter zu kommen, fich zuletzt 
in ihrem unfruchtbaren,, trockenen Formalismus felber verzehrte: 
fo erwachte in diefem lebensarmen Zeitalter ein ganz neues Stre⸗ 
ben, indem nun ber lebensdurſtige Geift von der unfruchtbar ges 
wordenen fpefulativen dee fich immer mehr abmendend, den 
‚ Weg der unmittelbaren Errahrung einfhlug, um duch fie das 
Reich der Wahrheit zu gewinnen. > 

So große Tortfchritte nun auch der menfchliche Geilt ſeitdem 
indem Studium der Natur, der Geſchichte und Sprachen ge: 
macht, wie fein Zeitalter vorher: fo lag doch in diefer einfeitis 
gen Ausbildung der ErfahrungssWiffenfchaft der Grund aller 
nachfolgenden großen Verirrungen des menfchlichen Geiſtes, der 
dadurch zwar am objeftiver, verftändiger Klarheit und Umſicht 
allerdings fehr gewann, aber dabei immer mehr und mehr in die 
Aeußerlichkeit eined todbten Empirismus fich verlor, fo daß ihm 
zuletzt die ganze innere Ideenwelt ſchwand. Doc mie überall im 
großen Zufammenhange der Dinge aus dem Böen wieder dad 
Gute hervorgehet, fo auch hier, indem nämlich dieſe einfeitige 
Richtung zur Natur und: Erfahrung felbft das große Mittel 
darbot, die Dienfchheit (freilich nah einem fehr weiten Umwege) 
nicht nur auf dad Rechte wieder hinzuleiten, fondern fie auch 
in der Erfenntniß der Wahrheit tiefer, als je zu befeltigen, ba 
"dad Studium der Natur am Ende felber fo weit gedieh, das 
Reich der Idealitaͤt zu betätigen. Wenn die Dienfchheit anfängt 
den wahren, innern Geilt zu verlieren, dann finkt dad Leben 
fiufenweife in immer tiefere und tiefere Erfchlaffung, und fährt 
darin unaufhaltiam fort, bis endlich alles zu einem völligen Tod 
übergegangen it. Beginnt aber einmal eine ſolche Geiſteserſchlaf⸗ 
fung in der Welt, fo flchet auch, nach den ewigen Gefeßen 
bed: Lebens, jeder Zeit eine Reaktion dagegen auf, die eben fo 
in fleigenden Progreffionen zunimmt, wie dad Leben in immer 
tiefere_Negationen nah und nad verfinf& ine ſolche Reaktion 
iſt nie wahrhaft reformirend und regenerirend, ſondern jeder 
Zeit deſtruirend. Wenn das Leben durch innere und aͤußere Ver⸗ 
anlaffung in Verfall geraͤth, fo koͤnnte ed nur allein durch ein 
radikales Mittel wieder erhoben werden. Allein dazu ift ein fols 
ches Zeitalter in jeder Hinficht ganz unfähig. Denn in demfelben 
Maaße, ald der Geift tiefer in Trägheit erſchlafft, wird auch 
fein eigenes Bewußtſein immer dunfler, f daß er am Ende ſich 
ſelber, und das, was er eigentlich fol, gänzlich verkennt, und fich 
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blos an ſeine äußere, tobte Formen feſt halt. Die Mittel, zu 
denen man alddann gewöhnlich greift, treffen daher nie die wahre, 
innere Wurzel des Uebels, fondern gehen blos auf die fecundds 
ren Erfcheinungen, und find mithin nur Walliative Da nun ein 
im Sinfen begriffened Zeitalter die Idee feiner felbit verliert, 
daher zu lauter halben Maaßregeln feine Zuflucht nimmt, fo 
wird gleichfalld eine jede fih dagegen erhebeude Reaktion, weil 
ihr die tiefere Idee abgehet, ſtets auf das entgegengefeßte ps 
trem überfpringen und nothwendig zeritörend wirken müflen. 
$. 342..60 war ed auch hier der Fall. Das geiſtlos ges 
wordene Formelweſen, der Aberglaube fammt dem vielen, durch 
Indolenz eingefchlichenen. Mißbräuchen, erregten zwar in ber 
ganzen Chriftenheit den allgemeinen Wunfh nach einer neuen 
Kirchenreformation. Da aber das Zeitalter nun einmal den ties 
fern Begriff feiner felbit verloren hatte, indem das ideelle Prins 
cip der Schule ſchon feiner höhern lebendigen Kraft beraubt, 
das myſtiſche Element aber zu wenig klar ausgebildet war, und 
das reale Objektive bereits ald eine fremdartige Dppofition ent 
gegen zu treten begann, der Geiſt aber noch nicht fähig war, 
ide Ertreme harmonifch in fi zu vereinigen: fo ſchwebte die 
Idee der wahren Kirchenreform, die eigentlich eine Vergeiſtigung 
der vorhandenen Kirche in höhere Ideal⸗Realitaͤt hätte fein ſol⸗ 
en, aber ohne eine völlige radifale Ummandlung der’ Willen: 
ſchaft und des ganzen Lebens nicht möglich geweſen, dem Geifte 
nur hoͤchſt dunkel vor. Das Zeitalter ſchwankte zwiſchen Ges 
fähl und Reflexion. Einerſeits war das Gefühl ſchon fo 
ftumpf und geiftlo8 geworden, und in lauter relative Reflexions⸗ 
anftchten verwickelt, um fi von Seiten ded Gemüthe zur wah⸗ 
ren, lebendigen Abfolutheit zu erheben; andrerfeitdö waren aber 
doch die Lebendelemente noch zu fehr in einander gefügt, und da⸗ 
ber die Reflexion noch nicht entfeflelt genug, um die reine Idee 
auf freiem -philofophifchem Wege hervorbringen zu koͤnnen. Alle 
frommen Wuͤnſche blieben daher unerfüllt. Diefe Unmöglichkeit, 
dad gefunfene Leben wieder zu erfrifchen, erzeugte alfo notbiwendig - 
eine Reaktion. Da nun die Häupter berfelben fo wenig, als ihre 
Gegner, die wahre Idee ber Kirche in ihrer Tiefe lebendig ers 
foßten, und das große Ganze der Kirche im feinen objektiven 
ideal⸗ realen Beziehungen mit Klarheit durchſchauten, — daher 
den eritern vieles als falfcher Wahn, Aberglauben und Miß- 
brauch erfhien, was fie ihrem untergeorbneten Reflexionsſtand⸗ 
punfte nach nicht gehörig zu würdigen vermochten, — fo glaubs 
ten fie die Kirche auf Teine andere Weife reformiren zu Tonnen, 
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als indem fie bad ganze Gebäude berfelben, mit allen ihren dus 
Fern und immern Formen deſtruirten, in der Abficht, um jenen 
einfachen idealen Zufland der alten Urkirche, unter der apoftolis 
ſchen Breiheit wieder herzuftellen. Allein zur wahren apoftolifchen 
Freiheit gehört wefentlich auch jene Einfachheit, Heiligkeit und 
Wahre innere geiftige Freiheit ber erften Ehriften, die man durch 
ein bloßes Abitreifen der dußern Kormen noch keineswegs bewir⸗ 
ten Tann. Daher blieb diefe Reformation ein bloßes Stuͤckwerk, 
indem man ed weder zum reinen Zuftand der erſten, noch zur 
Bergeiftigung der gegenwärtig beftchenden Kirche brachte !). 

$. 343. Zene traurige Spaltung brachte zwar eine neue Ber 
wegung in das ftodende Leben ber Kirche; doch war der neue 
Geiſt, der nun erwachte, nicht tief und mächtig genug, weder 
Die Gegner zu beſchwichtigen, noch das gefunfene Leben in feiner 
Wurzel wieder zu erwecken, welches mur einzig burch eine voͤl⸗ 
lige Regeneration aus den tiefiten Principien möglich geweſen 

e. Allein dieſelbe anfzufaffen, war dieſes Zeitalter, bei ſei⸗ 
nem Schwanken zwifchen Gefühl und Neflerion, noch gänzlich 
unfähig; denn einerfeitd war das Gefühl noch zu ſtark und zu 
ebendig im Menfchen (daher die Träftigen Charaktere jener Zeit), 
und doch nicht geiſtvol genug, anderntheils aber die Neflerion 
ſchon zu fehr erwacht, und doch noch nicht frei genug, um fi zur 
Idee in höherer Abfolutheit zu erheben, daher bier alled blos 
unter relativen Geficheöpuntten betrachtet ward ?). 

$. 344. Der feit Jahrhunderten angefangene allgemeine Vers 
fall fuhr daher auch nach der Reformation noch immer fort; ins 
dem dad innere Leben im Katholicismus wie im Protes 
ſtantismus mit jedem Decennium im immer größere Trägheit 
und Abfpannung verſank, während dad Streben nad außen in 
immer fleigendem Grade zunahm. So ging es ſtufenweiſe fort, 


1) Damit wollen wir den frommen, gottinnigen Seelen diefer Con⸗ 
fefkon im geringften nicht zu nahe treten. 

2) Selbſt die größten und geiſtreichſten Denker jener Zelt, die aller» 
Dings die Berirrungen ihres Jahrhunderts einfahen, und auf eine höhere, 
geiftige Ordnung der Dinge drangen, wie z.B. ein Leibnitz, Boffuet ıc., 
waren alle in fener relativen Betrachtungswiife befangen, wie ſolches 
für die damalige Stufe der Entwidelung auch nicht anders fein konnte. 
Diefe Männer waren daher auch nicht Im Stande den Zeitgeift zu bes 
ſchworen, und das Berderben in feinen Zortfchritten aufzuhalten. Die 
Krankheit der Zeit war noch nicht In Ihrer Entſchiedenheit ausgebrocden, 
daher auch der Arzt die eigentliche Natur und Sit derfelben noch nicht 
recht zu erlennen vermochte, 


bis mbfich dad Ganze im einen völlig geiſtloſen Mechanienns 
gerieth, wo alle höhere Lebendigkeit der Idee geſchwunden, ber 
tiefere Sins der alten — völlig unverſtaͤndlich geworden, 
und ne roheſte kraſſeſte Empirismus allenthalben zum Bors 


cheia Tam, 
$. 345. Wie fräher der reformatorifche Geiſt ald unver - 
meidlihe Reaktion gegen dad todte Formelweſen der Kirche 
erwachte, fich aber damals nur gegen einzelne Lehren proteitirend 
erhob: fo wirkte num bei dem immer zunehmenden Mechanismus 
im der Welt diefelbe Reaktion jebt unter auderer alt fort, 
welche immer freier und kuͤhner bervortrat, je ftumpfer und geifts 
Iofer bad idenle Leben ward. Denn wie das organilche Leben bed 
Leibe unaufhörlich gegen alles Todte, frembartig gewordene 
kaͤmpft, und ed von fich auszuſcheiden firebt, eben fo reagirt auch 
Der Geift gegen alled Todte ibm fremdagfige Heteronomiſche. 
Wenn daher die Welt in Geiftedträgheit eiſchlafft, das innere 
Gefuͤhl ſtumpf, die alten Ideen und Formen im Menfchen tobt 
und unveritäublich werden, dann erwacht im geifligen Leben auf 
iche Weife, wie im phufifchen, eine Gegenwirkung, die gegen 
das tobte Heteronomilche ankaͤmpft, und diefed iſt die Reflexion, 
Die zwar an fich felber nicht böfe, aber eined der gefaͤhrlichſten 
Mittel ift, — die Schlange das reifere Alter der Menſch⸗ 
heit zu verderben ſucht. 
$. 246. Je trüber und matter das innere geiſtige Leben nach 
und nach ward, deito mehr breitete fich alles Streben nach aus 
: Ben bin and, um in der realen Naturfeite bad Heil zu fuchen. 
Unvermerkt erhielten daher nach und nah alle Wiſſenſchaften ih⸗ 
ven Standpunkt, wenigitend halb auf dem realen Naturgebiete, 
welches aber zu einem fehr efelhaften Dualismus hinführte, wo 
der Menſch und dad ganze Leben in den klaͤglichſten Widerfpruch 
mit fich felber gerieth, indem man zwar einerfeitd bie höhern, 
geiftigen und religiöfen Beziehungen immer nod mit einer anges 
erdten, ſcheuen Ehrfurdt betrachtete, aber dabei dem Naturalilti 
ſchen täglich mehr Herrfchaft einzäumte;. fo ging es fort, Bis 
ich die Religion ganz aud dem Lebendfreife verbannt, und 
blos auf die Kirche befchränft war. In der Mitte ded achtzehn: 
ten Jahrhunderte, mo dieſe unfelige Halbheit ihren hoͤchſten 
Gipfel in Europa erreicht, und zuletzt allen hoͤhern Ideenſchwun 
laͤhmt hatte, brach endlich jene ſeither nur leiſe und zagha 
nnene Oppofition als eine freie kuͤhne philoſophiſche Kritik 
hervor, die ſowohl gegen den Katholicismus als Proteſtantismus 
ſich proteſtirend erhob, um mit der Fakel der Vernunft alle herr⸗ 


— 
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— Ideen und poſitiven Verhaͤltniſſe zu beleuchten, die dum⸗ 
pfen Vorurtheile abzuthun, und den Menſchen in die wahre Frei⸗ 
heit zu verſetzen, welche die Reformation nur von ferne vorbe⸗ 
reitet habe. Da jeder hoͤhere, lebendige Geiſt aus dem oͤffentli⸗ 
chen Leben entwichen, die alten, unverſtaͤndlich gewordenen Ideen 
und Verhaͤltniſſe wie eine todte, unbehuͤlfliche Laſt auf dem 
Menſchen ruheten, und jene tiefern Anklaͤnge einzelner, ſinnvoller 
Gemuͤther uͤberall verhallen, ſo mußte wohl dieſes neue Beſtre⸗ 
ben der Aufklaͤrung bei dem ganzen Zeitalter allgemeinen Ein⸗ 
gang finden. Fuͤrſten/ Prieſter und Adel ſtimmten daher mit ih: 
ren Bölfern ein, und halfen felbft jene zarten Grundfaͤden zer 
flören, nicht ahnend, daß, wenn folche zerrifien, am Ende der 
ganze organifche Lebensbau felber einflürzen, und biefed ihre 
eigene Eriftenz zerſtͤren mäßte!). Während man nun in dem 
Gebiete der Natur die ungehenerften Fortſchritte machte, und 
durch die Natur felber die behauptete Eriftenz des Geiſtigen zu 
widerlegen glaubte, traten alle Wiffenfchaften in eine Öffentliche 
feindliche Oppofition gegen alles poſitiv Begebene. 
Allenthalben fuchte man den trüben, unverfländlich geworde⸗ 
nen geiltigen Ideen, ald einer fremden Heteronomie fich zu ents 
ziehen, und den Menfchen blos auf die natürlichen Verhaͤltniſſe 
zu teduciren. 

Nachdem nun auf dieſem Wege fürs erſte jene höhern, intels 
lectuellen Sundamentalprincipien, 3. B. Die innere, wefentliche, geis 
flige Bedeutung der Natur, .der ununterbrochene Commerz zwi⸗ 
ſchen Leib und Geiſt, dem Sehifchen und dem Himmlifchen x. — 
Dinge, die freilich eben nicht buchitäblih in den Compendien ber 
Dogmatik vorgefchrieben find, — felbft mit Einftimmung der or: 
thodoren Theologen ald alte Borurtheile und Aberglauben verbannt, 
und ſolchergeſtalt dem Leben fein inneriter und zarteſter geiftiger 
Aether geraubt worden, fo wagte fich endlich dieſe Philofophie auch 
an dad Heiligite, indem fie, im flogen Trieb zur Unabhängigkeit 
jene innige Beduͤrftigkeit des menfchlichen Gemuͤthes verfennend, 
dad Werk der Erlöfung Täugnete, und zufeßt fogar in wilder 
Srivolität die Natur oder die abfolute Vernunft an die Stelle 


1) Unter allen Haben wohl feine Schriftftelfer früher und richtiger 
bie wahren Refultate diefer zerflörenden Tendenzen geahnt, und bie 
ee auf ihre großen Inconfequengen aufmerkffam pemast, als 

obann von Müller und Nikolaus Bogt; die Schriften des letz⸗ 
tern bieten befonders einen reichhaltigen Schab ber tiefften und geif- 
reichſten Bemerkungen über unfere Zeit bar. 


ber Gettheit erheb. Unter Yiefen Angriffen neigte ſich dad 

ſtufenweiſe feiner gänzlichen Auflöfung entgegen, wozu alle Stände 
und Geſchlechter das Ihrige beigetragen haben, Die blos for 
mal gewordene Drthodorie war nun nicht mehr im Stande, 
den Zeitgeift zu beſchwoͤren und das Heilige zu retten, da fie 
felber ihr Tiefited und Weſentlichſtes demſelben Preis gegeben 
hatte, Dem Menſchen wurde alled genommen, feine heiligiten 
Verhaͤltniſſe zerrilen und er auf feine eigene Hehlheit ange⸗ 


wiefen. 

Alles unterlag der Zerftörung der Zeit, und wenn auch nicht 
alle gänzlih den Glauden verloren, fo wurde ben meilten 
doch jener zarte, aͤtheriſche Lebensthau geraubt, und ihr Leben 
elend zerfnict. — 

So wie aber in der Zerſtoͤrung ſich doch überall noch bie 
edlern Keime ded Beſſern erhalten, und in ber allgemeinen Ders 
finiterung dad wahre Licht nur um deſto herslicher ftrahlt: fe 
fanden fich hier nicht nur viele feomme Seelen, die den Geiſt 
ächter Religiöfitdt von aller Anſteckung rein in ſich erhirlten, 
und in den großen Stürmen der Welt fir ald wahre Heilige 
bewährten, fondern es gab auch Männer, die ald Echriftiteller 
über ihre Generation hervorragten, und die wie Zellen da fluns 
den, an denen die Wogen dieſer ftärmifchen Zeit fich brachen; 
z. B. ein Hamann, «in von Sailer, fo wie Jakobi u. 4 

Auch jene tieferen theofopbifchen Lehren wurden, während die 

Melt in den frivolſten Linglauben: verfanf, in ter Stille von 
manchem finnigen Gemüihe gepflegt, z. B. einem Gtilling, 
Edartshaufen, fo wieinden St. Martiniftifchen und am 
dern myſtiſchen Schulen. Wenn auch in dieſen myſtiſchen Schus 
len manches getrübt erfcheint, wie ſolches in einer fo verwoxrenen 
Zeit wicht anders möglih war, fo erhielten fich doch in denſel⸗ 
ben die wahren, lebendigen Elemente, aus denen in der Folge, 
bei guͤnſtigen AMnfäffen, bie Regeneratiqu der Welt zum Theil 


hervorging. a 
$. 347. Nachdem nun diefe revolhitionäre Reaction -ben völs 
ligften Sieg über das morfch gewordene Leben erhalten, alle his 
bere Idealitaͤt vernichtet, alle pofitive,. geiſtige Bande aufgelöfet, 
und dem Menfchen nichts als die Hohlheit feiner eigenen “Mas 
terialität übergelaffen, fo kam emdlich diefe alles zerflörende Tens 
denz durch die Nichtigkeit ihrer Refultate belehrt, in den. edlern 
und tiefern Gemüthern nah und nad zum Bewußtſein Ihrer eis 
see Negativität und Einfeitigkeit. So wie fened moderne Stre⸗ 
en mach geilliger Befreiung, unter Ken. Deutſchen auf eine weit 
DHL d. Geſch. L 
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fefere und abſolutere Weiſe ſich geftaltete, als bei ihren Rach⸗ 
Barn, indem nämlich die kritiſche Philoſophie im Gegenſatz jenes 
flachen, matetiellen Empirismus, die innere autonomifche Selbike 
thaͤtigkeit des menſchlichen Geiſtes zu entwideln fich beitrebte, 
welche Idee ſodann in der Willenfchaftsichre bis zur hoͤchſten 
Spitze getrieben, und das abfolute Thun der unendlichen Ichheit 
als oberited Grundprincid aufgeitelt wurde: fo war der Deuts 
fihe aber auch deito fähiger, eben weil er jened Problem ber 
modernen Welt (die Autonomie) in feiner ganzen Tiefe Bid im 
bie innerfle Wurzel erfant hatte, auch die Wahrheit, die zwiſchen 
allen Ertremen:ftet8: in der Mitte liegt, am klarſten und tieiiten 
zu ergründen I. Denn nachdem einmal der beilere Theil”) von 
jener einfeitigen, jede Art von pofitiver Abhängigkeit ausichlies 
Benden, alle Gemuͤthlichkeit zerſtoͤrenden, fich felbit vergoͤtternden 
Autonomie nach und mac zurädgefommen war, fo erwachte im 
den: fiunvollern Gemuͤthern endli die Ueberzeugung eines innes 
dem, notbmendigen, lebendigen Verhaͤltniſſes der Abhängigkeit 
des menfchlichen Wefens zu dem unendlichen, felbititändigen, abs 
fofuten Sein, ohne daß dadurch bie innere, geiftige Autonos 
mie bderfelben aufgehoben werde. Damit ging dem menfchlis 
chen Geiſte Die große Idee des allgemeinen Lebensorganismus 
in feinen unendlichen Volarverhäftniffen wieder auf, eine Idee, 
Die dem Alterthum, obwohl mehr auf empiriſch reafiltifche 
Weile,’ zu Grunde lag, die aber in der neuern Zeit auf einem 
ideellen Wege wiedergefunden, ımd dadurch der Realiemus ber 
alten Welt mit dem Idealismus' der neu chriſtlichen Welt ver⸗ 
einigt worden, indem bie moderne Zeit der Reife beitimmt iſt, im 
höherer, verſtaͤndiger Klarheit zu erkennen, was die 
Jugend: der antiten Welt blog im Gefühl erfhaute. Num 
fügten :fih in der Spekulation jene Gegenſaͤtze des Ideellen 
und Neellen, ded Linendlichen und Endlichen, des Lieberiiun« 
fichen und Einnlichen, des Innerlichen und Aeußerlichen, der 
un und der Gefegmäpigkeit u. dergl. alle zur harmoniſchen 

inigung. Jener Nealismud, jener Zug zur freien Objectinitär, 
nach ben: die moderne Zeit feit den lebten Jahrhunderten mit 
allen Kräften hinneigte, ethielt jetzt nicht nur feine wahre Des 


1) Wir wollen damit den andern praktiſchen Rattonen nicht yu.naße 
treten, Bie dagegen weit mehr Beifter aufzuweiſen haben, welche, während 
bie Deutſchen in dene unnatürliche formale Abfirartion fig verfiicgen, 
yon der eintachen Wahrheit r weit weniger. entfernten. 

2) Gelb au der Berfaflik ber Wiffenfchafts-tehre im fpäterer Zeit. 


ji 


Rätigung, Tonbern auch feine volle Verſohnung mit dem Ideellen, 
mis dem er früher im offenbarem Widerſpruch fich befand. Denn 
indem man, gdeitet von höheren SPrincipien, in der Natur die 
Geſetze des Geiſtes, fo wie umgekehrt, in dem Geiſte felbft 
eine Art von Natur fand, fo ſtellte fi) nun bie Natur wieder 
in ihrer wahren, alten Bedeutung, ale der unmittelbare, orga⸗ 
nifche Abdruck, und die obiective, lebendige Aeußerung der ins 
nern, verborgenen Idealitaͤt dar. So wie auf bdirfe Weife 
Die Natur ald lebendiger Organismus wieder eine höhere 
Bedeutung erhielt, mithin jener frühere Zwiefpalt zwifchen dem 
Innern und Aeußern aufgehoben, und Inneres und Aeußeres in 
eine lebendige, ungetheilte Einheit verfchmolzen worden, fo. eröffe 
mete jeßt felber dieſe Ichendige organifhe Betrachtungsweife der 
Tihtbaren Welt der Spekulation einen Blick in die höhere, unfithts 
bare Ordnungder Dinge; indem die lebendige, wechfelfeitige Vers 
bindung zwiſchen dem ®eiltigen und Irdiſchen, für weiche bie 
feühere ziviefpaltuolle Zeit allen Sinn der Begreiflichfeit verloren, 
‚ nunmehr dem menichlichen Faſſungsvermoͤgen ganz nahe gebracht, 
mithin durch diefen hoͤhern Realismus befeitigt, und fo van Gais 
ten der Natur die Kundamentafprincipien der Offenbarung felber 
wiſſenſchaftlich nachgewieſen, die Religion alfo durch diefe Philofos 
phie, fowohl im Ideellen ald im Neellen, im fubjeetiven Innern, 
wie im objectigen Aeußern begründet tvard ; indem nun überhaupt in . 
der Spekulction alles auf die harmonifche Bereinigung dei innern 
und dußern Menſchen zu einer höhern Real⸗Idealitaͤt tendirt, ald 
bem umgefehrten Zuitand des Nealidmus der alten Welt. Jene 
Maͤnner, durch welche diefer neue, große Geiſt im Denken unges 
regt, die beiden entgegengefeßten Wege der Bhilofophie des Plato 
und Ariſtoteles vıreinigt, die Wiſſenſchaft vergeiltigt, und bie 
Mpitif zur fpecnlativen Klarheit erhoben worden, — die Stifs 
ter der jehigen höhern Philofophie, naͤmlich Schellina, Baader 
und die übrigen Häupter der neuen Schule, haben ein unſchaͤtzbares 
Verdienſt um die Menfchheit. Mit ihnen fchließt ſich das Zeitalter 
der alten Mißverſtaͤndniſſe und Verirrungen, fie haben den Weg 
zur Wahrheit wieder geöffnet und find daher die eigentlichen, 
wahren Reformatoren der neuen Welt. Wenn aud) ihre frühes 
ren Werke durchaus den dchten, lautern Geiſt noch nicht athmen, 
fondern durch pantheiſtiſche und naturaliltifche Anfichten mehr 
oder weniger getrübt erfcheinen, wie ſolches nicht anders in eis 
nem in den Unglauben und Geiſtesſtolz fo tief verfunfenen Zeits 
alter möglich war: fo haben ihre Principren doc felber zur 
Erweckung des religioͤſen Gefuͤhls und zur tiefern Begründung der 
17° 
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religibſen Mahrheiten, fo wie zur völigen Umarbeitung aller 
Wiſſenſchaften im veligiöfen Griſte mittelber hingefährt‘ und fols 
chergeſtalt in der That für die Religion mehr geleiftet, als eine 
Menge dogmatifcher Compendien des verfloffenen Jahrhunderts '). 
+ 6,848. Die Zeit hat alfo offenbar mis diefen höhern philoſophi⸗ 
(chen Anfichten ihren erften Wendepunft erreicht. Mag auch der Pro⸗ 
zeß ber Aufloͤſung noch Länger währen und Die Prinzis 
pien einer falfhen Gott vergeffenen Philoſophie .. 
tiefer und zeritörender in Das Leben eingreifen, fo i 
doch wenigſtens der lebendige Keim zur Tünftigen Regeneras 
tion der Welt jegt fehon vorhanden, um einſtens wieder zu vereinis 
gen und zu beleben, was früher getrennt und getbdtet worden. 
Deun durch jene höhere Ideal⸗Reſal⸗Philoſophie hat der Menſch 
das Mittel erlangt, fich felber in feiner eigenen Tiefe zu verſtehen, 
eine großen Intereſſen zu erfennen und in der DMannichfaltigkeit 
einer polaren Beziehungen fidh felber Elar zu werben, um die Ge⸗ 
ſchichte ſeiner Entwidelung und feiner Verirrungen zu erfennen, 
und jene vielfachen Gegenfäge und Entsmeiuugen, welche früher 
die: Menſchheit in feindliche Parteien gefpaiten, in Harmonie und 
Eutracht aufzuldfen ?). 
. e(Unfere Befürchtung von einer noh zunehmenden Auflds 
fung derallgemeinen. Weltzuftände, die wir bei der eriten 
ee diefer Schrift im Jahre 1827 in dunkler Ahnung audges 
schen haben, ift leider in den neueften Zeiten theilwelfe in Erfuͤl⸗ 
fung gegangen. Wir konnten nämlich die Hoffnung nicht theilen, die 
fo viele noch im Fahre fieben und zwanzig hegten, daß alles fich bei 
und wieder binden würde und wir einer neuen Lebensreproduction 


"1) Wie ſehr namentlih die Phyſik jetzt zum Religiöfen fich erhebt 
and zur Stüße der Religion felber wird, zeigen 3. 8. die Schriften von 
Baader, Praf, Schubert, Steffens u. a., die alle mehr oder weni⸗ 
ger die Natur in ern zum Religniöfen ſetzen. Diefer neu ermwachte, 
höhere Geiſt in der Erſorſhung der Natur wird noch zu großen Refuls 
taten führen, und zuverl werben, fowohl am geflirnten Himmel, 
als auf der Erde und in ihrem Innern, fo wie in dem Organis⸗ 
mus. ſolche Entdeckungen gemadt werden, woburd fene von ten As 
gr erfannten höhern Wahrheiten, die aber der blöde Sinn der venen 

eit ald Träume und Aberglauben verwarf, beftätiget und in ein.gapz 
neues Licht geieöt werden. 
- 2) Der Weg zum Berflänbniß über die großen SZetereffen des Les 
behs if unläugbar in unferer feßigen Zeit vorbereitet, und ſicher wer⸗ 
ben wir bald and Ziel gelangen, wenn von feiner, lauterer, hochherzi⸗ 
ger Wahrdheitsliebe und achtem Bruderfinn die Parteien getrieben find, 

der wie leicht miſcht ſich beim Menſchen der Stolz und Hochmuth mit 
in das Heiligſte ein, und während wir wähnen, die Ehre Gottes gu 
vertheidigen, iR es Doch nur unfere eigene Ehre, die wir verfechten. 








entgegengehen werben. Denn zu Tchhaft. fühlten wir, daß allſes 
in fich zerriffen fei, daß daher die Urſache unferer großen Noth 
nicht in der Oberfläde, nicht: in’ diefem oder jenem einzelnen 

i tniſſe, ſondern in dem allevinneriten tiefſten Lebens⸗ 
kern liege, und in den laͤugſt begonnenen allgemeinen Lebens⸗ 
zerſegungen der curopaͤiſchen Menſchheit zu fuchen fei, daß da⸗ 
ber die Heilung des gropen Weltſchadens auch nur aus dem af 
lertiefſten Innern kommen koͤnne, und daß, fo lange die 
du dliſtiſche Scheidung bed Idealen und des Realen, des 
Geiftes und der Natur, der innern freien Autonomie, und des won 
Außen gegebenen Yohtiven nicht in ihrem innern ‘Prinzip zur hats 
monifchen, Icbendigen Bereinigung —— die Welt im Gr 
"Ben nicht zur feiten Ruhe kommen Tönne, fowdern der Zerſetzungs⸗ 
srogeß- immer fortichreiten muͤſſe; obwohl dabei zugleich auch wie⸗ 
der die Keime zu der Tünftigen Regeneration nach und nach fi 
immer beſtimmter ausbilden werben. Dem es gehet Feine frühere 
Stufe unter, ohne daß die nachfolgende ſchon ald Embryo von 
handen ill, daher denn auch feit den letzten Jahren im kirchli⸗ 
chen Leben an.die Stelle jener frühern Erichlaffung ein ganz neuer 
Geiſt gottfeliger Erweckung getreten ift, und zugleich ein reger 
frommer Eifer -zue Uebung der Werke chritlicher Barmherzigkeit 
nufer den gläubigen Chritten allgemein zu erwachen beginnt, wel 
ches alled bei dem fihtlich zunehmenden Verfall der Welt ander 
feitd wieder die troͤſtlichſten Ausfichten für die Zukunft gewährt.) 

$. 349. Man bat die neue Philofophie mit Recht jener von 
Plato verglichen, mit dee fie auch im jeder Hinſicht, ſowohl im 
Beziehung ihres Inhaltes, ale ihrer aͤnßern Entfichung, bie 
größte Achnlichleit hat. Allein dba die moderne Welt in einen 
weit geitloferen Formalismus und tiefere Lebensarmuth verfuns 
fen «ld die antike Welt, meil bier »ie rohe Natur bereits 
durch das Ehriftenthum fchon bewaͤltiget, hingegen in der alten 
Welt der Naturfinn noch lebendig, die Reflerion daher auch noch 
viel geringer war, mithin. die Gegenfähe uͤberhaupt noch nicht fo 
ſcharf zum Vorſchein treten Tonnten, jo vermochte. auch Plato's 
Philoſophie fi nicht zu jenem Grade der Unbedingtheit der 
Idee zu erheben, wie die Neuern, bei denen her won allem dus 
Bern Realismus losgeriſſene Geiſt gleidifam in feiner Lebens⸗ 
armuth Nichts hatte, woran er ankleben konnte, und allo zur voͤl⸗ 
fig gewandloſen Klarheit ded einfachen Abfoluten fich fleigern 
mußte. Wie, überhaupt Fein MWeltalter duͤrftiger und Ic 
bensarmer als das unfrige iſt, fo bat fi auch noch niemals 
ber menſchliche Geiſt, beſonders in der deutſchen Nation. Cde its 


lellekiuellen Mittelyuukt der entopäifchen Bildung zu fell einen 
unbedingten Abſolutheit und fo eıner umfaſſenden Auſeitigkeit 
erhoben, wie gegenwaͤrtig. Unlaͤugbar gehen wir daher einer 
neuen großen Weltperiode entgegen. Alle Zeichen der Zeit laſſen 
jene freudige Zukunft hoffen, wo die alten Mißverſtaͤndniſſe ges 
Iöfet, die getheilten Eonfeffionen wieder vereinigt und ein neues 
höheres Dafein in dem Chriſtenthum erwachen, und dann ˖ſtufen⸗ 
weile jene Berflärung des dußern, realen Lebens beginnen wird, 
die, weil folche zu bewirken der fräheren Zeit nicht gelungen, bie 
Kirche in das Leiden geführt hat; Mit jener glüdlichen Ehache 
wird dann der Here feine Kirche wieder emporheben und in. groͤ⸗ 
Bere Herrlichkeit — als ſie je zuvor hatte!). 
6. 350. Noch iſt dieſer neu erwachte Geiſt freilich groͤßten⸗ 
theils nur philoſophiſche Reflexion, die aber durch -götte 
Eiche Führung auf dem Wege der Leiden, ber Demüthigung und 
Beraubung nad und nach gewiß in dad Bemüth- eindringen und 
baun auch beieligended Eigenthum des Herzens werden wird. 
Wie die falfche Reflerionephilofophie die Chriſtenheit von Der 
Redigion abzog, fo muß die wahre Philoſophie Die vereinte Chri⸗ 
fienheit durch die Reflerion wieder zu der Erkenntniß der Wahe 
heit Hinführen). Die abgefallenen, ſtumpf gewordenen und durch 
Die Reflerion verbildeten Chriſten müflen daher vorerik' im Were 
ftande bekehrt werden, che fie fi) mit ihrem Herzen zum Hei⸗ 
Iand wenden koͤnnen. Hätte die Borzeit fich in wahrer Heis 
ligkeit erhoben, fo wäre ihr Geilt von imnen gefalbt und zue 
innern Abfolutheit, fo mie zur dußern Berfiärung des Lebens 
und der Natur ſtufenweiſe erhöht morden ®), und nimmer waͤre 
jene falfche, naturaliſtiſche Neflerionsphilofephie entitanden. Der 
Menſch, feiner alten, fündhaften Natur getreu, verließ aber das 
Innere und den Weg kur Heiligfeit und verirtte fi; immer weis 
ter in die Acußerlichleit .der Reflerion, daher er jetzt wenige 
ſtens im ſehr vielen feiner Individuen durch die Ne 
flegion felbit auf dem dußern Verſtandeswege ie 
nes Ziel erſtreben muß, dad er eigentlih von Ins 





1) Die wahre Bereinigung zwiſchen Staat und Kirde wirb eher 
nicht erfolgen, bis das Weltlihe feine eigene Nichtigkeit und Ohnmacht 
einfiebt, das Geiſtliche aber blos nach dem Geiftigen und nach nichts 
Anderm als dem Geiſtigen ſtrebt, wo ihm dann, wie ver Erlöfer ſpricht, 
das Weltliche zufallen wird. 

- 2) Bergl. Windiſchmann über die At chriſtliche Philoſophie in 
den Beilagen zu de Maiſtre. . 
3) ©. 5. 3%. " 


gen dunrch bad Gemüth hätte srlangn follen, nd 
lich die Abfolutheit'). Hat num dee Denfer duch die Res 
ion zur reinen dee des Abloluten ſich wirklich emporges 
dungen, dann muß er von dieſer erflimmten Höhe mit all 
feinen erworbenen geiſtigen Neichthlimern wieder in die Nie 
brigteit herab fleigen, um fich in Einfachheit und Kindlichkeit 
zu üben und fein Wiffen dem Glauben unterzuordnen, und 
auf dieſe Weife Geiſt und Herz in Einklang zu bringen. Wenn 
dann der Philoſoph im folch gottfeliger. Uebung ernftlich fort 
fährt, fo wird nad und mac die Meflerion in ihm von dem 
Glauben verfhlungen, dann erfennt er die Dinge nicht mehr 
aus bloßen Veritandeäbegriffen, fondern in dem höhern, übernatürs 
lien Lichte des Glaubens; auf ſolche Weile wird nach und nad 
bad Gefühl immer geiftiger und der Menſch immer tiefer Ind Innere 
gezogen, ja in mancher Seele, je nachdem ed dem Herrn gefällt, der 
Glaube {Kon in dieſem Leben zu einer Art von höherem Schauen 
erhoben. Zu biefer höheren Klarheit, mo der Glaube zum Schauen 
wird, welchen Zuflaud man übrigens weder heftig verlangen 
noch weniger gewaltſam erzwingen barf, gelangt der Menſch dur 
fein wiſſenſchaftliches Bemühen, fondern lediglich durch die vd 
liaſte Ergebung und Bernichtigung feiner Selb. Denn dad 
Wiſſen der Witfenfchaft beruht bloß auf der Reflerion, die nur 
ben Begriff der Sache, nit aber die Sache felber gibt, und 
mithin ihrem Weſen nach immer braußen ſteht. Um daher is 
das innere Heiligthum einzugeben, um die Eſſenz felber zu er 
holten und ſich von ihr erfailen und lebendig durchdringen zu 
laffen, gibt ed kein anderes Mittel, ald die Reflexion ſtufenweiſe 
wieder- aufjugeben und, ohne die gewonnene Geiſtesfreiheit zu 
verlieren, und in den falfhen Quietismus zu verfallen, 
bloß die Gnade des Heren in ſich walten zu laflen. Doch 
auch dieſes muß nur allmdlig und mit der allerhoͤch ſten Bor: 
fit gefcheben; denn fo lange der Menſch durch die Neflerion 
noch feinen fichern und feſten Haltpunkt im Neiche der Wahrheit 
errungen und zugleich in dem werfthätigen Chriſtenthum ſich ge⸗ 
hörig geübt hat, iſt es hoͤchſt gefährlich, dem innern Gefühle 
1) Das unbewingte, abfolute, autonomifhe wonach die neue Philoſophie 
Brrbt, if eins und dagfelbe mit dem, was bie Schrift die Freiheit der 
Rinder Bottes und die Myſtik die innere übernatürlihe Bermäblun 
der Seele mit Bott nennt, nur mit dem linterfchiede, daß der Philoſo 
das Unbedingte blos von außen mit feinem Berflande fiebt und es zu 
erfaffen wünſcht, der Religiöfe aber mit feinem Herzen kınd ganzem 
Veſen fih binein verſenkt und von der ewigen Liebe ſich will erfaſſen 
laſſen und in derſelben völlig untergeht. Vergl. 2. Thl. 3. Abſch. 


383 — 
fie) allein zu uͤberkaſſen, indem ein durch objeetive Regeln nicht 
tetes Gefühl leicht zu allen Arten von Verirrungen führt, wie wit 
feider die traurigiten Beifſpiele an ben falfchen Myſtikern haben. 
Der ähte Myſtiker darf nie die Klarheit und freie Sels 
bermaͤchtigkeit bes Geiſtes verlieren und muß fletd feine 
eigene Subjectivität dem objectiv erfannten Geſetze unterwerfen ?). 
6. 351. Gewiß gehen mir einer. neuen großen Zeit entgegem. 
Denn iene Flachheit des verfloffenen Jahrhunderts, jener rohe, mas 
terialiftifche Unglaube beginnt allmälig feine Herrfchaft wenigſtens 
fiber den beffern Theil der menfchlichen Gemuͤther zu verlieren, und 
geiftigere Anfichten fangen allenthalben an unter den Zeitgenoſſen Eins 
gang zu finden. Allen damit iſt in der That noch nicht Alles ger 
wonnen. Denn gleichwie die Schlange die verfehiedenartigften O 
flalten annimmt, nach ded Menfchen jebeömaliger Beſchaffenheit 
($. 161.), wie fie früher, ald der Menſch zum religibſen Auta⸗ 
gonismus neigte, in ihm dem Unglauben nährte, fo wird fie jet, 
da der Menſch zum Höhern und Geifligern fich von neuem bins 
gezogen fühlt, durch dad Blendwerk ihrer finfteen magiihen 
Kräfte ihn zu verführen trachten und ihm befonderd gerade in 
der höheren Betrachtung der Natur, welches ber reizende Baum 
ift, an dem der erite Menſch geſtrauchelt, die gefährlichite Schlinge 
legen 2). Bekannt ift ed ja, daß auch die Schlange fih in . 
einen Engel des Lichtes zu kleiden vermag. Je höher und geifls 
voller daher die Zeit wird, je weiter und tiefer wir in die Bes 
heimniſſe der phyſiſchen und geiftigen Welt eindringen und die 
Kenntniffe der Alten wieder auffinden werden, deſto gefahrvoller 
wird der Pfad, den wir betreten. Denn wenn der Menfch nicht 
in demfelben Grade, ald er an fublimer geiftiger Höhe zunimmt, 
zugleich in dee wahren Demuth und Liebe waͤchſt, fo wird er 
unfehlbar in den Schlingen der finftern Gewalten fich verwideln. 
Es fteht und alfo wahrſcheinlich eine fehr gefahrvolfe, 
graufenbafte Zukunft bevor. (Nah den Begebenheiten 
der neueſten Zeit wird man jest wohl nicht an dee Richtigkeit 
diefer von uns früher ausgeſprochenen Befürchtung zweiflen koͤnnen. 
— Man vergleihe unter andern 3. B. die Abhandlung in den 
Münchner hiftorifg:politifchen Blättern, betitelt: ein neues Bu 


1) Bergl. über die Gefahren der Myffik Tholuk in feiner Blütben⸗ 
fammlung ans der morgenländifcden Myftil, In dem dritten Abfchnitte 
— ee Theiles werden wir übrigens ausführlicher auf die Myſtik 

urüdlommen. 
n e Bergl. Windiſchmaun über etwas, was ber Peilkunde Roth 





1848 2, 3, A, du 7., 8. und 9. Heft ⸗ desgleichen bie bs 
handlung Über die Juden 10. ‚ deren geiſtvolle Berfaffer 
tiefe propbetifche Blicke in die Zufunft werfen.) Ob diefed aber 
fchon Die Vorzeichen jener Zeit find, "die dem Anfange bed Reiches 
Gottes vorhergehen, wo die Hölle in dem Antichriſt ihre ganze 
Macht aufbieten wird, oder ob der Herr bis dahim feine Kirche 
noch mehrmal laͤutern, fie noch oͤfters fleigen und finfen Tafs 
fen wird? — wer vermag nach menfchlicher Combination fols 
des mit Gewißheit zu beilimmen, da dad große Werk der Fuͤh⸗ 
rung Gott allein bekannt, und der gewöhnliche Menſch bloß das 
Bergangene Mar erfennen, dad Zu kuͤnftige aber nur im 
dunkein Borgefühle ahnen kann! Doch fo viel fcheint gewiß, daB 
der Herr in der Zeit des Greiſenalters, machdem der ſchwere Kampf 
auf Erden ausgerungen, feine Kirche in jenen Zuſtand von Freude 
verfeßen wird, wie fie in dieſen Erdenleben möglid ill. 
Der Here wird den heimgehenden Greifen, wie er es au bei 
dem Einzelnen thut, den Silberblidl des Lebens ſchauen und ihn 
bienieden ſchon, wenigitend den Vorgeſchmack, der Tünftigen 
Seligkeit koſten laflen!). Denn Alles in dem Reich der Dinge 
muß fih organifch fließen und das Ende der untern 
Stufe ſtets ein Borbild der obern fein. | 
6. 352. Wenden mir und nunmehr wieder zur Betrachtung 
des Volkes Jisraaͤl. Nachdem nämlich dieſes Volk in ſtol⸗ 
zer Erwartung der irdiſchen Erhoͤhung durch einen weltlichen 
Maſchiach die ihm dargebotene, geiſtige Erloͤſung verſchmaͤht, 
ſeinen Heiland verworfen und in das Leiden dahingegeben 
hatte, deſſen unfehuldiges Blut old Sühnopfer für alle dieje⸗ 
nigen vergoffen ward, bie an feine flellvertretende Genugthuung 
glauben, fo fchloß ſich dieſes Bolt für jest von dem ihm 
Dargebotenen Heil der Erloͤſung auß?), und damit veränderte 
fi die ganze Geſtalt der Welt. Was oben ſtand, ward ernies 
drigt, und das Niedrige, mas draußen war, erhöht, (Matth. 19, 
30. Luc. 14. 11.) Der falſche Stolz auf Berdienft und Abs 


1) Mögen auch die Führungen des frommen Menſchen noch fo Herb 
und bitter fein, fiher geht ihm am Ende feiner Bahn der erquidende 
Troft auf, und dann if das Reich Bottes für und in ibm realifirt. 

) Es verſteht fih wohl von felbft, daß hier blos von dem füpis 
{den Bolle, als ſolchem, ta Bezug auf feine biftorifch-reltgtöfe Beveu- 
tung die Bere if. Denn auf welche Art und Weiſe die göttliche Barm⸗ 
herigkeit das einzelne Judividunum zu feinem Helle führt, vies if 
eine ganz andere Sache. ; Mur 





ſtammung ward gebemäthigt und Jisradl ausgeſtoßen. Den De 
möüthigen aber ward das Hull der Erlöfung eröffnet und aus 
den Heiden ein neues Zidradl ausgewählt. &o mußte alſo das 
‚alte Jisraͤͤl, weil ed nicht durch feine Tugenden den Wöllern 
ein Segen fein wollte, durd feine Verwerfung den übrigen Soͤh⸗ 
nen’ Adams, die da glauben, die Kindfihaft Gottes erwirken. 

$. 353. Siebenzig Jahre nad dem Opfertode des Erlöfers 
ging des Volkes eigenes Urtbeil: „Sein Blut komme über 
und und unfere Kinder” in Erfüllung. Srufgalaim ward (aus 
nächiter Veranlaflung der P’rizim !) zerftört?), dee Tempel vers 
branut, Jisraaͤl in alle Welt zerfizeut, zum Hohn und Abfchen 
aller Völker. Damit traf das ſchreckliche Strafgericht ein, welches 
Gott [bon am Berge Sinai und im Felde Moab (3. Mofe 
26. 14., 5. Mof. 18. 15.) feinem Bolfe vorausgefagt und durch 
den Mund der Propheten fo oft wiederholte, falls es in Leber 
muth und Frevel verfallen und feiner Stimme einſt nicht gehor⸗ 
chen werde. | 

$. 354. Seitdem ift Jisraaͤl unter die Füße der Voͤlker ges 
geben, die alle mit Hohn auf ihm herum treten. Allein darum 
Darf das neue Jisraaͤl fi micht ftolz erheben. und glauben, ald 
fei ed mit dem alten Saamen Jakobs auf immer aus und dei 
‘felde fein zur ewigen Knechtſchaft verdammt. Jisraaͤl iſt und bleibt 
Dad geliebte Volt Gottes, mie der Geiſt ded Herrn durch Mo⸗ 
ſcheh feriht*): „And auch bei diefem Allen, wenn fie fein wer⸗ 
den in dem Lande ihrer Feinde, fo werde ich fie nicht verachten 
und wicht verabfeheuen, um fie aufzureiben unb meinen Bund 
mit ihnen zu zeritören, denn ich bin der Ewige ihr Gott.” Ein 
gleiches, betreffend die Yuden, laͤßt auch der Ewige durch feinen 
Apoitel dem Heiden verfündigen*): „Ich will euch nicht verhalten, 


1) Bei den Juden die P'rizim (Einreißer), bei Joſephus die Zeloten 
enannt, war eine ausgnelaffene ercentiifhe Parthei, weiche das Volk zur 
bfhättfung der römiſchen Herrſchaft aufreizte, dann der Herrſchaft im 

Yrufaaların fi bemädtigte und den furdtbarften Terrorismus ausübte, 
Bergl. die vortrefflihe Abhandlung „Ein Bild für unfere Zeit« ver⸗ 
anlapt bei Vetrachtung des Runtgemäldes von I'rufalem. Münchner 
hiſtoriſch polittſchen Blättern 24. Band, fiebentes Deft ©. 437. - 

2) Rachdem lange Jahre zuvor der am Berföhnungsiche ausge⸗ 
foannte- rote Baden (wie der Thalmud berichtet) nicht mehr weiß ge 
worden war und foldes dos hereinbrehende Strafgericht Gottes ver» 
——— * die übrigen Vorzeichen von —e Fall vergleiche 

oſephus. 

3) 3. Mof. 26, 44. 

4) Römer 11, 25. 


Brüder, dieſes Gcheinmiß, auf. daß ihr euch nicht ſelbſt Ting bin 
et. Blindheit iſt Jiscadl zum Theil widerfahren, fo lauge bis 
Die Fülle der Heiden eingegangen fein und alſo das ganze Jisraaͤl 
felig werde, wie. gefgrieben ſteht, es wird kommen aus Zion, 
ber da erlöfe und abwende das gottlofe Weſen von “Jakob ').” 
Jisraal iſt alfo nicht gänzlich veritoßen aus ber: Kindfchaft 
des wöterlichen Hauſes, fondern nur entfernt ald ein ungerath⸗ 
wer Sehn, welden der Bater, weil er ihn zärtlich licht, fo ſtrenge 
zuͤchtigt, um ihn mit Gewalt aus feinen Berirrungen zurüd zu 
führen, wie Bott durch I'cheſtiaͤl faat?): „So wahr ih che, 
fpeicht der Here, ich will Über euch berrfchen mit ſtarker Hand 
und mit ausgerecktem Arm und mit ausgefchüttetem Grimm.‘ 
6. 355. Dad Volk Yisradl, ald der reine Patriarchen⸗Saame, 
iſt nämlih der geiſtige Eentralpunft und dad Herz 
ber gelammten Menfhheit?), durch welches Bott das 
Ganze führetz daher denn auch das heilige Land in der Mitte 
der Länder liegt. Jisraͤl ale der Brototnpus Nlellt den Mens 
fhen überhaupt und die Geſchichte des menfchlihen Herzens 
in feinen Leidenfhaften, fo wie Die Führung Gottes mit 
dem Drenfchengeichlechte überhaupt dar. Betrachten wir bie gro⸗ 
Ben und weten Verirrungen dieſes Bolked und die mannichfaltir 
en, theils gnaͤdigen, theild ſtrengen Fuͤhrungen Gottes mit dem⸗ 
elben, fo erblicken wir darin das treue Bild unſerer eige⸗ 
nen Lebensgeſchichte. Wenn dieſes Volt einſt in fruͤher 
Sugendyet von ſeinem Gott gaͤnzlich abfiel in alle Ars 
ten abgoͤttiſcher Graͤuel und in die wildeſte Ausſchweifung 
bes falſchen Naturdienſtes gerietb, fo waren diefed nur Berirruns 
gen eined jugendlichen reflerionslofen Leichtſinns, oft nur Süns 
den der Simmlichkeit, von denen das Bolt nach fichenzigjähris 
gem Elende geheilt und in Neue zu feinem Bott befchrt wor» 
den. Aber gerade mit diefer Belehrung zu Gott und feinem Ges 
ſetze fuchte Die Schlange dem noch nicht hinlänglich befeitigten Ges 
müthe auf eine weit ärgere Weife beisufommen, indem fie das 
eigene Selbftvertrauen *), die eigene Gelbtgerechtigkeit nährete 


1) Außerdem haben alle Propheten auf die Wiederhberſtellung It 
zadäle geweiſſagt. Dan vergleiche die Weiffagungen und Berheis 
Inugen der Kirche Zeſu Eprini auf vie leuten Zeiten von 
Lambert, weldhes Werk im Auszuge für die Epriften aller Confeſſio⸗ 
um bearbeitet wurde von Jaſchem (dem für wie Wiederverbreitun 
ns — an Chriſtus fo hoch verdienten Dr. Theolog. Jriedri 
von Weyer 

2) 20, 33. 3) ©. 4. 195. 4) ©. 6. 20. 





und bamit das wahre rabifale Boͤſe in vollen Aufruhr feßte, wel⸗ 
ches erit in fpätern ohren, wenn die Einzlichfeit der eriten 
Jugend uͤberwunden, ald der Teste gefährlichite Zeind im Mens 
ſchen erwacht. Denn wenu die Seele der Herrfchaft der Schlange 
ſich wirffih zu entziehen und dem Seren ſich ernfllich zu erges 
ben anfängt, dann erſt bietet die Hölle ihre volle Kraft auf, 
um durch das feinfte radikale Böfe das auffeimemde Gute zu 
verderben und unter dem Schein der Frömmigkeit ihr toͤdtendes 
Gift in die Seele des Menfchen einzugteßen ?). 

Je begnadigter daher eine Seele von Gott ift und je his 
here, intellectuelle Kraftanlagen fie von Natur aus beſitzt, wie 
dieſes Alles bei jenem fo hoch geftellten Volke der Fall war, 
beito Teichter regt fi) bie Berfuchung des Stolzed und der Selbit: 
gerechtigkeit in ihr. Eine folche Seele fällt dann ficher in die Netze 
der Schlange, wenn fie nicht die größte Aufmerkſamkeit auf fi 
felber wendet, und mit den zunehmenden Gaben fih zugleich 
der wahren Demuth und Selbftverleugnung zu befleißigen trachs 
tet. Das Bolt Jieraaͤl, das Bild der Halb geförderten 
Seele, welches auf fein Berdienft und feine Nuserwähs 
fung pochte und mit Gotrfelber rechten zu können wähnte, mußte 
daher von feiner ftofzen Vermeſſenheit völlig herabgeſtuͤrzt, alles feis 
ned Schmuckes beraubt und gedemuͤthigt werden, wie noch fein - 
Volk gedemäthigt worden, weit feines noch fo hoch geitanden und 
Feines durch folchen vermeflenen Uebermuth ſich verfündigt Hatte. 

$. 356. Achtzehn Jahrhunderte liegt Jisrnaͤl berelts in dies 
ſer großen Schmach, und noch dauert ſeine Verblendung fort. 
Ein Beweis, wie tief und feſt die Eigenheit und der geiſtige 
Stolz in unferm Innern eingewurzelt iſt und welcher großen 
Läuterung ed bedarf, bis diefe feinfte aller Sünden aus unferm 
Weſen getilgt wird ?). 


1) Diefes wird vorzüglich auch in den letzten Zeiten gefchehen. 

2) Troß der Tiefe feines Falles iſt jedoch die Spur der alten ® 
ligkeit an diefem merkwürdigen Volke nicht verloren gegangen, bie fr 
lid in dem gewöhnlichen Verkehr, welche nur oberflählide Wahrneh⸗ 
mung darbietet, nicht leicht erkannt werden kann. Bei näherer und be⸗ 
ſonnenerer Aufmerkſamkeit if nicht zu verkennen, daß dieſem Bolle 
vorzügliche Intelleetualität, Weichheit des Gefühls, Darm 
berzigkeit, große Eltera- und Kindeéliebe, ebeliche Treue 
und feſte Anbdänglichkeit au Religion ale lobenswerthe Cha⸗ 
rakterzüge beiwohnen. Religiöfe Anfigten müſſen ein freies Product 
des menſchlichen Gemüthes fein. Wenn demnach auch feit der Eriö- 
fung das Zudenthum nur auf Irrthum und Verblendung beruht und 


$. 357. Mein Jisraaͤl wird nicht immer In dieſer Blindheit 
verherten, fondern in den leuten Zeiten, nachdem bie Fülle 
ber Heiden eingethan ?), und Gott. die Dienfchen die letzten, 
ſchwerſten Leiden durchgehen laſſen und dem Weiben von ber 
Epreu feheiden wird, dann wird Sisradi, ald das Ichte der Voͤl⸗ 
fer?), aus feiner Sünde erwachen und wird erfennen, wen ed 
durchbohrt bat’); ganz Jisraaͤl wird alddenn in Neue zerflies 
Gen, fein völliged Nichts, feine gaͤnzliche Unfaͤhigkeit auf alle Ans 
präche erkennen, und fedigli zu der Barmherzigkeit Gottes fle⸗ 
ben, während es zuvor blos allein Gottes Gerechtigkeit in Ans 
ſpruch nehmen wollte. 

F. 358. Wenn nun dem Volke Jisraaͤl dad Gefühl feiner 
Sünden lebendig aufgehen wird, wenn es ſich bei feinen hoben, 
empfangenen Gnaden lauter Schuld und Nichts zu feiner Ents 
fhuldigung bewußt, wenn es ſich unmwürdig aller Anfprüche und 
Gaben, als den größten Sünder des ganzen menfdlichen Ges 
ſchlechtes laut bekennen, fih vor Bort und feinen Brüdern demuͤ⸗ 
thigen und tief unter alle Völker flellen wird, dann wird es an 
Neue, Zerknirſchng und Ergebung alle Heiden übertreffen, Die 
zwar and) lauter Sünder find und nichtd Gutes aufjumeifen has 
ben, bei denen aber das Gefühl der Sünden nicht durch dad 
Demußtfein der vielen göttlichen Gnaden und der vielen bes 
gangenen Undanfbarfeiten fo fchmerzlich geſteigert iſt. 

$. 359. Diefe Neue, diefed Gefühl, das ſchuldvollſte aller 
Boͤlker zu fein, welches nicht nur nichts Gutes, fondern lauter 
Boͤſes worzuzeigen hat, und das durch Feine Art von Verdienſt, fon 


in dem abſoluteſten Widerſpruch mit dem Chriftentyum uns erfcheint, 
fo dürfen mir doch nicht vergeflen, daß die Juden Bluts⸗Verwandte 
von Chriſtus, den Apoflein und den erfien Ehriſten find, wir müffen in 
den Juden unfere Brüder Lieben, das Gute an ihnen fhäßen, und Ihnen 
überhaupt In allen geint en und leiblichen Angelegenheiten des Lebens 
En kin, dr höheres Hell aber der Borfehung überlaflen. 
1 mer 11, 22. 
2) Wie die Inden das letzte Volk fein werben, welches fich beiehrt, 
ß werden überhaupt die, auf ıhre angeborne Weisheit flolz gewordenen 
rientalen bie Letzten, die Iſphetiten und Ehamitten als die Kleinen 
und Unmöndigen aber die Erſten fein. Daher das Evangslium viel 
Teichteren Eingang bei den rohen, unwiffenden Amerikanern und Afri⸗ 
fanern, als bei den auf ihre hohe Wiſſenſchaft ſtolzen Braminen 
—— Durch Jeaphet wird die Ausbreitung des Reiches Gottes ge⸗ 
rn und Schem wirb nur dann feine Stele wieder einnehmen, wenn 
ex erſt zum Kleinſten geworben und dadur würdig iſt, wieder ber 
Größere zu fein ı - 
3) Zac. 12, 10. 





dern lediglich durch die unendlichſte Barmherzigkeit Gottes er⸗ 
halten worden, wird nun gerade dad Bolt Jisraaͤl zu einem 
wahren Gefaͤße der göttlichen Gnade eignen. Denn je zerknirſch⸗ 
ter, je vernichteter,, je teoitlofee und leerer die Seele, deſto für 
higer iſt fie, mit der Gottheit fi zu vereinigen. Go wird alfe 
igraaͤl, welches zwar alle Geſchlechter der Erde an. Sünden 
berteoffen, aber weil ed das demuͤthigſte und frömmfte aller Boͤl⸗ 
fer geiworden, wieder zu dem geliebten Volke aufgenommen und 
ihm jene verheißene Güter verlichen werden, die es bei feiner 
Herzenshärtigfeit früher nicht hätte ertragen Einnen’). Daum 
wird Gott feinen Geilt über alles Kleifch ausgießen, Soͤhre 
und Töchter von Jisraaͤl werden prophetifhe Geſichte has 
ben 2.2); der Ewige wird reine Waller auf Jisraaͤl ſpren 
en), ein neued Herz und einen neuen Geiſt in fie geben, das 
einerne Herz hinwegnehmen“), einen ewigen Freundſchaftsbund 
mit ihnen aufrichten und fein Heiligthum auf ewig unter ihnen 
auffchlagen *). Sie werden einen Hirten haben und werden die 
Geſetze des Emigen befolgen, Er wird ihr Gott und fie fein 
Bolf fein. So ihre Berwerfung der Welt nung war, wird 
alddaun ihre Annahme ein Leben von den Todten fein®). Diele 
Wiederannahme zum Eigenthum Gotted wird aber nicht ber 
ſtolze Triumpf eined errungenen Sieges, fondern der Preis der 
allertiefiten Demüthigung fein. Was Jisraaͤl einft durch die freis 
willige That der eigenen Selbilaufgebung hätte erlangen können 
und ihm ein freudiger Triumph geweſen, muß es nun durch bie 
ſchmaͤlichſte re erfaufen. Aber diefes iſt eben dad große 
Geheimniß der creatürlichen Berderbniß und der dadurch 
nothwendig gewordenen Erldfung durchs Leiden! Alle wahre Erhds 
hung fommt nur aus der Erntedrigung, damit der Creatur Nichts 
“ übrig bleibe, worauf fie ſich Etwas zu gut thun möchte. Denn 
Gott hat Alles befchlofen unter dem Unglauben, damit er ſich 
Aller erbarme ”). Daher fiel der Menfch, der Prieſter der gam 
sen Schöpfung, und in feinem Falle wird jede Ereatur in ihrer 
eigenen Nichtigkeit befhämt; fo fiel auch das prieſterliche 








> 


1) Derienige Jieraälit, welcher Lebendig fühlt, daß nur allein durqh 
eine wahre nottfelige Demuthiguug Jisraäl wieder erhöht werten 
‘ Tann, (ein Saß, der eigentlich im Zhalmud und allen jäntihen Schrif⸗ 
ten gelebrt wird), dieſer If auch nicht firn, das Geheimniß der ride 
fung zu faflen. Denn Eins bedingt das Andere, 


2) Joel 3, 1. 3) Ycheftiäl 36, 25. 4) @iche.B. 26. 5) Siehe 37, 20. 
6) Römer 11, 15. 7) Römer 11, 32. : 
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Geſchlecht, dad hoͤchſte Bolt auf Erden am tiefiten, und auf die 
(ed Haupt des Menſchengeſchlechtes häufte ſich gleichſam Die ganze 
Schmach des menfhligen Falles. Dieſe Schmad iſt aber ges 
rade dasienige, was jenem Volke einit zur Seligkeit gereichen 
wird, weil überhaupt die Erniedrigung des Menſchen durch den 
Fall zugleich auch dad große Mittel der Erhöhung feine Se 
ligleit geworben iſt. Denn ohne den Fall hätte der Menſch im 
feiner abfoluten Nichtigkeit und Fähigkeit zu allem Böfen fich 
nicht fo klar erkennen, und die Gottheit ſich in ihrer unendlichen 
Barmherzigkeit und ſich felbit opfernden Liebe nicht faktifch of⸗ 
fenbaren tönnen, woraus aber doch keineswegs folgt, daß der Kall 
nothmendig gewelen fei. — Uebrigens Iregt in dem Volke Zisradl, im 
feinem Ar in feiner Demüthigung und fünftigen Wiederaufnahme 
die Geſchichte unferes eigenen Lebens. So wie wir Alle 
mit den Juden noch täglich den Heiland verwerfen 
and auf unfere eigene Selbſtgerechtigkeit ung vers 
laffen, fo mujlen wir jegt an Reue und Demuth ihnen- voran 
eben, follen wir einit an jenem großen Tage mit ihnen ale 
inder des bimmlifchen Baterd aufgenommen werden, 
$. 360. Wenn auf diefe Weife, am Ende ded Mannesalters 
die große Prüfung des Menſchengeſchlechts überitanden, das 
Reste wieder zum Eriten gemorden, und das entthronte Haupt 
an feine frühere Stelle erhoben, dann erit wird der, durch die Sünde 
zeriiörte große Menſch, fo weit ed unter den irdiſchen Ber: 
bältniffen möglich, in feinem lebendigen, organifchen Gliederbau, 
als ein neuer, aud Gott wiedergeborener, uͤbernatuͤrlicher Menſch) 
hergeilellt; Zuden und Heiden werden aledaun in Eins vers 
fchmolzen, die ganze Menfchheit in dem Namen ber zwölf Ge⸗ 
fchlechter von Zisradl genennt?), und mas übrig bleibt in Zion 
und übrig bleibt in S’rufchalaim, wird heilig heißen, allet, was 
zum Leben eingefchrieben, it zu S’rufchalaim?); die Schlange 
wird alsdann gebunden, und die Kirche Wotted aus ihrer lans 
gen Gefangenfchaft unter den Heiden erlölt, in dem neuen, aus 
Juden und Heiden auserwählten geiſtigen Zieradl, ihren aroßen 
Siegestriumph, das Hüttenfeit, das Feſt der Bermählung 
mit ihrem himmliſchen Bräutigam feiern *); mo dann die Strenge ®) 
wieber in Gnade verwandelt werden wird. Der Hert wird alds 
dann König fein über die ganze Erde, und an diefem Tage wird 
IJ'hovah eind und fein Name eins fein‘). Dann wird der innere 


1) ©. 6. 319. 2) Dff db. St. Joh. 7. 3) Staala 24 of@en 
THE 
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Menſch, fo weit es für die irbifchen Verhäftuiffen mbatih iſt, 
zugleich auch als Außerer Menſch, in der Gleichfoͤrmigkeit der obes 
ren Form, auf übernatürliche Weiſe Hergeitellt, und im feine vers 
lorne Prieſterſchaft wieder eingefeßt, ohne daß jedoch damit bez 
vermittelnde kirchliche Prielteritand aufhören wird; dann werden 
die ') obern Canaͤle geöffnet, und die mehr gereinigten D'uknen ih⸗ 
ren obern Zuren fich wieder nähern, und reiner und herrlicher bes 
leuchtet werden als früher. Daher wird die Erde in voller Frucht⸗ 
barkeit wieder aufgehen, wie es?) heißt: Und die Erde fol Korn, 
Moſt und Del erhören, und diefelbigen follen Jisraaͤl erhören. 


An jenen Heiden aber, die feinen Namen mißbrauchten, und 
die Kirche in Leiden und Drangfale verfegten, wird der Here 
zuvor ein ſchreckliches Strafgericht ausüben. Wenn nun dieſer 
Zuftand feine Zeit gedauert, dann wird von neuem die alte 
Echlange losgelaſſen werden, um die fterbende Menſchheit, in ih⸗ 
tem Todeskampfe, die legte große Prüfung beſtehen zu lafe 
fen, mit deflen Ende das Gute vom Böfen gefchieden, die 
‚Hülle hinweggezogen, welche die Völker verfchleiert, der Tod 
ewig verfehlungen, das irdifche Dafein aufgelöit, und der Menf 
durch die Auferjtehung wiedergeboren werden wird. Alddann wer⸗ 
ben Himmel und Erde erneuert ?), und im einander gerollt, der, 
aus der Zeritörung feiner ſelbſt, völlig new geborene Menſch im 
die innere, ewige Bereinigung mit Gott aufgenommen, unb 
alle D’iufnen nun auf übernatärliche Weife in ihren Zuren vers 
!lärt werden; daher nun das Licht des Mondes fo groß wie 
dad der Sonne, und bag Licht der Sonne fiebenmal fiebenmal 
größer fein wird, als das Licht der fieben erften Tage ber 
Schöpfung‘), | 

Diefen künftigen Sieg der Kirche, fammt ber darauf folgen 
ben legten Bollendung aller Dinge, in dem neuen Himmel unb 
der neuen Erde, welches Geheimniß fchon in dem alten Raubers 
fefte verborgen liegt“), laͤßt und die Offenbarung Johannes im 


1) ©. 6. 135. 2) Hoſchea 2, 22, 3) Vicata 65, 17. 4) II. 30, 26. 

5) Das Hüttenfell,an welchem, wie die füdifche Trapition ſagt, indem Tem⸗ 
pel die fiedenzig Stiere für die fiebenzig Völker als Opfer dargebracht wur⸗ 
den (Midraſch Rabboth fol. 225), und wo das Bolt mit Lulof (Yalmen) und 
Atrogim (den fogenaunten Meeräpfel) in den Händen unter dem Befange des 
großen Hallels und Hothlanas (d. i. des 113. bis inclufive des 118. Yfaıns) 
an jedem der fechs erfien Tagen einmal, und an dem fiebenten fieben- 
mal um den Altar, (oder auch die Priefter um den Innern Altar,) zogen 
(Niſchnad Gut. 45, a. Maimonidoe Bild Lulof 723), ſollte nicht bios 
ein dankbares Andenken an bie Befreiung aus Egppien und des wun⸗ 
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prophetiſchem Geſichte deutlicher ſehen. Diefe Weillagung hat eis 
gentlich, wie die meiſten Prophrzeiungen, einen Dreifachen Sinn. 
Sig ſtellt nämlich erftend bar den Sieg, den die Kirche Chriſti 
bald nad) ihrer Stiftung über das heidniiche Roͤmerreich errungen, 
und in fo fern iſt die Weilfagung bereits erfüllt. Zweitens bes 
seichnet fie den vollendeten Triumph, welchen die himmlifche Kirche 
einitend feiern wird, in fo fern geht ihre Bedeutung nur allein 
auf dad Jenſeitige. Da aber in dem Reich des Dafeins alles ftetig 
it, und nirgends ein Sprung ftattfindet, fo muß auch in dem 
Schluſſe der Zeitlichkeit ein Vorbild der ewigen Verhaͤltniſſe liegen. 

Daher hat dieſes prophetiihe Geſicht auch noch eine dritte, 
zeitliche Bedeutung. Zwar werden erft im jenem ewigen, felis 
gen Neihe Gottes alle Thränen getrocknet'), jede Sehn⸗ 
fucht geftillt, der innere Menſch ale völlig verflärter dußerer 
Menſch hergeitellt, die ganze Menſchheit in Chriftus zu einem 
einzigen großen Leibe vereinigt, und alles in die Gefege ber 
ewigen Harmonie eingeführt werden; allein au hienteden ſchon 
muß der innere Menſch, fo weit ed die irdifhen Verhaͤlt⸗ 
niffe erlauben, im Aeußern aufgerichtet, und die ganze Menſch⸗ 
heit, wenigſtens der Theil von ihr, der ſich ziehen läßt, in einen 
vorbildlichen Leib Ehrifti verivondelt werden; und bevor fol. 
ches gefchehen, wird der Herr zum Weltgerichte nicht kommen. 
Diefen höhern, alle früheren Perioden an Herrlichkeit uͤbertref⸗ 
fenden Zuftand, wo bie Kirche Chriſti auf Erden fiegen, obwohl 
immer noch der Kampf gegen die Sünde fortbeſtehen 
wird, nennt man das Reich Gotted, welches noch diesſeits durch 
einen Gnadenausguß ded heiligen- Geiſtes hieniden zu erwarten 
iſt J. Wer an einem folchen erhöheten Zuſtand ald zu übers 
fchwenglich für dieſes Erdenleben zweifelt, der. bedenke, welche 
außerordentlihe Bewegungen. und Einwirkungen des heiligen 


Verbaren Zuges. durch. bie Wüſte, ſondern zugleich auch. ein Vorbild der 
einſtigen Erlöfung durch den Maſchiach und ber vollländigen Bindung des 
Satans fein. In — auf dieſe traditionelle Erfiärung wird ohne 
Zweifel auch der Umſtand im Evangelium herausgehoben, daß das Boll 
beim Einzuge des Herrn in J'ruſchalaim (ähnlih wie am Hüttenfefle) 
—— onen und Palmzweige vor ihm ausgebreitet habe. 

‘ 


2) Die Kirche Hat eigentlich blos den groben, fleifchlichen Millena⸗ 
rismus der Cerynthianer, aber feineswegs die reinere Idee derſel⸗ 
ben verdammt. Durch den Unfug dieſer qillaftiſchen Häretiker, die die 
—— Johannis im buchftaͤblichen, fleiſchlichen Sinne nahmen, {fl 
unter den Theologen nachher die blos moraliſche Erklärung der Apoka⸗ 
fipfe und die Anficht in Aufnahme gelommen, daß alles erfüllt fei, und 
wir jetzt nur das Weltgeriht zu erwarten haben. Uber die Theologen 


Phil. d. Gef. L 18 
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Beiftes in bee Menſchheit voraudgefagt werben, wenn einſtens 
bie getrennten Glieder in den Schoß der Kirche zurädtehren, die 
Fülle der Heiden eingethan, und dad Bolt Jisraaͤl zu feinem von 
ihm gefreuzigten Eriöfer fich belehren wird. Die Belehrung Jisraaͤls 
wird namentlich in dieſem Volke eine außerordentliche Erweckung 
zur Folge haben, die ſich Über Die ganze Chriſtenheit verbreiten, 
md jenen glücklichen Zuftand des Friedens und der Gottſelig⸗ 
feit wenigftend für eine Zeitlang hervorbringen wird. 

$. 361. Vielen Ehriften mag die einſtige Erhöhung ber Ju⸗ 
den wohl ein empörender Gedanke fein. Allein ſolche Chri 
ſtraucheln gerabe an derfelben Klippe, woran vormald die Juden 
geſtrauchelt find, und fallen in einen noch weit ärgern Fehler, 
ald diefe. Wie nämlich einft der Juße, pochend auf den Bund 
feiner Auserwählung, mit Beringfchägung den Heiden betrachtete, 
über den er einit mit eifernem Zepter zu herrfchen von Gott ſich 
berufen glaubte: fo blickt auch jeht mancher Chriſt mit ſtolzem 
Selditgefühl auf die Zuden herab, waͤhnend, daB die Taufe ibm 
die Juden zur ewigen Knechtſchaft gegeben habe. Dergleichen 
vermeſſener Hochmuth ift bei dem Herrn der hoͤchſte Graͤuel, 
weil „vor Ihm weder Beichneidung noch Borhaut gift, und alle 
menſchliche Selbſtgerechtigkeit einem bemakelten Tuche gleicht“. 

Vor dieſem Stolze warnt der Ewige die Heidenchriſten durch 
ihren Apoſtel, da er ſpricht 2): „Ob aber etliche von den Zwei⸗ 
gen abgebrochen find, und du, da du ein wilder Delbaum wa⸗ 
reit, biſt unter fie gepfropfet, und theilhaftig warden der Wur⸗ 
zel und bed Saftes im Delbaum: fo rühme dich nicht wider bie 
Zeige. Ruͤhmeſt du dich aber wider fie: fo ſollſt du wiſſen, 
daß nicht du die Wurzel trägft, fondern bie Wurzel trägt dich. 

„Sprichſt du: die Zweige find abgebrochen, daß ich hinein 
gepfropfet würde. Iſt wohl geredet: fie find abgebrochen um ih⸗ 


haben zwei wichtige Dinge gar nicht in Anſchlag gebradt die, durchaus 
noch erfüllt werben mäflen, welche auf das Rei Gottes von dem 
größten Einfluß fein, und die ganze Geflalt der Welt verändern 
werden; dieſe find die Belehrung der Heidenwelt und der lebergang 
des jüdiſchen Volkes zum Chriſtenthum. Es fcheint alfo dem höher, in» 
tellectuelleen Standpunkte unferer Zeit gemäß zu fein, in diefer Lehre 
den eigentiichen Mittelweg einzufchlagen, der gewiß der wahre if. Wir 
machen bier auf ein —5 merkwürdiges, in ſpaniſcher Sprache geſchriebenes 
Bert aufmerkſam, betitelt: die goes: Zukunft unfere Herrn 
iR Chriſti von Ben Etra. Berfaffer, ein geborner Jude, hieß 
oeunfa, derfelbe ging zum Ehriftentfum fiber, trat dann in den Jeſui⸗ 
tenorden, und farb Im Kicchenftaat im Jahre 1803. Gene Schrift if 
a = * — eines apoſtoliſchen Legaten in Spanien. 
41 m 11, 17. 
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res Unglaubens willen; du aber ſteheſt durch ben Glauben: ſei 
nicht ſtolz, ſondern fuͤrchte dich. Dem Gott hat ber natürlichen 
Zweige nicht werfchont, daß er vielleicht auch dein nicht verfchone! 
darum ſchaue die Guͤte und den Ernft Gottes: den Ernit an 
denen, die gefallen find, die Güte aber an dir, fo ferne du an 
der Guͤte bleibeſt; font wirft du auch abgehauen werden.” 

So wie daher Gott den Stolz der Juden auf ihre Abſtam⸗ 
mung zu Schanden werden ließ, fo wird er auch einft am Tage 
bed Gerichts den vermeffenen Düntel jener Namenchriſten demäs 
tigen, die da vergeflen haben, daß fie nur dad wilde aufges 
propfte Reis, nicht aber. der Stamm felber find, und daß fie nicht 
aus Berdienft ihrer Boreltern (die ja alle den Emigen verlaffen) 
haben, fondern lediglich aus Baden aufgenommen worben find. 

$. 362. Bon diefem Strafgericht, dad einft über bie. 
Heiden (d. i. über die Heidenchrilten) ergehen fol, wenn das 
Bolt Zidradl wieder zu Gnaden aufgenommen wird, reden nicht 
sur alle alten Propheten '), fondern die Offenbarung Sohannes 
weiſſagt ſolches ebenfalld deutlih. Das große Gericht am Tage 
ded Hertn?) wird dem Einen wie den Anbern treffen. Denn 
Bett wird die Juden (J'cheſkiaͤl 20, 24—38. Jir'm. 30, 11.) 
wie die Heiden heimfuchen und Idutern, bis endlich alle in Des 
muth erkennen, daß die Berufung auf menfchliched Verdienſt und 
menfchliche Kraft, ein nichtiged Ding, und alle nur aus Gnaden 
aufgenommen find, wie Gott durch J'ſchaia 2, 11. ſpricht. 

$. 363. Da alfo die Juden nicht untergehen, fondern bereinft 
zar Erkenntniß ihrer großen Verirrungen gelangen, und ald bad 
gedemäthigfte unter allen Völkern, das Haupt des Ganzen wie 
der werden follen, fo mußte dieſes Bolt auch in feiner dritten 
großen Sefangenfchaft, wo ed den Völkern der Erbe Preis ge: 
geben worden, unter allen Berfolgungen dennoch erhalten werden. 
Es mußte zugleich aber au in dem angeltammten Befiße feiner 
heiligen Schriften und Tradition bleiben. Erſtens weil bad alte 
‚Nrgefeß, aus welchem das neue Gefeh ber Gnade hervorgegan⸗ 
gen, als Duelle aller Offenbarung, und als fortwährender, Te 
bendiger Zeuge ber großen Führung Gottes fo lange erhalten 
werden muß, *bis bad große Werl der Negeneration ganz vol⸗ 


1) 3.8. 9 f;. 13, 30. 27 —30. 34. C. 51. C. 17, 23. C. 66. 12- 16., 
Sirm. C. 25, 30. C. 30., Joel 2., Z’phan, 1, 14., Malach. 4. ır. So 
heißt es z. B. Zi. 51, 17.: Erwache J'ruſchalarm, du haft genaß p% 
tzunfen aus der Hand Gottes, den Kelch feines Zorns ., ich will ihn 
geben in die Hände deiner Peiniger, die zu dir ſprechen: büde bi, auf 
Daß wir über Dich hergeben rt. 

:2) em. 0, Mal, 4, 5., Joel 2. Z’phan. 1. 180 
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Iendet, und alled vor bem Auge bed Geiſtes offenbar, und Feine 
Zeugenfchaft mehr ndthig fein wird. Zweitens, damit diefed Volk 
fi dereinſt aus feinen eigenen Lehren Überzeugen, und zur Er⸗ 
fenntniß feiner großen Verirrungen gelangen follte. 

Denn wenn dem in der Unwiſſenheit aufgerwachfenen Heiden 
da8 Heil der Lehre von außen gebracht werden mugte, fo wer⸗ 
den die Juden, wenn ihnen einmal das Auge eröffnet fein wird, 
bie tiefen Geheimniffe der göttlichen Barmherzigkeit, das ihnen 
jest noch verborgene Minfterium des Maſchiach, Ben Joſeph unb 
Ben David in ihren eigenen Schriften, vorzüglich in ihrer Tras 
dition erblicken. Ihre großen Schäße, die fie befißen, werden ihs 
‚nen dann einft zur Anklage und tieflten Beſchaͤmung, zugleich 
aber auch zur Duelle ihrer hoͤchſten Seligkeit gereichen. Darum 
mußte unter ihnen die Schrift fammt der mündlichen Trabi: 
tion erhalten werben. 

$. 364. Mit der Zerftörung Jrufchalaimd und des Teme 
peld hörte alfo zwar der alte heilige Opfercultus auf, und Jisraaͤl 
verlor zugleich den letzten Reſt feiner dußeren, politifhen Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit, damit aber gingen die Juden doch nicht ald Volk 
ganz unter, fo wenig dieſelbe ihre angeitammte Religion verließen ; 
im Gegentheil ſchloſſen fie ſich jeßt immer enger und feſter an 
I'hovah an, im zuverfichtlien Vertrauen, daß er feine Verhei⸗ 
Bungen einft noch erfüllen und das Reich Davids aufrichten werde. 
Dad Bolt war, wie ſchon gefagt, eigentlich nicht von Bott abges 
fallen, fondern blieb theild aus zaghafter, ferupulofer Engherzigfeit, 
theild aus fleifchlihem Sinn, theils aber aus ſtolzer Selbftfucht, 
(wer darf ed wagen, hier Über feinen Mitbruber ein ganz entfcheis 
dendes ſpezielles Urtheil fällen zu wollen?) zu {eb an dem dußes 
ten Buchſtaben bed Gefeged und der .göttlichen Verheißung 
bangen, ohne fi) zu deffen innerem, lebendigem Geiſte zu erſchwin⸗ 
gen, und die Einficht zu — daß das maſchianiſche Reich 
des Friedens und der Gluͤckſeligkeit nicht von außen her dem 
Menſchen gebracht werden koͤnne, ſondern daß es zunaͤchſt aus 
feinem eigenen Innern hervorgehen muͤſſe, und daß der nas 
türlihe Menſch, ohne zuvor fich felber abgeſtorben und von 
neuem wieder geboren zu fein, durchaus feiner mahren Ver 
herrlichung fähig it. — | 
. 365. Wir werden bier in ber Kürze bie Einivendingen 
anführen, die man jüdifcher Seitd gegen dad Ehriftenthum erhebt"), 
Diefelbe laſſen ſich auf folgende Drei Hauptpunfte zurüdführen. 
- 1) Bir entnehmen diefe Einwürfe einem Briefe, den ber füdiſche 
Arzt Joſua ans Banka in Murcien au Ende des vierzehuten Zahrbun⸗ 
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Erftend. War a) ber Maſchiach zunaͤchſt und unmittelbar 
nur den Juden, nit aber den Heiden verfprocdhen, um fie. zu 
erlöfen. Da aber diefe Erloͤſung durch den Stifter bed Chriſten⸗ 
thums keineswegs vollbracht worden, fo fei er auch nicht von dem 
jüdifchen Volke ald folchem, fondern blos von einzelnen wenigen 
Jisraaͤliten, an die fi) dann eine große Menge von Heiden anges 
ſchloſſen, ald Maſchiach anerlannt worden, daher diefe, urſpruͤng⸗ 
lich aus einigen wenigen Juden, größtentheild aber aus Heiden 
beitehende Religionsgemeinfchaft ſich mit Unrecht dad wahre Fi 
radl nennt. Der Stifter ded Chriftenthums habe b) auf keinerlei 
Art die Weifagung der Pe eten erfüllt, er habe namentlich 
nicht nur die zerfireuten zwölf Stämme, wie ausdruͤcklich von dem 
Maſchiach vorhergefant wird, aus ihrer Zerftreuung nicht gefams 
melt, in das heilige Land zurückgeführt, und dort dad Reich des 
Friedens und des Gluͤckes aufgerichtet, fondern es feien fogar 
glei) nach der Stiftung des Chriſtenthums die Juden aus dem 
Rande der Berheißung vertrieben worden, ohne Daß fich ſelbſt die Chris 
fleu, oder Anhänger des neuen Mafchiach Reiches, die fich doch dad 
wahre Zidraal nannten, in einem dauernden Beſitze des heilis 
gen Landes erhalten konnten, fo wie denn auch unter den Voͤlkern 
Diefed neuen chriftlichen Maſchiach Reiches flatt Friede und Ein⸗ 
teacht zu bereichen von Anfang bid seht nur ununterbrochen 
Krieg und Anfeindung beftand. Auch fein endlich d) bei Stiftung 
des Chriftenthumsd jene Erfcheinungen nicht eingetreten, die die 
Schrift von den Zeiten ded Maſchiach vorherfagt, als 3. 3. ber 
Kriea des Gog und Magog. 

Zweitens haͤtten die Apoſtel in dem Geſetze von Sinai, 
welchem ein ewiger Beſtand verheißen ſeie, und dem ſelbſt nach 
dem Ausſpruch des Stifters der neuen Religion nichts ab und 
zugethan werden ſollte, ſehr weſentliche Punkte veraͤndert. Dahin 
gehören a) die Abſchaffung des Verſoͤhnungstages, des Verſoͤh⸗ 
nungsopfers, fo wie aller blutigen Opfer nebſt dem erblichen 

rieſterſtande. b) Die Aufhebung der phyſiſchen Reinigungöge⸗ 

e, die Erlaubuiß ded Genufled ber unreinen Speifen. c) Die 
Sufpendirung der Beſchneidung, desgleichen d) die Unterfagung 
von Ehebündnißen zwifchen Perfonen, denen die Ehe nach der 
Thorah erlaubt ift. 2 


cta b 
fen Brief in feinem Schriftchen Dibrei Chachamim (Worte der Wei⸗ 
fen) Di 1849 edirt u br wurde es in das Franzöſiſche überſeßt. 
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Eudlich Drittens fee es a) ein offenbarer Wiberſoruch, 
— der Sr 5 grtige Religion, ra als Fr: 


— — II es —— wuͤrden die 
Juden waͤche und Sin dhaftigkeit unferer gefallenen 
Natur ie — Vorfahren ſich in dem Genuſſe der aͤußern 
irdiſchen Guͤter des maſchianiſchen Reiches uͤberhoben, und das 
innere geiſtige weſentliche desſelben außer acht gelaffen Das 
ben, und allo mitten in dem Glanze der Herrlichkeit die alten 
Menfchen geblieben fein. Nothivendig mußte dad Bolt Jisraaͤl, 
bevor es zu dem verheiflenen Reiche Davids befähiget war, 
erſt von dem innern Feinde, von der eigenen: Selbſtſucht 
erlöfet werden, und dieſes Tonnte m und allein wur durch 
ben von dem Propheten gleichfaild verfündigten leidenden Mas 
ſchiach bewerkftelliget werden, der ſich als freiwillige Suͤhn⸗ 
Opfer für die Sünden ber Seinigen bahin gab. Denn es ift durch⸗ 
aus unmöglich, dad innere Boͤſe in uns von Außen ber durch 
Natne:Dpfer radikaliter zu — und und mit Bott voll 
ſtaͤndig auszuſohnen, fondern bad Böfe kann in feiner Grund» 
wurzel nur von Innen heraus, und zwar durch bie freie Wils 
bensſthat eined intelligenten, für fich ſelbſt aber reinen ſchuldlo⸗ 
fer mithin zugleich göttlichen umd menfchlichen Weſens überwuns 
den werben, welches nicht blos an der Stelle des gefallenen 
Menfchen alle fchmerzhaften Kolgen der Sünde bis zum Tode am 
Kreuze freiwillig übernimmt und fo dem Böfen den Stachel benimmt, 
ndern welches zugleich auch durch feine Demuth, Sauftmuth, 
iebe, durch Sollbringung aller der Shnde entgegenge⸗ 
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Nie der Heiligleit bad Boſe vollſtaͤndig Befiegt; bergeftalt, 
—— ſuͤrdige Menſch, der ſich im Glauben mit feinem ſtell⸗ 
vertretenden Erloͤſer (wie ehemals mit dem Schlachtopfer) ver⸗ 
eignigte, der unendlichen Berdienfte desſelben ſich theilhaftig macht, 
vor Bott gerechtfertiget, und ibm die Kraft mitgetheilt wird, 
bad Böfe in fig zu uͤberwaͤltigen und das reine Gute und Hei⸗ 
lige zu vollbringen. — Das Chriſtenthum verwirft eigentlich dad 
Yeußere eben fo wenig ald dad Tudenthum, indem zur wah—⸗ 
ven Bolltommenheit des Innern die Naturäußerlichkeit we⸗ 
pr gehört I. Allein für den Chriften hat dad Aeußere nur 

fofern einen vollgältigen Werth, ald es die Frucht inne⸗ 
zer Heiligung ift, und ihn felber wieder zur Heiligfeit führt; da 
aber der gefallene aus Gnaden erlößte Menf fein ganzes Les 
ben bindurdh mit dem Boͤſen zu ſtreiten hat, und auch der größte 
und ſtarkmuthigſte Heilige fi nur mit großer Borficht des 
Senßerna bedienen und nicht ruͤckhaltsloß demſelben ſich hingeben 
faun, fo liegt dem Chriſten dad wahre Land ber Berheißung 
in dem Jenſeits, im bem neuen Himmel und in der neuen Erbe, 
wo dad Aeußere geheiliget und mit dem Innern in völliger Con⸗ 
currenz ftehen wird, was jene, unfere jüdifchen Brüder, befonderd die 
Myſtiker, ſelbſt auch ald letztes Endziel anfennen. Damit foll jedoch 
keineswegs geleuguet werden, daß nicht auch noch auf Erben in 
den letzten Zeiten, wenn bie Dienfchheit dazu geeignet ift, ein 
Zuftand dußerer Bolltommenheit herbeigeführt wird, wie ihn 
die Propheten von dem Reihe ded Maſchiachs verheißen, (denn 
bie: propbetifchen Befichte haben einen abfoluten und einen tes 
Istiven Sinn). — Im diefe letzte Periode wird denn auch der 
Krieg von Gog und Magog gehören. Jedoch wird auch im jenem 
Mafchianifchen Friedenreiche immer ber Kampf gegen die Sünde 
mehr oder weniger fortbauern, inbem die Wahre vollendete Reis 
nigung und Heiligung mur erft nach der Auferſtehung eintreten 
Tan. Aus diefem Grunde hat denn au der Beſitz von Palas 


fine auf Erden für dem Chriften keinen unbebingten, abſo⸗ 


Inten, fondern nur einen relativen Werth ald Gegenſtand imnis 
ger Pietät und ald aͤnßeres Medium zu einer deſto lebendi⸗ 


gern myſti Liebedvereinigung der Seele mit ihrem Heilanbe; 


indem Palaſtina nur das unter irdifche Bild bed heiligen Landes von 
‚Oben iſt, auf welches bie Berheißung gehet, und welches der Ehrift 
auch in feinem Innern durch lebendigen Glauben und innere Er⸗ 


bebung finden Tann. Darum ift auch der Umſtand, daß bie Chris - 


1) 4. ZIL 1. Wil. 
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ften nicht in dem allerdings wuͤnſchenswerthen Beſitze des heiligen 
Landes geblieben, Tein Argument für die Nichtigkeit der riftlichen 
‘ Religion, fondern blos ein Zeichen, daß die Ehriften ihrer Sünden 
wegen den laͤngern Befig desfelben nicht verdient haben; fo wenig 
ed einen Beweis gegen die Goͤttlichkeit des Chriſtenthums liefert, 
daß fih unter den chriſtlichen Voͤlkern uur geringe Spuren von 
jenen einträchtigen Frieden und jener heiligen Liebe finden, wie 
fie die Propheten von dem Neiche ded Maſchiachs vorherfagen ; 
ed folgt daraus weiter nichtd, ale daB die Lehren Chriſti die 
Moffen der Voͤlker noch nicht völlig burchdrungen haben, ob⸗ 
wohl ed ganz unfeugbar ift, daß das Chriltenthum, wenigſtens bie 
alte Naturrohheiten, bei feinen Bekennern gebrochen, mildere Sit: 
ten hervorgebracht, den Menfchen im Ganzen zu einer größeren 
geiftigeren Sunerlichleit geführt, und diejenigen, die ſich von 
ihm weiter führen laſſen wollten, und Deren Zahl in der That 
keine geringe ift, auch wirklich zur Stufe der höheren Heilig⸗ 
Teit befördert hat; und hierin liegt der wahre Beweis feiner Odtt⸗ 
lichkeit. — Wenn ed auch im Judenthume keineswegs an Chas _ 
fidim (Heiligen) fehlt, an Männern, die ihr ganzed Leben in 
ftilfer Zurädgezogenheit mit frommen Uebungen, re Beten und 
Nachtwachen zubringen, und hier wie im Chriftenthum Glaube, 
Liebe, Demuth, Tindliches Vertrauen und Gehorfam, Eifer für, 
bie Berherrlichung Gottes, fo wie Uebung der barmherzigen Naͤch⸗ 
ftenliebe fi findet, und auch unter den Chaſidim die knechtiſche 
Frömmigkeit verworfen wird, die blos den Lohn ſucht; — denn es 
ift ja derfelbe Bott, ber früher zu den Juden gefprochen und 
ſich fpäter den Ehriften offenbart hat, — fo iſt doch die Froͤmmigkeit 
ber aͤchten Chriften ihrem Weſen nach von einer weit innigeren, 
höheren. und —— Art als unſerer Bruͤder, der 
frommen Juden, weil naͤmlich im Chriſtenthum durch das arme, 
demuͤthige Leben und Leiden des Heilandes und ſeinen ſtellver⸗ 
tretenden freiwilligen Opfertod der Menſch bis in ſein allertiefſtes 
Innerſte vernichtiget, und ihm jede eigene Verdienſtlichkeit 
genommen wird, was im Judenthum bei der blos dußern Stell⸗ 
vertretung durch Die unperfönlichen thierifchen Opfer keineswegs 
fo der Fall ift, mithin der Menſch bei allem Streben nad) Demuth 
und Hingebung in Gott nie von fich felbit ganz loskomme, und 
zu. einer gänzlichen Zerfnirfhung und Selbitvernichtigung ges 
langen Tann. Daher ftehet der jüdifde Fromme in einem viel 
äußerlichen Berhältniffe zu Gott, ald der chriſtliche, welcher durch 
den Glauben an ben Erlöfungstod Chrifti von dem realen Aeu⸗ 
Bern losgewunden, und zu einer uͤbernatuͤrlichen Innerlichkeit ers 
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hoben iſt. Dieſer Mangel an höherer übernatärficher innerlich 
Teit ift auch der Grund, warum ed den Juden fo ſchwer wird, 
auf die Herrlichkeit des Reiches Gottes hienieden zu verzichten. 
Dan wirft unfern jüdifchen Brüdern mit Unrecht vor, daß fie 
alles in einem blos rein dußerlichen, fleifchlihen Sinne nehmen. 
— Sie fennen allerdinge bad Geiftige, aber ihrem dußerlichen 
realiltifchen Standpunfte na vermögen fie dad Innere nit von 
dem Heußern zu fcheiden. Daher bei ihnen das innere Geiftige 
mit dem Leiblichen ganz verwachſen ift, und alles noch im Natürlt 
chen ftehet, wie denn auch bei den Propheten, welche ja zu lau⸗ 
ter Raturmenfchen fprachen, Innered und Aeußeres, Diesfeitiges 
und Syenfeitiged ungetrennt eins ift. Nur dadurch, daB daB in bet 
Raturäußerlichkeit unfrei verſunkene Innere von biefer gefchieden, 
Die verdorbene Natur freiwillig geopfert, und fo das Innere Über, 
die Anklebung an die Raturdußerlichleit erhoben wird, vermag erſt 
das innere fich mit dem Aeußern auf eine wahrhaft freie harmo- 
niſche lebendige Weife zu vereinigen. Diefed nennt man die übers 
natürfiche Wiedergeburt und Clarifikation der Natur in und; eine 
dee, die ahnungsvoll fchon in den Propheten, ald die der ein⸗ 
ftige Wiedervereinigung, fo wie nicht minder in dem, den 
füdifchen Weifen befannten Worte Tik un ausgeſprochen Tiegt. Zu 
diefer wahren höhern übernatürlichen Wiedergeburt Tönnen un: 
fere jüdifhen Brüder, wie alle Menſchen, einzig und allein nur 
in und durch die Kraft desienigen gelangen, der ſich für und am 
Kreuze geopfert, diefen Scheidungsproseß von Leib und Seele 
freiwillig vollbracht, und dann durch die Wiedervereinigung von 
Leib und Seele in feiner Auferfiehung, uns die äbernatürliche 
Wiedergeburt, die Wiedervereinigung und Clarificirung der alten 
verdorbenen Natur in der Herrlichkeit der Kindfchaft Gottes er⸗ 
worben hat. Der tiefer nachdenkende finnige Jisraelit wird ſich 
überzeugen, daß diefe Leine gefchraubte kuͤnſtlich erfonnene Theorie 
ift, fondern in dem innerften tiefiten Wefen ber ewigen Harmo⸗ 
nie ded Sein und Lebens als eine evidente Wahrheit gegründet 
fiegt, deren Gegentheil zu denken fchlechthin unmöglich ift. 

$. 367. Betreffend die zweite Einwendung, daß die Apos 
ftel viele Inſtitutionen von Sinai abgefchafft haben, während 
doch das Geſetz von Sinai ewig beftehen fol, fo glauben wir, 
daß es fi von ſelbſt verftchet, DaB a) mit dem großen vollguͤl⸗ 
tigen übernatürlihen Verföhnungsopfer die alten thierifchen Natur 
opfer ald unnüg aufhören mußten, und daß, wenn von der ewi⸗ 
gen Dauer dieſes alten Tevitifchen Dpferdienited geſprochen wird, 
die Meinung fei, daß derſelbe währen fo bis zur Ankunft bed 


. 
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Maſchiah, wo alles men mmgeftaltet werben mirb, wie beun bei 
Sirmiahu !) ausbrüdlich ein ganz neuer Bund mit deu Wor⸗ 
ten verheißen wird: „Siehe, ed kommt die Zeit, fpricht der Herr, 
ba will ich mit bem Haufe Jisraaͤl und mit dem Haufe J'huda 
einen neuen Bund machen.“ In diefem Sinne fcheinen auch die jü- 
bischen Weilen diefe Sache felber zu nehmen, wenn fie fagen, daß 
einit alle Dpfer aufhören und nur bad Dankopfer bleiben wir. 
An der Stelle der alten blutigen Thieropfer ift übrigens im Chris 
ftenthum das unblutige Speifeopfer des neuen Bundes getreten, 
von dem der legte Prophet Malachi?) weiſſagt: fo wie denn im 
Gefolge der Einftellung der alten blutigen Naturopfer auch der 
alte erbliche Priefterftand aufhören, und ein (wie Dalai ſpricht) 
—— d. h. nicht auf bad Naturgeſetz der Ge— 

urt, ſondern auf ben innern Beruf gegründeter Priefteritaud ”) 
eingeführt ward. Daher ift im Ehriftenthum dad Opfer unb ber 
Priefterftand keineswegs aufgehoben, fondern vielmehr erſt dad 
wahre Opfer und das wahre ewige Prieftertfum nach ber Ord⸗ 
nung Melchizedels zur Anerkennung gefommen*); wie denn aud 
in der Kabbalah der S'it Anjin (Roges) ald der ewige hobe 
Bea bezeichnet wird. Nicht minder mußte b) mit der innern 

bernatuͤrlichen Erldſung der Menſchen nothiwendig bie alten phiſi⸗ 
(hen Retnigungegefege und das Verbot ded Genuſſes der unzeinen 
Speifen cefiren, daher die jüdifchen Weiſen alle fagen, daB in der 
Zeit des Maſchias das Schwein zu eilen erlaubt ſei. — Dod 
glauben wir, daß die Reinmachung des Unreinen im Chriftenthum 
blos eine fubjeftive, aber Feine objektive iſt, und daB nur für 
denjenigen dad Unreine rein wird, der an bie reinigende und beis 
ligende Kraft Ehrifti glaubt, daß vielmehr dad Unreine, wenn auch 
Nuicht in fo mächtiger Kraft, wie chemald doch objektiv aoch im⸗ 
mer fortbeftehet, unb erft dann aufhören wird, wenn der uns 
zeine Geiſt von ber Erde völlig hinweggenommen, die feufzende 
Kreatur erlöft fein wird‘). Was nun c) die Beſchneidung aus 
gehet, fo iſt diefelbe zwar ein ſakramentaliſches Mittel, 
wodurch die äußere Vorhaut bem Herrn geopfert, die uͤbermaͤ⸗ 
Bige Naturkraft des fleiſchlichen Reizes gemäßiget, dem Sißradlits 
tem das Siegel dei heiligen Namen J'hovas aufgebrudt, und der⸗ 
felbe fo mit feinem Gotte verbunden werden folle*), da aber nur 
ein Tleiner Theil des jüdifchen Volkes das Chriftenthum annahm, 
„nd bad Evangelium den Heiden geprebiget wird, welche daher 





1) 31, 31. 2) 3, 3. 3) Beral. Joſch. 66, 21. 4) Bergl. Yſ. 110, & 
5) Gag. 13, 2. Joſqh. 3: Ber — $ 26 9% 4 $ 477. 


ale Fremblinge der Gerechtigkeit Jisraaͤl' einverleibt werben, fo 
ließ man, obwehl die Fremblinge der Gerechtigkeit früher 
alle befchnitten werden mußten, doch bei denfelben die Beſchnei⸗ 
dung fallen, und ftatt deſſen blos die Ordnung der Fremdlinge 
ber Thore, b. i. die Bersflichtung auf die fieben noachitifchen Geſetze 
eintraten; indem man in der heiligen Taufe ald die reinen 
Waſſer, die einft über Zisradl gefprengt und Jis— 
radl von allen Sänden gereiniget werden follte, 
ein viel innerlichered, größeres und wirkfamered Mittel zur neuen 
Wiedergeburt fand *). Doch glauben wir allerdings, daß dem Volke 
Jisraaͤl immerhin bei feinem einftigen Uebertritt zum Chriſten⸗ 
thum die Beſchneidung zugelaflen werben könne, als ein heilis 
ges Andenten an den eriten Bund, ben Bott mit feinem 
Urvater Abraham gefchloffen und mit feinen Kindern am Ginai 
erneuert hat. Solches Tonnte freilich nur in der Vorausſetzung 
geſchehen, daß die Befchneidung nicht ald Completorium der Taufe 
angefchen wird. Endlich d), daß die chriftliche Kirche das Bers 
bot der Heirath zwiſchen verwandten Perfonen noch weiter außdehnte, 
ald die Thorah, fo müllen wir bemerken, daß ja aud die jüdis 
(he Kirche in ihren Befchränfungen weiter ald die. Thorah ges 
bet, ohngeachtet des ausdruͤcklichen Befehle, nichts zu ihr hinzus 
sufeßen, noch etwas von ihr zu nehmen ?). — Bei dem dritten 
Einwurf, bezüglich auf die Perſon Chrifti, fällt der erhobene Wi: 
berfpruch hinweg, wenn man bedenkt, daß in Ehrilte zwei Natus 
ren, eine menfchliche und eine göttliche beftanden, welche im 
ber Einheit einer Perſon vereiniget waren, fo daß alfo in ihr 
der Denia auf menſchliche, und die Gottheit auf göttliche Weiſe 
bad Berföhnungswert vollbracht bat; wäre Chriftus Tein wah⸗ 
ter Dienfch geweſen, fo hätte er für die Mrenfchheit nicht ald Opfer 
leiden Tönuen; wäre er aber nicht zugleich der Sohn Gottes, 
dad Memra geweſen, fo hätten feine Leiden feine vollſtaͤndig 
verfühnende und redhtfertigende Kraft befeflen °), was hier ausführ⸗ 
lich auseinander zu fehen und zu weit führen würde. — Warum 
aber Chriſtus nur hie und da im einzelnen Wunder gewirft, und 
nicht dad ganze Bolf Zisradl verfammelt, und vor deſſen Augen fich 
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als Maſchiah dur große auffallende Wundertbaten legitimirte, ' 


1) Icest. 36, 25. Sech. 13, 1. 2) R. Gorſchon Hat ja ſelbſt die 
a 1 und Levirathsehbe verboten. 


Brüder And, if eine im Iudenthum ſehr befannte Idee, fo wie ‚denn 
er, in der Kabbalah die Uebertragung der Schuld von einem Wefen 
bas andere ſpeknlativ entwidelt wird. 3. Thl. 6 522 fi. 


Daß die Leiden der gerechten Sühnopfer für die Sünden ihrer 
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auch ſelbſt nicht einmal im Angeſichte ber Einwohner von Jeru⸗ 
ſchelaim feine Auferftehung vollbracht hat, diefe Frage beruhet auf 
einer völligen Berfennung des eigentlichen Wefend des Chriltens 
thums. Denn das Chriftenthum beitehet in feinem dußern Ge 
fege wie das von Sinai, es konnte alfo auch nicht auf dußere 
Weiſe in die Herzen eingeführt werden. Das Chriitenthum ift 
etiwad rein innerliches, uͤbernatuͤrliches, welches dem innern Men⸗ 
(chen ohne alle Zeichen und Wunder in feiner abfoluten Nothwendig⸗ 
Teit ficd aufbringen muß, dagegen aber dem dußera natürlichen 
Menfchen fo völlig widerfpricht, daß er auch troß aller Zeichen und 
Wunder ed anzunehmen fich doch weigern wird. Daher iſt dad 
Ehriftenthum „ein Heiligthum, aber auch ein Stein des Anſtoßes, 
ein Feld der Aergerniß, ein Strick und eine Falle, daß ihrer 
‚ Biele fich daran ftoßen, fallen, zerbrechen, verſtrickt und gefans 
gen werden ').”’ Chriſtus verrichtete für Diejenigen, die an ein 
Reich des höhern uͤbernatuͤrlichen Lebens zu glauben Neigung hatten, 
enug Wunder, aber das größte unzweifelhuftelte aller Wunder, 
er ee wirkte, war, daß er aus feinen Apofteln jenen rohen uns 
wiffenden Fiſchern, die ihn aus Menſchenfurcht bei feiner Ges 
fangennehmung und Kreusigung verlaifen hatten, am Pfingſtfeſte 
plöglich ganz neu erfeuchtete von dem Geiſte Gottes erfüllte Men⸗ 
fchen machte, die jeßt ohne Scheu und Furcht vor dem ganzen 
verfammelten Jisraaͤl, Zefum den von den Todten auferflandenen 
und zum Himmel gefahrenen Maſchias befanntn, — mit he: 
ber gottbegeifteter Kraft den heidnifhen Völkern das Heil der 
Erlöfung verfündigten, unb für die Wahrheit deffen, fo fie felbit 
erlebt hatten, muthvoll dem Martertod fich hingaben. — Bon 
diefem innerlihen übernatürlichen Geſetze des neuen Bunded 
fpriht Gott durch Iſcheskiaͤl?): ih will euch ein reined Herz 
und einen neuen Geiſt geben, und will das fleinerne Herz aus 
eurem Fleiſche nehmen, und euch ein fleifherned Herz geben umb 
will?) meinen Geilt in euch geben, und will Leute aus euch 
machen, die im meinen Geboten wandien. Dazu hätte freilich ges 
hört, daß die Juden, an welche dieſe Verheißung zunaͤchſt ers 
gangen, Diefelbe auch mit einem reinen Äbernatärlid 
gefinnten — aufgenonnen hätten, denn die Gottheit 
wieft auf Feine dußere mechaniſche fataliftifch zwingende Weiſe, 
fondern richtet fich im ihren Wirfungen je nachdem fie mehr oder 
weniger lebendig empfängliche Gefäße findet; — folches trifft aber 
nicht blos die Juden, ſondern auch alle jene Chriften, die, obwohl 
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tauft, doch ihre alted fleinerned Herz behalten wollen. Einige 
oͤchſt merkwürdige Aeußerungen, die man im Sohar, im —* 
arſchan ) und andern findet, welche (wahrſcheinlich nach älteren 
Traditionen) die Geburt des Maſchiah als der dritten großen 
Befangenfchaft vorhergehend bezeichnen, follte den Jisraeliten nas 
mentlich darauf aufmerffam machen, daß es mit der verfprochenen 
— eine ganz beſondere Bewandniß habe, und dieſelbe, wie 
der natuͤrliche Menſch zu glauben geneigt iſt, ihm nicht ohne wei⸗ 
ters von Außen her gebracht werde; denn wenn der Mas 
ſchiah Feine andere Funktion hätte ald dad Bolt Jisradl aus 
feiner Zerfireuung zu fammeln und in das heilige Land zus 
ruͤckzufuͤhren, fo wäre ed ja unbegteiflih, wie nad der Er: 
fheinung desfelben, erft die dritte große Zerftreuung für 
Jisraaͤl anfangen follte? Offenbar kann alfo diefes dritte Drangs 
fal Galuth, welches an Dauer die» beiden vorhergehenden weit 
überfleigt, nur darum über Jisraaͤl verhängt fein, weil ed den 
erfhienenen Maſchiah im feinem wahren innern Wefen nicht ers 
kennen wollte. 
$. 368. Da nun dad Bolt Zisradl ald der Grundſtamm 
unſeres Gefchlechted und ald der Repraͤſentant des natärlis 
hen Menſchen in und diefe innere, ewige Wahrheit 
verfannte, und den ihm von J'ſchyahu verfündigten leidenden 
Maſchiach (Sohn Joſephs) verfehmähete, der als das. wahre 
Opfer des Bolfed Sünden tragen in deſſen ftellvertretendem 
Leiden es feine Gerechtmachung finden, in ihm fich felber ab⸗ 
fterben und zum wahren, übernatürlichen Leben auferitchen follte, 
fo blieb Jisraaͤl für jetzt, bis ihm einft die verfannte Wahrs 
heit aufgehen wird, in dem biöherigen bloß äußerlihen Nas 
furverbältniß zu feinem J'hovah flehen, während das neue, 
dur dad Blut des Lammes aus den Heiden erfaufte Jisraaͤl 
auf dem Wege zur Übernatürlichen Innerlichkeit von Gott ges 
führt wurde, daher die von jebt beginnende neue, große Welts 
epoche einen ganz entfchiedenen Zug zur innerlichen,: idealen Geis 
fligleit nahm, wodurch das jädifche Volt, welches in firenger 
ietät dem alten Naturalismus ergeben blieb, nothmendig mit 
—* religioſen Begriffen zuletzt in einen ſehr auffallenden 
Widerſpruch mit der neuen, idealen Weltanſchauung 
tommen mußte, deren Einfluß es troß feiner Abgefchloffenheit 
fih doch nicht san entziehen fonnte. 
$. 370. So blieb alfo das Volt Zisradl, weil es fich nicht 


1) zu Jeſch. 66. 7. | 


| 
| 
| 
| 
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Aber'das Natürliche zur höheren, übernatärlichen Innerlichkeit unb 
Freiheit zu erheben vermochte, in feier Auhänglichfeit bei feiner 
väterlichen Religion, dem alten Geſetz von Sinai. Obwohl es im 
firenger Befolgung ded göttlichen Berboted, außer dem Heiligthume 
zu opfern, uunmehr alle bintige Opfer unterließ, und fomit der 
anze Tempeldienſt und die vermittelnde Function ber Prieſter⸗ 
haft aufbörte, fo hörte damit doch der Cultus bei ihm eigent⸗ 
lich nicht auf, fondern die blutigen Opfer, die dad Boll ches 
mals durch die Hand der Prieſter zur Verführung feiner Suͤn⸗ 
den, zur Anbetung und Berherrlihung der göttlichen Majeſtaͤt 
und zur Erflehung des himmlifchen Segens in der Wirklichkeit 
barbrachte, brachte ed nun in ben Gedanken und Wünfchen feis 
ned Herzend mit flehentlichen Gebeten und unter Belenntniß feis 
nee Sünden und Miſſethaten bar, hoffend auf die Berheißungen, 
daß der barmherzige J'hovah ihre zerknirſchten Herzen ale 
Dpfer in Gnaden aufnehmen, dem zerftörten Tempel wieder ers 
bauen und das verheißene Reich Davids aufrichten moͤchte. Auf 
diefe Weife feierten nun die Juden alle ihre alten Feſte, Schab⸗ 
bathe, Neumonde, Oftern, Pfingften, dad Verſoͤhnungs⸗ und Laub⸗ 
büttenfeft (mit feinem Palmenzug) u. f. w. fort, und fo trat 
die Synagoge nun ganz an die Stelle des Tempel. 

Da die Juden die Zerflörung des Tempels und der heili⸗ 
gen Stadt als eine verdiente Strafe für ihre und ihrer Bäter 
Sünden und Untreuen gegen Gott betrachteten, fo wurden fie 
nun immer aͤngſtlicher und ſcrupuloſer in der genauen Erfüllung 
der Vorſchriften ihred Geſetzes, deſſen Verletzung fie durch im⸗ 
mer neuere Gader und Praͤcautionen zu begegnen ſuchten. Dieſe 
Aengſtlichkeit in der puͤnktlichen Beobachtung der Geſetzeswerke 
verbreitete einen Truͤbſinn über dad ganze Volk, der in dem 
Mage wuchs, als feine Tage ſich nach und nad verfchlimmerte, 
und ed nun immer tiefer und tiefer unter den Druck der anderen 
Nationen fiel. In der That hat Fein Bolt in der Geſchichte je fo 
— und ſo lang anhaltende Verfolgungen erlitten, als das 

diſche: Died Volk der Böllert — Man muß ſagen, alle Leiden 
und Schmach, die feine Väter im blinden Eifer „nicht wifs 
fend, was fie thaten“ dem zur Schlachtbanf geführten Lamme 
angethan, find alle wieder auf es zuruͤckgefallen; fo wird bad 
Unrechte und Böfe, wenn es auch felbft nicht mit vollem, kla⸗ 
tem Bewußtſein vollbracht wird, nichts deflo weniger von 
der heiligen göttlichen Gerechtigkeit an und, ja felbft an unferen 
Nachkommen geftraft I! Dieſes ift ein tiefes, unergruͤndliches 


1) 3. 2pl. 5. 5, 42, 43 73, 7& 
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Geheimniß, das und einedtheild im dem fehanerlichen Abgrund ums 
ferer, gefallenen, bewußtlofen Natur blicken und anderntheils 
und die Gottheit bei ihrer unendlichen Barmherzigkeit zugleich 
in der unendlichen Majeität ihrer abfoluten Heiligkeit und Raus 
terkeit erkennen laͤßt, vor der durchaus nichts Unheiliges, Uns 
lautere® und Boͤſes ungeahnet gefchehen Tann. 

Der naͤchſte Grund zu den großen oft unmenſchlichen Verfols 
gungen, die bie Juden erlitten hatten, lag theild in dem blinden 
Fanatismus und der Habgier ber Völker, fo wie in bem, der ver: 
dorbenen menfchlichen Natur ganz eigenen, bödwilligen Zug, einen 
Gegenſtand berBeradtung und Bedrückung haben 
zu wollen, anderentheild lag er in den Untugenden der Zus 
den, die ſchon Bott durch Mofcheh an ihmen tadelte, und 
bie ihnen fhon fo vielfach von ihren Gegnern vorgetvorfen wur⸗ 
den, wodurch fie ſich den andern Böllern verhaßt gemacht und 
ihr eigened Schickſal fih mit bereitet haben. So tragen im 
Diefem irdiſchen, durch die Sünde befleckten Reben 
bei den meiften Streitconflicten beide Theile mehr 
oder weniger eine gleihe Schuld; leider will aber 
in der Regel kein Theil in fih eine Schuld fin 
ben, fondern wälzt das Unrecht immer nur auf feis 
nen Gegner. — Die Juden betrachteten ihre Leiden, bie fie 
von den Bölkern zu erdulden hatten, wie fdhon bemerkt, old 
verdiente Strafe für die von ihnen und ihren Borfahren fo 
oft geſchehenen Lebertretungen des Befehed. Was ihnen aber das 
Bei immer Troft und Muth gab, war der Gedanke, daß fie für 
den Olauben an den einigen Gott ald Martyrer litten, 
und ihnen einit bei der Ankunft bed Maſchiach alle erduldeten 
Drangfalen vergolten werben würden. Daß der Zude Schmad 
md Verfolgung erleiden muͤſſe, iſt ein Grundgedanke, der ihm 
ſchon ald Kind eingeprägt wird, was natuͤrlich ebenſowohl ges 
eignet war in ihm eine tiefe wahrhaft rührende Herzensdemuth 
zu nähren N, als auch bei dem Drude der auf ihm Tag einen 
nieberträchtigen, knechtiſchen, zu allen Arten von heimlicher Arg⸗ 
fift und Betrug geeigneten Sinn”) hervorzubringen, ber, wo er 


1 Die viele ſtille Thränen find ſeit achtzehnhundert Jahre gefloffen, 
wie viele Seufzer find zum Himmel geftlegen aus tief gefränkten Her» 
en, die ihre Roth dem Gott ihrer Bäler geklagt, wovon die nroße 
afle der Chrißen Feine Ahnung hat, weil man bios die äußere Schat- 
tenfelte des Judenthums Pennt. i 
2) Der Ichacherifche Ermwerbefleiß wurde bei den Inden ———— 
urch den Druck erzeugt, indem fie ihre bedrohte bürgerliche Exiſtenz 
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feinen Wibderftand gegen fich findet mit freddem Uebermuth her⸗ 
vortritt, und für alle erlittene Kraͤnkungen fich ſchadlos zu hals 
ten ſucht. — Wenn nun auch die Juden die zu erleidenben 
Drangfale und Schmach ald verdiente Strafgerichte anfahen, fo 
war es doch Fein Wunder, daß ſich bei ihnen ein ticfer Groll 
gegen diejenigen feit fehte, die ald Werkzeuge der göttlichen 
Strafe dienten, und daß fie daher in eine durchaus feindfelige 
Stellung gegen alle übrigen Völker treten mußten. Dergleis 
chen feindfelige Gefinnungen fprechen fich in dem Thalmud und 
andern jüdifchen Schriften aus, in denen ſich auch viele gehälfige 
Ausfälle und falfche abſurde Beſchuldigungen wider Chriſtus und 
das Chriltenthum finden, melde jedoch auf Beſchluß der im 
Jahre 1631 in Krakau gehaltenen — — Generalſy⸗ 
node aus dem Thalmud abolirt, ſpaͤter aber wieder hie und da 
in denſelben aufgenommen wurden. Wer uͤbrigens unſere gefallene 
Natur kennt, und weiß, wie gerade bei den religioͤſen Streitig⸗ 
feiten, eben, weil fie die wichtigften und höchiten Intereſſen der 
Menfchheit berühren, den am fich Löblichen Eifer für das Heis 
lige fo leicht in die heftigfte fanatifche Leidenfhaft übergebet, 
die dem Menfchen alle Billigkeit und Unbefangenheit raubt, und 
ihn geneigt macht dem Gegner die gehäffigften und abfurdeften 
Dinge zu unterfchieben, der wird dergleichen fanatifche Ausfälle in 
den jüdifchen Schriften keineswegs fo unerhört finden, indem die 
5* Polemiker aͤhnliche Beiſpiele, wenn auch nicht in einer ſo 
uͤhertrieben grotesken Art aufzuweiſen haben, wie dieſes von dem 
Juden als einem heftigen leidenſchaftlichen Volke nicht anders zu 
erwarten iſt. Was nun insbeſondere die feindſeligen Ceſinnungen 
der Juden gegen die andern Voͤlker betrift, die großentheils ſelber 
von letztern hervorgerufen worden, ſo ſollten wir Chriſten denken, 
wie ſchwer es uns faͤllt, obwohl wir die Kraft hiezu 
im Heilande finden koͤnnen, unſere Feinde zu lieben, 
und die zu fegnen, die und fluchen. Indeſſen find die im 
Thalmud vorkommenden antifozialen Gefinnungen doch eigentlich 
nur Anfihten einzelner Individuen, und Tönnen keineswegs ale 
die förmlich ausgefprochenen religidfen Grundfäge ber ganzen Nas 
tion betrachtet worden, | | 
$. 370. Unläugbar fehen wir dad Walten ber göftlichen Pros 
videnz, daß die Juden nach Auflöfung ihres Staats noch auf 


nur durch Geldbeſtechung der Machthaber fichern konnten; daher war ih⸗ 
nen der Erwerb von Geldmittel und Reichthum das nähfte und ſicherſte 
Bedürfniß, wodurch aber wieder die Habgiex und der Neid ihrer Beinde 
angeregt wurde, 
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längere Zeit hin in ihrem Sanhebrin einen felten religidſen Vers 
einigungepunft behalten haben. Die N’fiim?) maren .mit dem 
Sanhedrin die oberſten Borfteher fämmtlider Schulen und zus 
gleih die hoͤchſten geiltlichen Oberhäupter 2) aller Juden, bie 
auch in ihrer Zeritreuung noch abgefchloffene Gemeinden bildeten 
mit eigener Gerichtöbarkeit, welche eine volle Disciplinargewalt 
* über ihre Untergebenen ausübten; und alle Gemeinden hingen 
mit der oberiten geiſtlichen Regierungsbehoͤrde zufammen. Diefe 
göttliche Beranitaltung war für den Anfang durchaus noͤthig, das 
mit das juͤdiſche Volk in Einheit erhalten, feine bisher großentheils 
nur muͤndlich und zerſtreut fortgepflanzte Tradition, mit dem gu⸗ 
ten fowohl ald dem ſchlechten Menfchlichen in derfelben, 
gehdrig gefammelt und aufgefchrieben, und fo ale ein Zeuaniß dem 
Tünftigen Gefchlechtern überliefert werben Tonnte. Denn ohne daß 
big Tradition offiziell gefammelt und niedergefchrieben worden, 
hatte dad Judenthum feine Einheit ſicherlich verloren, und fich in 
eine Menge einander widerfprechender Seften ſpalten müflen. Es 
war alfo durchaus nothimendig, daB nach der Zerſtoͤrung J'ru⸗ 
ſchalaims für das jüdifche Volk eine Zeit der. Ruhe eintreten 
mußte, um fich erſt in fich confolidiren zu Fönnen. 

$. 372. Das erſte nach der Zerflörung der heiligen Stadt 
solgende Oberhaupt der Nation, dad vier und vierzigite 
Glied der Traditoren war: 


(Fortſetzung ded $. 243.) | 

44. Jochanan ben Sakkai, von ihm ift es ungewiß, ob 
er wirklicher Naſi, oder blos Ab Beth⸗Din (Gerichts vater) 
des Sanhedrins geweſen it’). Er ſoll während ber Bes 
lagerung aus J'ruſchalaim entfloben, und bei Titus um. 
die Erhaltung des Lebens der Weifen und ber Samilie 
des Ganmliels gebeten haben. In Schelſcheleth ha Kabb. 
wird von R. G'daliah, aber ohne Angabe der Quelle 
erzählt, R. Jochanan ben Sakkai fei von Titus zum 
Nafi eingefeßt worden. Ben Sakai verlegte den a des 
Sanhebrin nah Jamne, wohin fi) nach der Zeritörung 
von J'ruſchalaim die vornehmſten Juden geflüchtet hatten. 
Er regierte zwei Jahre nach der Zeritörung J'r. und uns 


1) Man muß nämfich die geiftliche von der priefterlihen Gewalt bei 
den Juden wefentlih unterfcheiden. 

2) Obwohl der Rafi von dem Sanhedrin gewählt worben, fo blieb 
man > —— der alten berühmten Familie von Hillel. 


DHL d. Geſch. L 19 
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ter ibm und feinem Nachfolger blähet die Hochſchule in 
Jamne. Ben Sakkais Nachfolger war 
45, Naſi R. Gamliel IL Sohn des in ber Zerſtoͤrung S’r. 
umgefommenen, R. Schimon des zweiten !). Um diefe Zeit 
und no früher lehrte R.Akiba ald Schulhaunt theild 
in Jamne theild in Bene Barak, auch war er häufig im 
Babylon, in Capadocien und machte eine Reife nach Rom, 
Er war einer der größten und bebeuteniten Männer feis 
ner Nation; legte namentlich) den Grund zur demnaͤchſt 
folgenden Sammlung der gefammten Tradition ©. $. 41. 
Im Midraſch Sant. 25 und Koeloth wird zwar unter 
andern die Mifchnah des R. Akiba erwähnt, was aber 
in den Parallelſtellen des Midraſch Koeloth 65 und 
Jeruſ. Horioth 14 fehlt. Jedenfalls wird Akiba ſehr haͤufig 
ale Ordner von Halachoth und Agadoth genannt, z. B. 
. S’mbed. 86. Jeruſ. Sch'kalim 18 b, Tefofta Sabim L Uns 
. tee Agada im Gegegenfa der Halachah vertichet man 
weientlich alles, was in das Dioralifche und Myſtiſche eim 
ſchlaͤgt. Er bildete viele taufend Schüler, von denen die 
berühmteiten waren R. JI'huda ben Ilai, R. Schimon 
ben Zochai ?), R. Hemiah, N. Meier), welcher Ießtere 
ganz vorzüglich zur nadhmaligen Sammlung und Ordnung 
der Geleßed: Tradition beitrug. 

R. Akiba begünitigte zulegt den Bar Cochba, der als 
Maſchiach ſich ausgab, und viele Juden zum Aufitand 
erregte. Alıba wurde daher in feinem 120. Sahre, bei Jets 
ſtorung von Bethar mit den Häuptern der Empörung, von 
den Römern als Rebell hingerichtet. Bon R. Akiba haben 
wir mehrere kabbaliſtiſche Echriften *). 

46. Nun folgte ald Nafi R. Echimon IIL, Sohn Gamaliel IL, 
geit. 160 Jahre nah Chrifti. Wegen überhanduehmendem 
Drucke begab er fih mit dem Sanhedrin nad) Tiberias *), 
1) Wir folgen bei Aufzählung der nachſtehenden Heihenfolge der 
Nflim, als. dem eigentlihen Mittelpunkt der gıngen — 
den kritiſchen Forſchungen von Rapoport in Kerem Ehemed IV. ©. 207. 


Die Beſitzer der erfien Ausgabe unferer Schrift werden daher gebeten, 
das . Ren und Unzichtige hiernach gütigſt zu verbeffern. 


3) R. Mir war Chacham (Weifer) eine Würde, deren Birkmgd- 
Preis nicht bekannt if, In Tiberias, bildete aber keine befondere Schule. 
Trakt. Horioth. 3 f. 


4) ©. $.M. 
5) Die Sanpeprin hielten fid an mehreren Orten nah einander 
in Bethar, Jamnia, Uſa, Zipora ꝛc. auf. 
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welcher Ort mit der Umgegend groͤßtenthells von Juden 
bewohnt war, und bis zum Aufhoͤren der Naf: Würde 
der Sitz ded Sanhebrind blieb. Doc nahm das Aufehen 
ded Sanhedrind nach und nad ad, und ging jetzt mehr 
auf die Schulen über, deren es in allen bedeutenden Ders 
tern gab, als in Zamnia, Tokea, Bene Barak, J'ha⸗ 
nie. Zu biefer Zeit umd noch früher lehrte R. Schis 
mon ben Jochai”). Bei demfelben empfing auch R. J'huda 
Hakaboſch Unterricht im Geſetze. Er mar einer ber vor⸗ 
zügfichften und bedenteften Nabbinen, der durch feine my. 
ftifche Lehre einen hoͤchſt wichtigen Einfluß auf feine Ra, 
tion und die fpätere Begründung bed Thalmudé hatte ?) 
Naſi R. J'huda I. Hakadoſch, Sohn R. Schimon des: 
dritten (farb 190 Jahre nach Ehr.), einer der hoch gefeiers 
teften Männer unter den Juden. Cr fland in näherer 
freundf&aftliher Beziehung zu dem Kaiſer Antonin, wo⸗ 
durch den Juden vielfache Begüniligungen zu Theil wur⸗ 
den. N. J'huda vollendete die bereits von Hillel, dem 
Alten, vorbereitete, und von R. Akiba, befonders aber 
von feinem Schüler R. Meir fortgefekte und durch die 
Zeitumitände jetzt dringend geforderte Bearbeitung der 
Milchnah, indem er in Bereinigung mit den übrigen Ges 
lehrten, die theild fchriftlich, theild mündlich Überfommenen 
Orfeßeds Traditionen in ihren Hauptfäßen noch einmal prüfte, 
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1) R. Schimon bildete Feine eigene thalmudiſche Geſetzes Schule, 
fondern lehrte in Jamne bis zum —— gang diefer Schule, und ſpäter⸗ 
bin in Ziberias und Zafen als gewöhnlicher Lehrer. Erubin. 91. 


2) Bergl: Yinner Eompendinm des Hirof. und Babil. Thalmud. 
Der Berfafler fagt-S. 1: Es iſt far keiner unter den erſten Im Thalmnd 
vortommenden Lehrern, welcher dem Auge des Forſchers fo verborgen bleibt, 
der fo vielen eigenthümlichen Schidfalen unterworfen war, und der fein 
Leben, Denken und feine Thaten in ſolch undurchdringlichen Schleier zu ver 
Hhüllen fuchte, wie R. Simon, Sohn des Zadal, es iſt aber eben deshalb 
feiner von den Gelehrten fo fehr verlannt, und von keinem if fo ſehr 

efabelt worden, als von diefem, und niemals find in den Datis der 

efchichte Solch offenbare Irrthlimer begangen worden, als in denen des 
RM. Simon ıc. — Er war der Berfafler eines Vuches (Sobar) das zur 
Grundlage?) des Thalmud diente, war der erfle Lehrer R. Iſhuda Has 
kadoſch, Verfaſſers der Mifchnah. Der um hundert Jahre fpäter lebende 
Berfaffer des Hirof. Thalmud NR. Jochanan war befondere bemübet, 
über alle Ausſprüche des R. Simon ein heiferes Licht zu verbreiten, und 
Yünfige Warnungen vor ini und Berfälfchung derfelben lafı 
fen uns urtheilen, daß dieſe ſchon früher fig eingefchlichen hatten. . 


19° 


zur Erleichterumg ber Ueberſicht dad Ganze in eine arößere 
Ordnung brachte, die von feinen Borgängern angefangenen 
Eintheilungen vielleicht ind Speziellere fortführte und die 
fo geordnete Arbeit ald gefegliche Norm aufftellte. Die 
von Maimonidad in der Vorrede zu feinem Miſchnah⸗ 
Gommentar auögefprochene, und durch feine.große Autorität 
allgemein unter den Juden und Chriſten verbreitete Ans 
fiht ald habe NR. J'huda Hakadoſch die Miſchnah Aus 
erit niebdergef chrieben, wird von Chagis in feiner Einleis 
tung zur Miſchnah (beigedrudt dem Sophef. Ehrithut), und 
in juͤngſter Zeit von H. Chajes in feiner Einleitung zum 
Thalmud S. 27 durch fait unumltößliche Belege wider 
lest. Schon lange vor der Zufammenftellung dee Miſch⸗ 
nah durch R. J'hudah waren fchon virle einzelne Miſch⸗ 
nahtraktate geordnet; fo die Miſchnah Middoth durch 
Elieſar ben Jakob (Jema 16), welche der Thalmud 
(Gitin 67) „rein und geſaͤubert nennt.” — Die Miſch⸗ 
nah Tomid ordnete R. Schimon aus Mizpa, zur 
Zeit des Tempels (Jama 14 b). Die Miſchnah Oho⸗ 
Ioth ordnete R. Joſe (Erubin 79), die Miſchnah Uk⸗ 
zin findet ſich ſchon geordnet unter R. Schimon, dem 
Bater ded R. Yhudab (Horioth 14 b), zur Zeit von 
N. Z’hudah ben Thema Fannte man ſchon fechshuns 
dert geordnete Miſchnaioth (Chagigah 14). Außer diefen 
ganzen Traftaten gibt ed noch viele einzelne Mifchnoth, 
deren Drdner zur Zeit ded Tempels lebten (Sab. 1213 
Sanhedrin 40) ; wie denn auch felbit fhon der Targim Jo⸗ 
nathan (Erod. 26 9) die ſechs Drdnungen der Mifchna 

erwähnt '). Als Ordner oder Berfaffer von Mifchnajo 

werden noch genannt Bar Kajara (Seruf. Soma 3, Bern 
7 b, M'gellah 7 b, Horiorh 14); Eliefar ben Ja⸗ 
tob (Bitin 67); R. Chija und R. Gofchafa (Middr. 
Eant 25, Koheleth 65, 73 — Jeruſ. Horioth 14 — wo 
aber irrthuͤmlich flatt Chija Chonah gedruckt it). Dieſes 
von R. J'huda unternommene große, für dad jüdifche Bolf 
fo wichtige Werk, 309 eine Menge Gelehrter, und ke rhegier 
tiger Schüler nah Tiberias, daher in dieſer Zeit die 
Schule von Tiberiad ihre hoͤchſte Blüthe erreichte. Wenn 
nun auch die Miſchnah fehr alt ift, da fie aber im 


1) Dieler Stelle wegen wollte Diendelfon, ber noch ganz die Kufiht 
von Naimonides theilte, das Alter des Targum Jonathan bezweifeln. 








Laufe ber Zeit durch fo viele Hände gegangen und ſo viel 
fach verarbeitet worden. fo ilt es wohl natürlich, DaB ſich 
in derielben eine Menge Worte und Nebendarten aus ber 
fodtern Periode finden. Dan vergleiche die ſehr gelchrte 
urit tiefem kritiſchen Geiſt gefchriebene Schrift. „Die 
Sprache der Miſchnah von Leopold Dukes. 

6. 373. Mit der Aufitellung der Miſchnah ſchließen 
fih die Thanaim (Lehren), welche auch im Thalmud die 
Chachamim (Weife) genannt werden. | 


Die Hauptthbanaim find’): 


a) Bor der Zerftörung Jeruſchalaims, Schimon, ber Gerechte; 
Antigonnd aus Socho; Yofe ben Joeſer, aud Zereda; Jo⸗ 
fepb ben Jochanan, aus Jeruſchalaim; Joſua ben Pes 
rachja; Nithai, aus Arbela; Jehuda ben Tabai; Schi⸗ 
mon ben Schetach; Schemaje; Abtaljon; Akabja ben Mas: 
halallel; R. Jehuda ben Bethaira; Admon; Chanon ben 
Abſalom; Hillel; Schammai; Jonathan ben Uſiel; os 
chanan b. Sakkai; R. Nechunja ben Hakkanah, Baba 
ben Butta, NR. Pinehas, R. Schimon ben Hillel, des 

.Aelteren; R. Gamaliel, der Aeltere; R. Schimon ben 
Gamliel; Schmuäl, der Kleine. | 

b) Nah der Zerſtoͤrung: R. Gamaliel; N. Elieſer, der Große; 
R. Joſua; NR. Joſe, der Prieſter; R. Simon ben Nas 
thanel; R. Eleafar, ben Arch; N. Eliefer ben Afarıah; 

R. Jehuda ben Baba; R. Akiba ben Joſeph; R. Tars 
phon; R. Iſchmael; R. Joſua ben Corcha; Jehuda ben 
Thema; Joſe, der Galilaͤer; R. Schimon ben Gamaliel; 
R. Meir; R. Schimon ben Jochai; R. Eleaſar ben 
Schmua; R. Eleaſar ben R. Schimon ben Jochai, R. 
fe ben Chalephtha, N. Elieſer ben R. Jofſe der Gas 
Itder, R. Jehuda Hakkadoſch, und deſſen Söhne, R. Ga⸗ 
maliel und R. Schimon. R. Chija, R. Hoſchia. 

Die nun folgende Generation der Gelehrten hejißen 
Amoraim (Ausleger ?), weil fie eigentlich nichts weſent⸗ 
lich Neues gelehrt, fondern die im der Mifchnah nieder 
gelegte Tradition nach den von ihren Lehrern Paar 
mündlichen oder ſchriftlichen Unterweiſungen mehr erläuters 


1) SergL Historia Doctorum Mischnicorum in Wolfs Bibl, Hebr. 
om. IV. f. 336. ' 2 . ; ; 
- 1) © $ 255% 


ten, umb bie Wiberfüräihe zwiſchen ber Miſchnch aud dem 

Boreithoth amezugfeichen fuchten, fi mithin zu ben Tha⸗ 
naim, wie bie Unterlchrer zu den Oberlehrern verhalten ), 
daher nie von ben weſentlichen Grunbfägen. derfelben abzu⸗ 
weichen ſich ermächtiget fühlen. Deshalb nannten fich dem 

"auch die Amoraim Thalmidei Chachamim (Schuler der 
Weilen), obwohl auch die Thanaim ſich aus Beſcheiden⸗ 
beit dieſes Praͤdikat felber beilegten. 


A8. R. J'huda dem erſten folgte deſſen Sohn Naſi Gamliel 
II. 191 nah (hr. 

Obwohl der Hauptfik der jübifchen Gelchrfamfeit im 
Palaͤſtina war, fo gab ed doch auch, wahrfeinlich von den 
eriten Zeiten bed Erild an, Schulen in Babylon. Schon 
frühzeitig wurden daſelbſt Gefeßgelchrte herangebildet, wie 
3 2. der berühmte Hillel, R. Nathan, und felbit R. Akiba 

. wanderte nah Nahardea, um fich für die jüdifche Zeitrech⸗ 
nung Rathe zu erholen. Bon den Schulen in Babnlon iſt 
befannt die im Pumpeditha, welche aber zur Zeit des R. 
Naſt eingegangen, weil fich alled zu ihm nah Ti⸗ 

eriad zog. Nach dem Tode des R. J'huda und felbit noch 
bei feinem Leben hob fich jedoch das Schulweſen in Babys 
Ion wieder; indem durch R. S’hmudl im Jahre 188 eine 

. Schule in Nahardea und hierauf 219 durch Rad, Schuͤ⸗ 
ler des R. J'hudah, eine andere, bei der in gänzlider Un⸗ 
wiffenheit verfunfenen Gemeinde von Sera, gegründet 
wurde; auch ward gegen Ende des dritten Jahrhunderts 
Die früher eingangene Schule in Pumpeditha durch R. yon 
Sohn Zheftiäls wieder erneuert. Um 337 ging aber der 
Glanz der Schule zu Pumpedithe, welche auch die Dias⸗ 

pora (Bela) hieß, weil fih dort der Kerm der nach Babys 
Ion erilirten Juden angefiedelt hatte, auf Machuſa über. 
Diefe und die Schule von Sora dauerten bid zu Anfang des 
eilften Jahrhunderte. Die Schule von Nahardes aber war 
(9 258 n. Chr. durch den firifchen Häuptling Papa 
n aA en — Fa ſich par — 
undert ſpaͤter eine große einde mi ezeichneten 
Gelehrten finden). ee 


3 S. 6. MMA44. 
2) Bergl. die Cultur⸗ und Literaturgeſchichts der Juden in Aſten 
von Doctor Zür ſt. 


AR Naſi Vida IL (gefl. 258 m. Chr.) Sohn Gaullaus des 
dritten. Unter ihm lehrte 

R. Jochonan, Schüler ded R. Zhuda Hakadoſch, und 
Haupt der Schule in Tiberiad * mit ihm faͤngt die 
Meihe der Amoraiim an (gel. 289.n. Chr.); derfelbe 
fachte in Bereinigung mit feiner Sjeibe (den Häuptern 
feiner Schule) das angefangene Werd feines großen Lehs 
ters zu vollenden, um die zwar in ihren Hauptſaͤtzen ges 
fammelte aber noch vielfach ſchwankende Xradition "ficher 
zu fielen, und ald ein vollitändig geordnetes Geſetz is 
ber S’mara von S’rufcheleim aufsuffelen 2). . 

6. 374. Ohngeachtet diefed für das jädifche Volk fo 
wichtigen Unternehmens vermochte R. Jochonan bie Schule 
von Tiberias doch nicht zu jener Bluͤthe wieder zu erhes 
den, im der fie unter R. Jhuda Hafadofch zur Zeit bes 
Sammlung der Mifhnah ftand. Denn da in Kolge det Er⸗ 
hebung des Chriftenthume zur Staatsreligion bes römis 
feben. Reiches die Juden von Seiten der Regierung viels 
fache Befchräntungen erlitten, fo zog ſich eine Menge 
berfelben, und darunter die vorzuͤglichſten Gelehrten nad) 
Babylon, we fie groͤßere Begänttigungen genoifen. Auf 
biefe Weife wurde die. Gegend des Euphratd der Hauptſi 
der juͤdiſchen Gelehrſamkeit; mäÄhrend das Judemhum in 
Palaͤſtina immer mehr verfam und die Würde des Nafl an 
Anſehen und Macht verlor. 

Das gemeinfchaftlihe Oberhaupt der babiloniſchen Schu⸗ 
len legte fih nunmehr den Titel Roſch BSalutha 
(Haupt der Gefangenfchaft) bei, und eignete fi alle Ab⸗ 
gaben zu, die fontt. Die bahilonifhen Juden An''den Naft 
in Palaͤſtina zu entrichten haften. So erfiredte fi alſo 
bie Serrfchaft der Nefiim von nun an blos Über die im 
Weiten wohnenden Juden, mit Ausnahme von Egypten, 
wofelbit die Juden ſchon früher einen eigenen Tems 
pet erbauet, und von Yrufchofaim fich gänzlich foßgeriffen 
baten. Doch ftand der Roſch Galutha in wichtigen Dins 
gen fortwährend unter dem Naſi. 

R. Schela war 189 Reſch⸗Sidra (Rektor). in Nehars 
dea. Die Hochſchule hieß damald Eidra (Ehelin 127 b). 

50. Nafi Hillel IL um 258 n. Chr. Sohn des vorigen, 





H Seraf, Horioth 3 mb Gauhedr. 96. 2) 6.43, 


Entel dei’ R. Ihuda Hakaboſch und zehnkes Alleb vom 
Hillel dem alten. Er ordnete die Zeitrechnung, welche bie 
auf den heutigen Tag noch unter den Juden unvers 
ändert befichet, und führte den eriten ſtaͤndigen Ka⸗ 
fender ein. Denn früher wurden nad) der jededmaligen, un⸗ 
mittelbaren Beobachtung des Mondes für jeden Monat die 
Feſte berechnet und durch angezündete Feuer auf den Bers 
gen dem Volke bekannt gemadt, was aber bei ber immer 
rg Zerftreuung berfelben jeht nicht mehr thun⸗ 
ich war. 
51. Nafi Gauliaͤl IV. und 
52. Naft JI'huda IIL zwißchen 330 und 370 n. Chr. 
53. Nafi Gamliaͤl V. um’ 430 n. Chr. 

.$ 375. Mit Gamtliäl, dem drei und fuͤnfzigſten Traditi⸗ 
ondgliede, hörte Die Reihe der Neftim auf. Denn da bei der im⸗ 
mer zunehmenden bürgerlichen Beſchraͤnkung der Juden in dem rös 
mifchen: Reiche der Kern ber Nation ſich nach Babylon z09°) 
und die im Welten mohnenden Juden nicht zahlreich genug wa⸗ 
ren, fo erlofch zulebt die alte Würde eined Naſi und damit zu: 
gleich auch die auf Gottes Befehl von Moſche ertbeilte und dur 
Die Reibe der Jahrhunderte ununterbrochen forgepflanzte S’ mia 
oder Weihe durch Handauflegung, welche außer dem heiligen Lande 
nicht gegeben werden durfte. Der Roſch Galutha würde jetzt das 
alleinige allgemeine Oberhaupt der ganzen Nation, Durch diefe 
nen gefchaffene Würde, die in Feiner Aftliation mit den alten 
durch Weihe geheiligten Firchlichen National Oberhaͤuptern ſtand, 
frat das Judenthum nunmehr in ein ganz need Stadium. Zu dieſem 
allen Tam uch, daß nun auch der letzte Reft der aus der Jerſtoͤ⸗ 
rung J'ruſchalaims geretteten Afche der zothen Kuh verbraudt war, 
und da mar außer dem Tempel Teine neue Aſche bereiten durfte, 
jest dad mefentliche Hteinigungsmittel fehlte, alfo von nun alle Zus 
den an den Tadten unrein wurden, welde Unreinheit ges 
tade die Haupt Tu mah ausmacht?). So follte alfo das Juden⸗ 
thum jetzt nicht nuralle früheren realen faframentatifchen Heiligungse 
fondern auch das letzte reale fatramentalifche Hauptreinigungs⸗ 

1) Obwobhl die Ausgewanderten das Heilige Land fortwährend als- 
“Ag Heimath betrachteten, viele dahin wallfahrteten, und nach ihrem Tode 


fich daſelbſt begraben ließen, welche fromme Sitte, die wir ſchon bei ben 
Patriarchen finden, unter den Juden bis jetzt noch nicht abgelommen iſt. 





Thl. 6. 333. Es erhielt fih zwar das gewöhnlige in der BL. 
ei den Juden, allein da 


3. 
bei vorgefchriebene Reinigungsbad fortwährerd b 
die Tumah des Todten auf Ihnen ruhet und dieſe durch das gewöhnliche 


+. 
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mittel. verfiern. Was ihm von feiner väterlidden Religion uͤbrig 
geblieben, war allein das geſchriebene und mündliche Wort ber 
Lehre, alſo bloß Die traurige Erinnerung an die Vergangenheit, 
und die fehnfuchtövolle Hoffnung nah Erfüllung der göttlichen 
Berheißung für die Zukunft. 

$. 376. Die Namen der Roſch Galutha in Babylon find 
wenig befannt, fo wie denn überhaupt die Geſchichte der babilos 
niſchen Juden noch ganz im Dunklen liegt. Folgende find die 
Namen der Häupter der Schulen in Babilen, von denen manche 
Noſch Galutha geweſen. 

: Rabbah Bar Nach meni, Rab. Chis da, 280 I. n. Chr., 
Rab. Joſeph 302 n. Chr. Abaji 316 n. Ehr., Rab. Bar 
Joſeph 319 m. Chr., Rab. Nahman Sohn Jizchak 335 
n. Ehr., Rob. Baba, Rab. Nahman Sohn Jakob, Rab. 
Chama 339 n. Ehr., Rab. S'bid 342 n. Chr., Rab. Dimi, 
Rb. Aſchi 349 n. Ehr. 

$, 377. Da der Thalmud von J'ruſch'laim für die Praris 
noch zu unvollitändig befunden worden, fo unternahm es R. Aldi, 
Haupt der Schule in Sora 150 Jahre nach der Begründung 
des j’rufhalamifchen Thalmuds eine neue Sammlung der Erfids 
rungen über die Miſchnah mit zu Grundelegung der G'mara von 
J'ruſch' laims zu veranftalten ?). Diefer größern Vollſtaͤndigkeit 
megen wurde daher der babilonifche Thalmud allgemein, ımter 
dern Juden angenommen. R. Aldi unternahm dieſes große Re⸗ 
vifionemwerf der Tradition in Bereinigung mit feinen Gefährten 
and Schülern. Er theilte die ganze Arbeit?) in ſechzig Abthei⸗ 
Iuugen, von denen 2 Traktate die en eined ganzen 
Jahres einnahmen, wobei fünf Monate ſowohl für die Schüler 
als Lehrer zur Vorbereitung beſtimmt waren. Denn R. Aſchi 
hielt feine Schüler, mit Ausnahme einiger wenigen, nicht beitän: 
dig bei fich, fondern verfammelte diefeben blos während des Monats 
Adar vor Dftern, und des Monats Elul vor Neujahr: dann ließ. 
er fie in ihre Heimath zuräckfehren, um dort in Ruhe das Vor: 
getragene für ſich zu wiederholen, und dad neu Aufgegebene nach 
allen Seiten zu prüfen, nach den Zufägen ber Vorgänger zu er: 
weitern, und durch eigene Umerſuchungen zu bereihern. In der 
halbjährigen Berfammlung wurde dann jeder angefommene Zu: 


Reinigungebad nicht hinweggeſchafft werben Tann, fo nn es jetzt kein 
art eo. ei re Reinigung bei den Juden zu bewirken, 
2) Bergi. Pinuer Compendium G. 10. 





börer ber Meihe mach, theild von N. Aſchi, theild Yon einemn 
feinee Sollegen um feine Entdeckurgen und Zuſaͤtze befragt. Nies 
mandem war eine Frage ‚verboten, fobald die Reihe ihn traf, 
jeder konnte feine Anfichten umd Zweifel frei dußern, jedem war 
es Pflicht alle Ausfprüche der Vorgänger, deren er fich bewußt 
Mar, unverändert in ihrer urfprünglichen Form und Bedeutung 
mitzutheilen; und erit dann, wenn fih biefed auch durch das 
Zeugniß anderer beimährt Hatte, wurden diefe Säge unnerändert 
aufjenommen, und der O’mara mit den Namen der Ueberlieferer 
einverleibt. Hierin liegt die Urfache warum der Thalmud fo vo⸗ 
luminos und ein Gemiſch der verfehiebenartigften Anfichten iſt. 
So’ kam alfo nach Berlauf von dreißig Jahren endlich die erſte 
Redaktion der babilonifhen Thalmuds zu Stande, 

Nah diefem unterwarf R. Afchi fein Werk in derfelben Weiſe 
einer ziveiten Revilion, wobei ebenfalld dreißig Jahre von 374 — 
404 bingingen. R. Aſchi ſtarb im Jahre 427 nach Chr. Unter 
- — welche theils mit, theils nach ihm lebten, zeichne⸗ 
en aus: 

Rabina, Mar Sutra 380 n. Chr., Rab. Aha Sohn 
Rabba 385 n. Chr, Maremar 400 m. Chr., R. Gebiah, 
R. Idi Sohn Abin 408 n. Chr., Ramram, R. Tapiumi 
(oder Mar Sohn von Aſchi) 430 n. Chr. 

Mit Rabina endigt die Reihe der Amoraim, indem num 
bie ganze Tradition Über das ausübende Geſetz ſchriftlich nieder⸗ 
gelegt war 1), j 

6. 378. Die num folgenden Gelchtten heißen S’ba- 
taim, von N7ID (Meinung), weil fie ihre Meinungen ſelbſt 


zum Theil noch dem Thalmud einverleibt haben; nach biefen ka⸗ 
men die Gaonim, die letzten Träger rabbinifcher Würde. Diefe 
— ſchließt um 970. Die S'baraim ſind: R. Joſi, das 

upt der ganzen Schule, Rad, Achai Bar Hunaeh, Rab. 
Adai, Rab. Eina, Rab. Joſeph, Rab. Scmuna. _ 
Rab. Kofi prüfte noch einmal mit feinm Gollegen jeden 
Satz des Thalmuds, unterſuchte jede getroffene Ordnung, ſetzte 
die Folgerungen mit den eigenen Namen (der Hrbbinen) hinzu⸗ 
und vollendete fo das ganze Werl um dad Jahr 500°). 


1) Um dem Lefer einen aufhaulihen Beariff von den Verhanblun⸗ 
en im Thalmud vot Augen zu führen, wollen wie im Andaug einige 
toben davon in der Ueberſehzung geben. Man vergleiche zug 

ners Ueberſetzung bes Traktates Ö'rapoth. 
2) Pinners Kompendium S. 11. 


men Due 


iu dieſe Jeit erging unter dem König KQabod, ber feine 
Regierung 401 angetreten, eine allgemeine Berfolgung über bie 
Juden in Babylon, deren Lehrſtuͤhle allenthalben zerſtoͤrt wur⸗ 
den. Nach Folk?) fol fih Marfutra nah — gefluͤchtet 
und dort die Schmicha wieder eingeführt haben. 

6. 379. Mit dem Jahre 564 kehrte in Babylon bie Ruhe 
wieder zurüd. Aber von nun an war die Würde eined Roſch Gas 
lutha nur eine Ehrenitche, welche von den Reichen erfauft und 
ganz unter ber Jufluen; der Regierung ſtand, von der fie beitds 
tigt werben mußte. Dagegen erhoben fib nun die Hdupter ber 
beiden Hauptſchulen von Sora und Pumpeditha, melde bie 
ans Ganzen Übernahmen und fich den Titel Gaonim 
.. e)?) beilegten, doch in der Art, daß dad Schulhaupt von 
— peditha dem von Sora untergeordnet war, und in den Zu⸗ 
chriften blos Rabbanan titulirt wurde. Beide Gaonim, welche zwar 
von den Schulen ermählt, aber von dem Roſch Galutha ihre Bes 
flätigung empfangen mußten, geriethen oft mit demfelden in Streit °). 

Folgende find die Namen der Gaonim*): Rab. Chanan au 
Iſchka 564 n. Ch., Rab. Jizchak Gaon 575 n. Ch., Rab. 
Chanania Gaon 589 n.Ch., Rab. Mari, Rab. Hunna 605 
n. &h., Rab. Jizchak 635 n. &h., Mar Raba 645 n. Ch., 
Rab. Bultanıa 655 n. Ch., Rab. Chia aus Mefhan, 675 
n.&h., Rad Nathurui 685 n. Ch., Rab. J'huda 695 n. Ch., 
Rab. Schmuäl und Rab. Schimon Cairo 722 n. Ch., Rab, 
Ada aus Schapcha und Rab. Nathuruni 735 n. Ch., Rab. 
J'huda und Rab. Uchnai 738 u. Ch., Rab. Channia, Sohn 
Mefhafia, Rab. Bibi 7TAln.Ch., Rab. Malcha 744 n.Ch,, 
Rabba Gaon 763 n. Ch., Rab Chanina Bar Abraham 
772 n. Ch., Rab. M’nalce 776 n. Ch., Mb. Jiſchajah 
783 n. Ch., Rab. Joſeph, Sohn Shili, und Rob. Kamu 
785 n. Ch., Rob, Shaina Bar Chanina und R. M’fhar: 
(dich Cohen 793 m. Ch., Rab. Abamai umd Rab. Co- 
hen Zedek 799 n. Ch., Rab. Abraham Bar Sh’rira 
805 n. Ch., Rab. Jofeph Bar Chia und Rab. Schalom, 


1) 5. Thl. 229. A En berubt aber wohl auf einer mißver⸗ 

—35 Gaon dacob, Jacobs Stolz, genannt wurden. 
Bde A eſchſhioqueſle aus Dieter Periode in ein Brief von 
*r ira ie der aber noch nicht überſetzt iſt. Vergleiche überhaupt 


6 
EX — —— VSerzeichniß der Gaonim fin⸗ 
der ia in dem Yebr. Sqchrilichen Ehofer Matmonim von B. Goloberg. 





Sohn Mardochai, 817 m. Ch, Rab. Jizchak, Sohn Chas 
nina, und Natranai 827n.Ch., R. Baldai, Sohn Abaja, 
830 n. Ch., Rab. Achai BAl m. Ch., Rab. M’nahem 847 
n.Ch., Rab. M’tatiahu 849 n. Ch., Rab. Abba Bar Ammi 
856 n. Ch., Rab. Zemach Bar P’lathi und Rab. Zemach, 
Ben Chaim 861 m. Ch., Rab. Nachſchun und Rab. Hai 
‚fein Sohn S69 n. Eh., Rab. Hai Bar David 878 n. Ch,, 
Rab. Chamoi Bar Achnai und Rab. Schalom 885 n. Ch,, 
Rab. J'huda Ben Schmuäl und Rab. Jakob 895 .n. Ch. 
Zu diefe Zeit war David Sohn Sakai Roſch Balutba. Rab. 
M’dafer Eohen und Rab. Cohen Zedek 907 n.&., Sas 
dia Gaon 917 m. Ch.; Rab. Zemah Sohn Chaphnai 
925 n. Ch., Rab. Chanina Bar Z’huda 928 n. Ch., Rab. 
Aron Ha Cohen 943 n. Ch., Rab. Nehemia Sohn Eos 
ben Ha Zedef 949 n. Ch., Rab. Scherira Gaon 957 m. 
Ch., Rab. Hai Gaon dei vorigen Sohn 967 n. Ch., mit 
Wwelchem fidy die Reihe der Gaonim ſchloß. 

$. 380. Mit dem Untergang des Chalifatd und der Erhe⸗ 
bung der türfifhen Macht, brach befanntlih eine allgemeine 
Berfolgung gegen die Juden im Drient aus; ihre Schulen wur⸗ 
den allenthalben zeritört, Roſchgaluiha J'heskia, Sohn von Das 
vid Sakhai hingerichtet und der größte Theil der Gelehrten 
flüchtete unter den Schuß der Araber nad Afrika und Spanien, 
‚in welch fegtered Land fih R. Chanoch ſchon beim Anfang der 
Berfolgung begeben und eine große Schule in Cordova errich⸗ 
tet hatte, wo er viele Schäfer bildete. 

Nach der gänzlichen Auflöfung der Echulen in Babylon, warb 
N. Schmuel Halevi, ein Schüler des Obigen, 1002, dad Haupt 
aller Juden in Spanien und Afrika, ohne jedoch den Titel und 
die Würde eined Rofchgalutha oder Gaon zu haben, welche 
Aemter num für immer erlofchen waren, denn dad Anfchen, das - 
dieſer Rabbi genon war nur ein perfönliched. Seht alfo, nachdem 
die Tradition völlig georduet und durch Die fchriftliche Faſſung 
eine unvergängliche Dauer für die Nachwelt erhalten hatte, war 
die ——— der Juden, die bereits ſchon fruͤher fuͤr die im 
Welten: wohnende durch das Aufhoͤren der palaͤſtenenſiſchen Ras 
ſiwuͤrde angefangen, nun gänzlich vollendet, indem dieſel⸗ 
ben mit ihrem allgemeinen Dberhaupte allen gemeinſchaftlichen 
Mittelnunft verloren, und dad große Game in- lauter iſol 
Landesgemeinden zerfiel, die jedoch durch bie fhriftlich werfaßte‘ 
Tradition (auch ohne allgemeines Oberhaupt) den Hauptfachen 
nach in der Einhelligkeit des Glaubens blieben; wer erblickt nicht 


bier im deutlichen Zügen bie Hand ber Vorſehnng, die um daß 
Bolt Jisrael vor gänzlihem Untergange zu bewahren, deſſen 
Tradition mit allen ihren Eigenthuͤmlichkeiten erhielt. _ 

.% 381. Da J'ruſchalaim nach der Zerftörung fpäterhin 
wieder nothdürftig erbauet, und unter der arabiſchen und türkis 
fchen Herrfchaft fi einzelne jüdifche Familien dorthin zogen, um 
im Namen ihrer vertriebenen Nation von neuem Beliß von ber 
Stadt Gottes, und den wenigen Reiten der alten Tempelmauren 
zu fallen, wie denn auch für Die Ehriltenheit von jeher der Beſitz 
biefer heiligen Stadt mit dem Grabe ded Welterlöfere das Ziel der 
eifrigften Beſtrebung war, fo Tonnte ed nicht fehlen, daß unter 
den Juden von J'ruſchalaim und ganz Paldftina, die ſich als 
die Stammgemeinde betradtete, die Idee erwachte, durch Wieder⸗ 
einführung der Schmicha und Herftchung der alten Naſiwuͤrde im 
dem Judenthum einen allgemeinen feſten Bereiniaungspunft wies 
der zu begründen. Es war diefed wohl ein fehr natürlicher Ges 
banfe, denn Einheitslofigfeit iſt an fich felbit etwas durchaus 
Naturwidriges; alled Sein und Leben firebt feinem inneriten 
Wef n nach, zur Einheit und- Bereinigung. Mochte auch die Tras 
dition gefammelt, und ald Geſetz in Schriften niedergelegt fein, 
fo fehlte es doch an einer allgemeinen erefutiven Centralgewalt, 
welche über die gleihmäßige Beobachtung des Geſetzes zu wa⸗ 
chen hatte. Maimonides, der die Wichtigkeit einer folchen Ober: 
behörde erfannte, fprad daher in Hilchoth Sanhebein c. 4 die 
Behauptung aus, daß die Gemeinden ded Landes Jisraaͤl durch 
einen gemernfchtlichen Beſchluß die Nafimärde allerdings wieder⸗ 
berzuftellen befugt feien. Freilich hatten die Rabbinen des Landes 
Jisrael keineswegs die Befugniß die alte von Moſcheh herruͤh⸗ 
sende Schmihah, deren Mittheilung nun einmal unterbrochen 
war, aus eigner Machtvollkommenheit wieder einzuführen, wohl 
aber Tonnten fie eine Art Yatriarchat, wie das in Babylon bes 
ſtanden, aufrichten, aber die jüdifchen Kabbinen hatten fich bereits 
ſchon zu fehe au die freie Selbſtſtaͤndigkeit gewöhnt, auch 
war die Eifenfucht zwifchen den orientalifchen und occidentalifchen 
Inden zu groß, um fi) von neuem einem allgemeinen Ober⸗ 
haupte zu unterwerfen, daher unterblich die Ausführung der 
Sade. Indeſſen fuchte man dem Nachtheil der Einheitälofigkeit 
durch Einführung von Landesfguoden zu begegnen, unter denen - 
nachmals die polniihe, Arboth Aragoth die vier Provinzen 
Berfammlung genannt, die berühmtefte Mar, welche von ber Re⸗ 
sierung dur Privilegien fehr begünftiget ward, doch gaben die 
dalaͤſtinenſiſchen Juden ihr behaupteted Recht zur Ernennung eines 
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maſi Teinchwegd auf; allein dieſe Naftwärbe it cin bloßer TE 
tel ohme eigentliche Gerechtſame, die die valaͤſtiniſchan Juden au 
ihre auswärts wohnenden reichen Wohlthäter zu verleihen pflegen. 
Denn die Juden, befonders in Iſruſchalaim, find größtentheils ſehr 
arm, und iverden von Almofen aus dem Auslande erbalıen, fo 
wie denn auch viele der dortigen Chriſten von ben Almsien ührer 
auswärts wohnenden Brüder Ichen. — Gegenwaͤrug befinden ſich 
drei völlig feparirte jüdıfche Gemeinden in J'ruſchelaim, eine 
Deutfch:polnifche, eine portugififche und eime afrifanifche Gemeinde, 
die zwar fortwährend religiöfen Uebungen obliegen, beilänbig die 
Klagelieder Jeremias fingen, und um Wiederaufbau ded Tem 
pels flchen, aber unter einander in ewigen Hader liegen, — wie 
ja auch die um das Grab des Erlöfers verfammelten chriſtlichen 
Gonfefiionen leider von scher in Reibungen flanden. Deut man 
fih nun zu dieſer Geſpaltenheit noch dad neue englifche Bischum 
hinzu, und vollends den türkifchen Druck, unter weldhem die 
Juden wie die Chrilten feufsen, dann ſtellt uns die Stadt J'ru⸗ 
ſchalaim das wehinuͤhtige Bild der gefallmen in ſich zerrifle 
nen Menſchheit dor! — Wann wird der verheißene gluͤckliche 
Tag kommen, wo Gott und fein Name eins fein, die Erfeunt 
niß Gotted auf der ganzen Erde verbreitet, und allen Mens 
ſchen eine klare, reine Sprache gegeben werden wird? 

82. So bildete alfo feit dem Aufhören der Rofchgalus 
thawuͤrde jede jüdifche Gemeinde ein für fich beſtehendes autos 
nomifche® Banze, das ſich feine eignen Borficher, Lehrer (Rabbi: 
nen) und Richter beitellte, ohne daß, menigitend im Anfange, bie 
Staatäregierungen fich Dabei mit einmifchten. Die Borficher, welche 
on manchen Orten auch Bonim (Baumeilter) und der erite zunter 
denſelben Parnaßim (Ernaͤhrer, Speifevertheiler) hießen, beforgten 
Die Verwaltung und Regierung der Gemeinde. Dem Rabbiner, ald 
dem eigentlichen Schriftgelchrten, Tag ed ob, über die genaue gränd: 
liche Erfüllung des Geſetzes zu wachen, die Gemeindeglieder barin 
zu unterrichten und in Predigten dazu zu ermahmen: doch hattie 
er durchaus feine prieiterliche Gewalt!) und eben fo wenig ein 


„ I Die eigentlich priefterlihe Funktion hörte mit dem Opferbienfe 
gänzlich auf, nur emiges hat fih noch bei dem Stamme Arons erbalıen 
und dieſes it der Grund woburd fie roch kenntlich find, während die 
Btieder der andern Stämme fih vermiſcht haben und jebt keiner genau 
mehr weiß, zu welchem Stamme er gehört; dieſes wenige, was ſich 
bei ten Aroniten noch erhalten hat, beileht a) darin: daß an den hoben 
Beicrtagen die In den Synagogen anwefenden Rachlommen der Prieſter 
den Segen über die Gemeinde ſprechen; b) daß ver Bater feinen 
Sohn, wenn ex ein erſtgeborener iR, bei einem Prießes anslöfen, Sowie 








Durch geiflige Weihe ſauctionirte Autorität; was er nicht ame 
dem Thalmud nachzumweilen vermag, iſt nicht maßgebend, daher 
bingen dad Anſehen der Rabbiner nur von dem Grad und dem 
Maas ihrer Kenntniſſe und ihred Wandeld ab, melde fo hoch 
sefhägt wurden, daB man ihmen deßhalb bie größte Ehrerbie⸗ 
fung bezeigte, daher nun feit der Zerſtoͤrung des Tempeld das 
Anſehen der frühern Prieſterſchaſt jent ganz auf die Gelehr⸗ 
ten überging. | 


$. 383. Zugleich war der Rabbiner ald Hauptgefeßgelehrter 
der Vorſtand des Gerichtd in der Gemeinde und hatte noch 
einige Gelehrte ald Gerichtsbeiſitzer. Mit dem Untergang des allges 
meinen Gentralpunftes im Judenthum hörten die Obergerichte 
auf und es blichen nur Untergerichte, von denen ed Teine weitere 
Appelation gab, doch fand zumeilen eine Vereinbarung in Zivil 
rechtlihen Sachen zwifchen mehreren Gemeinden itatt, wie 3.2. 
zwilchen Worms, Epeyer und Mainz; dieſe von den Gtaatdres 
—— foͤrmlich anerkannten juͤdiſchen Zivilgerichte beſtanden 
is in die neuere Zeit, wo ſie endlich in Folge des großens 
Umſchwungs ſeit der franzoͤſiſchen Revolution nach und nah auf 
aehoben wurden. Nicht minder war der Rabbiner der Oberauf⸗ 
feher über den ganzen Unterricht in der Gemeinde und war zus 
gleich felber der oberfte Lehrer. In allen größern reihen Ge⸗ 
meinden gab ed milde Stiftungen zum Unterhalt junger Leute, : 
welche ſich ausfchließlih dem Studium des Geſetzes widmen und 
zu Rabbinen fich ausbilden wollten. So entitanden die jüdifchen 
Hodfchulen, denn folhe reiche Gemeinden beriefen Immer aus 
gezeichnete Gelehrten ald Rabbinen. Diefe jungen Leute wander⸗ 
tem, wie ed auch früher in Palaͤſtina und Babylon der Fall mar, 
von einer Hochfchule zur andern, um berühmte Lehrer zu hören. 

frübern Zeiten befaßten ſich alle Juden, denen es ihre 
ußere Lagẽ irgend geitattete, mit theologifchen Studien, lern: 
ten von Kindheit an in der Thora und ihren Kommentaren, fos 
wie in den thalmubifchen Schriften, und ſetzten diefe Studien 
in reifern Jahren in den täglihen Mußeſtunden und befonderd 


Daß der Hausvater ſedes Erfineborene vom reinen männlihen Vieh 
ebenfalls an einen Prieſter abgeben muß, ber aber, weil der Tempel 
nicht mehr ficht, es nicht genießen darf, fondern für feige lebenslängliche 
Erhaltung 7 forgen bat; wobel jedoch die Gemeinden Ins Mittel treten 
und folche Thiere auf den Begräbnißplägen weiden laflen. c) ſuchen ſich 
Die Kinder Arons, wie ihren Borfahren in dem Gefehe eingeichärft if, 
forgfältiger vor der Berunzsinigung, vor den Todten zu hüten. 
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an ben Sabbathen .theild für ſich allein, theils in Gemeinſchaft 
mit andern in Bathei Midraſchim fort, denn nad) den Grunde 
fäten des Zudenthums wird der Sabbath und die Feſte auf 
feine würdigere Weiſe geheiliget, als indem man ſich an biefen 
Tagen mit dem Studium des Geſetzes befchäftiget, fo dad man 
die Juden wahrhaft eine theologiſche Nation nennen könnte"). 

$. 384. Mit dem Aufhören-dber Gaonim und dem Zerfals 
len ded Judenthums in lauter einzelne felbititändige Gemeins 
den, beginnt nunmehr das Zeitalter der fogenannten Rabbonim 
oder der dritten Klafle der Poskim, welche bad von ihren 
Vorfahren aufgebaute thalmudıfhe Wert nun auf dem Wege 
der Neflection in befondern Schriften zu analnfiren, die übers 
lieferte Lehre fpeziellee und beitimmter zu entwicdeln, die uns 
geheure Maſſe des ſich angehäuften Materiald begriffemaͤßi⸗ 
ger zu ordnen und fo dad Ganze zum praltifchen Gebraud eins 
zurichten fuchten, baher in dieſer Pgriode die eigentlihe thalmu⸗ 
diſche Titeratur erſt wahrhaft beginnt. Diefelbe reflective Bes 
triebfamkeit erwachte nun auch im Gebiet dee Myſtik, um fo mehr 
da durch die Belanntwerdung des Sohard dad Studium der 
Kabbala einen neuen Aufſchwung erhielt und bie kabbaliſtiſche 
Anfhauungsweife, melde allerdings ſchon im Thalmud begruͤn⸗ 
det liegt, bei dem größten Theil der Rabbinen zur herrfchenden 
Geltung gelangte, welches natürlih von dem entihiedeniten Eins 
fluffe auf die weitere Entwickelung des Zudenthumd war: obs 


1) Daher ward es Gebreud, feden Juden, der nicht gauz unwiflend 


.. War, mitt dem alten Titel Ehabber Rabbi, oder nach deutiher Ausſprache 


- Chober, Gefährte, zu beebren, während diefenigen, welche fih das Geſetzſtu⸗ 
dium zur Hauptſache gemacht, nad alter Sitte Rab, Großer, oder Rabbi 
&hiebthin genannt wurden. Nach dem urfprünglichen Sinne it unter einem 

babber ein bereits ausgebildeter Gelehrter zu verfieben, der aber feine 
eigene Schule hatte, fondern fih an das Haupt einer le anſchloß, 
{hm entſpricht dasfenige, was man bei den Handwerkern Wefelle nennt. 
Zur elgentliden Würde der Chabber konnte jemand nur gelangen durch 
einen Rabbi, der einer Schule vorſtand. Die eigentlihen Schüler dagegen 
oder Lehrlinge hießen Talmidim, obwohl fich die Ehabberim aus Beſchei⸗ 
denpeit die Talmidimd er Rabbauim nannten. Da nun alle, welche überbaupt 
fi dem Geſetzesſtuvium widmeten, fpäter den Titel Rabbi annahımen, fo 
kam in Deutihland im Laufe des Mittelalters, um die höheren, audge- 
ern Gelehrten zu unterfiheiden, eine noch big auf den heuiigen Ta 
eftebende Zitulatur auf, nämlich die eines Morena (Lehrers), weide 
unferer afademißgen Doctorwürde Aehnlichkeit hat und von einem aner⸗ 
fannten großen Welchrten ertheilt werden muß. In den größern Gemein⸗ 
den beftellt man feinen Rabbimer der nicht die Morena erlangt hat. Abar⸗ 
banel eifert in feinem Kommentar zu Aboth febr gegen diefe neue Eine 
führung als einer Rachahmung ver chriſtlichen Dortorereizung. 
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wohl aber audh'wicher viele ber größten jäbifchen Gelehrten, 
wie Maimonides gegen bie Myſtik fich erflärten. In dieſer re 
” fleetiven Zeit fängt die Fabbaliftiiche Literatur erſt recht. zu bluͤ⸗ 
ben an, indem jetzt eine Maſſe Tabbaliftifher Schriften verfaßt 
wurden, welche außer einzelnen, biöher nur mündlich fortges 
pflanzten Traditionen, größtentheild Kommentare und mehr oder 
weniger tiefere fpefulative Fortentwickelungen ber in den als 
ten Tabbaliftifchen Werfen enthaltenen einfachen Grunbprinzis 
pien find. Ohne Zweifel wurden die Juden zu ber fpefulativen 
Bearbeitung der Kabbala durch die Araber angeregt, bie felbft 
wieder zu ihrer eigentlichen wiffenfchaftlihen Bildung durch die 
Bekanntſchaft mit der ee Philoſophie Tamen !). Mehrere 
jüdifche Gelehrte ſchrieben daher felbit in der arabifchen. Sprache. 
6. 385. Anfangs war der Sitz juͤdiſcher Gelehrſaͤmkeit in 
Spanien, Portugal und Afrifa, hierauf 309 er fih mit ber 
Bertreibung der Juden aus erfigenannten Ländern ?) nach Stalien, 
Frankreich und Deutfchland und von bier aus endlich nach Pos 
fen, wo nachdem die thalmudifche Wiſſenſchaft und die Kabbala 
nach dem verfchiedenften Seiten bin entwidelt war, dad Gange 
zuleht in der trockenſten Spisfindigfeit endete. Die polnifchen 
Juden, die ſich durch einen ganz außerordentlichen Scharffinn, 
Witz, Gedaͤchtniß und große. Gelehrſamkeit auszeichnen, haben . 
früher in Deutfchland gewohnt, wie denn alle Juden bis nach 
Litthauen, die Krim und felbit bis in Kaukaften hinein Die 
deutfche Sprache verfichen, und fehr viele Juden in —— 
Holland und England deutſch ſprechen, was ein offenbarer Be⸗ 
weis iſt, daß ihre Vaͤter aus Deutſchland in dieſe Laͤnder einge⸗ 
wandert ſind. Der Sage nach ſollen ſchon ſehr fruͤh, noch vor 
der chriſtlichen Zeit, Juden in Gallien und am Rhein gewohnt 
haben, was nicht unglaublich iſt, da befanntli fo viele Juden 
fchon bei der babylonifhen Gefangenfchaft nah Egypten und 
Kleinafien gewandert find. — Die nicht beutfch ‚fprechenden Ju⸗ 
dew in Stalien, Suͤd⸗Frankreich, Holland und England dagegen 


1) Die die Araber behaupten, ifre Religion fet die wahre und al⸗ 
tefte und Moſcheh babe alles von ihnen erborgt, fo behaupten fie au, 
in dem urfpränglichen Beſitz der eigentlichen Kabbala zu fein, und was 
die Juden hätten fei alles von ihnen genommen; auf der Hochfchule in 
Kairo wird die Kabbala als der eftoterifche Schlußpunkt der ganzen 
— noch jetzt förmlich von dem oberſten Vorſteher der Schule 
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flammen alle aud Spanien und Portugal, und biefe find bie 
fogenannten portugififchen Juden, welche jedoch ihre frühere Lam 
deöfprache verloren, und bie ber Ränder angenommen haben, in 
die fie gezogen find, mit Ausnahme ber portugifiichen Juden m 
Holland, welche dad Spanifche beibehalten haben, und bei ihnen 
fogar in den Synagogen in ber fpanifchen Sprache gepredigt 
wird. — Die portugififchen Juden bilden übrigens eigne fepe 
eiete Geineinden. Der Rabbiner heißt bei ihnen Chacham (Wer 
fer), der Ritus in ihren Synagogen iſt durchaus verichieben von 
dem der beutfchepolnifchen Juden. Auch unterfcheiden fie ſich von 
Diefen in der Ausſprache des Ebräifchen, namentlich der Pataqh, 
Zere, Chirik, und mehere Eonfonanntbuchitaben bei ihnen viel 
weicher, zarter und harmonifch Tlingender find, welche Ausſprache 
auch unter den afrikaniſchen und erientalifchen Juden beſtehet 
und von ben chriftlichen Gelehrten als bie reine urſpruͤngliche 
reeipirt worden iſt. Emblich findet man auch bei den portugili 
ſchen Juden eine weit größere Ruhe, und nicht jenen Witz umd 
jene leichte Beweglichkeit wie bei den Deutfd-Polen. Diefes, ſo 
wie namentlih die auffallende Verfchiebenheit des Dialeltes be 
ruhet entweber auf einer urfprünglichen Stammesverfchiebemheit 
ber portugififchen und beutfch-polnifchen Juden, oder hat, mas 
wiel wahrfcheinlicher iſt, darin feinen Grund, daß legtere fo viele 
Jahrhunderte hindurch unter den gallifchen und germanifchen Bl: 
kern gelebt umd wie fie in Sitten und Gebräuchen, feweit es 
mit - Religion verträglich war, ſich denfelben angefchloffen, 
eben ſo auch derem härtere Mundart, annahmen, was bei den 
portugiftfchen Juden nicht der Fall war, deren Vorfahren ftets 
unter Stammesverwandien, nämlich anfangs unter den Chaldd- 
en, nachmals aber unter den Arabern wohnten, alfo ihr Ge 
hoͤr fortwährend an weichere, ſonore Dialekte gewoͤhnt blieb. 

$. 336. Wir geben Hier eine kurze Darftellung von dem Le 
ben und ber fchriftftellerifchen Thaͤtigkeit der berühmtelten rabbi⸗ 
nifchen Gelehrten nach dem Zeitalter der Gaonim, welche auf 
Religion, Sitte und Kultur ihrer Nation von Einfluß waren. 
Außer den uns zugänglichen Quellen, die gewöhnlichen Huͤlfsbuͤ⸗ 
Ger, haben wir die zerfplitierten Notizen und die Kinzelarbeiten 
ber befannten juͤdiſchen Gelehrten Rapoport, Zunz, Luzzato, Regio, 
Sachs, Kamoln, Fuͤrſt, Munk, Geiger, Dukes ıc. benutzt. Zus 
gleich ſuchten wir die Irthuͤmer von de Roſſi in ſeinem Dizzio⸗ 
mario bie und da zu berichtigen, fo wie wir und bemühet, 
diejenigen Lebensmomente der Autoren en die Den 
chriſtlichen Sammlern entgangen find. Wit verbanten dieſe Notis 
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yon der Guͤte bed Herrn Raphael Kirchheim in Frankfurt, d 
werthvolle Leiſtungen in Zeitiääriften dem Titerartichen Fi 
Befannt find, wenngleich er auch and Befcheidenheit feinen Nas 
men nicht zu nennen pflegt. 

Gerſon ben Jehuda „das Licht ber Vertriebenen genannt, 
wurde zu Met gegen bad Ende ded 10. Jahrhunderts gebos 
ren; fein Lehrer war Leontin (Resp. Maier Rothenburg Nr. 264). 
&r warb die größte Autorifät feiner Zeit und feine — 
Inſtitutionen wurden auch in Spanien angenommen (Resp. Da⸗ 
vid b. Simra 31). Im Jahr 1030 —* er eine Synode nach 
Worms von 300 Rabbinern, in der die Polygamie und die 
Zwangsſcheidung aufs Strengſte verboten wurden; in Spanien 
und in der Provence erhielt das Verbot der Polygamie jedoch 
keine Geſetzeskraft (Resp. J. Kolon Nr. 701). Sein Wohnſit 
wird unbeſtimmt angegeben, bald wird er O. aus Mainz, bald 

aus Deutfchlandb genannt. Bon feinen zahlreich zitirten Kommens 
taren hat fich Feiner erhalten, nur ber fehlende Nafcgi-Kom. 
zum Traktat Nedarim wurde durch den feinigen ergänzt. Bor 
feinem Tode (1040) ging fein Sohn zur chriftlihen Kirche über 
(Hagasth Alderi zu Maed Katan 41 und fonft), damit ſcheint 
auch in Verbindung zu ſtehn, daß berfelbe unter Bauuſtrafe 
verbot, Jemanden „getauft“ zu nennen (Morbechai zu B. Bats 
bra 57.) S. Theol. Zeitfcheift von Zunz 3095 carmoly revue 
orientale L S. 271. 
R. Ehananel, Rabbiner zu ſtairwan in Tunis, geil. 1050+ 
Er und fein Jeitgenoff N. Nifim waren bie eigentlichen Ber. 
Breiter der rabbinifchen Gelehrſamkeit in Stallen und Spanien, 
Seine Kommentare zum Thalmub und Pentateuch wurden bald 
in Rom, Frankreich und Deutfhland bekannt und Alfaſi und 
Nathan zitiren häufig feine Erklärungen und Desifionen, daher 
mande fie irrigerweiſe für feine Schuͤler hielten. Er fchrieb feine 
Schriften auf hebräifch, Addereth hielt daher einen ihm vorge 
zeigten Rechtsbeſcheid besfelben auf arabiſch für interpolict 
(Responſe Nr. 566). Bechai fagt in dem Vorwort feines Pen: 
tateuch⸗ Kommentard, daß alle feine gegebenen Erklärungen, bie 
fih nur am Wortfinne halten, Ehananeld Pent⸗Kom. entnom⸗ 
men feien; ebenfo find auch feine Erklärungen der Agadoth je⸗ 
der myſtiſchen Auffaffung fern. Bon feinen Schriften haben fich 
nur Kom, zu einigen Thalmud⸗Traktaten handfchriftlich erhalten 
(S. Napaportd Biographie in Bikure haitim Sahrg. 1831). 
Sat Alfaſi, geb. 1013 in Calpha⸗Chama in Afrika, 
» mußte ſich von dort aus einer uns wicht bekannten Urſache fluͤch⸗ 
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ſtammen alle and Spanien unb Portugal, und biefe find bie 
fogenannten portugififchen Juden, welche jedoch ihre frühere Lanz 
deöfpradhe verloren, und die ber Länder angenommen haben, im 
die fie gezogen find, mit Ausnahme ber portugififchen Juden im 
Holland, melde dad Spaniſche beibehalten haben, und bei ihnen 
fogar in den Synagogen in ber ſpaniſchen Sprache geprediget 
wird. — Die portugififchen Juden bilden. Äbrigend eigne fepas 
ziete Gemeinden. Der Rabbiner heißt bei ihnen Chacham (Weis 
fer), der Ritus in ihren Synagogen ift durchaus verichieden von 
dem der beutfch«polnifchen Juden. Auch umterfcheiden fie fih von 
dieſen in der Ausſprache bed Ehräifchen, namentlich der Patach, 
Zere, Chirik, und mehere Conſonanntbuchſtaben bei ihnen viel 
weicher, zarter und harmonifch Tlingender find, welche Ausiprache 
auch unter den afrikaniſchen und srientalifhen Juden beftchet, 
und von ben chriftlichen Gelehrten ald bie reine urfprüngliche 
teeipiet worden ift. Endlich findet man auch bei dem portugifis 
fhen Juden eine weit größere Ruhe, und nicht jenen Wis und 
jene leichte Beweglichkeit wie bei den Deutfdp Polen. Diefes, fo 
wie namentlih die auffallende Verfchiedenheit des Dialektes bes 
ruhet entweder auf einer urfprünglichen Stammesverfchiebenheit 
der portugififchen und beutfch-polnilchen Juden, ober hat, was 
viel wahrfcheinlicher ift, darin feinen Grund, daß legtere fo viele 
Jahrhunderte hindurch unter den gallifchen und germanifchen Voͤl⸗ 
Teen gelebt und wie fie in Sitten und Gebräuchen, feweit es 
mit ibrer Religion verträglich war, ſich denfelben angeſchloſſen, 
eben ſo auch deren härtere Mundart, annahmen, was bei ben 
portugiſiſchen Juden nicht ber Fall war, dern Vorfahren ſtets 
unter Stammesverwandten, nämlich anfangs unter den Chalbäs 
en, nachmals aber unter den Arabern wohnten, alfo ihr Ges 
bör fortwährend an weichere, fonere Dialekte gewöhnt blieb. 

$. 336. Wir geben hier eine kurze Darftellung von dem Le⸗ 
ben und ber ſchriftſtelleriſchen Thaͤtigkeit der beruͤhmteſten rabbi⸗ 
niſchen Gelehrten nach dem Zeitalter der Gaonim, welche auf 
Religion, Sitte und Kultur ihrer Nation von Einfluß waren. 
Außer den uns zugaͤnglichen Quellen, die gewoͤhnlichen Huͤlfsbuͤ⸗ 
her, haben wir bie zerſplitterten Notizen und bie Einzelarbeiten 
ber bekannten fübifchen Gelehrten Rapoport, Zunz, Luzzato, Regio, 

hs, Kamoly, Fuͤrſt, Munk, Geiger, Dutes ꝛc. benußt. Zus 
gleich fuchten wir die Irthuͤmer von de Roffi in feinem Dizzio⸗ 
nario bie und da zu berichtigen, fo wie wir und bemühet, 
diejenigen Lebendmomente der eg die den 
chriſtlichen Sammlern entgangen find. verdanten diefe Notis 
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yon ber Guͤte des Herm Ray Riechhet m in Kranffurt, d 
werthvolle Leiftungen in Zeitichriften Titerarifchen — | 
befammt find, wenngleich er auch and Beſcheidenheit feinen Nas 
men nicht zu nennen pflegt. 

Gerſon ben Jehuda „bad Licht ber Vertriebenen genannt, 
wurde zu Mes gegen das Ende ded 10. Jahrhunderts gebos 
ren; fein Lehrer war Leontin 5 Maier Rothenburg Nr. 264). 
Er warb die größte Autorifaͤt feiner Zeit und feine heifgemäßen 
Zuftitutionen wurden auch in Spanien angenommen (Rep. Das 
sid 6. Simra 31). Im Jahre 1030 berie? er eine Synode nad 
Worms von 300 Rabbinen, in ber bie Polygamie und bie 
Zwangsſcheidung aufs Strengſte verboten wurden; in Spanien 
und in dee Provence erhielt dad Verbot der Polygamie jedoch 
Leine Geſetzeskraft (Resp. 3. Kolon Nr. 701). Sein Wohnfik 
wird unbeflimmt angegeben, bald wirb ee O. aus Mainz, bald 
aus Deutfchland genannt. Bon feinen zahlreich zitirten Kommens 
taren hat fich Feiner erhalten, nur ber fehlende Naſchi⸗Ktom. 
zum Traftat Nebarim wurde durch den feinigen ergänzt. Bor 
feinem Tode (1040) ging fein Sohn zur chriftlihen Kirche über 
agaoth Aſcheri zu Maed Katan AL und fonft), Damit fcheint 
auch in Verbindung zu fichn, daß berfelbe unter Bannfirafe 
verbot, Zemanden „getauft“ zu nennen (Mordechai zu DB. Bat⸗ 
bra 57.) S. Theol. Zeitfcheift von Zunz 3095 carmoly revue 
orientale L S. 271. 

R. Ehananel, Rabbiner zu Ktairwan in Tunis, geil. 1050s 
&r und fein Zeitgenoffe R. Nifim waren die eigentlichen Ber. 
breiter der rabbinifchen Gelehrſamkeit in Italien und Spanien, 
Seine Kommentare zum Thalmud und Pentateuch wurden bald 
in Rom, Frankreich und Deutfhland bekannt und Alfaſi und 
Nathan zitiren häufig feine Erklärungen und Desifionen, daher 
mande fie irrigerweiſe für feine Schüler hielten. Er fchrieb feine 
Schriften auf hebräiich, Adbereth hielt Daher einen ihm vorge 
zeigten Nechtöbefcheid besfelben auf arabifh für interpolirt 
(Responſe Nr. 566). Bechai je in dem Vorwort feines Pen: 
tateuch⸗ Rommentard, daß alle feine gegebenen Erklärungen, die 
fih nur am Wortfinne halten, Ehananeld Pent⸗Kom. entnom- 
men feien; ebenfo find auch feine Erflärungen der Agadoth jes 
der myſtiſchen Auffaflung fern. Bon feinen aan haben ſich 
mr Kom. zu einigen Thalmud⸗Traktaten handichriftlich erhalten 
(S. Napaports Biographie in Bilure haitim Jahrg. 1831). 

Szat Alfafi, geb. 1013 in Calpha⸗Chama in Afrika, 
mußte fich von dort aus einer und wicht bekannten Urſache fluͤch⸗ 
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ten und reiſte nach Spanien, hielt ſich einige Zeit in Cordova 
auf und ging von dort nach Lucena Cdiefe Stadt follen jerufales 
mitanifche Flüchtlinge erbaut haben, Zeda Laderch Vorwort), 
wo er 1103 in einem Alter von 90 Jahren geftorben ilt 
(S. Durand Rep. Nr. 72). Er verfaßte einen halachiſchen Aus⸗ 
. tus aus dem Thalmub mit Ausfchlug der nicht mehr zur Aus⸗ 
übung fommenden Borfchriften, der nach feinem Namen helas 
choth Alfafi genannt wird, und eines der fchäßbarfien Werke 
der Kafuiftif ift. Raſchis Thalmud: Kommentar iſt in mehreren 
Ausgaben dem Terte des Alfafi zur Seite gedrudt, was de 
Roffi u. A. zu dem Srethum verleitete, Raſchi hätte Alfaſi, 
den er gar nicht gefannt hatte, Fommentirt. 


Salomo Gabirol, geb. in Malaga 1035, lebte zwifchen 
1040—1050 zu Saragoffa und flarb 29 Jahr alt in Valencia. 
Er war Grammatifer, Bhilofoph und Dichter. Seine Synago⸗ 
galpoefien, unter denen die Hymne Kether Malchuth die meifte 
Berbreitung gefunden hat, zeichnen ſich durch Geift und from: 
med Gemuͤth aus. Eregetifhe Bruchſtuͤcke von ihm befinden ſich 
bei Iben⸗Esra und Zitate aus feinem philof. Werke Mekor Cha⸗ 
yim in vielem Schriften, welde Zitate Munk in Paris über 
einftimmend fand mit dem oft bei arabifchen Bhilofophen zitierten 
Avizebron und fein Werf de fonte vitae, umd daher Die Idendi⸗ 
tät Babirold mit dem bis jetzt unbekannt geweſenen Avizebron 
aufs Beſtimmteſte feftitellte. 


(Literttbl. d. Drient 1846 Nr. 46. Goͤtt. gelehrte Anzeigen 
17. April 1847). Edirt ift feine moralifche Schrift Tikun Mid⸗ 
both Hanfeſch. 

Nathan b. Jechiel, Rabb. im Nom, ſtarb 1106. Er vers 
fertigte dad berühmte — von Buxrdorf theilweis überfegte — 
thalmubdifche Lexikon. Aruch, in dem alle in den beiden Thals 
muden, Midrafhim und in den gaonifchen Schriften vorkommen⸗ 
ben fremden. Wörter erklärt find. Seine Kemntniß ber lateini» 
hen, griechifchen und orientalifhen Sprache, fo wie die muͤnd⸗ 
lihen Erklärungen feines Lehrers, des obgenannten Gerſon, 
waren hierbei feine beiten Hilfgquellen. Zemach Gaon (872) vers 
fertigte ein aͤhnliches Lerifon, wovon wir Spuren beim Berfafs 
fer des Buches Juchaſin finden, Nathan hatte aber Keine Kennts - 
niß hiervon. Er vollendete das Werk 1101 (Rapaport in Bikure 
Haitim Jahrg. 1829). Benjamin Muſaphia (geb. 1606 in 
Spanien) machte hierzu fehr viele Zufäge, die im der amſterda⸗ 
mer Ausgabe beigedruct find. Muſaphia war Art; er verfaßte 
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auch einen Kommentar zum jerufalemfchen Thalwud und einige 
phifit. Werke in fpanifcher Sprache. Er ftarb 1575 in Anfiterdam. 

Schlomo 5b. Izack, abbrv. Ra S.%. wurde 1043 zu 
Troyes in der Champagne geboren und ſtarb daſelbſt 1108 
(Revue 1. ©. 364), Bon feinem Leben ift ung — wenn wir 
nicht dad Mährchengebiet für eine hiftorifhe Duelle halten — 
nichtd aufbewahrt; ald Kommentarift der h. Schrift und des baby⸗ 
Ionifchen Thalmuds erlangte er aber eine mohlverdiente Berühmtheit 
bei Mit: und Nachwelt. Die drei Toafilten Jacob Tam, K. Izack, 
abbr. BIBM und Schmuel 6. Meir, der den Pent. Tommentirte, 
waren feine Enfel. (S. die Biogr. von Zunz in f. Zeitfch.). 

Jehuda Halevi aus Kaftilien, geb. 1105 (Kerem Ches 
med VII. S. 267), war einer ber berühmteflen Dichter und Re 
figionsphilofophen. Er verfertigte Dad befannte Buch Kufari und 
viele Synagogalpoefien, die in allen Ritualien Aufnahme gefun⸗ 
den. Er fchrieb auch ein Liederbuch oma): aus dem Luz⸗ 
zato AA Lieder edirte. Ein ſchwaͤrmeriſcher glühender Nationals 
finn und tiefe religidfe Begeifterung ift der Grundcharafter feis 
ner Geſaͤnge. (Sachs religidfe Pocfie Nr. 290). — Mehrere 
Abenthener werden von ihm erzählt, die ind Bereich der Maͤhr⸗ 
hen gehören. Ä 

Serachja Halevi 6. Jzaak Gerundi aus Lunel iſt 
Berfafler der geiftreichen Gloſſen zu Alfaſi, Maor genannt, die 
eine Entgegnung von Mofhe Nachmann hervorriefen. Außer 
diefer Arbeit, die er in einem Alter von 19 Jahren begann, 
zeichnete er fi auch als Synagogaldichter aus, deflen Poeſien 
ſich in den verfchiebenen Riten befinden. Er war (nad) Zunz 
zur Gefchichte ꝛc. S. 473) der Lehrer von Shmuel Tabbon. Er 
ftarb 1150 (Schebet Ichuda &. 55). In dem Werke von Abus 
darham —— über die Gebete, befindet ſich von Serachja :ein 
Epigramm auf bie Hnperorthodoren, welche fih am Schabbath 
bed Genuſſes warmer Speifen enthalten. 

Bechai b. Joſeph, der Richter (hadajin) gemannt, ver⸗ 
faßte in arabiſcher Sprade das vortreffliche moralifche Werk 
Chobath Halbaboth, Aber die Pflichten des Herzens, welches von 
Jehuda Ibn⸗Tabbon (1161) und von Sofeph Kimi ind Hes 
bräifche und 1835 von Kürftenthal ind Deutfche. Äberfegt wurde. 
Bechai b. Joſeph zeigt fih in diefem fnftematifch geordneten 
Werte ald ein Drann, ber fich mit dem ganzen Gebiet der Wif: 
fenfchaft befchäftiat hat. Er lebte zwifchen dem 11—12 Jahrh., 
feine Geburtöftätte und fein genaues Zeitalter it nicht befannt 
(S. Jellinecks Einleitung zur neueſten Ausgabe, Leipzig 1846, 
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* N auch ein Bruchſtuͤck der Ueberſegung von Kimchi 
Jaecob 5. Meir, genannt Tam aud Ramru, ein Enkel 
von Naſchi, farb 1171. Er war einer der berühmtelten Toſa⸗ 
fiften und verfaßte ein halachiſches Werl Sepher Hajaſcher 
und fchrieb eine Antikritit zu Dunaſch Librats Kritif ded Macs 
bereth von Menachem 5b. Seruf, handichriftlih in Parma. 

Jehuda Ibn⸗Tabbon, aus Granada in Spanien, beteis 
cherte die jüdische Literatur durch feine Ueberſetzungen ber 3 
vollſten Schriften aus dem Arabiſchen und wurde deshalb „ber 
Vater der Lieberfeher” genannt. Er uͤberſetzte (1167) dad Bud 
Kufari von Jehuda Halevi; (1171) die heb. Grammatif von 
Iben⸗Djanah; (1186) Saadias Religionsphilofophie, Emuna 
Wedeath; Gabirol's Tikun Midbdoth; (1199) Bechais mor. Werk, 
Chob. Halb. Der an ſeinen Sohn Schmuel geſchriebene morali⸗ 
ſche Brief, (Iggereth Hamuſſar), den Bartellozi erwähnt, deſ⸗ 
I Eriften; ‘aber von Wolf und be Roſſi bezweifelt wird, be⸗ 

det fich in ber Manuskriptenſammlung von Carmoly in Pas 
sid (Revue L ©. 371). 

Sein Sohn Schmuel überfeßte Maimunis philophifhes Werk 
More Nebuchim — welche Ueberſetzung Maimuni fehr lobte — 
ME Aboth⸗Kommentar und feinen Brief über bie Auferftchung; 
er verfaßte auch eine philoſophiſche Abhandlung über das erfte 
Kapitel der Benefid (Presburg 1837) und einen Kommentar zu 
Koheloth (Chandfchriftlih und in vorgenannter Schrift zitiert). 
Sein Sohn Mofes Ibn Tabbon Überfehte Maimunis Buch der 
Gebote und Alferabis mediziniſche Schriften. 

Abraham b. Daud, abbrevirt R. A. B. D., geboren zu 
Toledo 1110. verfaßte 1161 dad Buch der Tradition (Ges 
pher Hakabala) um dem auftauchenden Karaismus gegenüber, die 
Achtheit und ununteebrochene Kette ber — Tradition 
zu beweiſen; dieſes Schriftchen iſt eine der aͤlteſten hiſtoriſchen 
Quellen der Juden. Er ſchrieb auch eine Schrift über die Glau⸗ 
bensprinzipien auf arabiſch, die hebräifche Ueberſetzung (Amuna 
Bm) ift hambfchriftlich im München. Er wurde vom König 
aufgefordert feinen Glauben zu entfagen, und da er ſich nicht hierzu 
e en ut gehängt (Schebet Jehuda S. 3 Ed. Amil.z 

afin 

Abraham b. Meir Ibn⸗Esra, 1119 in Toledo geboren, 
Tommentirte ben größten Theil ber h. Schrift mit freier Kritik 
und gruͤndlicher Sprachkenntniß, huͤllte aber feine oft rationalifti- 
ſchen Anfichten in folches Helldunkel, daß er hierdurch eine Fluth 
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von Superfommentaren hervorrief. Er verfaßte vide 
tifche, philofophifche und aftrologifche Schriften (die meilten find 
von de Roſſi in feinem Dizz. genannt). Im Widerfpeuch mit feis 
mem rationaliſtiſchen Geiſte tragen feine aſtrologiſchen Schriften 
— die fih fämtlich auf der parifer Bibliothek befinden — bie 
Spuren einer bis an den Aberglauben grenzenden Myſtik. So 
fagt er z. B. im Buche über die Zeitwahl: „Als allgemeine 
Regel ftelle ich den Grundſatz auf, daß die Seele des Menſchen 
dad Vermögen beſitzt, in der Spezialität die fiberifchen Einflüffe 
zu beherrfchen, fig denſelben aber ganz zu entziehen iſt eine 
Unmöglichkeit. Wenn es daher die fiderifhe Beilimmung eined 
Menſchen iſt, daß ihm in feinem 20. Jahre ein große? Ungluͤck 
wiberfahren foll, fo iſt er durch geſchickte Zeit wahl im Stande, 
die Groͤße des Ungluͤcks zu mildern, ‘aber nicht es ganz abzu⸗ 
leiten. Hüte dich daher für einen Menfchen eine Zeit zu 

fen, deflen Nativität du nicht weißt‘ (Bergl. del Medigos Cha 
rakteriſtik des Ibhn⸗Esra in Melo Chafnajim S. 26). Seine Poe⸗ 
fien find voll Geift und Wis, und feine Hymnen und religiofen 
Betrachtungen, die fich in allen Ritualen finden, enthalten eine 
Fülle geiſtreicher Gedanken in epigrammatifcher Kürze. Er führte 
ein unſtaͤtes Wanderleben — er fol ſogat in Indien geweſen 
fein — und verfertigte feine Schriften in ben verfchiedenften Staͤd⸗ 
ten. Maimuni empfahl feinem Sohne dringend Ihn⸗Esra's Schrif: 
ten zu ſtudiren. Sein vielfeitig gebildeter Geiſt rief zu feiner 
Zeit die Lächerliche Verdaͤchtigung hervor, er habe mit böfen 
Geiftern Umgang gehabt, durch die allein er fo viele erſtaunens⸗ 
werthe Kenntniffe habe erlangen koͤnnen (Karmoly in Joſt's Ans 
nalen 1839 ©. 54). Er ſtarb 1194 und feine Grabitätte fol 
in Rhodus fein. 

Mofheh ben Maimun (Maimeides) wurde zu Cor⸗ 
dua 1135 geboren und im Thalmud von feinem Vater Mais 
mun, ber dort ald Dajan, Richter, funktionirte, unterrichtet. Als 
im Sabre 1148 Abdal Moumen Korbun eroberte und alle Eins 
wohner fih zum Islam bekennen mußten, nahmen viele Juden, 
und unter biefem auch die Familie Maimun, welche noch nit 
auswandern Tonnten, äußerlich den Jélam an; ſpaͤter flüchtete 
ſich Maimun mit feinem Sohne nach Fez. Ein im Jahre 1160 
von dert an feine Glaubensbruͤder nah Spanien geſchrie⸗ 
benen Brief befindet fih in der Bodlejana Nr. 364 Bon 
Fe; reiten fie 1165 nah Ako in Syrien und nach einem fünfs 
monatlichen Aufenthalt dafelbit reiften fie nach Eghpten, wo auf 
der alte Maimun geitorben iſt. (Carmoly in Joſt's Annalen 
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1839 S. 3255 Munk in Notices sur Jehuda). Mofcheh Mais 
muni ließ fich nach feines Baterd Tod in Forſtat bei Kahira 
nieder, eröffnete dort eine philofophifche Schule und nährte ſich 
durch den Handel mit Edelſteinen, bis er unter der Kegierung 
von Bochim ben Ali Albaifon zum Hofarzt ernannt wurde. 
Maimuni übertraf alle juͤdiſchen Gelehrten durch feine vielſeitige 
Bildung, gründliche Kenntniffe, mit Geiſt und Scharffinz ver 
bunden, aͤchte Frömmigkeit und Wahrheitsliebe. Seine Titeräris 
ſche Thätigkeit umfaßte den ganzen Kreis der damaligen Wiffen: 
(haft, Thalmud, Bhilofophie, Logik, Medizin, mathematilche 
Alteonomie ıc. Sein religionsphilofophifche® Werk Dalalat al 
Hairin, More Nebuchim von YBurdorf ind Lateinifche, von Fürs 
ftenthal und Dr. Schlejer ind Deutfche überfegt, gab dem Ju⸗ 
denthum eine neue Richtung; dem Rationalismus iſt der More 
eine Stüße, dem Rabbinismus fein großes, fnftematifch geordne⸗ 
te8 Werk, Jad Haſchſaka oder Miſchne Tora eine Autorität. 
Nach feinem Tobe wurde fein Deore von den ſtrengglaͤubigen 
Juden vielfach angegriffen, während er wegen feiner großen hal⸗ 
lachiſchen Leiftungen von allen Partheien ungetheilte Anerkennung 
fand (S. Milchamoth Adonai von Abraham Maimun und 
M. Maimund Briefe). Carmoly in — beſitzt eine von kei⸗ 
nem Bibliographen gekannte, ſehr merkwuͤrdige Schrift Iggereth 
Haſchmad, die Maimun zur Vertheidigung der zum Islam uͤber⸗ 
getretenen Juden geſchrieben hat (S. Äzulai Schem. Hagd. 3 
S. 145, Nota, Edit. Frankfurt; Joſts Annalen 1839 S. 326, 
1840 S. 30). In der Responſenſ. von Duran J. Nro. 63 fin⸗ 
det ſich ein Zitat aus Maimund Schrift Mamar Kiduſch Hafs 
chem, die mit der vorgenannten identiſch iſt. Maimun ſchrieb alle⸗ 
ſeine Werke in grabiſcher Sprache, nur ſein Jad Hachaſ. in ſehr 
klaſſiſchem Hebraͤiſch. Maimun ſtarb im Jahre 1205 und wurde 
in Palaſtina — in Jeruſalem ober Hebron — begraben; ſeine 
Grabſtaͤtte iſt noch nicht entdeckt. 

Joſeph Kimchi aus Narbonne lebte 1160. Er kommen⸗ 
tirte die h. Schrift und uͤberſetzte Bechais Pflichten des Herzens 
($.309); nur fein antichriſtliches Schriftchen, Sepher Habrith iſt 
edirt. Er ſoll in Mainz begraben ſein (Mahril 42). 

Iſack b. Schmuel aus Dampaire, auch Izaak der Aeltere 
genannt, ein Schweſterſohn von J. Tam, lebte 1175 und war 
einer der beruͤhmteſten Toſafiſten, der mit feinem abbrevirten 
Namen R. 3. am häufigiten in den Tofafoth genannt wird 
(S. Zunz zur Geſchich. ©. 3 

Abraham b. David, abbrevirt R. A. B. D., ein Schwies 
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aerfohn von Abraham 5, Jzacke aus Montpellier, der den Titel 
Ab⸗Beth⸗Din erhielt ?), wohnte in Miontpellier, Lunel und Ni⸗ 
med und ftarb 1198, 6 Jahre vor Maimuni. Er ſchrieb heftige 
Gloſſen (Hafagoth) zu Maimunid Jad⸗Hachaſakaun zu Serachjos 
Meor; verfaßte einen Kommentar zu Torath Kohanim unb 
ſchrieb mehrere haladhifche Abhandlungen. Er wurde fo hoch ges 
achtet, daB die Kohanim (die Prieſteraachkommen), die fonft kei⸗ 
wen Leichnahm berühren durften, feine Leiche beerdigten. — Der 
ihm untergefchobene Kommentar zum Buche Jezira iſt, wie 
ed deutlich im der Vorrede S. 4 a. zu Iefen lt, im Jahre 1430 
— was nach Azulais Bemerkung ſchon Vidal berichtigt ha⸗ 
en ſo 


David Kimchi, abbrevirt R. Da. K., Sohn des vorge⸗ 
nannten, lebte in Narbonn zwiſchen dem 12—13 Jahrhundert. 
Seine vortrefflidhen grammatifchen, eregetifchen und lexikaliſchen 
Säriften fanden die verdiente Verbreitung; fein Kommentar zu 
den Propheten ift in den großen rabbinifchen Bibeln dem Terte zum 
Seite, fein Kommentar zu den Pfalmien aber nur mit Hinweg—⸗ 
laffung vieler polemiſchen Stellen gegen dad ve: abge: 
druckt. In dem Streite, der fi zwiſchen den franzöfifhen und 
fpanifchen Juden Über die Verketzerung von Maimun’d More 
Nebuchim erhoben hat, wurde er im Jahre 1232 als Schieds⸗ 
rihter nah Sevilla berufen, und nahm fih eifrig Maimun's 
Partei an (S. Maimun’d Brieffommlung). Sein Bruder 


Moſcheh Kimi verfertigte ebenfalls viele exegetiſche und 
grammatifche Schriften, von denen nur die grammatifche Schrift 
Mehalach edirt if. Es wurde jedoch in neuerer Zeit von Reifs 
mann (Etbl. d. Drientd 1841 Nr. 43) und von Dr. Lippmann (Zion 
D. ©. 113) nadjgewiefen, daß der den rabbinifchen Bibeln beige 
druckte Kommentar zu den Sprüchen fällhlid Ibn⸗Esra Zuges 
theilt ift, derſelbe fei vielmehr Mofcheh Kimchi zu vindiciren. 

Jehuda —— id aus Regensburg (geſtorben 1217) 
verfertigte das ſehr verbreitete „VBuch der Frommen“ (Sepher Cha⸗ 
ſidim), welches aber von Einigen ſeinem Vater Schmuel ben 
Kalonymus zugetheilt wird. Den großen ethiſchen Gehalt dieſer 
Schrift abgerechnet (S. die Zuſammenſtellung bei Zunz zur 
Geſch. und Lit. S. 135), Tiefert diefed Buch einen wohl zu bes 
nußenden Beitrag zum Herenglauben der Deutſchen. Wenn [dom 
der Berfaffer den übertriebenen Glauben feiner Zeit an Gefpeniter, 


1) Elias Hat denfelben in der Kabbala unterrichtet (Reknati S. 142). 
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Dämonen, Heren, feurige Drachen, Währwmölfen, Neſtelkudyfen 
theilte), fo eifert er doch fehr gegen deren Citirung (Nr. 469; 
1132) oder gegen die Anwendung ſympatetiſcher Mittel (Ke⸗ 
meoth) er 1114) und beflagt (Nr. 59), daß feine Zeitgenoffen der 
beidnifhen Zeihendeuterei anhangen, wie z. B. Sonnabends 
keine Eier zu eſſen, im Hauſe eines Kranken oder einer Woͤchnerin 
nicht zweimal Feuer zu holen ꝛc. Sei ganz mit Gott if fein ſte⸗ 
ter Wahlſpruch, doch für die Schwachglaͤubigen giebt er bin und 
wieder Mittel an, fi ber Macht ber Dämonen zu widerlegen 
(236, 6689). — R. Zehuda fol auch der Berfaffer der ſchoͤ⸗ 
nen Hymne SchirsHajichud fein, die in fait allen Synagogen 
tezitiet wird. Er verfaßte auch ein allgemeines Teſtament in zwei 
und fechdzig Paragraphen, in welchem einige mofaifche und thals 
mubifche und viele zum Theil fehr abergldubige Vorfchriften em⸗ 
pfohlen werden. De Noffi nennt ed irrthuͤmlich praecepta legis, 
Viele wunderbare Erzählungen find von ihm und feinem Vater 
in Umlauf, die aber feine Erwähnung verdienen. Eine von Je⸗ 
huda verfoßte Schrift Sepher Hafabod (erwähnt Sepher Ehaf. 
197, 449, 462 und im Rokeach S. 51), ferner fein Kommen⸗ 
tar zu Hiob (I. c. Ne. 549) find nicht mehr vorhanden. 
Mofheh b. Nahmann aus Berona (geh. 1194) war 
ein berühmter thalmubifcher Schriftfteller, Entbindungsarzt und 
Philoſoph. Er verfaßte mehrere halachiſche Schriften, kommen⸗ 
tirte einige Thalmud:Traftate, den Pentat. und Hiob. Er war 
ein tiefer Denker, guter Ereget, und großer Kabbaliſt. Ibn⸗Es⸗ 
ra's rationelle Anfichten werden ott in feinem Pentat.: Kommen 
far von ihm angegriffen. Er hatte 1263 vor dem König Jakob 
von Aragonien mit Fra⸗Paolo eine Religionskontroverſe, die 
edirt ift. Bor dem König von Kaftilliem hielt er eine Predigt, 
' welche jeboch Teimen befondern wiſſenſchaftlichen Werth, hat und 
fein oratoriſches Talent ded Redners beurkundet. Der unter feis 
nem Namen edirte Kommentar zum Hohenlied tft interpolirt ) 


2 Rikanti in feinem Pentat.-Kommentar (66) zitirt eine aufgefun- 
dene Notiz von bemfelben des Inhalts, daß, wenn man bas Grab eines 
von einem Todtenbeſchwörer heraufbeſchwornen Todten unterfuchen 
wüärbe, fo wärde man folcdhes leer finden. 

2) Es ii der Berfafler dieſes Kommentars NR. Isriel, der Lehrer 
von RN. in der Kabbala, denn Rikantti in der Einleitung zu Taame Ha⸗ 
mizwoth fagt, er habe in der Aufzählung der Gebote die von R. Js⸗ 
riel aufgeſtellte Ordnung in feinem Kommentar zum Hobenliede ange» 
nommen, die wie auch wirklich in dem erwähnten N. zuertheilten Kom⸗ 
mentar finden, ebenfo alle dort angeführten Zitate. 


zas, 


Azulai). Im Jahre 1267 veifte er, 73 Jahre alt, nach Palaͤ⸗ 
ing, mo er feine Tage endete. Er ſchrieb auch eine apologetis 
ſche Epiſtel zur Bertheidigung Maimun's. NR. Esra und Esriel 
waren feine Lehrer in der Kabbala (Rikanti zum Pent. S. 142). 
Moſcheh 5. Jacob aus Eoncy reiſte als Geſetzesprediger. 
bei feinen Blaubensgenofien’ umher. Im Jahre 1236 kam er 
nach Spanien und veranlaßte durch feine Vorträge, daß die [pas 
nifchen Juden ihre nicht jüdifhen Weiber verabfiedeten 
(Smag. Neg. 112). Er verfaßte 1250 ein aus biefen Borträs 
gen entitandened Werk über bie Ges und Verbote, Sepher Miss 
woth Gadol, abbrevirt Suag. Er hat auch Erpefitionen zum 
Pentateuch verfaßt. 

Elieſer b. Jehuda aus Worms, lebte 1220. Er war 
Schuͤler des vorſtehenden Jehuda Hachaſid und verfaßte mehr 
als 30 kabbaliſtiſche Schriften. Edirt iſt nur ſein Kommentar 
zum Buche Jezira, ſchon von Rikanti zitirt, und ſein halachi⸗ 
ſches Sammelwerk, Rokeach, in dem er oft ſeine Vorliebe fuͤr 
die kabbaliſtiſchen Buchſtabenrechnungen zeigt. Den Sohar 
kannte er nicht. 

Jona b. Abraham aus Gerona, mit dem Beinamen ber 
Fromme verfaßte Tofofoth und ein moraliſches Schrifthen Ges 
pher Hajirah. Bechai b. Aſcher ruͤhmt feinen Kommentar zu 
den Spruͤchen. In der von Sabbathai ausgezogenen Stelle bei 
Wolf und de Roſſi wird von dieſen bad Wort „maflig“, ruͤhm⸗ 
lich nennen, uͤberſetzt „R. Bechai, illise in limine libri sui op- 
ponere dieitur in Sab.” R. Jona flarb in Toledo 1264 (©. feine 
Grabfärift in Abne Sikaron S. 17). 

Meir b. Baruch aus Rothenburg, Rabbiner in Worms, 
verfaßte zwei werthvolle Reöponfenfammlungen und ſtand in gros 
ßem Anſehen im Deutichland. Einer beabfichtigten Verfolgung 
zu entgehen, reifte er heimlich nach der Lombardei, wo er feine 
Familie erwarten wollte, um ſich ſodann einzufchiffen; von einem. 
getauften Juden erfannt, wurde er am A. Tamus 1286 vom 
Bifchof Meinhard aus Goͤrz gefangen genommen, dem Kaifer 
Rudolph ausgeliefert und in den Thurm zu Ettenheim einges 
£erfert, wo er am 19. Jjar 1293 geftorben ift. Seine Leiche 
blieb unbeerdigt dort liegen und wurde erſt durch die gebrach⸗ 
ten Geldopfer und Verwendung von Suͤskin Wimpfen aus 
Frankfurt am A. Ifar 1303 in Worms begräben (aus dem Ges 
meinbebuch zu Worms; Karmoly in Joſt's Annalen 1839 5. 349). 
Nach dem übereinftiimmenden Ausfpruch. der Rabbiner durften 
die Gemeinden bad vom Kaifer für die Krellaffung ihres Rab» 
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biners verlangte Loͤſegeld nicht bezahlen, um den Fuͤrſten kein 
Mittel zur Befriedigung ihrer Habſucht durch die koͤrperliche 
Haft ihrer Rabbiner in die Haͤnde zu geben (Moſcheh Nachmann 
in Torath Haadam S. 26). 

Schemtob Palkeira, ein Spanier, geboren zwiſchen 
1225 — 1229, verfaßte "mehrere philoſophiſche und moraliſche 
Schriften, die er zum Theil in ſeinem poetiſchen Schriftchen 
Mebakeſch aufzaͤhlt, von denen aber die Wenigſten edirt ſind. 
Er war der erſte Kommentator von Maimun's More, welcher 
Kommentar More hamore (verfaßt 1280) in Presburg 1837 
zum erſtenmal erſchienen war. Der Verfaſſer zeigt in demſelben eine 
große Bekanntſchaft mit der arabiſchen philoſophiſchen Literatur 
und verbeſſert die tabboniſche Ueberſetzung des More. 


Schemtob b. Schemtob'n) (geſtorben 1430), war Kab⸗ 
baliſt, verfaßte das Buch Amunoth über bie Seelenlehre, Pro⸗ 
phetie, bibliſchen Wunder, und greift die maimuniſchen Anſichten 
uͤber dieſe Materien heftig an. Moſes Alaskar weißt dieſe 
Angriffe in ſeiner Responſ. Nr. 117 zurück. Sein Sohn 

Joſeph b. Schemtob verfaßte ein philoſophiſches Schrift⸗ 
chen K'bod Chohim, uͤber die Gluͤckſeligkeit des Menſchen, in 
dem er auch das Buch Amunoth ſeines Vaters zitirt; desglei⸗ 
chen kommentirte er den antichriſtlichen Brief von Peripot, 
auf welchen Kommentar er in vorbenanntem Schriftchen hin⸗ 
weißt und der auch von Alaskar erwaͤhnt wird. Sein Sohn 


Shemtob 5. Joſeph b. Schemtob verfaßte 1488 einen 
vollſtaͤndigen Kommentar zum More, der unter ſeinem Namen 
dem Texte zur Seite gedrudt iſt. Alaskar (Tl. c.) nennt dem 
Verfaſſer dieſes Kommentare Iſaac b. Shemtob und fagt 
er fei ein Bruder bes vorftehenden Joſephs geweſen; er führt 
zwei Stellen aus diefem Kommentar an, um zu beweifen, daß 
ſelbſt der Sohn den Bater nicht fchonte, wenn ed galt bie Ehre 
Maimunis zu retten; dieſe Stellen befinden ſich aber in unferm 
gedruckten Kommentare nicht, auch nennt ſich bee Verfaſſer in 
der Borrede ausdrüdlih Schemtob 5. Zofenh und mar alfo der 
Enkel nicht der Sohn des Berfafferd des Buche Amunoth. 


Aſcher b. Jechiel, Rabbin zu Rothenburg an ber 


1) Wir haben die berühmteſten Gelehrten, die den Namen Schem⸗ 

tob führen, ohne Rückficht auf die chronologiſche San) zuſammen⸗ 

eſtellt, weil bier bet allen Bibliographen beſonders bei de Roſſi in 
einem Dizz. die größte Berwirrung herrſcht. 
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Zander, verfaßte Tofofoth zu einigen Thalmub»Traktaten, eine 
fchäßbare Reöponfenfammlung und halachiſche Desifionen, die ale 
fen Thalmudausgaben beigedruckt find. Wie fein Lehre Meir 
6. Baruch (S.315) mußte er aus Deutfchland flüchten und reifte 
nach Spanien, dort hielt er ſich einige Zeit bei dem berühms 
ten Abduretb in Barzelna auf und wurde fodann Oberhaupt 
des Rabbinats in Toledo. Er ſtarb daſelbſt im Jahre 1328 
(S. feine und feiner Kinder Grabfchriften in Abne Sitaron 
S. 12, 13, 70). Er war Bater von acht berühmten Söhnen, 
die alle in Toledo begraben liegen (dl. c. S. 19. Sein Sohn 
Jehuda erhielt die Rabbinatsſtelle feined Vaters. Den vom Ber: 
foffer des Juchaſin u. N. erzählten Martyrertod von Jehuda 
hat Luzzato (Abne Sikaron S. 10) ald einen: Irrthum nachges 
wiefen. — Jacob 5b. Aſcher, der nicht in Deutfchland zuruͤck⸗ 
blieb, wie die Hiftorifer angeben, verfaßte zwei Kommentare 
zum Pentateuch und die berühmten vier Turim, ein Kompen 
dium der Sitten und Rechtslehre der Juden. 


Schlomo 5. Addereth, abbrevirt R.S. B. A, Rabbis 
ner r Barzelona im 13. Zahrhundert, flarb 1308. Er war 
Schüler von R: Jona (S. 314), Mofcheh 5. Nachmann (S. 315) 
und Iſaak 5. Abraham, und einer der angefehendften Rabbiner 
feiner Zeit, „der Stolz; und Schmuck Israels“ genannt. Aus 
den entfernteften Ländern wurde fein Gutachten im rituellen⸗ und 
Rechtsſachen eingeholt. Seine Respofenfammlungen enthalten mehr 
ale 6000 Befcheide und mir finden darunter ertheilte Respon⸗ 
fen nach Fez (3 Nr. 244), Aa in Syrien dl. Nr. 53, 217, 
346), — (490), Wien (571), Auſterlitz (386) x. 
In ſeiner Todesſtunde ertheilte er noch einen Rechtsbeſcheid, den 
fein Sohn Jehuda unterzeichnete (A Nr. 148). Bon Aba⸗Mari 
aus Montpelliee wurde er zum Kampfe gegen das umfichgreis . 
fende Studium der Philofophie aufgefordert, der damit endete, 
daß im Jahr 1305 in Barzelona dad Studium der Philofophie 
mit Ausnahme der Arzeneilunde vor zurüdgelegtem 25. Sabre 
unter Androhung ded Banned verboten wurde. Die fehr merk: 
würbige Korrespondenz und Aktenſtuͤcke hierüber find gefammelt 
in dem Schriften Mindoth Kenaoth (Presburg 1838), — 
So firenggläudig Addereth auch war, fo trat er doch überall 
ber Hnperorbothodorie entgegen und Betrüger, welche die Leicht 
gläubigfeit des Volkes benutzten und fich für Propheten und 
Begeifterte audgaben, fuchte ee zu entlarven. So hatte er Abras 
bam Abulefia aus Sizilien, ein Kabbalift, den Landauer und 
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‚viele für den Verfaſſer des Sohars, welcher damals Befaunt 
wurde, halten, und ber fich für den Meſſias und einen Prophe⸗ 
ten ausgab, durch ein Umlauffchreiben unfchädlich gemacht; eben 
fo verfuhr er gegen einen Betrüger zu Avilla (Resp. I. 548). 
Eine wahrfcheinliche Anfpielung auf den Sohar, in der Res—⸗ 
ponſe 414, in der er fich fehr mißbilligend Über Die Veroͤffent⸗ 
lichung religioſer Geheimniſſe ausſpricht, lautet in wörtlicher 
Ueberſetzung alſo: „Ein neues Werk iſt im Lande erzeugt wor⸗ 
ben, man heftet ed am Arme wie ein Siegel und vindizirt für 
dasfelbe eine Ehrfurcht, während nach meiner Anficht iu demſel⸗ 
ben nur Berwireung und Teine Ordnung — In jedem 
Wochenabſchnitt (Seder) wird dem Haupte (S. b. Jochai) die 
Krone gegeben, nach meiner Anſicht ſind die Worte ungenießbar 
wie Wermut und nur Unkraut erzeugend. Was ſoll ich hierge⸗ 
en thun? kann man mit Roſſen auf den Felſen ſtuͤrmen und 
9 ich dort mit Rindern ackern? Wenn toͤdliche Geſchoſſe um⸗ 
herſchwirten, wollen wir den Kampf Dem üuberlaſſen, dem 
Die Bertheidigung des Rechts obliegt; der Inhaber ded Wein: 
bergd möge die Dornen ausgaͤten, dann möge ſich Abraham 
ner Erzeugnifle freuen.” Es ift bemerkenswerth, daß gerade - 
iefe Stelle in der oberwähnten Schrift Minchoth Kenaoth, wo 
diefe Responſe font faſt woͤrtlich aufgenommen ift (S. 14), 
fehlt. — Addereths ſchriftſtelleriſche Thätigkeit erſtreckte ſich nur 
auf dad th almudiſche Gebiet, er verfaßte, außer der genann⸗ 
ten Responfenfammlung, mehrere Tafuiftifche Schriften und thals 
mubdifche Novellen, bie edirt find. Seine vortrefflichen Erklaͤrun⸗ 
gen der Agadoth Haben fich nicht erhalten und wir befiten 
nur die Bruchſtuͤcke, welche Jacob 5. Chabib in En: Jacob 
aufgenommen hat. Eine intereffante Stelle über den Werth 
der Agadoth und Über die thalmudifche Eregefe ift daſelbſt im 
Berachoth Nr. 14 zu leſen. Einer verderdlichen Richtung ber 
Gebildeten feiner Zeit, bie durch ihre vhilofophifhen Erkennt: 
niffe dem göttlichen Willen Genuͤge gethan und der Ausübun 
ber pofitiven Geſetze enthoben zu fein glaubten, trat er daſelb 
in Suca Ne. 4 entgegen. Im Sahre 1296 fandte die Gemeinde 
zu Rom eine Deputation an Addereth und ließ ihm erfuchen, 
die hebräifche Ueberſetzung des maimunfchen em: 
tard zu veranlaffen, da der berühmte Dichter Alchariſi mur 
Einen Seber überfegt habe, Addereth hieß bie Deputation fi 
nad) Saragoffa zu menden, wo ed viele des Arabifchen kundige 
Gelehrte gebe. Es übernahmen auch wirklich dort Joſeph Alfuel, 
Nachmann Amoli und Jacob Achſai die Ueberſetzung von brei 


Abtheilungn (Scharim). ©. Alfuel's Einleitung zum Draktat 
Therumoth und Alſai's Einleitung zu Jebamoth. 


Menahem aus Rekanati, bei Ancona Cgeftorben 1290), 
ift ber erfte Schriftfteller, dem ber Sohar bekannt wurde und 
der ihn fo ercerpirte, daß die Soharerzerpfe den Hauptinhalt 
feiner Schriften ausmachen. Sn feiner Schrift Taame Hamizwoth, 
(die Gründe der Gebote,) zitirt er einn großen pi (Sohar 
Hagodol) und einen wundervollen Sohar, (S. Hamufla,) und am we⸗ 
nigſten erwähnt er den Sohar ohne Praͤdikat, welche Zitate wohl nur 
Theile unfered gewöhnlichen Sohartertes find, die aber zu feiner 
Zeit getrennt geweſen fein muͤſſen; fo fagt er aud in ver Eins 
feitung, das Material zu feinen Erflärungen habe er entnommen 
dem Buche Bahir, bem großen Sohar, dem wundervoll 
len Sohar und dem Midraſch Borefhith Raba. In dieſer 
Schrift erwähnt er auch feinen Kommentar zum Sohar (5,6, 9. 
Er verfaßte ferner einen, von Pico della Mirandolla ins Iateinis 
ſche überfegten kabbaliſtiſchen Kommentar zum Pentateuch, der 
aus Ercerpten aus dem Sohar, (den er hier immer „bad Buch 
Sohar” nennt,) au dem Sohar zu Ruth, dem Bahir, und 
Dem Kommentar von Nachmanides, beſtehen. Er zitirt ferner dem 
Chandſchriftlichen) Sezira: Kommentar von Saadias (S. 49, 89, - 
123) und von Eliefer aus Worms (84). Der Lehre von’ der 
Seelenwanderung fcheint er entgegen zu fein (37, 119). R. Era 
Der Lehrer Nachmanns in ber Kabbala wird oft zitirt; er fpricht 
übrigens fchon von neuern Kabbaliften. Menachem verfaßte auch 
601 kurze Beſcheide Piste). — 


Jedaja Penini aus Bezier Cfein foanifher Name war 
Anbonet), vorzugsweiſe „der Dichter” genannt, fchrieb im poeti⸗ 
ſcher Profa eine Vertheidigung der provenzialifchen Gemeinden, 
die ſich mit Eifer den philofophifchen Studien ergaben (S. Ads 
dereths Responſe Nr. 418). Er verfaßte mehrere [hr kunſtvolle 
Gedichte, einen Kommentar zu dem Kommentar Idn⸗Esra's und 
fünf philofophifche Schriften, alle unedirt; defto mehr Verbreis 
tung erhielt fein Schriftchen Bechinoth Flam, dad im 17. Jahr⸗ 
hundert ind Lateinifche überfeßt und mehremal Fommentirt wurde, 
der Werth deöfelden liegt aber weniger in feinem Gedankenreich⸗ 
thum als in der Darftellung und in dem glänzenden Style. 
Sein Bater Abraham hat ebenfalls zahlreihe Gedichte geſchrie⸗ 
ben, worunter bad Tumftreiche 1000 Alphe⸗Gebet Cabgebrudit im 
Kerem Chemed IV. & 59) und ein Wert Chotam Tod 
nith (handſch. in Lenden) uͤber die hebraͤiſche Synonhymen, bad 


mn 


einzige vollſtaͤndige Werk dieſer Art, dad die iäbifche Literatu 
befist — im Verſchluß einer Bibliothek. Dukes hat AÄuszuͤge aus 
biefem Werke im Litbl. d. Orients 1848 mitgetheilt. 

Bechai b. Afcher aus Saragoffa fchrieb 1291 (S. Abs 
ſchnitt Bereſchit S. 10 a) einen kabbaliſtiſchen Kommentar zum 
Pentateuch, zwei motalifhe Schriften Kad Hakemach und Schuls 
han Arba, feine andern Schriften find nur handichriftlih vor⸗ 
range Er mar ein Schüler von Adderet (Bechai 7 c). Er 
übhrt oft die Meinung der Kabbaliften an. 

Mordehai b. Hille, aus Oeſterreich, war ein Schüler 
von Maier b. Baruch und von R. Pers, Berfafler ded Maa⸗ 
rechet Elohut, (Wolf und de Rofft laſen die Abbrevitur R. J. P. 
des letztern „R. Iſaak Alphafi” und machen ihn daher zu einem 
Schüler desjenigen, der zwei Sahrhundert vor ihm gelebt hat). 


- Er verfaßte unter dem Namen Morbehai ein haladhifche Sams 


melwerk aus dem Thalmud und den Kafuiften, gewöhnlich den 
halachoth vom Alphafi beigedruckt; nach einer Notiz von Meir 
aus Padua (Responſe 29) foll-das Edirte nur ein Auszug aus 
feinem größern Werke fein. Mordechai b. Hillel fol im Sabre 
1310 zu Nürnberg aus Glaubenshaß ermordet, nad) einer an: 
dern Sage in Serufalem geitorben und neben Moſes 6. Mach⸗ 
mann am Fuße ded Oelbergs begraben worden fein. 


Levi Gerſuni, abbrevirt R. 2. Ba. G., wurbe 1288 in 
Bagnolo geb. und farb 1370 zu Perpignan. Er war Art, 
Dhilofoph und Ereget, kommentirte die heilige Schrift nach ra⸗ 
tionellen Prinzipien und verfaßte ein philofophifches Werk Mil: 
chomath Hafchem , über Gott, Weltfhöpfung, Prophetie ꝛc., 
au mehrere andere philofophifche und mediziniſche Schriften, 
die nicht edirt find. Seine Schrift Über Algebra, Maaſe Cha: 
fcheb ift nur von Daran (Responfe I. Nr. 109) und Hagas 
doth Erklärungen, Mechokuk Sofun nur in Milchameth Mizwa 
(S. 35 b) erwähnt. Mofcheh Nachmann war. fein Urgroßvater 
(Duran L c. 134). 


Niffim 6. Ruben Beronbi (geftorben 1380) war Arzt 
und Rabbiner in Barzelona (Durau Resp. 3 Nr. 37). Er kom⸗ 
mentirte die Halachoth von Alphafi, welcher Kommentar theil⸗ 
x" dem Tert zur Seite gebrudt ift, fehrieb Erklärungen zu 

‚gen ThalmudsTrattaten und eine Responſenſammlung. — Die 
berühmten 12 Predigten von R. Nifim find von einem ditern 
diefed Namens, von einem Schüler Nachmanns, welcher 1252 






geſtorben iſt. 
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Chisdai Kreskas aus Saragofla (geft. 1380) verfaßte 
ein ſcharfſinniges ‚philofophifches Werk Dr Adonai, über philes 
fophifche Materien und über Die jüdifchen Glaubensartikel. Er 
“war der erite jüdifche Philofoph, der die ariſtoteliſche Philoſo⸗ 
phie befämpfte. Er war ein Schüler von R. Nifim, welder 
auch in demfelden Jahre mit Chisdai geftorben ift (vergl. Abarb. 
in Raſch⸗Amana Einleit.). 


Joſeph Albo, ein Spanier, Ichte von 1360—144A. Sein 
Geburts: und Wohnort ift nicht befannt. Er war ein Schäler 
der vorfichenden R. Nifim und Ehisdai Kreskas. Im Jahre 1413 
murde er ald Abgeordneter der Gemeinde Montreal in Aragonien 
zus der berühmten Berfammlung in Tortofa gefendet, mo unter 
Benedikt XDE die Zuden gegen Hyronimus a sancta fide 
eine Religionsfontroverfe beftehen mußten, welche achtzehn Sigun: 
zen hatte CSchebet Jehuda S. 33). Aldo verfaßte das berühmte 
Wert über die Glaubensartikel, Ikarim, wobei er auch direkt 
und indireft gegen das Chriftenthum polemifirt, und ſtimmt bier 
in den widtigiten Punkten mit ben Rationaliften der neuern 
Zeit überein. Das 25. Kapitel, welches direkte Angriffe auf das 
Ehriftenthum enthält, und deshalb in den neuern Ausgaben fehlt, 
murde 1566 von Gilbert Genebrab überfeht ‚und widerlegt. 
Diefed Werk erlebte ſchon zwölf Auflagen, wurde aber erit 1844 
von W. u. L. Schleſſinger ind Deutfche überfeht und mit einer 
Einleitung und Noten verfehen. | 


Jizchak b. Schechet, abb. R. J. B. S., Rab. zu Algier, 
lebte 1374 und verfaßte eine ſehr geſchaͤtzte Responſenſammlung. 
Seine Decifionen find in der Kafuiltif entfcheidend. Er war 
Schüler von R. Berez, Verfaſſer des philoſophiſch Tabbalaftifchen 
Buches Marecheth Elohuth, und von R. Niſim (Neo, 77, 157; 
300). Seine heftigen Angriffe auf die Kabbala und die Sefiroth 


(Nro. 157) werden von Maier Gabai in Abodoth Hakodeſch 


©. 32 c. widerlegt. - 


Shimon Duran, auch „der Große’ genannt, wurde 1360 
in der Provence geboren. Seine Mutter war eine Tochter von Ger⸗ 
funi und er daher das fünfte Glied von Nachmann (S. Red: 
ponfe von Rasbas Nr. 291). Nach Vertreibung der Juden aus 
Spanien (1391) flüchtete er fih nah Majorfa, reifte dann nad 
Algier, wo er nach dem Tode von Jiz. b. Schechet zum Rab⸗ 
Diner erwählt wurbe, Teiftete jedoch, auf Erfuchen feiner Gemeinde, 
Berziht auf die ſtaatliche Inſtallirung (Tasbaz I. Nr. 158). 
Er ftarb 1444 in einem Alter von 84 Sahren. Er verfaßte 

Phil. d. Geſch. 21 | 


322 


vierzehn Schriften, die in feiner geſchaͤtzten Responſenſammlung 
— aufgefuͤhrt ſind, groͤßtentheils halachiſchen und philoſophi⸗ 
chen Inhalts. In ſeinem 77. Jahre ſchrieb er noch eine kritiſche 
Abhandlung uͤber Kreskas Dr Adonai. In dem dritten Theil ſei⸗ 
ner Schrift Magen Aboth befindet ſich eine vom juͤdiſchen Standt⸗ 
punkte aus geiſtreich gehaltene Polemik gegen das Chriſtenthum 
und den Islam; ausgezogen iſt dieſe Abhandlung in dem Schrift⸗ 
chen Keſcheth Umagen und abgekuͤrzt in Milchamoth Chaba. 
Sein Sohn Schlomo Duran, (abb. RSBasS.) folgte ihm 
im Rabbinat; auch er verfaßte eine geſchaͤtzte Responſen⸗ 
—— In derſelben befindet ſich auch deſſen Responſe an 
ie das Chriſtenthum aͤußerlich bekennenden ſpaniſchen Juden, 
auf ihre Anfrage, wie ſie ſich in den juͤdiſchen Oſtertagen bes 
treffs der Speifen zu verhalten hätten, um teinen Verdacht der 
Ehriften zu erregen (Nr. 90). Weber die Kabbaliften dußert er 
fih wie folgt (Ne. 187): „Die Kabbaliften haben nicht einmal 
einen Begriff von den zehn Sephiroth, fie wiſſen nicht, ob fie 
Öttliche Attribute oder Emanationen find, dem nach dem ein: 
achen Dienfchenverftand gibt es Feine andere Eintheilung; find 
fie blos Benennungen, fo gehören fie nicht zu der Wefenheit 
Gottes, find fie aber mit der Gottheit identifch, dann gebe es 
eine göttliche Bielheit und wie das Ehriftenthum eine mit der Ver: 
nunft nicht zu vereinbarende Dreiheit, fo bürden auch fie dem 
Judenthame eine feinem Weſen ganz entgegengefehte Zehnheit 
auf. Sind ſie aber Attribute, worin unterſcheiden ſich dieſe von 
andern? Ferner hat Gott durch Moſcheh dreizehn Midoth geoffen⸗ 
bart, warum haben die Kabbaliſten nun drei weniger Sind nun 
aber die Sephiroth nicht mit den Midoth identifch, jo muͤſſen Fi 
diefen an Werth entweder gleich, höher oder unter ihnen 
benz; find fie den Midoth gleich, worin liegt ihre Verſchieden⸗ 
beit: fichen fie über denfelben, warum wurden fie Moſcheh nicht 
geofenbart. Da nun die Kenntniß der Sephiroth Moſcheh nicht zu 
Theil ward, woher Tamen die Kabbaliften zu denfelbenz ftehen 
e aber an Werth unter den Midoth, warum vertaufchen Sie 
8 Höhere mit dem Niedern?” Schlomo Duran hatte zwei 
Söhne Zemach und Schimon, deren Reeponfenfammlung unter 
dem Titel Jachin und Boas edirt ifl. 


Bon Menaſche b. Israel wird in Nifchmath Chajim 


1) Dieſe fhon von Hai Gaon aufgeworfene Frage, wird im Pardes 
beantwortet. 
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©. 145 erzählt, beim Kriegszug bed Kaiferd Karl V. nah . 
. Woier, habe ein Duran durch kabbaliſtiſche Mittel einen Sturm 
herbeigeſchworen, der feine Flotte zerftörte Zum Lohne wurde 
ihm im koͤniglichen Schloffe in Algier eine Wohnung eingeräumt, 
und er in den königlichen Rath berufen. Der Erzähler wii daraus 
die Wirkſamkeit übernatürlicher Einflüffe beweifen. 


Jacob Molin, au Sacob b. Mofcheh Haleni — 
(abb. Maril) geboren in Mainz, war einige Zeit als Vorſaͤnger in 
Regensburg angeftellt. Im Sahre 1395 wurde er Rabbiner in 
Mainz, welde Stelle er fait 30 Jahre bekleidete, von dort 
wurde er zum Rabbiner nach Worms berufen, wo er 1427 farb. - 
Er verfaßte eine Responfenfammlung, und trug in feinen Öffente 
lichen Borträgen ſaͤmmtliche religidfen Gebräude mit minutiöfer 
Sorgfalt vor; welche, mit den aufgefundenen Notizen in. dem 
unter dem Titel Maharil mehrmal edirten Werke enthalten find. 

Diefe Schrift trug nit wenig bei, dem Judenthum eine 
Maſſe Obfervangen aufzubürden, die ihm nicht zum Gegen ges 
reichte. Molin und fein Lehrer Schalem aus Wien, führten in 
Deutichland den Titel Morenu ein, welches ein Befähigungds 
zeugniß ‚zum Rabbiner war, wogegen Uri Zeitgenoffen vergebs 
lich anftrebten, fo Abarbanel in feinem Aboth-KKomentar, der dieſen 
Titel eine Nachahmung des Doktor⸗Diploms nennt, und Izchak 
b. Schechet (Responfenfammlung S. 75.) Luzzato theilt aus einem 
handfchriftlichen Minhagi Maharil (in Halihuth Kedem) einen Brief 
deöfelben mit, über dad von ihm angeordnete dreitägige Faſten, we⸗ 
gen der Zudenverfolgung im Anfang bed Huffitenfriegs 141% 


. Beripot Duran, abb. Efodi, ein Spanier, lebte gegen bad 
Ende des 14. Jahrhunderts. Er verfaßte einen Kommentar zum 
More⸗Nebuchim, gewöhnlich dem Terte beigedruckt, eine ſehr ges 
ſchaͤtzte hebraͤiſche Grammatik und andere — nur handſchriflich 
vorhandene — philofophifhe Schriften. Bei der Vertreibung 
ber Juden aus Spanien nahm er ſcheinbar das Chriſtenthum 
an, flächtete ſich nach Palaftina und ſchrieb von dert an feinen 
Freund Bonet, der im Chriftenthbum verharrte mit . bitterer 
Jronie einen hebräifchen Brief, daß er nicht an dem Glau⸗ 
ben der Bäter feftgehalten babe, wobei er aber beffen 
ohilofophifchen Gehalt im Gegenſatze zu dem Chriſtenthum nach⸗ 
zuweiſen fucht. Diefer merkwürdige hun wurde von Schemtob 
Tommentirt und ift im Jahre 1844 in einem Schriften Ko 
be; Vikuchim neu edirt und von Geiger in feiner theologiſch 

Zeitſchrift (4 S. 453) ind Deutſche Überfent worden. - 
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Jehuba Halevi Minz (aus Mainz), geb. 1408, war Rabs 
binee in Padua und hielt an der dortigen Univerfität philofos _ 
phiſche Borlefungen, Die von den angefehenditen Männern bes 
fucht wurden. Sein an der Univerfität aufgehängtes Bild fol 
fich noch jet dort befinden. (Geronbi in Kerem Chemed 3 S. 90), 
Eine Heine Responfenfammlung wurde von feinen Nachfommen her: 
ausgegeben. S. Sanfina fagt von ihm, wenn feine fchriftlihen Dezi⸗ 
fionen feinem großen Rufe nicht entfprächen, fo laͤge ſolches daran, 
weil er ein Deutfher geweſen, die Deutfchen aber ihre Ideen we⸗ 
der Kar ausdrücken noch niederfchreiben könnten! Er ſtarb über 
100 Jahre alt 1508. Abarbanel ſtarb 5 Tage na ihm und 
beide wurden nebeneinander außerhalb der Stadt begraben, ihre 
Grabftätten wurden aber bei einem auf diefem Orte 1509 vor. 
lege Zen zerftört und micht mehr aufgefunden (Ges 
tondi I. c.). 

Jizchak Abarbanel, von Richard Schimon der jüdifche Eis 
cero genannt, war einer der letzten Schriftitellee unter den ſpani⸗ 
ſchen und portugififchen Zuden und einer der größten Männer an 
Geift und Wiffenfhaft. Er wurde 1437 in Liffabon geboren 
und erhielt eine Erziehung, die ihn befähigte zu den wichtigiten 
Staatsämtern am Hofe Alfons V. erhoben zu werden. Eines 
angedichteten Berbrechend wegen mußte er im A5. Jahre feines 
Alterd nach Kaſtilien flüchten, wo er wieder in Staatsdienite 
eintrat und fchloß fi 1492 feinen erilirten Glaubensbrüdern 
an; ein trauriged Wanderleben der Ruhe und den Ehren vor: 
ziehend, die er fih, wie Biele, durch einen feheinbaren Glau⸗ 
benswechſel hätte erfaufen koͤnnen. Er flüchtete fich zuerft nach 
Neapel, begleitete Alfons auf feiner Flucht nah Meſſina 
und begab fich mach deſſen Tode nah Korfu. Im Jahre 1496 
ließ er fih in Menapoli in Apulien nieder, wo er fih fieben 
Jahre aufhielt und den größten Theil feiner Werte ſchrieb. In 
einer Staatdangelegenheit reifte er 1503 nach Venedig; wo er 
1508 im 71 Jahre feines Alters ſtarb und in Padua begraben 
wurde, Abarbanel Tommentirte den größten Theil der h. Schrift, 
doch mehr in fchmülftiger oratorifcher, ald in conci® exegeti⸗ 
(her Weife, verfaßte mehrere religidssphilofophifche Werke und 
einen vorzüglichen Kommentar zum More Nebuhim, ber 
aber nit vollftändig ebirt ift (Prag 1837). Man hat ihm 
riftlicher Seite (Bayle Dick, s. v.) feine heftige Polemik gegen 
das Chriftenthum zum Borwurf gemacht, ohne in Erwägung zu 
bringen, daß er und feine Glaubensbräder dad Opfer ihrer Glau⸗ 
benstreue wurden, Ehre, Guͤter und Heimath verloren und in 


Elend und Schmach gefommen. Die Beichuldigung von Cars 
moln (Joſt Annalen 1839 S. 101), Abarbanel habe in feis 
nem Schriftchen Roſch⸗amuna Bieled aus der Schrift Derech⸗ 
amuna von Abraham Bibago entnommen, hat Luzzato (ibid. 
1840 S. 17) auf eine einzige Stelle reduzirt. Abarbanel hinters 
ließ drei Söhne, unter denen Jehuda ald italienifcher Dichter, 
unter dem Namen Leo Hebraͤus einen Ruf erlangte. Er fchrieb 
1515 in Genua ein hebräifched Gedicht von 130 Strophen, 
Teluno al Hadman, über feine Erlebniffe und Schickſale, und 
eine Ermahnung an feinen 22 jährigen Sohn Jizchak, zum Glau⸗ 
ben feiner Bäter zuruͤckzukehren. Derfelbe wurde naͤmlich 1492 
nach Portugal gefandt, wo er auf Befehl des Königs zurädges 
halten und getauft wurde. Carmoly, der im Beſitz dieſes Ges 
dichte ift, folgt hieraus (Revue OH. S. 131), daß Leo weit ent⸗ 
fernt den chriltlichen Glauben angenommen zu haben, wie Bayle 
(Oeuvres div. IV. S. 811) vorgibt, vielmehr ein eifriger Ans 
hänger des Judenthums geblieben war. 


Joſeph Kolon, abb. M. R. J. K., lebte in großer Armuth 
in Mantua, wo er kleinen Kindern im Thalmud Unterricht gab 
(Responſenſammlung Nr. 74), war aber wegen ſeiner großen 
thalmudiſchen Kenntniſſe in hohem Anſehen und die gelehrteſten 
Maͤnner ſtanden mit ihm in Korrespondenz. Auf ſein Schreiben 
an die deutſche Gemeinde zu Konſtantinopel und Negropont, in 
rituellen und Rechtsſachen ſich nicht an ihren Rabbiner Moſes 
Kapfoli fondern an Elia Parnes zu wenden (Responſenſammlung 
83), wurde dieſer auch wirklich fpäter zum Rabbiner ernannt. 
Die in feinen Redponfenfammlungen niedergelegten Dezifionen, die 
feine Schüler herausgaben, haben bei den Kafniften große Aus 
torität. Wegen einem literärifchen Streit mit dem Rabiner Ses 
huda Mefler Leon wurden beide 1470 aus Mantua verwiefen. 
Kolon ftarb 1480 in Padua. Elia Parned auch Misrachi ges 
nannt, war 1490 Rabbiner in Konftantinopel, wo er aud) Vor⸗ 
Iefungen in den mathematifchen Wiffenfchaften und in der Aftros 
nomie hielt (feine Reöponfenfommlung Nr. 56). Er verfaßte eis 
nen fehr verbreiteten Kommentar zu Raſchis Pentateuch⸗Kom⸗ 
mentar, in dem er Nachmannd Einwendungen gegen Raſchis Ers 
Härungen widerlegt; ferner zwei Bände Responfenfammlung; eine 
Arichmetit; Novellen zum Smag und einen Kommentar zum 
Almageft, der aber nicht gedruckt ift. 


Elias Levita, auch Aſchkenaſi, (der Deutſche), genannt, 
wurde 1472 geboren, fein Geburtsort iſt nicht bekannt. Seiner he⸗ 


braͤiſchen Sprachlenntniffe wegen wurbe er 1504 Öffentlicher Leh⸗ 
ter in Padua. Einem Ruf an die Univerfität zu Paris leiſtete er 
Feine. Kolge (Vorrede zu Tiſchbi). Wegen den Kriegsereigniffen im 
Jahre 1509 ging er nah Venedig und von ba 1512 nach Rom, 
wo er 13 Jahre im Haufe des Cardinals Egibio, ben er im 
Hebräifchen unterrichtete, wohnte. Später kehrte er nach Venedig 
zuruͤck und ſtarb daſelbſt 1549 in einem Alter von 77 Sahren. 
In der Vorrede zu feinem Wörterbuh Tifchbi, (eine Erklärung 
von 712 im Thalmud und Midrafchim vorfommenden, von 
Aru wicht erflärten Wörtern), nennt er feine verfaßten neun 
Schriften, die alle mit Ausnahme des Sepher Sifronath (hand: 
fchriftl. in Paris) edirt find. Es iſt diefem Verzeichniß noch zu: 
zufügen: feine Scholien zum Wurzellerifon von Kimchi, feine 
Verfifikation ded Buches Hiob und feine deutfche Leberfeßung 
der Dfalmen. Bei der Edition der Schrift Schaare Dura ſchrieb 
er ein in derfelden abgedrucktes Gedicht, in welchem er fich 1548 ein 
Greis von SO Jahren nennt, was mit dem andern Nachrichten 
von feinem Lebensalter nicht übereinftimmt. — Levita war der 
Erite, der (in dem Vorwort zu Meforath) den jüngern Urfprung 
der hebräifhen Vokal⸗ und Accentzeichen nachzumeifen fucht, woge⸗ 
gen fich fein Zeitgenoffe Affariad de Roſſi in Meor Enajim 
c. 59. erhob und die betreffenden Stellen aus den Büchern 
Sohar und Babir ald Gegenbeweife aufftellt. 

Jizchak Aboab, ein Spanier, farb feche Monate nah Ber: 
freibung der Juden aus Spanien (1492). Er verfaßte dad fehr 
verbreitete Wert Meno rath Hameor, ein Sammeliverf mo⸗ 
ralifher Sentenzen und Erzählungen aus den beiden Thalmuden 
und Midrafhim, eine fuftematifch geordnete Zufammenfellung, 
aber ohne Teitifhe Sichtung des Materials. Diefed Werk wurde 
in fpasifcher und. deutfcher Sprahe — 1840 ind hochdeutſche 
von Dr. Fuͤrſtenthal — Äberfeht und von Moſes Frankfurter 
Fommentirt. Aboab fchrieb auch einen werthlofen Kommentar zu 
Nachmanns Pentateuch: Kommentar, den Wolf und de Roſi irr: 
thümlich für einen ſelbſtſtaͤndigen Pentateuchs Kommentar hielten. 
ZJacob b. Chabib aus Zamora, ein fpanifcher Vertriebenen, 
flüchtete fi nah Salonichi, wo er unter dem Titel En⸗Ja⸗ 
cob ($ 47) ein Werk verfaßte in dem er die Agaboth aus dem 
‚beiden Thalmuden zufammenftellte und diefelben mit eigenen erläu- 
ternden Bemerkungen und mit denen von S. Addereth, R. Perez 
und N. begleitete. Diefes und das vorgenannte Werk waren 
durch ihre unterhaltenden Erzählungen und Legenden die eigent- 
lichen Volksbuͤcher der Juden, und ber Ungelehrte fchöpfte 
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aus dieſen Quellen Kraft und Stärke in ben allgemeinen Leis 
den des Volkes, fo wie der Einzelne Troft und Linderung für 
feine eigenen Schickſale darin fand. Auch bei diefem Werke 
iſt es zu bedauern, daß der Sammler unbefümmert um bie 
Nahwelt, dem naiven Volksglauben feiner Zeit folgend, das 
agadifche Material nicht fichtete und fo alles Vorgefundene hier 
ohne Kritif niedergelegt hat, und dadurch jenen die Arbeit er: 
feichterte, die im Judenthum nur Unſinn und Abgefchmadtheit 
fuchen und finden wollen. — Der Berfafler ſtarb nach Bollen: 
dung des eriten Theild, daher auch in dem von einem anbern 
ungefertigten zweiten Theil feine Erklärungen fehlen und bie 
nn aus den Altern Erflärern fpärlicher beigedruckt find. 
Sein Sohn 


Levi b. Chabib wurde Rabbiner in Zerufchelaim und hatte 
mit Berab, Rabbiner zu Z'fath im Jahre 1538 einen — 
Streit uͤber die Wiedereinfuͤhrung der S'micha (Naſiwuͤrde). Eine 
Synode von 25 Rabbinern ertheilte naͤmlich, wie ſchon gemeldet 
ot auf die ifolirte Meinung Maimunis (c. 4), an Berab 
und Chabib die S’micha, mit allen Damit verbundenen Rechtszu⸗ 
ftändigfeiten; Chabib fehickte aber dad Diplom zuruͤck und fuchte 
in mehreren Umlauffchreiben dad Geſetzwidrige diefer Anmaßung zu 
beweifen. Der Streit, — in dem Berab unter anderm feinem Geg» 
ner vorwarf, ale Ehrilt erzogen worden zu fein — wurde mit Hef⸗ 
tigkeit geführt, hatte aber feine weitern Folge und die Oppofition 
Chabibs trug den Sieg davon. Die hierauf bezüglichen Aktenſtuͤcke 
find gefammelt in der Responſenſammlung von Chabib (Dal. 
Responſenſammlung Misrachi Nr. 61-65). 


Abraham Sacuta, Profeffor der Aſtronomie in Saragoffa, 
flüchtete fich nach Vertreibung der Juden aus Spanien nad 
Portugal, wo er zum Aftronomen und Chronographen des Ks 
nigs Emanuel erhoben wurde. Nah et der Inden aus 
Portugal (1496) flüchtete er fih nah Tunis, wo er 1507 
die berühmte hebräifche Chronographie, das Buch Zuchefin, ſchrieb. 
Er war ein Schüler von Jizchak Aboab, deſſen Trauerrede er 
hielt (Jucheſin 134 a). Menaſſe 5, Israel erzählt in Nifchs 
moth Chajim (S. 130) folgendes von Sacuta. „Als Don 
Juan IL nah Epura 309, fragte er Sacuta, um feine Seher: 
gabe zu erproben, durch welches Thor er feinen Einzug halten 
würde. Diefer ſchrieb in einem wohlverfiegelten Brief die Worte: 
Ein neued Thor wird eröffnet, durch das der. Kürft einziehen 
wird, welches auch wirklich fo eintraf, denn ber König ließ, um 
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ihn Lügen firafen zu Können, ein neues Thor in der Stadt 
mauer brechen, durch das er dann feinen Einzug hielt. Ein am: 
dersmal, als er fi) beim König in einem Saale feined Palaſtes 
befond, fragte ihn dee König, wie hoch wohl der Himmel von - 
hier fei, was Sacuta fogleich nach Furzer Berechnung beantiwor- 
tete. Im folgenden Jahr ließ der König jenen Saal erhöhen und 
fragte Sacuta, als er bei ihm eintrat, fage mir doch noch einmal, 
wie body der Himmel von hier ift, denn ich habe deine frühere 
Berechnung vergeflen, worauf Sacuta fogleich ermwiderte, entive- 
der ging die Erde in die Höhe oder der Himmel ließ fi herab. — 
Die Kinder von Sacuta blieben in Portugal als dußerlich dem 
Ehriftenglauben ergebene Juden wohnen, unter ihnen erwarb 
fih fein Sohn Lufitanus ald Arzt einen berühmten Namen. 
Bei der Sinquifition ald heimlicher Jude verdächtigt, entzog er 
fi dem fichern Flammentode durch ſchleunige Flucht nach Am- 
ſterdam, wo er (1625) fchon im fünfzigften Lebensjahre ſich be: 
fchneiden ließ und oͤffentlich den jüdifchen Glauben annahm 
‘(Histoire des medic. juifs. in Revue OD. ©. 274). 

David b. Simra, abb. R. D. B. a. S., ein fpanifcher Ber: 
triebener, flarb in einem Alter von 110 Jahren in Z’fath. Er 
verfaßte einen Tabbaliftifchen Kommentar zum Hohenlied und 
mebre andere Schriften. Bon feinen über 3000 Beſcheide ent: 
haltenden Responfen find nur A Theile ebirt. Nach einer hand: 
fchriftlichen Notiz, die Azulai mittheilt, fol Simra die ſeleu⸗ 
eidiſche Zeitrehmung — deren man fich vielleicht zu feiner Zeit 
‚noch theilweis in Öffentlichen Aften bediente, abgefchafft und 
ferner Leichenwaͤchter auf dem Begraͤbnißplatz eingeführt haben. 
Die Beranlaffung zu diefen Anordnungen ift nicht befannt. 

Sizhaf.Arama aus Zamora, ein fpanifcher Vertriebener, 
flüchtete nah Neapel, wo er bald darauf ſtarb. Er verfaßte einen 
philofophifchen Kommentar zum Pentateuch und den fünf Me: 
gilloth in dunklem fcholaftifhem Style und reichlich mit Allego⸗ 
rien auggeftaftet. Del Medigo Tommentirte die ſchwierigen Stels 
len in demfelben und macht ihm zum Vorwurf, aus Bibagos 
Derech Amynah Manches entnommen zu haben (S. Melo Chof- 
najim 22, 315 Mazref 8 b); ferner verfaßte er einen Kom: 
mentar zu den Sprüchen und ein Schriften Chafoth Kaſcha, 
über die Abwege der Philofophie und andere philofophifche 
Thematen. z . 

Iſack Luria ($. 112), auch Afchkenafi (der Deutſche) ges 
nannt, weil ſeme Voreltern aus Deutſchland ftammten (gebo: 
ren 1534 in Serufchalaim, geitorden 1572 in Z’fath), war ber 
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Bater der neuern Kabala. Er wurde ald Waile von feiner Mutter 
nach Aegypten gebracht und in dem Haufe feines Onkels Mordechai 
Franſis erzogen, deflen Tochter er heirathete (Vorwort zu Mazref 
Lechachma). Seine zahlreichen Fabbaliftifchen Schriften entitanden 
aus feinen zerftreuten Notizen und aus den Bruchitäden feiner 
Diktaten, die fein Schhler Chajim Bital zufammengeitellt hat, 
Seine Tabbaliltiihen Erklärungen der Gebete und den Zahlen 
werth jedes Buchſtahen ſoll jeder Kabbalift während dem Be 
ten in ®edanten haben. Bon feinen Schülern befragt, warum 
er felbit feine Kabbala nit fhriftlich ausarbeite, gab er zur 
Antwort: die Gabe Schriftfteller zu fein, fei ihm nicht geivorden, 
‚ denn felbft, wenn er nur fpreche, fo würde er durch feinen ra⸗ 
ſchen Ideengang gehindert, eine logiſche Ordnung einzuhalten. — 
Luria war ein Schüler von Dami b. Simra (Conforti 376). 
Er ernährte fih vom Handel und foll noch in feiner Todes⸗ 
ftunde feine Handlungsbuͤcher abgefchloffen haben. Die Legenden, 
durh die man feinen Namen zu verherrlichen fuchte, find unter 
dem Titel Schebache Haari in Mazref Te Chadıma abgedrudt. 
Joſeph Karo (geboren 1488, geftorben 1575) war Ober: 
tabbiner zu Z’fath und einer der Koriphaen des fpätern Rabs 
binismus. Er kommentirte die vier Turim von Jacob b. Afcher, 
mit welcher ausgezeichneten Arbeit er ſich 32 Jahre beichäfs 
tigte (Seine eigene Mittheilung am Schluffe derfelben); fers 
ner Maimunid Jad Hachſaka, der unter dem Namen Kefef 
Miſchneh dem Terte beigedruckt ift, und verfaßte ein Kompens 
dium bed juͤdiſchen Rituals, des Eherechts und der Rechtslehre 
(Schulchan Aruch $. 46.), das bei allen Jsraeliten, als rechtsguͤlti⸗ 
ger Kanon angenommen iſt. Karo ſoll von Luria in der Kabbala 
unterrichtet worden fein (Vorwort zu Emek Hamelech); in dem 
erwähnten und in feinen andern halachifchen Schriften finder ſich 
jedoch Teine Spur von Tabbaliftifher Myſtik, er widerfpricht 


fogar fehr häufig in feinen Desifionen dem Sohar, welche Stds 


len in Mazref le⸗Chachma zufammengeftellt find. Wir laflen daher 
auch die Aechtheit des Karo zugefchriebenen Schriftchens, Magid 
Meſcharim dahin geftellt fein, welches myſtiſche Erklärungen zum 
Pentetaud in nachgeahmter Soharfprache enthält, und das cher 
dem Dinitifer Schlomo Alfabez, der ed auch bevormwortete, zuge⸗ 
ſchrieben werden kann. Dieſes Vorwort, welches mit dem Schrift⸗ 
chen nur durch die Erzaͤhlung Alk., daß auch ihm und ſei⸗ 
nen Genoſſen die Geſtalt der Miſchnah erſchienen ſei, 
in —— ſteht, rief daher auch die unverbuͤrgte von 
Azulai erwaͤhnte Notiz hervor, Karo waͤre unter jenen 


\ 


Genoſſen geweſen. Die Einkleidung diefed Schriftdgend berubt 
ganz auf Tabbaliftifhen Prinzipien, indem die Miſchnah, (die 
mündliche Lehre) ein Symbol der Scherhina, ober des heiligen Geis 
ſtes, dem Berfafler täglich vor Tagesanbruch erfcheint und ihm Bes 
richt erftattet, wie feine Tagesbeihäftigung bei Gott aufgenommen 
worden: fie kritiſirt feine —— und rituellen Beſcheide und theilt 
ihm ſodann kabbaliſtiſche Erklaͤrungen mit. Ermahnungen, ſinn⸗ 
lichen Genuͤſſen nicht zu froͤhnen, werden von ihr bei jedem taͤgli⸗ 
chen Befuche wiederholt. Die Mifchnah ſichert (S. 25 b.; 51) ih⸗ 
rem Zögling zu, daB er den erflehten Martyrertod Iterben werde — 
was aber nit eingetroffen —, daß er nach bem Tode feiner Frau 
zivei Wittwen heirathen werde — was gegen den kabbaliſtiſchen 
Grundſatz iſt (Sohar 2 S. 10) — und daß er nah Palaͤſtina 
teifen werde — während er erft in Palaͤſtina die Kabbala ſtu⸗ 
dirte, in diefem Schriftchen aber fchon als Heros diefer Wiſ⸗ 
fenfchaft erfcheint. 

Moſche Iſerles, Rabbiner zu Krakau, war ein Zeits 
genoffe von J. Karo, am ben er zwei fehr achtungbezeugende 
Briefe fchrieb (Resp. AG, 48), fo wie an S. Luria, der fein lis 
terarifcher Gegner war. Auf eine Rüge des Lestern, daß er all: 
zufehr die philoſophiſchen Studien liebe, 'entgegnete er — 
Nro. 7), daB er lieber den kabbaliſtiſchen als den philoſophiſchen 
Studien entfage, weil er bei diefen weit weniger Serthümer zu 
befürchten habe, jedoch nur aus ben juͤdiſchen Schriften fid 
bierin belehre; wenn er daher z. DB. Arilloteles zitire, fo babe 
er das Zitat nicht aus der griechifchen Urfchrift, fondern nur aus 
den Anführungen in Maimunis More. Sein Hauptitudium, 
fügte er hinzu, fei der Thalmud und nur feine Mußeſtunden an 
den Schabbaten und Feiertagen widme er den erternen Willen- 
ſchaften. Er ſchrieb Zufäge zu Karo’d vier Shuldhan Arud, 
die den Paragraphen des Zerted anhängen; feine abweichende 
und Karo’s widerfprechende Desiftionen haben bei den beutfchen 
und polnifchen Juden Autorität, bei den portugiefilchen und itas 
fienifhen aber werden die Dezifionen Karos befolgt. Er ver: 
faßte mehrere andere halachiſche Schriften und eine Responfen- 
fammlung. Eine intereffante Rechtsſfrage wurde an ihn gerichtet 
in Betreff der Herausgabe von Maimunis Mifhnahb Tora 
duch R. Maier aus Padna in Verbindung mit. einem chriſt⸗ 
lichen Verleger. Um dieſem zu ſchaden, hat naͤmlich ein anderer 
chriſtlicher Drucker dasſelbe Werk aufgelegt, was nach den allge⸗ 
meinen juͤdiſchen Rechten nicht ungeſetzlich iſt, nach den von 
Iſerles deduzirten Rechtsbegriffen aber demſelben der Verkauf 
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zu unterfagen fei. Da nun aber biefem Beſcheid von dem weltlis 
chen Gericht Feine Folge gegeben ward, verbot Iſerles ben An⸗ 
Lauf diefed Werkes von dem zweiten Berleger unter Androhung 
des kirchlichen Banned (Resp. Nro. 10). — Im Jahre 1556 
mußte er fich wegen einer in Krakau herrichenden epidemilchen 
Krankheit nad Seidlab flüchten, wo er, am Nothivendigiten 
Mangel leidend, und um ſich am Purimfefte zu zerfireuen, das 
Shrifthen Mechir Jajin, eine moralifche allegorifhe Deutung 
des Buches Eſther, verfaßte. Er fchrieb ferner ein großes Werk 
Torath ha⸗Ola, eine Symbolik des mofaifhen Cultus 
nach philoſophiſchen und —— Prinzipien, in welchem er, 
einige in den Thalmud niedergelegte aftronomifche und naturges 
ſchichtliche Notizen mit den neuern wilfenfhaftlihen Reſultaten 
in Uebereinſtimmung zu bringen verfuchte, wogegen ſchon Aſſa⸗ 
ria de Roffi in Meor Enajim (c. 13 f. f.) mit bitterer Ironie 
auftrat. Er fchrieb auch (nach Afulai) einen Kommentar zum 
Sohar, und einen andern über die Agadoth erwähnt er oft in vor⸗ 
fiehendem Werke. Er ftarb im 33. Lebensjahre. Sein Todesjahr 
wird von de Roſſi fälfhlih im Jahr 1573 angegeben, da er 
1580 noch lebte (ES. Azulai L B. Beth. Nro. 13). 

Schlomo b. Jechiel Loria (abb. R. Scha. 8.) wurde 
1515 geb. (deſſen Resp. Nro. 35), wohnte 1554 in Ostro und 
reiſte einige Zeit unſtaͤt und mittellos umher (ibid. Nro. 20), 
wurde ſodann Rabbiner in Worms und ſtarb im hohen Alter 
als Rabbiner in Lublin. Nach dem Epigraph in ſeiner Respon⸗ 
ſenſammlung vollendete er ſolche 1574 und iſt ſonach fein von 
de Noffi angegebenes Todesjahr zu berichtigen. — Loria wurde 
‚das Wunder feiner Zeit“ genannt, welches Praͤdikat er fi 
durch feine ausgebreiteten thalmudifchen Kenntniffe und feine 
zahlreichen Schriften erwarb. Er fchrieb Eritifche Scholien zu neun 
sehn Thalmud:Traktaten, Gloſſen zum Smag, viele balachifche 
Abhandlungen, Bemerkungen zu Misrachis Raſchi Kommentar, 
einen Kommentar zum Pentateuch und einen Kommentar” zu Ibn⸗ 
Esrad Kommentar. Nach Azulai hat er mit Israel Saruf, einem 
Schuͤler Lurias, Kabbala fludirt, wovon fih aber in feinen 
Schriften Feine Spur findet. Den philofophifchen und erternen 
Wiffenfchaften abhold, wie ed überhaupt alle deutſchen und pol: 
nifchen Rabbiner maren, trat er dennoch in feinen Dezifionen 
ziemlich freidenkend und felbitftändig auf. So war er der Erite, 
der, dem allgemeinen Gebraud entgegen, ed erlaubte, unbes 
deckten Haupted zu eflen. Sein Ruf der Heiligkeit gab zur 
Sage Beranlaflung, daß einft (in feiner Armurh) fein für eine 


Stunde hinreichende Licht eine ganze Nacht hindurch gebrannt 
habe (vergl. Vorwort zu Jam auf Chulin). Seinen Stammbaum 
führte er bis auf Raſchi hinauf (Vorwort zu den Nesponf.). 
Eliefer Aſchkenaſi 8 1511) war Arzt und Rabbiner 
zu Cremona und wurde ſpaͤter als Rabbiner nach Krakau beru⸗ 
fen, wo er auch geſtorben iſt. Er ſchrieb einen philoſophiſchen 
Kommentar zum hiſtoriſchen Theil des Pentateuch unter dem Titel 
Maafe Adonai, in dem er namentlich das Dafein der Dämonen zu bes 
weifen fucht, worüber er von Del Medigo (S. Melo Chofnafim) 
getadelt wurde. Er berihtet auch in demfelben (S. A b.) über 
eine 1577 in Ferrara geweſene Somnabule. Den Mafchiach erwar⸗ 
tete er, nad einer aufgeftellten Berechnung im Sahre 1594 
(ibid. f. f.). Er vollendete diefen Kommentar 1580 in Gnefen, 
wohin er in einer Angelegenheit ald Abgeordneter Polend de: 
putirt wurde. 


Dbadia Sforno aus Sefena in der Romagna (geft. 
1550 in feinem Wohnort Bologna) war Arzt und Philofoph. 
Er fommentirte einen großen Theil der h. Schrift. In feiner 
Abhandlung Über die Urfache der Geſetze, Cbanath ha Tora, ers 
wähnt er feiner Schrift Ur Amim, enthaltend: demonftrative 
Beweiſe über den philofophifchen Theil der h. Schrift (ef. de 
Roſſi). Sforno befand fi) 1488 zu Rom, wo er den berühms 
tn Reihlim in der hebräifchen Sprache unterrichtete. 


Sehuda Arie Modena, auch Leo de Modena genannt, 
wurde 1571 in Benedig geboren, wo er im 22. Jahre zum 
Rabbiner eriwählt wurde. Er verfaßte 36 Schriften verſchiedenen 
Inhalts in hebraͤiſcher und italienifcher Sprache, als: biblifche 
Kommentare, Ueberſetzung ber Apokryphen, ein hebräifch:italient: 
fched Wörterbuch, eine Blumenlefe aus Abarbaneld Schriften ; 
Kolleftaneen der Riten; eine Beftreitung des Chris 
ſtenthums; eine Polemik gegen die Karaiten, eine Ge⸗ 
ſchichte der jüdifhen Gebräude?) (in mehrere Sprachen 
überfeßt), Predigten (unter dem Titel Midbar Jehuda); fernere 
AriNohem, eine antikabaliftifche Schrift, in der er vom ſtarr or⸗ 


1) In diefer Schrift fagt er (c. 8) „Man behauptet, die Juden 
dürften keinen Wein trinfen, den ein Chriſt berührt habe, was jedoch 
nur bie deutſchen und orientalifhen aber keineswegs bie italtenifchen 
Juden beobachteten, weil dieſes Berbot fih auf den heidniſchen Götzen⸗ 
dienft bezieht, aber dem Chriſtenthum gegenüber feine Anwendung fin- 

“bet, deshalb Hat auch fept diefes Berbot faſt bei allen Juden feine Gül⸗ 
tigleit verloren.“ 
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thodoxen Standpunkte mit ſcharfer Kritik den So har, ald ein ihn 
gered Produkt, und „die Labbaliftifche Wiflenfchaft der Wahrheit” 
als ein trägerifhed Hirngeſpinnſt daritellt —— Piarie, ein 
rabbiniſches Gloſſarium; Chaje Jehuda, ſeine Lebensgeſchichte; 
er ſchildert ſich in derſelben (vergl. Luzzato's Mittheilung in ben Ans 
nalen 1840 S. 6.) als leidenſchaftlicher Kartenſpieler und erzählt, 
daß er in kurzer Zeit große Geldſummen verfpielt habe. Er fcheint 
auch deshalb den berühmten Dialog zwifchen zwei Kreunden 
über das Spiel gefchrieben zu haben, bet. Sur Meraa, das ind 
Deutiche, Lateinifhe und von Carmoly (Revue II. 54) ind Fran⸗ 
zöfifche uͤberſezt wurde. Die Inquiſition verbot ihm 1619 die 
b. Schrift ind Stalienifche zu überfegen, mas er beabfichtigt 
hatte, und ale Erſatz ſchrieb er zum Gebrauch der Jugend fein 
bebräifches und italienifches Mörterbuh und aus Rache gegen 
die Inquiſition eine Polemit gegen das Ehriftenthum (Carmoly 
l. c.). Nichtsdeſtoweniger lebte er in freundfchaftlichem Verkehr mit 
katholiſchen Gelehrten, wie z. B. mit dem beruͤhmten Blantavi⸗ 
tis, Biſchof von Cordova, der ihn auch als Lektor der hebraͤi⸗ 
ſchen Sprache in Paris anſtellen wollte. Aus einer autographi⸗ 
ſchen Briefſammlung theilt Luzzato (I. c.) feinen Brief an Blan⸗ 
tavitis mit, den er mit Ueberreichung zweier hebraͤiſchen Sonet⸗ 
ten zur Aufnahme in Blantavitis Theſaurus geſchrieben hatte, 
welche Sonetten auch wirklich, wie Luzzato bemerkt, dem The⸗ 
ſaurus vorgedruckt ſind. In dieſer Sammlung befindet ſich auch 
eine kleine hebraͤiſche Rede, die er fuͤr die Alumnen des Se⸗ 
minars verfertigt hat, welche dieſelbe vor dem Dogen hielten, 
als er jenes Seminar beſuchte. FJ 

Azulai zitirt aus dem erwaͤhnten Chaja Jehuda, Modena 
ſei durch die wunderbare Begebenheit, die ſich in ſeiner Nach⸗ 
barſchaft bei einem Einen Monat alten Kinde zugetragen habe, 
welches dem Tode nahe, mit dem rezitirten Schmah: Gebet 
feinen Geiſt aufgab, von feinem frühern Unglauben an bie 
Seelenwanderung zuruͤckgekommen, wohingegegen Reggio aus 
Goͤrz (Iggereth Jaſchar IL S. 64) verſichert, er habe in dieſer 
un. ans Spur von diefem Mährchen gefunden. (S. ibid 

. 84.) 

Somtob Lippmann Heller, einer der berähmteften 
deutfchen Rabbiner, wurde 1579 in Wallerftein geboren und 
1598 in einem Alter von 19 Jahren zum Rabbinatd-Gehülfen in 
Drag ernannt. Er verfaßte eine Erklärung zu. Ihn-Esra's Pen: 
tateuh: Kommentar, einen Kommentar auf den Parded, eine Kris 
tif über Archevolti's hebräifche Grammatif und mehrere Abhand⸗ 


Stunde hinreichended Licht eine ganze Nacht hindurch gebrannt 
habe (vergl. Vorwort zu Jam auf Ehulin). Seinen Stammbaum 
führte er bis auf Raſchi hinauf (Vorwort zu den Responf.). 
Eliefer Aſchkenaſi 8 1511) war Arzt und Rabbiner 
zu Cremona und wurde ſpaͤter als Rabbiner nach Krakau beru⸗ 
fen, wo er auch geſtorben iſt. Er ſchrieb einen philoſophiſchen 
Kommentar zum hiſtoriſchen Theil des Pentateuch unter dem Titel 
Maaſe Adonai, in dem er namentlich das Daſein der Daͤmonen zu be⸗ 
weiſen fucht, woruͤber er von Del Medigo (S. Melo Chofnajim) 
getadelt wurde. Er berichtet auch in demſelben (S. 4 b.) über 
eine 1577 in Ferrara geweſene Somnabule. Den Maſchiach erwars 
tete er, nach einer aufgeftellten Berechnung im Jahre 1594 
(ibid. f. fe). Er vollendete diefen Kommentar 1580 in Gnefen, 
wohin er im einer Angelegenheit ald Abgeordneter Polens be: 
putirt wurde. 


Obadja Sforno aus Sefena in der Romagna (geft. 
1550 in feinem Wohnort Bologna) war Arzt und Bhilofoph. 
Er fommentirte einen großen Theil der h. Schrift. In feiner 
Abhandlung über die Urſache der Gefehe, Cbanath ha Tora, ers 
wähnt er feiner Schrift Ur Amim, enthaltend: demonitrative 
Beweiſe über den philofophifchen Theil der h. Schrift (cf. de 
Roffi). Sforno befand fi 1488 zu Rom, wo er den berühms 
ten Reihlim in der hebräifchen Sprache unterrichtete. 


Sehuda Arie Modena, auch Leo de Modena genannt, 
wurde 1571 in Benedig geboren, mo er im 22. Sahre zum 
Rabbiner ermählt wurde. Er verfaßte 36 Schriften verfchiedenen 
Inhalts in hebräifcher und italienifcher Sprache, ale: biblifche 
Kommentare, Weberfegung der Apokryphen, ein hebräifch:italient- 
ſches Woͤrterbuch, eine Blumenlefe aus Abarbaneld Schriften ; 
Kollettaneen der Riten; eine Beflreitung des Ehris- 
ſtenthums; eine Polemik gegen die Raraiten, eine Ges 
ſchichte der jüdifhen Gebräude?) (in mehrere Sprachen 
überfeßt), Predigten (unter dem Titel Midbar Jehuda); fernere 
AriN ohem, eine antifabaliftifche Schrift, in der er vom ſtarr or⸗ 


1) In diefer Schrift fagt er (c. 8) „Man behauptet, die Juden 
bärften keinen Wein trinfen, ben ein Chrif berührt habe, was jedoch 
nur die deutſchen und orientalifchen aber keineswegs die italienifchen 
Zuden beobachteten, weil dieſes Berbot fih auf den heipnifchen Bößen- 
dienſt bezieht, aber dem Chriſtenthum gegenüber feine Anwendung fin- 

“bet, deshalb Hat auch feht dieſes Verbot faft bei allen Juden feine Gül⸗ 
tigkeit verloren.“ 
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thodoxen Standpunkte mit fharfer Kritik den Sohar, ald ein jäns 
gered Produkt, und „die Labbaliftifche Wiffenfchaft der Wahrheit” 
als ein truͤgeriſches Hirngeſpinnſt darſtellt et) Piarie, ein 
zabbinifches Gloffarium; Chaje Jehuda, feine Lebensgeſchichte; 
er fchildert fich im derfelben (vergl. Luzzato’d Mittheilung in den Aus 
nalen 1840 S. 6.) ale feidenfchaftlicher Kartenfpieler und erzählt, 
daß er in kurzer Zeit große Beldfummen verfpielt habe. Er fcheint 
auch deshalb den berühmten Dialog zwifchen zwei freunden 
über dad Spiel gefchrieben zu haben, bet. Sur Meraa, das ind 
Deutiche, Lateiniihe und von Carmoly (Revue IL. 54) ind Fran 
zöfifche uͤberſezt wurde. Die Suauifition verbot ihm 1619 die 
b. Schrift ind Stalienifche zu überfehen, mas er beabfichtigt 
hatte, und ale Erſatz fhrich er zum Gebrauch ‚der Jugend fein 
hebräifches und italienifches Wörterbuch) und aus Rache gegen 
die Inquiſition eine Polemif gegen das Ehriftenthum (Carmoly 
I. c.). Nichtedeftoweniger lebte er in freundfchaftlichem Verkehr mit 
Fatholifchen Gelehrten, wie 3. B. mit dem berühmten Blantavi- 
tie, Bifchof von Cordova, der ihm auch ald Lektor der hebraͤi⸗ 
ſchen Sprache in Paris anftellen wollte. Aus einer autographi- 
hen Brieffommlung theilt Luzzato (1. c.) feinen Brief an Blan⸗ 
tavitid mit, den er mit Weberreichung zweier hebraͤiſchen Sonets 
ten zur Aufnahme in Blantavitid Thefaurus gefchrieben hatte, 
welche Sonetten au wirflih, wie Luzzato bemerkt, dem The: 
ſaurus vorgedruckt find. In diefer Sammlung befindet ſich auch 
eine eine hebraͤiſche Rede, die er für die Alumnen des Ses 
minars verfertigt hat, welche diefelbe vor dem Dogen hielten, 
ald er jenes Seminar befuchte. J 

Azulai zitirt aus dem erwaͤhnten Chaja Jehuda, Modena 
ſei durch die wunderbare Begebenheit, die ſich in ſeiner Nach⸗ 
barſchaft bei einem Einen Monat alten Kinde zugetragen habe, 
welches dem Tode nahe, mit dem rezitirten Schmah⸗Gebet 
ſeinen Geiſt aufgab, von ſeinem fruͤhern Unglauben an die 
Seelenwanderung zuruͤckgekommen, wohingegegen Reggio aus 
Goͤrz (Iggereth Jaſchar II. S. 64) verſichert, er habe in dieſer 
N, ne Spur von diefem Mährchen gefunden. (S. ibid 

) 


Somtob Rippmann Heller, einer der berähmtelten 
deutfchen Rabbiner, wurde 1579 in Wallerftein geboren und 
1598 in einem Alter von 19 Jahren zum Rabbinats-⸗Gehuͤlfen im 
Drag ernannt. Er verfaßte eine Erfldrung zu. Ibn-Esra's Pen: 
tateuh: Kommentar, einen Kommentar auf den Pardes, eine Kris 
tif über Archevolti's hebräifche Grammatif und mehrere Abhand⸗ 
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lungen halachiſchen Inhalts. Edirt wurden ſeine Toſefoth 
zur Miſchnah, ein Schriftchen über Ezechiels Tempelvifion und 
ein großartiged Werk in A Theilen auf die Helachoth von Afcheri, 
Maadane Jomtob genannt, wovon aber nur der 1. Theil gedruckt 
ift. Im Juli 1629 wurde er plöglich verhaftet und in Wien 
vor Gericht geftellt, um fich gegen die Anklage zu vertheidigen, 
in der Vorrede zu dem lektgenannten Werfe *) das Studium 
des Thalmuds - empfohlen zu haben, der nach einer päpftlichen 
Bulle prohibirt fei und verbrannt werben mäfle Trotz feiner 
ftandhaften Bertheidigung erhielt er den richterlichen Beſcheid: 
er habe nach der Anficht der Richter den Tod verdient, die kai⸗ 
ferlihe Milde und Gnade wandle jedoch biefe Kapitalſtrafe im 
eine Geldbuße von 12000 Thaler um, die er gleich zu zahlen 
habe; ferner müßten feine Schriften Tonfiözirt und er feiner 
Stelle entfeßt werden. Nach vieler Verwendung wurden ihm Ra⸗ 
tenzahlungen geſtattet. Won feinen zahlreichen Freunden wurde 
noch vor Ablauf des letzten Termins das Strafgeld abbezahlt. 
Nach eriangter Freiheit erhielt er mehre Rabbinate in Polen und 
zuleßt in Kralau, wo er 1654 in einem Alter von 75 Jahren 
geitorben ift. Er befchrieb felbft feine Leiden und Schidkfale in 
einem Schriftchen Meggilloth Eba (mit deutſcher Ueberſetzung 
von Miro in Bredlau edirt). | 
Joſeph Shlomo de Medigo, Philoſoph, Art und 
Rabbiner, geboren 1591 auf der Inſel Kandia, wo fein Vater 
Rabbiner war, bezog noch kaum 15 Jahr alt die Hochſchule zu 
Padua und ftudirte dafelbft Arzeneifunde, Philofephie, Mathe⸗ 
matif, Naturwiffenfhaften und Aftronomie, Ießtere bei Galiläi. 
Nach vollendeten Studien blieb er einige Jahre in feiner Heis 
math, vom Sahre 1616 an war er ſtets auf Reifen, auf denen 
er Schriftwerke für feine Bibliothef,, die faft Die ganze dama⸗ 
fige Literatur enthielt, fammelte, und um feinen Wiflensdrang zu 
efriedigen in Egypten mit den Kardern und in Paldikina mit 
den Kabbaliften Umgang hatte. 1620 Fam er nah Polen, 
wo er ſich mehre Jahre aufhielt, und beim Kürften Ratzivil 
Leibarzt wurde. Im Jahr 1624 wurde er Rabbiner in Hamburg, 
wo er au die Apologie des Sohars und der KRabbala 
unter dem Titel Mazref le⸗Chochma zu fchreiben anfing; eine 


*) Diefer Anklage wegen find in denen uns zu Gefiht gekommenen 
Eremplaren diefes Werks von ber pre Ausgabe, die fo häufig vot⸗ 
EOIELIERDEN orte Thalmud und Gemara unleferlih gemacht 
worden. 


dort ausgebrochene epidemifche Krankheit veranlaäte ihn Hamburg 
zu verlaffen, er hielt fich einige Zeit in Gluͤckſtadt auf, von mo er 
nah Amfterdam zum Rabbinat der deutfhen Gemeinde bes 
rufen wurde. Später reifte er wieder nad Deutfchland und ftarb 
- 1655 am Lauberhüttenfefte zu Prag (S. feine Grabſchrift im 
Ltbl. d. Orients 1840 ©. 331). Er fchrieb 28 Werke in den 
verfchiedeniten wiſſenſchaftlichen Fächern, über Mechanik, Che 
mie, Arzneifunde, Algebra, Religionsphilofophie, 
Kommentare, Ueberſetzungen und eine Encyclopäbie 
der Wiffenfchaften (Bosmos). Bon feinen Schriften find nur 
edirt, Elim, 2 Theile, enthaltend die Anfragen des Kardere 
Serach und deren Beantwortung, orößtentheild mathematifchen, 
trigonometrifchen Inhalte, Erklärung einiger Lehrſaͤtze des Almas 
geſt und Ptolemäud ꝛc. ferner Nobeloth Chachma, 2 Theile, 
Tabbaliftifchen Inhalts. — Ungeachtet der philofophifchen Grund: 
lage feiner Bildung erhob er die Kabbala Über die Philos 
ſophie, fo ſchreibt er —— 30 a), nachdem er bie Mei⸗ 
nung eines Philoſophen Aber die Engel anführte, Die er ald its 
rig und ben Glaubensfäßen entgegen zuruͤckweiſt: „Wer über 
die Seele und Engel Wahres willen will, der kann ſolches nur 
bei den Kabbaliften finden, wer aber über diefe Materien die 
Philoſophen befragt, der feßt feine Seligkeit aufs Spiel und 
von allen ihren Bhilofophemen bleibt ihm nur Seelenpein übrig.” 
„Warum follen wir unfere Glaubensfäge, fagte er an einem ats 
dern Orte (Elim 41), auf die fletd varirenden philofophifchen 
Syſteme bauen, iſt es nicht beffer ins Gotteshaus einzutreten 
und in der Bahn ber göttlichen Kabbaliſten zu wandeln? „In einem 
Briefe Cibid) unterordnete er geradezu den Verſtand dem Olauben 
und fagt am Schluffe: „Arzneitunde findire aus den Büchern ber 
Aerzte, Religionsphilofophie aber nur aus jüdifhen Schriften, 
je mehr du aber aus fremden Duellen ſchoͤpfſt, je weniger Bes 
friedigung wird Bir zu Theil werden.” So entſchuldigt er auch 
Cibid. S. 74) bei einem Freunde feine verzögernde Beantwor⸗ 
fung eined Schreibens, mit feinem fleißigen Studium der Thora, 
da bis jeht die erternen Studien ihn von dem Thalmudfchen abs 
gehalten hätten, was er innigſt bereue. 

Eine einzige Aeußerung, Die Dredigo zum Borwurf gemacht 
murde (Responfenf. Ehavath Jair Nro. 210) — er füreibt naͤm⸗ 
fi (Mazref 20), daß er auf Berlangen eine Apologie ber 
Philoſophie fchreiben Könnte, und von den jüdifchen Autoren, 
welche Die Kabbalah ignoriren, fagt er: man koͤnne von den Schrif⸗ 
ten nicht auf die wahre Meinung bed Berfaffers 
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fchliegen — gab feinem Biographen, Dr. Geiger, Veranlaffung, ihm 
die diamatral entgegengefeßte Befinnungen beizulegen, die er in den 
erwähnten zwei edirten Schriften niedergelegt hat, und namentlich 
fih auf den von ihm in Melo Chofnajim herausgebeben Titeräs 
rifchen Brief Medigo’d an einen Karder ftüßend, welcher harte 
Ausfälle gegen die Kabbala enthält, wagt ed Geiger auszufpres 
hen: Medigo druͤcke immer das Gegentheil von dem aus, 
was er für Wahrheit hält, ja fogar Meinungen, die ‘Me: 
digo von Andern anführt und befämpft, feien ald feine 
eigene Meinung anzufehen und fo manche freifinnige Ausdrücke, 
Die fih in den vom Karder Sera) an Medigo gerichteten Ans 
fragen (in Elim) befinden, Medigo felber beizulegen. Wenn 
man aber, unbeitochen von den eigenen fubieftiven Anfichten, 
Medigos Tabbaliftifhe Arbeiten Nobeloth Chochma) berüdfich- 
tigt und feine begeifterten Ausdrüde für die Kabbala, wie z. B.: 
„Als ich bie Fabbalifkifchen Schriften, ihre Erflärung der Wel- 
ten und Sphiroth las, womit fie die Gottheit verherrlichen, da 
erhoben fih meine Begriffe über den philofophifhen Stand⸗ 
punft ꝛc. x,” nicht für eine ihm unwuͤrdige Heuchelei halten 
will, fo ift man mehr ald berechtigt, in jenem Briefe, der bis 
jegt bei den SKardern verborgen war, bie Interpolation 
eined Raraiten zu erbliden. s 

Menaſche ben Jisrael wurde 1604 in Portugal gebo⸗ 
ren. Sein Bater Joſeph ward als heimlicher Zube vor das In⸗ 
quifitionggericht geftellt und flüchtete, nachdem er die graufamfte 
Kolter erduldet hatte, mit feiner Familie nah Amſterdam — 
Die gewoͤhnliche Zufluchtitätte aller wegen ihrer Religion vers 
folgten Juden. Menaſche erhielt daſelbſt bei der portugiefifchen 
Gemeinde, nad dem Tode feined Lehrers Jizchak Ufiel, die Stelle 
eined Rabbiners; er heirathete alddann Nabel aus der Kamilie 
bed Abarbanel, mit der er zwei Söhne, Joſeph und Schmuck 
und eine Tochter, Gratia, zeugte (nach feiner eigenen Erzählun 
in der Schrift de termino vitae S. 236). Sein Sohn ofen 
farb in einem Alter von 20 Jahren auf einer Reife nach) Dub: 
Sin (Niſichmoth Chajim 103); fein Sohn Schmuel finden wir 
als Drucdereibefiger unter dem Namen Samuel Abarbanel So: 
ciro (Socitro war der Kamilienname von der Mutter Menaſches) 
auf dem Titel des in feiner Offizin gedrudten Werkes feines 
Baters Niſchmoth Chajim. Diefe Offizin wurde von Menafche 
ſelbſt errichtet, in der er auch den größten Theil feiner eigenen 
Schriften gedruckt hatte. Im Sahre 1656 reifte er nach London, 
um bei Erommel und dem Parlamente feinen Blaubendge: 
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er die unter Ebuard I. aus England vertrieben wurden, bie 
Rüdtehr zu erwirken, was. ihm in der That nach Beflegung 
vieler Schwierigkeiten gelungen if. Er fehrieb bei dieſer Beles 
genheit das Sendſchreiben Vindiciae Judaeorum, in engliſcher 
Sprache, in dem er die alberne Beſchuldizung, als bedürften 
bie aden bei der Zubereitung ihres Diterbroded bed Blutes eines 
Ehrrtten, entfchieden zuruͤckweiſt, und noch einige andere eben fo 
alberne Fragen, die ihm ein Engländer vorlegte, beantwortete. 
Diefed Schreiben iſt in mehrere Sprachen ,. und von Mendelſon 
ins Deutfche Überfegt worden. Er befaß eine Bibliothek, die er 
auf zehntaufend Gulden ſchaͤtzte. Von Voſſius empfholen, hatte 
er von der Königin Ehriltina von Schweden — auf die er 
auch eine Lobrede in portugififcher Sprache geichrieben hatte — 
den Auftrag erhalten, ihre ebräifchen Manuſcripte zu ordnen 
(Arkenholz memoires 1. 269). 

Menafhe 5b. 3. befaß eine feltene Belefenheit im ganıen 
Gebiete der theologifchen Riteratur, er hatte aber fo wenige kri⸗ 
tiſche Urtheildfraft und fo menigen philofophifchen Geiſt, daß er 
alled Geleſene in feinen Schriften wiedergab und nie felbitdens 
Tend auftrat; feine Schriften find daher nur ein Sammelwerk 
alles deilen, was andere Über die behandelten Begenftände ges 
Dacht und gefchrieben haben. Den größten Theil feiner zahlreis 
hen Schriften, deren Berzeichniß ſich am Ende des obenerwähns 
ten Gendfchreibend befindet, ſchrieb er in portugieſiſcher und pas 
niſcher Eprache, aus welchen diefelben in andere Sprache uͤberſetzt 
wurden. Die verbreiteften find folgende: Conciliator, sive 
de convenientiae locorum S. Scripturae quae pugnare inter 
se videntur, in fpanifcher Sprache, 4 Theile; der Berfaffer ſtellt, 
wie es der Titel befagt, die mwiderforechenden Bibelitellen einans 
der gegenÄber, aber die Auflößung beſteht in einer bloßen Comes 
pilation der Meinungen der verfchiedenen Autoritäten. Der erite 
Theil diefer Schrift wurde in Amſterdam gebrudt, aber von 
Frankfurt datirt, wohin der Verfafler einige Druckbogen an 
das Rabbinat gefendet hatte. Das Approbationefchreiben der 
dortigen Rabbiner iſt beigedruckt; in dem von Joſeph Nordlins- 

en wird dad Geſtaͤndniß abaelegt, daß er nichts von „der bar⸗ 

rifhen Sprache, in der fie abgefaßt ift, verſtehe.“ Voſſius 
überfeßte ben eriten Theil ins Rateinifche, laͤßt aber viele pole⸗ 
mifche Stellen gegen das Chriltenthum aus. In London wurde 
von Lindo der erite Theil ind Englifche, und derfelbe in Frank⸗ 
fürt von Kirchheim in's Hebräifche uͤberſetzt, aber letztere int noch 
nicht im Drude erſchienen. — Die Schrift de resurreclion 
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mortuorum gab er 1636 auf femilch um Tairinäidh bercas. 
Die Berweitiüh dieſes Dogma ſtützt er auf thafmuniide 
und kabbaliſtiſche Auteritäten. Außerd:m enthaͤlt diele Sqhriſi 
auch noch wehre andere Unterſuchungen, wie 3. B. die Frage, 
ob die Lebenden zur Zeit der Auferſtehumg am Lehen bleiben 
oder erſt ſterben müßten, um wieder zu eritchen; wie Die Erde 
die große Maſſe der Auferſtandenen zu fallen vermoͤge; welche 
Reiben, wenn mehrere derfelben mach der Lehre der Seelenwandes 
zung nur eine Seele zufammen hätten, auferiichen würden? — 
Su dem Schriftchen Mikve Ji'srael, welches aus dem Spani⸗ 
ſchen in mehrere Sprachen uͤberſetzt wurde, weiſt er den Aufent⸗ 
halt der zehn. Stämme in Indien nad. a ebraͤiſcher Sprache 
fchrieb er 1638 Pene Raba, ein Regiſter zur Auffindung ber 
erklärten Pibelitellen im Midraſch Haba, und im Sahre 1652 
verfaßte er die Schrift, Nifhmath Ehajim, über die Un: 
ftesblichkeit der Seele, in welcher vieles von der Dämonologie, 
Dietemfichofe, Nekromantik ꝛc. mit verwebt iſt. Der Verfaſſer 
mochte wohl ſelbſt hie und da das Schwierige feiner Anſichten 
fuͤhlen, und ſagt daher: „Ich weiß zwar, daß ſo Manches in 
dieſer Schrift dem denkenden Dhilofophen unannehmbar iſt, als 
fein ich habe es fchon oft ausgeſprochen dab ih R. Shim.b. 
Joch ai Treue geſchworen babe und wanle nicht in meinem 

Glauben.“ In einigen Exemplaren diefer Schrift wurde das 
Dedikationfchreiben derfelben an Kaifer Ferdinand II. beigedrudt, 
bei welchem er fich feiner Königlichen Verwandtſchaft rühmte. 
‚ Seine Gran nämlich war, wie gefagt, eine geborne Aborbanel, 
bei welcher Familie die Tradition herrſchte, daß nach ber Zerſtoͤ⸗ 
rung des erſten Tempeld zwei Familien aus bem bdapidiſchen 
Eoͤnigshauſe nah Spanien geivandert fein, von denen die Fa⸗ 
milien Daud b. Daud und Abarbanel abitammten (vgl. Abark. 
- zu Secharjab 12. Leber dieſe eitle Angabe fpottete der Dich⸗ 
ter Kalomminus (Eben Bochan S. 10) und ſagte: „Manche 
rübmen ſich ihrer glänzenden Abſtammung, die aber vieleicht 
von jener Seitenlinie entiprangen, von der ed beißt (Klagelieder 
5 11): Weiber in Zion besmangen fie. „Wenn, wie wir aus 
den gegebenen Skizzen jübifcher Geittesthätigleit wahrgenommen 
haben, daß die Kritik: bibliſcher und nackbiblifcher Schriften keinen 
Bearbeiter gefunden hat, während dod im den philofophifchen 
Disziplinen felbit die. Koriphaien her Orthodoxie ein Bedenken 
trugen. fo manche rationelle Idee in ihren Schriften niederzulegen, 
fo muͤſſen wir zum Schluſſe noch einen Gelehrten worführen, 
der es allein wagte die kritiſcha Sonde zn handhaben. Es war dieſes 








uffarie de Roſſi — geboren in Mantug 1513 und 
wohnhaft in Ferrara, — einer der vorzüglichiten. jüdischen Ges 
Ichrten in Italien, der feine große Titeraturfenntniß wicht wie 
Der Borgenannte zu einem .geiltlofen Zufammentragen verwendete, 
fondern fich ihrer zu einem Stügpunfte in feinen reichhaltigen 
kritiſchen linterfuchungen bediente, welche in feinem Werke Meor 
Ensjim niedergelegt find. Derfelbe ift in drei Theilen abgefaßt; der 
erite handelt über das Erdbeben zu Ferrara im Jahre 1571. mad dem 
Verfaſſer im zweiten Theil Veranlaſſung gab, die Ucherfegung der 
Geſchichte der 70 Dolmetfcher von Ariſteas zu liefern, der dritte 
aus 6V Kapiteln beſtehend — enthält Fritifche Abhandlungen über 
Philo, über die — Sekten, die 70 Dolmeiſcher, die thal⸗ 
mudfchen Sagen von Alerander, über das thalmudſche Weltſyſtem; 
den habdrianifchen Kriea; die 10 Stämme‘ den Werth der Agas 
both; über die Reihenfolge der Perferkönige und der Hohenpries 
fter, die juͤdiſche Zeitrechnung, die meſſianiſchen Berechnungen, 
die Kleidung der Prieſter; über ben Targumiſt Onkelos; dad 
Alter der hebraͤiſchen Buchitaben und Vokale; über die hebräifche 
und famaritanifche Schrift; fo wie über Flavins Joſephus. — 
In diefem Werke zitirt de Roffi 55 jüdiſche Handſchriften, die 
Kirchenvaͤter und viele römifche und griechiiche Autoren. Die bei 
den Juden ungewohnte Erfcheinung mit den Waffen der Wiſ—⸗ 
fenfhaft agadifche Sagen zu bekämpfen und bie vezipirte Chro⸗ 
nologie zu berichtigen, fand natürlich kei einigen deutfchen und 
palaͤſtnienſiſchen Rabbinen, welche feine claflıfhe Bildung hatten, 
eine unguͤnſtige Aufnahme; ja fogar foll von legteren dieſe Schrift 
mit Bann belegt worden fein, was menigitend fo viel bewirkte, 
daB man hie umd da Anitand nahm, dieſes Werk zu erwähnen, 
während mancher kein Bedenken trug — daraus zu ftehlen, 
wie z. B. R. Gedalia in feinem Werfe „Schelſcheleth! Bon 
dem —— Theil ſeiner gelehrten Zeitgenoſſen wurde jedoch ſein 
Streben gewürdigt. und feine Forſchungen und Anſichten wurden 
fpäter durch Zitaten vereielfäitigt und verbreitet und de Roſſi. 
war daher nicht ohne Einfluß auf die fpdtere Geiſtesrichtung 
der Zudem. — Bon chriſtlichen Gelehrten, wie z. B. von Bups 
Dorf, wurden mehrere Kapitel aus diefem Werke überfegt und 
viele Zitaten finden.fich hei Voiſin in Pugio fidei, bei Bochart 
im Hierozoicon und andern. — Im Sabre 1576 verfaßte de 
Roſſt die Schrift Mazref Ia-Keref, uͤber die juͤdiſche Zeitrech⸗ 
nung, der auch am Schluſſe die italienifche Ueberfebung des 
35. Kapitel des Meor Enajim beigefügt iſt; dieſes Werk bes 
findet fich haudſchriftlich, als Autogeaph — in der Bibl. Michael 
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in Erford. (S. die Binographie beifelßen von Zunz in Kerem- 
Nah dem Tode Menafe 5. 3., im Sabre 1657, zeich⸗ 
nete fich Fein Rabbiner von allgemeiner, wiſſenſchaft⸗ 
liher Bildung mehr aus, und bie italienifhen Rabbinen 
abgerechnet, veritanden die Wenigften die. Sprache ihres: Laudes. 
Die Geiſtesthaͤtigkeit juͤdiſcher Gelehrten beſchraͤnkte fich jest 
ausſchließlich auf thalmudiſche Wiſſenſchaft, in welcher ſich be⸗ 
ſonders die Polen auszeichneten und die beſten Schriften im ſie⸗ 
benzehnten und achtzehnten Jahrhundert verfaßten. Unter der 
Maſſe von thalmudiſchen Novellen, Rechtsbeſcheiden und D’ras 
ſchoth, nicht ſowohl die Wiſſenſchaft als die jüdifche Literatur bereis 
herten, heben wir: die wenigen guten Werke außerhalb des cas 
fuiftifchen Gebietes dieſer Jahrhunderte hervor, welche ſich aus 
der verheerenden Aluth der Neuzeit, die eine große Maſſe jener 
iitverwirreriden Schriften ind Meer der DBergangenheit begras 
‚noch in ihrem* Anfehen erhalten hatten. Die thalmudifche 
Lerifographie fand einen Bearbeiter an David de Tora, er 
verfoßte 1667 in Hamburg — mo er 1674 geflorben — das 
nur bis zum Buchſtaben Jod gedruckte Wörterbuh Cheter Ke⸗ 
huna; die ebraͤiſche Sprachkunde wurde von Schlomo aus 
Hanau bearbeitet; derſelbe gab 1656 u. 1720 feine grammatiſchen 
Schriften Binjan Sh’lomo und I'ſod Hanifud, fo 
wie einen grammatifchen Kommentar zum Gebetbuch heraus. Zu 
ben wenigen hilkorifhen Schriften, welde die Juden 
befoßen, kamen nur noch folgende hinzu: David Band 
(geitorden 1613 in Prag). verfaßte die Ehronit Zemah Das 
Did; Conforti aus Salonichi ſchrieb eine Turze Literaturges 
dichte Kore Hador oth; Schhatai aus Prag verfaßte 1674 
den Katalog jüdifcher Schriften Sifte Jebche nim, und J'chiel 
b. Schlomo, Rabbiner zu Minsk (1730), lieferte ein großes - 
thalmudiſches, rabbiniſches Geſchichtsregiſter Seder Hadoroth. 
Eine Kritik uͤber die Aechtheit des Sohat unternahm 1768 
Jakob Emden, Privatgelehrter in Hamburg. Außer vielen 
Gtreitfriften gegen die Sekte von Schabbthai Zwi ſchrieb 
er einen vortrefflichen Tabbaliftifchen Kommentar zum Gebetduch. 
Die geiſtreichſten rabbiniſchen Autoren, deren. Schriften als klaſ⸗ 
ſch erkannt und deren Desifionen Autorität erhielten, find: 
Abraham Abli aus Kalifh, Berfailer ded Magen Abraham 
und des Kommentars zum Jalkut, Sajet Ranmon; Shmur 
del Halevi, Rabbiner in Oſtra, Verfaſſer des Tur Hafahub; 
Sabathai Meir, Verfaſſer des .Sefte Cohen; Chis⸗ 
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kijah di Sylva, Berfaffer des Pri⸗Chadaſch; Foſchua 
Kalt, Rabbiner in Lemberg, Verfaſſer des Meirath Ena—⸗ 
lim. Sh'muel Eideles, Rabbiner zu. Oſtra und Lublin, 
der literariſche Gegner von Luria, ſchrieb Novellen zum Thaks 
mud und Erklärungen zu den Agadoth. Meir Schiff (1608 
su Frankfurt geboren) wurde in feinem ſechszehnten Jahre zum 
Rabbiner in Fulda gewählt und von’ da (1644) nach Prag 
berufen, mo er in eımem Alter von ſechs und deeifig Jahren 
geftorben ift. Zu feinen Thalmud-Rommentaren wurde in neuefter 
Zeit ein Super: Kommentar gefchrieben, welches wegen den abs 
rupten Styl berfelben um fo nothmwendiger war. Jona tan Eibs 
{hä (1690 in Krakau geboren) war Rabbiner in Prag, Met 
ftarh. Seine kaſuiſtiſchen und juͤdiſchen Rechteſchriften find die 
und Hamburg, wo er 1750 ſcharfſinnigſten und geiltreichiten in 
diefem Theile der Literatur; zugleih war eg auch ein tiefer 
Kabbalift. Die Schriften von Elia aus Wilna (geboren 1722), 
die in neueiter Zeit erit im Polen gedruckt wurden, aber fiber 
treffen alle Arbeiten dieſer Periode an tiefer Gruͤndlichkeit und 
Tritifchem Scharfblid. 

Die kabbaliſtiſchen Studien pflegten und liebten befonders 
die polnifchen und paläftinenfifchen Juden, und ungeachtet Deutfchs 
land feine Rabbinen bei allem Ueberfluß an inländifchen Ges 
lehrten aus Polen rief, fo konnte doch die Kabbala dafelbit nicht 
fo ganz einheimifch werden wie im jenen Ländern; ja der Einfluß‘ 
der deutfchen Belchrten ging felbit auf die pofnifchen Rabbinen 
Aber, fo daB auch fie die Kabbala dem Thalmud in jeder Bezichung 
hintanſetzten. Die im Drient erftandene myſtiſch, maſchiachiſchen 
Sekte von Schabbthai Zwi, welche in Polen fo viele Anhänger 
erhielt, fand in Deutfchland nicht nur feinen Eingang, vielmehr 
die heftigſten Belämpfer in den Rabbinen. Wir muͤſſen hierbei 
die eifernde Thätigkeit des obengenannten Jakob Emden rähmt 
fich hervorheben, obgleich ihm auf der andern Seite fein zu weis 
getriebener Eifer verleitete, den mit Unrecht des Sabbathuͤis⸗ 
muß verbächtigten Rabbiner Jonatan Eibſchuͤtz zu verfolgen. 

$. 387. Im Laufe der Zeit iſt nun und nad der im 
Judenthum übrig gebliebene alte Lebensreſt immer mehr ges 
ſchwunden, und darfelbe zufegt mit allen in ihm liegenden geiftinen 
Schaͤtzen in eine völlige Rebenteritarrung gerathen, zu der an fich 
ſelbſt ſchon die europäifche Welt nah den erſten Beweguns 
gen, die auf den Bruch ded Mittelalters folgten, hinneigte, welche 
aber im Judenthume hei dem großen Uebergewicht, fo hier das 
Aeußere bat, das hoͤchſte Marimum erreichten, und die geoße 
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Moffe in einen tobten mechaniſchen Werkdienſt und crafien 
Aberglauben flürzen mußfe. Es veritchet fih, daß ſolches 
blos im Allgemeinen gilt, und im Einzelnen fi wohl viele eh⸗ 
tenwerfhe Ausnahmen fanden, und daß cd mamentlih mans 
chen Rabbiner gab, der gegen jenen berrfchenden Mechanismus 
eiferte. Doc in dieſer geiftigen Stagnation Tonnte das Judenthum 
nicht fortwährend verharren, fondern bei dem großen Umſchwung 
der Dinge in Europa, und dem erwachten allgemeinen Streben 
nach jener höhern geiftigen Lebensautonomie, mußte auch bier 
eine Tebensregung eritchen. Mit Moſes Mendelfohn (geb. zu 
Deſſau 1723) begann die neue Bewegung im Judenthum. Die 
beilige Schrift wurde ind Hochdeutſche uͤberſett, die ebraͤiſche 
Sprache und die bibfifche Eregefe, aus der früheren Bernachläffis 
ung hervorgezogen, und der &lementarunterricht in den Schu⸗ 
en verbeſſert; fo entitanden in der letzten SHältte des achtzehn⸗ 
ten Jahrhunderts die vortrefflichen -Bibellommentare von Weſ⸗ 
feli, Dubno, Mendelfohn, Eichel u. A., die Sprachwiſ⸗ 
fenfchaftligen Werke von Weſſeli und Eichel, die fehänbare 
Synonymik von Dappenheim, die ebräifche Monatsſchrift „det 
Sammler,’ die Herausgabe korrekter Gebetbuͤcher mit deutſcher 
Ueberfegung von dem burch feine großen maforetifchen Kenuts 
niſſe berühmten Heidenheim x. ıc. Nur wenige der alten 
Rabbinen konnten ſich diefem geiftigen Aufichwung anfchliehen: 
daher blos Privatgelehrte die Träger und Begründer jübdifcher 
Wiflenfchaften blieben, bis eine neue Generation, die Söhne des 
neunzehnten Jahrhunderts, eritand, welche bie Erbfchaft ihrer 
Bäter antraten, — aber fie auch ſchnell verzehrten. Die juͤdiſche 
Geiſtescultur verlor immer mehr und mehr ihre nationale Eis 
senthümlichfeit, und ging in eine generelle Allgemeinheit über. 
Die Rabbinen ftehen seht nicht mehr an ber Spige großer Thal⸗ 
mudfchulen, da der Thalmud manchen von ihnen fremder, als der 
Sanduniaton ift, und die Rabbinen wenigftend in Deutfchland nur 
aufidie wenigen Kultusverrihtungen befhränft find. — Die 
ebräifche Sprache und biblifhe Exegeſe werden jetzt nur von chriſt⸗ 
lihen Celehrten bearbeitet, und Überhaupt mit Ausnahme von 
Rapaport, Sachs, Chajes und Beiger iſt in diefem Des 
cennium von feinem Rabbinen eine jüdifche Schrift erfchienen, 
fo wie die Heroen der jüdifchen Literatur in der Gegenwart 
lauter Privatgelehrte find, wie Luzzato, Reggio, Zuny 
Sof, Carmoly, Munk, Dukes u. A., die aber nicht mehr im 
ebräifher Sprache, fondern in ber Landesſprache fchreiben, was 
zwar für die VBerallgemeinerung ihrer Werke, beſonders unter 
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den qhriſtlichen Welchrten, von Werth ft, dem Judenthum 
Jelbſt aber gereicht e8 weder zur Ehre, noch zum Gewinn. 

6. 388. Da der gefallene menfchliche Geiſt bei De Ent 
wicklung fo leicht von einem Extrem zu bem andern überfpringt, 
indem, wenn die objektiven Seins und Tebend:Berhäftniife, durch 
die Schuld der vorangehenden Geſchlechter ihre begeiftigende 
Kraft verlieren, und damit der tiefere Sinn für fie, und das 
Gefühl ſcheuer Erfurt vor denfelben bei dem Menfhen immer 
ſchwaͤcher wird, und in demfelben Maße feine fpontane Autos 
nomie im immet größerer Kinfeitigleit und Ungebühr fich uͤber 
die Neceptivität erhebt, fo ift ed unter ſolchen Umftänden nicht 
zu verwundern, wenn in dem neuen Europa, wo nach und nad) 
dad Lebendfalz taub und flumpf gemorden, bie fpontane Selbſt⸗ 
thätigkeit bei einem großen Theil der Zeitgmoffen zulegt mit 
wilder Kraft hervorgebrochen, und in Kirche und Staat alles pos 
fitin gegebene zu zeritören fich beftrebte; zu verwundern ift es 
ferner nicht, daß namentlich fo viele Juden nicht nur von bies 
ſem revolutionären Zuge der Zeit fich fortreißen ließen, fondern 
auch bei dem politifchen Druck, unter dem diefelben früher fich befan⸗ 
den, und bei dem Mißverhäftniß in dem ihre aus der realen 
Ur welt ftammende Religion mit dem nenen ideellen Zeitaufs 
ſchwunge ftehet, fo wie bei ihrem lebhaften beweglichen, leicht zu 
Uebertreibungen geneigten Weſen ihre Borfämpfer in der chriſtlichen 
Welt gar oft an Teer Anmaßung und Außgelaflenheit, an 
rechem Hohn und Spott gegen alles Ehrmärdige und Heilige, 

i weitem überboten. Doc würde dem jüdifchen Volke großes Lin: 
recht gefchehen, wollte man behaupten, die ganze jegige Generation 
fei dem Unglauben verfallen, und alle ftimmten in das maßloſe politifche 
Treiben ihrer verireten Brüder ein. Dieſes ift durchaus nicht der Fall, 
fondern es gibt noch viele Juden, und dieſe bilden den innern uns 
vergänglichen Kern ihrer Natıon, die auf der pofitiv hiltorifchen 
Grundlage des Judenthums, der göttlichen Offenbarung nnd der 
durch fie geheiligten Ordnung auf Erden ftehen geblieben, oder doch 
wenigſtens wieder zu ihr zuruͤckgekehrt find !), u. welche dem herrfchens 
den geitgeifte entgegen zu wirken, ihre Religion zu erhalten, und - 


1) Nicht allein im Chriſtenihum, fondern auch Im Judenthum wirb 
die Obrigkeit als von Sort einnefcht betrachtet; es iſt fogar den Juden 
ein eigener Segensſpruch vorgefchrieben,, den ex beim Anblid eines Koͤ⸗ 
nigs ausfprechen foll, derſelbe beißt: Gelobt fei der, weicher don feiner 
Weis heit feinen Geſchöpfen mittheilt. (Dies die Formel für heidnifche 
Könige, für die, weiche die Bottbeit amertennen, iR die Bormel: Betobt 
fei ver, welchet von feiner Herztichleit denen zuertheilt, die ihn ehrfärdh- 
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blos von ben vielen nach und nach eingefchlichenen ſchaͤblichen Mis⸗ 
bräuchen zu reinigen ſich beitreben, um auf diefe Weile dad Juden, 
thum emtkleidet von dem, mas blos der vorübergehenden zeitlis 
hen Entwicklung angehört, in feinem wahren, innern Weſen 
zu erfalfen und in einer, den höhern aeiltigen Zeitbedärfniffe gemaͤ⸗ 
Bern Weiſe zu reflauriren. — So Noth nun auch im Judenthum 
eine Reform thut, fo iſt diefelbe doch ein fehr mißliches Unter⸗ 
nehmen, in einer Zeit, wie die unfrige, wo überhaupt der Begriff 
von Religionund Dffenbarung, die Anfichten über Gott, 
Den Menfhen und die Natur fo ſchwankend gewors 
den und die eigentlihe Philofophie der Religion erſt nod 
im Werden begriffen, und noch nicht zur allgemeinen Anerken⸗ 
nung durchgedrungen iſt. Daher find unter den jüdifchen Belehrten 
die Anfichten über das, was im Judenthum wefentlich iſt, und 
was blos der vorübergehenden Entwidlung angehört, ſehr ges 
theift, wie wie davon unter andern ein. auffallended Beifpiel 
an der Befhneidungsfrage fehen! - | Ä 

Nicht der Buchitabe des einzelnen Schriftterted als folcher 
kann bei einer dogmatifhen Bellimmung allein den Ausſchlag 
geben, fondern überall iſt es die höhere Id ee der Sache, welde 
der Schriftauslegung zu Grunde liegen muß. Diele dee wird, 
aus der Ichendigen Totaleinheit der objektiv gegebenen pofitis 
ven göttlichen Offenbarung, zugleich aber auch aus dem inneriten 
tiefften Weſen unferer eigenen geiltigen Natur, ald dem leben⸗ 
digen Schjefte, an welches die Offenbarung ergangen ilt, erkannt: 
eined kann nur durch Das andere verftanden werden. — Der zum 
eignen Selbftbewußtfein erwachte menſchliche Geiſt wird nimmer 
zur Ruhe kommen, und fo lange fortſtreben, Eid er fi in 
feinem innerſten tiefiten, eben fo activen ald receptiven 
ereatuͤrlichen Welen vollitändig erfaßt, und fo die lebendige Hars 
monie zwifchen feinem eigenen Innern und dem ihm von 
außen gegebenen Bofitiven haben wird. 

6. 389. In Folge der grögern Achtung und Anerkennung, 
bie dad pofitive hiſtoriſche Judenthum in neuelter Zeit unter 
vielen juͤdiſchen Gelehrten gewonnen hat, warf man nun wie⸗ 


ien (B'erachoth 58). Ferner: Bete für das Wohl des Staates oder 
Könige (Abaoth 3, 2). Bolt beſchwor die Jisraeliten, ſich nicht im 
Exil de empören gegen die Regierungen (Ep’tubop 111); Betet für . 
das Wobl der Stapt, wohlu ih euch verbannt babe, fagt Jeremias 
29, 6; Der irdiſche Etaat gleiht dem bimmliſchen VATIRMIIN 
Berachath 58, 1. Jede Beamtung auf Erben bat eine gotiliche Beſtim⸗ 
mung (Ibid.). Staatsgeſetz IA Goties Geſetz (Gitio 10 m. f.). 
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ber einen ernfteen Blick auf beffen afte noch wor Kurzem dere 
achtete Literatur. Vorzüglich : fingen die jüngern Gelehrten am, 
unteritägt durch eine alfeitige Univerfitätsbitbung die: rabbinifchen 
Quellen nach allen Seiten hin, in hiſtoriſch und archaͤole giſcher, 
zum Theil auch maturgefchichtticher Hinficht Fritifh zu unterſu⸗ 
chen, und haben zur Aufhellung der Geſchichte ded Judenthums, 
die noch fehr im dunfeln Liegt, ſowohl in einzeinen Werken, ale 
in den juͤdiſchen Zeitfhriften viele fehr ſchaͤtzbare Arbeiten gelies 
fert, die denen der Gelehrten anderer Nationen füglich an bie Seite 
geſtellt werden Tönnen, und die volle Beachtung: derfelben vers 
dienen. Doc haben die jüdifchen Belchrten im Allgemeinen bei 
ihren Forſchungen ſich lediglich nur an Die aͤußere Seite, (dem 

fhutb) des Judenthums gebalten, und die eſoteriſche Seite 
den Ritter), oder. die Kabbalah, melde bei den alten Juden 
in fo hohem Anfchen ſtand, und die innere Ichendige Seele des 
ganzen Cultus bildete, völlig unbeachtet gelaſſen. Nur wenige. 
Ausnahmen: giebt ed bier, ‚unter denen ganz befonderd R. 8. 
Friedenthal in Breslau anzuführen iſt, welcher in feinem Werke: 
Jessodei haddat w’ikre kaemuna, oder theolegilch : philofophifche 
Abhandlungen: über die Orundlehren der mofaifchen Religion, 
vom Standpunkte der neuern fpeculativen Wiflenfchaft aus, die 
Philoſophie mit den Prinzipien der alten kabbaliſtiſchen Myſtik 
zu vereinigen fucht, wobei er nicht nur einen tiefen Sinn, {ons 
dern auch bei einem großen, lebendigen Eifer einen Schaf ausge⸗ 
breiteter Gelehrſamkeit beurkundst; wir Tönnen nur bedauern, daß, 
foviel und bekannt, bis jeßt dad ganze Werk blos in einzelnen. Abs 
handlungen, 3. B. über die Legitimität; die Beflimmung des Mens 
(chen; das Wahlvermögen nach den Grundiägen der Dffenbarung; 
u. f. w. in der Ueberſetzung von R. B. Fuͤrſtenthal in Bredlau, 
erſchienen iſt. — Auch unter chriltlichen Gelehrten herrfcht jegt im 
großen Ganzen eine Geringſchaͤtzung gegen die Myſtik, mad überhaupt 
einer jeden in der Dedorganifation begriffuen Welt eigen ift, wo nach 
und nach der Sinn und die Empfänglichfeit für deh tiefern innern 
Gehalt der äußern pofitiven Seins u. Lebensverhaͤltniſſe abgeſtumpft, 
und gleihfam nur auf den Minimumgrad rebucirt iſt, wogegen 
die geiltige Spontandität in ihrer formalen Leerheit fich einfeitig 
über die Receptivitaͤt erhebt; daher ein folches Zeitalter noths 
wendig das richtige Verliändniß der menfchlihen Natur, und ih 
zer tiefern Beduͤrfniſſe, fo wie das Veritändniß des ganzen Dafeind 
und Lebend nothwendig verlieren muß. Indeſſen ift es ein fehr erfreus 
liches Zeichen des ertwachenden tiefern Lebens, daß überall und fo auch 
unter einzelnen jübifchen Belehrten, namentlich in Polen, wo bie 
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Kabb⸗la nic ganz erlofchen war, der Sim für eine höhere geiſtige 
Auffaffune der Theo ſophie fih zu tegen Begiunt, m diefer Hinfidst 
it im wiſſenſchaftlichen Betracht die Schrift über den Sohar vom 
Joel (Rabb. in Schmerfenß, Großh. Pofen) zu den wichtigſten 
nenern Erſcheinungen im Sudenthum zu vechwen. Der Ver⸗ 
faſſer der hier nicht allein, als hiſtoriſch kritiſcher Gelehrter 
auftritt, ſondern die Kabbalah zugleich auch wit einem innigen 
religioſen Gemuͤthe ergreift, bat es ſich zut Aufgabe gemacht, 
im dieſer (ſeiner lieben Gemeinde gewidmeten) Sarift die alte 
ſohariſche Weisheit von neuem dem Judenthume zu befreunden, 
indem er ſowohl Frauks pantheiſtiſcher Auffaflangsiveife der 
Kabbalah entgegentritt), als auch den von juͤdiſcher Seite 
der Kabbalah oft gemachten Vorwurf des Yolitheismus abs 
zuweiſen ſucht. Obwohl wir freilich auf unferm Standpunkt 
wit der Art, mit welcher Joel dieſen letzte n Punkt behandelt, 
nicht einverſtanden find, fo konnen wir doch mit umhin, dem 
gelehrten von einem imigen teligidfen Geiſt beſeelten Verfaſſer 
unfere Anerkennung zu zollen. — 

6. 390. Joel bat im feiner zunaͤchſt blos für die Juden vers 
faßten Schrift, ohne es eigentlich zu beabſichtigen die große 
Frage, welche einen der weſentlichſten Streitpunkte zwifgen dem 
Fudenthum und Chriſtenthum bildet, aufs neue und zwar in 
einer durchaus ſpekulativ wiſſenſchaftlichen Weiſe in Anregung 
gebracht, und damit vielleicht den erſten — gegeben, daß 
diefe in den ſpaͤtern Jahrhunderten liegen gebliebene wichtige 
Controverſe von neuem aufgenommen, und in dem zur klaren 
Reflexion erwachten Geſchlechte vorerit auf dem rein wiſſenſchaft⸗ 
lichen Gebiete, nur mit größerer Ruhe, Umſicht und Unbefangenheit 
gefährt werden wird. Der Rundamentalfag bed Judenthums iſt 
die abfolute Einheit, Untheilbarkeit und Unveraͤnderlichkeit der 
Gottheit: ein Sag Der auch dem Ehriltenthbume, als der idealen 
Fortentwicklung des Judenthums weſentlich zu Otunde Tiegt, ſo 
dag zwiſchen dem alten und dem neuen eracl in dieſem Haupt⸗ 
punkte durchaus Teine Differenz beftebt. Außer der abfofuten goͤtt⸗ 
lichen Einheit nimmt aber auch die jüdifhe Myſtik anf den Grund 
uralter Traditiotten, und vieler in der Bibel vorkommenden 
dunklen Andeutungen, ald nehmlich der Unterſchied zwiſchen Bott 
und feinem Namen, ziwifchen Gott und feinem Wort, zmifchen 
Gott und feiner Schechinah, desgleichen auch bie Unterſcheidung 

4) Bereits hat Frepſtedt in feiner Schrift Philosophia cabbalistich 


1833 es unternommen, bie Kabbalap gegen den Borwurf bes Pantheis⸗ 
mus zu verhtfertigen. 
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ber verfchhebenen göttlichen Namen, ähnlich wie im Chriſteuthum 
noch eine Mehrheit in Gott an; fo in der Kabbalah bie E’yhis 
roth und Parzuphim genannt werden. Nun fragt es ſich aber im 
welchen Verhaͤltniß dieſe Mehrheit der göttlichen S'hiroth oder 
Namen zur abfoluten untheilbaren göttlichen Einheit ſtehn? Da 
bie Schriften ded alten Bundes hierüber aber Feinen beitimmten 
Auffhluß geben, fo iſt dieſes der Punkt, worin bie Tochterkirche 
fi von der Mutterkirche weſentlich unterfcheidet. - 

$. 391. In der alten Naturwelt, wo der in ber centrifuga⸗ 
len Zugendentwidiung nach Außen geivendete Menſch bad Innere 
nur in der Form der äußern Wirkſamkeit erblidte, erfchien 
auch den glänbigen Patriarchen und ihren Nachkommen dad eigent⸗ 
liche innere abfolute übernatärliche Aufich der Gottheit noch 
ganz verhuͤllt; während für die in bie trübe Naturäußerlichkeit 
blinde verfunfenen Heiden diefed innere Anfich der Gottheit in eine 
durchaus Naturnothwendigkeit fich verwandelte. Wenn bes Menſch, 
auch ſelbſt der Glaͤubige, in feinem eignen Thun und Wirken 
ganz nach Außen hingefehrt, noch wicht zum klaren Bewußtſein 
feiner eignen übernatärlichen Inſichſelbſtheit gelangt war, fo 
war ihm auch die Gottheit blos im ihrer nach Außen gewandten, 
in ſchiedlicher Dannichfaltigkeit fib offenbarenden weltichafs 
fenden und weltführenden Wirkſamkeit Ichendig vorhanden, 
während fie ihm im der ihren nah Außen gehenden Thätigleis 
ten zu Grunde Tiegenden einheitlichen abfoluten Sein nach als 
ein unerfaßlihes Ueberſchwengliches in bunfler 
Kerne ahnend lag, daher denn auch in den Schriften bed alten 
Bunde von dem Sein und Leben der Gottheit an ſich 
niemals die Rede iſt ). Der Jsͤraelit ſtand fonach nur im einer 
äußern Berbindung mit der Gottheit, d. h. bezüglich auf ihre 
weltſchaffende und weltführende Manifeſtation, nicht aber mit 
ihrem -allertiefiten, innerlichiten, übernatürlichen Wefen dar, fo 
weit ed der Greatur zu fallen möglich iſt, in dunklen propbetis 
(dem Winken blos für die Jukunft verheigen wurde. Dem in die 
eigne Selbſtwilligkeit und Naturdußerlichkeit verfunfenen Heiden 
trübte fich dagegen, wie bemerkt, dad innere übernatürliche 
Wefen ber Gottheit fo fehr, daß es ſich für ihn in ein unenbliches 
Naturnothmwendiges Sein verwandelte; damit hörte dem Heiden 
ber Begriff einer freien Schöpfung gänzlid anf, und fick num 
Die nach außen gehende weltproducirende Thätigkeit Gottes mit ihrem 
ewigen innern Sein in eind zufommen, bergeftalt daß ihm Die in ihren 


1) 2 ZI. & 36 Uume, 








5ı8 
derfhiedenen heiligen Namen fi manifeftirenbe weltſchaffende Thaͤ⸗ 


tigkeit ald das eigne innere Wefen der Gottheit erichien, welches Traft 
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feined unendlichen Sein und Lebens triebes ſich beitändig im 
individuellen Goͤttergeſtalten ausgebaͤrt, und durch diefelben dann 
nad) einer Naturnothwendigkeit die übrigen Geſchoͤpfe erzeugen müſſe. 
— Als ſolche aus dem Wefen der unendlichen Bottheit hervorges 
gangene, und mit ihre in eind zufammenfallende individuelle Goͤt⸗ 
tergeburten konnte der gläubig förfchende Israelit die in der Bis 
bei vorfommenden heiligen Namen nun freilich nicht betrachten, 
indem er in der innern ewigen Urquelle des Seind «ine unendlich 
uͤber allen fataliitifhen Zwang erhabene Gottheit anbetete, die, 
nicht aus Naturnothivendigkeit, fondern aus freier Liebe die Welt 
erfchaffen; daher er alfo die freie weltfchaffende Manifeſtation oder 
die heiligen Namen von dem eigentlichen innern Abernatärlichen 
Sein der Gottheit, als nicht zu demfelben abfokut gehörig unters 
fheiden mußte. Da aber der noch im aͤuß ern ftehende Israelit 
de Gottheit bloß in ihrer äußern weltſchaffenden und welt 
regierenden Manifeitation erfannte, und ihm das abfelute ber 
Schöpfungsmanifekation zu Grunde liegende Sein der Gottheit 
noch nit in der lebendigen Innerlichkeit aufgegangen war, fons 
dern blos in dunkler Ahnung vorfchwebte, fo Tonnte es für ihm 
tein wahrer innerlich lebendiger Uebergang von der abfos 
{uten göttlichen Einheit'zu ihrer äußern ſchliedlichen Manifeſtation 
— “mo hingegen im Heidenthum allerdings ein ſolcher leben⸗ 
Diger Uebergang von dem eigen Grundprinzip auf feine dus 
Bere Manifeſtation ſich findet, aber bloß in naturgetriebener 
fataliftifher Weile. Unter ſolchen Umftänden Tonnte es alfo 
nicht fehlen, daß dem glaͤubig forfchenden Israeliten die Mans 
nichfaltigkeit der göttlichen Namen gewiſſermaßen in einem dußer: 
lichen, untergeordneten und bedingten Verhältniß zu dem einen 
unendlichen unbedingten freien Mefen der Gottheit erjcheinen, 
und die göttliche Einheit, und die Schiedlichfeit ihrer Namen 
wie durch eine Kluft unterfchieden waren. 

$. 392. Anders geltaltete es ſich, ald mit dem Ablaufe der 


eenttifugafen nach Außen gefehrten Jugendentwicklung der Menſch⸗ 


beit, und dem Anfange dei in centripetaler Richtung nach innen 
geivendeten Mannesaltere der Logos (S’hovah), der bisher 
«in feiner unendlichen Barmherzigkeit nur auf eine aͤußerliche mittels 
bare Weiſe wirkte, nunmehr in der hoͤchſten übernatürlichen 
Srmerlichkeit, und zwar auf rein unmittelbare Weife fih als 
opfernde unendliche abfolute Liebe offenbarte, indem er felber die 
menſchliche Natur und zugleich die arme verachtete Knechtsgeſtalt 








aunahın, um darch feine freiwillige Selbflsntdugrmung mub-burch 
feinen -aluertretenden Tod bie in die ſuͤndhafte iligkeit ges 
fallene. Menſchheit zu erldſen, und dem Menſchem jo wie durch ihe 
die game Notur kuͤnftig zu einer innern uͤbernatuͤrlichen Wieder⸗ 
gehairt zu verflären Durch diefen Alt der Menſchwerdung des 
Logos, und der in ihrer abſoluten übernatürlichen Janerlichkeit 
als opfernde Liebe fih manifeſtirenden Gottheit, trat dah innere 
obfolute Sein und Weſen der Gottheit in feiner uͤberſchwenglichen 
Berborgenheit dem Menſchen näher, und ging ihm als ein unendlis 
ches abfolutes Leben und Lieben auf, fo wie andererfeitd durch 
die bewirkte Übernatürliche Wiedergeburt bed dupern natürlichen 
Menfchen, in demfelben dad Gefuͤhl der hoͤhern Innerlichkeit und 
Dignitaͤt des Aeußern uͤberhaupt erweckt, und ſo fuͤr die bisher 
ganz unmoͤglich ſcheinende Verbindung zwiſchen der ins 
nern abfoluten Einheitu.derfhiedlihen Gegenſaͤtzlichkeit 
den Weg angebahnet ward. Auf diefe Weife it Die Menſchheit für das 
Verſtaͤndniß des ihr von Chriſtus geoffenbarten Geheimniſſes der in. 
nern abfoluten Wefenheit Gottes, ald einem Dreieinigen in 
unendlichsr Riebe ſich durchdringenden, untheilbaren zugleich ſich nach 
Außen manifeflirenden Leben befähigt worden. Diefe hoͤchſte übers 
ichwenglichite aller Ideen von der Dreieinigkeit Gottes, welche von 
Innen heraus alle Gegnſaͤtze in einer urfprünglichen lebendigen Eins 
heit begreift, und für den Menſchen, der zu ihr fich zu erfchwingen 
vermag, eine fo lebendige übernatärlich machende Kraft befigt, wurde . 
im Laufe der Jahrhunderte von der riltlichen Philoſophie immer 
klarer und deutlicher entwidelt und zuletzt in ihrer innern Evidenz 
fpefulativ nachgewieſen; fo daB alfo mach der hriftlihen Anſchau⸗ 
ung Die Gottheit in ihrer Einheit cing Dreibeit, 
und inihrer Dreiheit zugleich eine ungetrennte Kins 
beit bildet, ohne daß hier die -Segenfäglihkeit durch 
die Einheit und die Einheit.durd Die Begenfäp 
lichkeit aufgehoben wird. Daher alfo ‚die ſſphirotiſche Mehr: 
beit. oder die göttlichen Namen, in denen fich die Gottheit den 
Geſchoͤpfen nah Außen manifeltiet, nichts anders ald der Abdruck 
ber Pphirotifchen Manifeltationen ihres eignen innern aftuas 
len wefenbaften ewigen Sein an ſich find; mithin der 
wurf eines Trit heismus, den man jüdifcher Seitd macht, 
dem Chriſtenthume durchaus ungegeündet iſt, und auf einem blos, 
Gen Mißverſtaͤndniſſe beruht. 

6. 393. Da nun aber das Judenthum fortwährend auf dem 
alten Standpunkte der realen Naturaͤußerlichkeit ftehen blieb, 
dad jüdifche Volt durch Verwerfung des menſchgewordenen 
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Kabbala nic ganz erlofchen war, der Sim für eine höhere geiftiye 
Auffaffıne der Theo ſophie fih zu regen Eegiunt, in diefer Hinſicht 
iſt im wiſſenſchaftlichen Betradt die Schrift Aber den Sohar vom 
Joel (Madb. in Schwerſenß, Großh. Pofen) zu den wichtigſten 
wenern Ericheinungen im Sudenthum zu rechnen. Der Ver⸗ 
faſſer ber hier nicht alten, als hiſtoriſch kritiſcher Belchrter 
auftritt, fündern die Kabbeich zugleich auch mit einem inkigen 
teligidfen Gemuͤthe ergreift, bat ed fich zur Aufgabe gemacht, 
in Diefer (ſeiner lieben Gemeinde gewidmeten) Schrift die alte 
fobarifche Weisheit von neuem bem Judenthume zu befreunden, 
indem er fowohl Franks pantheiſtiſcher Auffaſſangsweiſe der 
Kabbalah entgegentritt ), als auch ben von * er Seite 
der Kabbalah oft gemachten Vorwurf des Politheiſmus abs 
zuweiſen ſucht. Obwohl wir freilich auf un ſer m Standpunkt 
mit der Art, mit welcher Joel dieſen letzten Punkt behandelt, 
wicht einverſtanden find, ſo konnen wir doch wicht umhin, dem 
gelehtten von einem imnigen religioſen Geiſt beſeelten Verfaſſer 
unfere Anerkennung zu zollen. — 

F. 390. Joel bat in feiner zunaͤchſt blos für die Juden ver 
faßten Schrift, ohne es eigentlich zu beabſichtigen die große 
Frage, welche einen der weſentlichſten Streitpunkte zwiſchen dem 
Fubdenthum und Chriſtenthum bildet, aufs neue und zwar in 
einer durchaus ſpekulativ wiſſenſchaftlichen Weiſe im Anregung 
gebracht, und damit vielleicht dem erſten — gegeben, daß 
bieſe im den ſpaͤtern Jahrhunderten liegen gebliebene wichtige 
Controverſe von neuem aufgenommen, und in dem zur klaren 
Reflexion erwachten Geſchlechte vorerit auf dem rein wiſſenſchaft⸗ 
lichen Gebiete, nur mit größerer Ruhe, Umficht und Unbefangenheit 
gefährt werden wird. Der Fundamentalſatz bed Judenthums iſt 
die abfolute Einheit, Untheilbarkeit und Unveränderlichfeit der 
Gottheit: ein Satz der auch dem Chriſtenthume, als der idealen 
Fortentwicklung ded Judenihums weſentlich zu Okunde liegt, fo 
dag ziwifchen dem alten und dem neuen Jsrael in diefem Haupt 
punkte durchaus Teine Differenz beftebt. Außer der abfofuten götts 
lichen Einheit nimmt aber auch die jüdifhe Myſtik auf den Grund 
uralter Traditionen, und vieler in der Bibel vorkommenden 
dunflen Andeutungen, ald nehmlich der Unterfchied zwiſchen Bott 
und feinem Nomen, zwifchen Gott und feinem Wort, zwiſchen 
Gott und feiner Schechinah, desgleichen auch die Unterſcheidung 

1) Bereits Hat Frepſtedt in feiner Schrift Philosophia eabbalistica 


1832 es unternommen, bie Rabbalah gegen den Borwurf des Panthtis⸗ 
mus zu rechtfertigen. 
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ber verfchhebenen nöttlichen Namen, ähnlich wie im Chriſteuthum 
noch eine Mehrheit in Bott an; fo in der Kabbalah bie S’yhis 
zoth und Parzuphim genannt werden. Nun fragt. cd ſich aber in 
welchem Berhältnig dieſe Mehrheit der göttlichen S'hiroth oder 
Namen zur abfoluten untheilbaren göttlichen Einheit ftehn? Da 
bie Schriften des alten Bundes hierüber aber Teinen beſtimmten 
Aufſchluß geben, fo it dieſes der Punkt, worin die Tochterkirche 
fi von der Mutterkirche weſentlich unterfcheidet. 

$. 391. In der alten Naturwelt, mo der im ber centrifuge- 
len Jugendentwicklung nach Außen geivendete Menſch das Innere 
nur in der Form der äußern Wirkſamkeit erblidte, erfchien 
auch den glänbigen Patriarchen und ihren Nachkommen dad eigents 
liche innere abfolute übernatärliche Anfich der Gottheit no 
ganz verhuͤllt; während für die in die trübe Naturäußerlichkeit 
blinde verſunkenen Heiden diefed innere Anfich der Gottheit in eine 
durchaus Naturnothwendigkeit fich verwandelte. Wenn der Menſch, 
audı felbit der Gläubige, in feinem eignen Thun und Wirken 
ganz nach Außen hingefehrt, noch nicht zum klaren Bewußtſein 
feiner eignen übernatärlichen Inſichſelbſtheit gelangt war, fo 
war ihm auch Die Gottheit blos im ihrer nach Außen gewandten, 
in ſchiedlicher Mannichfaltigkeit fih offenbarenden weltichafs 
fenden und weltführenden Wirkſamkeit Ichendig vorhanden, 
während fie ihm im ber ihren nah Außen gehenden Thätigleis 
fen zu Grunde liegenden einheitlichen abfoluten Sein nach ale 
ein unerfaßlihes Ueberſchwengliches in dunkler 
Ferne ahnend lag, daher denn auch in den Schriften des alten 
Bundes von dem Sein und Leben der Gottheit an ſich 
niemals die Rede iſt ). Der Zsraelit ſtand fonach nur in einer 
äußern Berbindung mit der Gotheit, d. h. bezüglich auf ihre 
weltichaffende und weltführende Deanifeltation, nicht aber mit 
ihrem allertiefiten, innerlichiien, übernatütlichen Wefen dar, fo 
weit es der Greatue zu fallen möglich iſt, in dunklen prophetis 
ſchen Winken blos für die Zukunft verheigen wurde. Dem in die 
eigne Selbſtwilligkeit und Naturdußerlichkeit verfunfenen Heiden 
trübte fich dagegen, wie bemerkt, dad innere übernatärliche 
Wefen ber Gottheit fo fehr, daß es ſich für ihm in ein unendliches 
Naturnothwendiged Sein verwandelte; damit hörte Dem Heiden 
der Begriff einer freien Schöpfung gaͤnzlich auf, und fick num 
die nach außen gehende weltproducirende Thätigkeit Botted mit ihrem 
ewigen innern Sein in eins zufammen, dergeftalt daß ihm bie in ihren 


1) 2. IL & 4 Yume, 
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verſchiebenen heiligen Namen ſich manifeſtirende weltſchuffende Thaͤ⸗ 
tigkeit als das eigne innere Weſen der Gottheit erſchien, welches kraft 
unendlichen Sein und Lebens triebes ſich beſtaͤndig in 
ndividuellen Goͤttergeſtalten ausgebaͤrt, und durch dieſelben dann 
nad) einer Naturnothwendigkeit Die übrigen Geſchoͤpfe erzeugen müſſe. 
— Als ſolche aus dem Wefen der unendlichen Gottheit hervorges 
gangene, und mit ihe in eind zufammenfallende individuelle Gdts 
tergeburten konnte der gläubig förfchende Israelit die in der Bis 
bei vorfommenden heiligen Namen nun freilich nicht betrachten, 
indem er in der innern ewigen Urquelle des Seind «ine unendlich 
über allen fataliitifhen Zwang erhabene Gottheit anbetete, die, 
nicht aus Naturnothwendigkeit, fondern aus freier Liebe die Welt 
erfchaffen; daher er alfo Die freie weltfchaffenne Manifeſtation oder 
die heiligen Namen von dem eigentlichen inneren übernatärlichen 
Sein der Bottheit, als nicht zu demfelben abfokut gehörig unters 
beiden mußte. Da aber der noch im dußern ftehende Jeraelit 
e Gottheit blos in ihrer äußern weltfhaffenden und welt: 
regierenden Manifeſtation erkannte, und ihm das abfelute ber 
Schoͤpfungsmanifeſtation zu Grunde liegende Sein der Gottheit 
noch nit in der lebendigen Innerlichkeit aufgegangen war, ſon⸗ 
dern blos in dunkler Ahnung vorfchwebte, fo konnte es für ihn 
fein wahrer innerlich Tebendiger Uebergang von der abfos 
luten göttlichen Einheit zu ihrer äußern fchlieblichen‘ Manifeſtation 
geben; wo hingegen im Heidenthum allerdings ein ſolcher leben⸗ 
diger Uebergang von dem ewigen Orundprinzip auf feine dus 
Bere Manifeltation ſich findet, aber blos in naturgetriebener 
fataliſtiſcher Weile. Unter ſolchen Umftänden konnte es alfo 
nicht fehlen, daB dem gläubig forfchenden Söraeliten die Mans 
nichfaltigkeit der göttlichen Namen gewiflermaßen in einem aͤußer⸗ 
lichen, untergeordneten und bedingten Verhältniß zu dem einen 
unendlichen unbedingten freien Wefen der Gottheit ericheinen, 
und die göttliche Einheit, und die Schiedlichfeit ihter Namen 

wie dur eine Kluft unterfchieden waren. 
$. 392, Anders geltaltete es fich, ald mit dem Ablaufe der 


eentrifugafen nach Außen gekehrten Jugendentiwidlung der Menſch⸗ 


beit, und dem Aufange dee in centripetaler Richtung nach innen 
gervendeten Mannesalters der Logos (J'hovah), der bidher 
“in feiner unendtihen Barmherzigkeit nur auf eine Außerliche mittels 
bare Weiſe wirkte, nunmehr in der hoͤchſten übernatürfichen 
Smmerlichfeit, und zwar auf rein unmittelbare Weife ſich als 
opfernde unendliche abfolute Liebe offenbarte, indem er felber die 
menſchliche Natur und zugleich die arme verachtete Knechtsgeſtalt 








aubahen, um bundb feine freiwillige Gelbilentäugeuung mb durch 
feinen -Aeilnertretenden Tod die in die (ünbhafte Gigenwilligfeit ges 
ſallene Moſſchheit zu erldſen, und deu Dieufchen, fo wie durch ih 
die ganze Natur kuͤuftig zu einer innern uͤbernaturlichen Wieder⸗ 
geburt zu verklaͤren. Durch dieſen Alt der Menſchwerdung des 
Logos, und der in ihrer abſoluten uͤbernatuͤrlichen Janerlichkeit 
als opfernde Liebe ſich manifeſtirendea Gottheit, trat daR Innere 
abſolnie Sein und Wefen der Gottheit in feiner uͤberſchwenglichen 
Berborgenheit dem Menfchen näher, und ging ihm ale ein unendlis 
ches abfolutes Leben und Lieben auf, fo wie andererfeitd durch 
die bewirkte uͤbernatuͤrliche Wiedergeburt bed Aupern natürlichen 
Menfchen, in demfelben bad Gefuͤhl der Höhern Innerlichkeit und 
Dignität des Aeußern überhaupt erweckt, und fo für die bisher 
ganz unmöglich feheinende Verbindung zwilchen der ins 
nern abfoluten Einheitu.derfchiedlihen Gegenſaͤtzlichkeit 
den Weg angebahnet ward. Auf diefe Weife it: Die Menſchheit für das 
Verſtaͤndniß des ihr von Chriſtus geoffenbarten Geheimniffes der in⸗ 
nern abfoluten Wefenheit Gottes, ald einem Dreie in igen in 
unendlicher Liebe ſich durchdringenden, untheilbarem zugleich ſich nad 
Außen manifeflirenden Leben befähigt worden. Diefe hoͤchſte übers 
ichwenglichite aller Ideen von der Dreieinigkeif Gottes, welche von 
Snuen heraus alle Grgnfäge in einer. urfprünglichen lebendigen Eins 
heit begreift, und für den Menſchen, der zu ihr fich zu erfchiwingen 
vermag, eine fo lebendige übernatürlich machende Kraft befigt, wurde . 
im Laufe der Jahrhunderte von der chriſtlichen Dhilofophie immer 
klarer und deutlicher entwickelt und zuletzt in ihrer inneren Evidenz 
ſpekulativ nachgewieſen; fo daB a!fo mac der hriftlichen Anſchau⸗ 
ung Die Gottheit in ihrer Einheit cing Dreibeit, 
und in ihrer Dreiheit ne eine ungetrennte Kins 
beit bildet, ohne daß hier die -Segenfäglihkeit durch 
die Einheit und die Einheit. dur die Begenfäps 
lichkeit aufgehoben wird. Daher alfo die ſ'phirotiſche Mehrs 
beit, oder die göttlichen Namen, in denen fi) Die Gottheit den 
Geſchoͤpfen nah Außen manifellirt, nichts ander? ald der Abdruck 
ber fpbirotifchen Manifeltationen ihres eignen innern aftuas 
len weſenhaften ewigen Sein an fi find; mithin der 
wurf eines Tritheismus, den man jüdifcher Seitd macht, 
dem Chrütenthume durchaus ungegruͤndet ift, und auf einem bios, 
Ben Mißveritändniffe beruht. 

6. 393. Da nun aber das Zubenthum fortwährend auf dem 
alten Standpunkte der realen Naturduperlichkeit ſtehen blieb, 
dad juͤdiſche Bolt durch Verwerfung des menſchgewordenen 





Werich wit ja’ bie: innere Mörrmatlräche Varctigung zii der 
dreieinigen Sottheit einging, and Die Gottheit Daher keinewega im 
Ihrem eignen tiefſten innerſten Welen aid ein fi@ ie 
felbſt bewöogendes und zugleich außer fi lebendig 
machendes Leben, fo wie als die abfolute ſich zu ih» 
zem eignen unendliden Begenttand habende, ewig lich 
ſelbſt hingebende umd wieder fi von fich ſelbſt emps 
fangende und fi im ſich verherrlihende Liebe erkannte, 
welche in ber Unendlichkeit ihres Erbarmens für die Verſoͤhnung 
der gefallenen Creatur fich felber ald Opfer barzubringen bereit 
"ar, fd blieb dem juͤdiſchen Volke das hoͤchſte abfolate Grund⸗ 
prinzip, die goͤltliche Einheit ohne eigentliche lebendige Innerlichkeit, 
baber denn die Frage Aber das eigentliche innere Berhälmiß der 
S'phiroth zu der goͤtftlichen Einheit nie eine vollkommene fpefus 
lativ befriedigende Loͤſung erhalten konnte. Diefer Mangel an wah⸗ 
- zer innerer Lebendigkeit in dem höchiten Ueprinzip iſt der Grund 
der dem Judenthum in Vergleich mit dem Chriſtenthum gänzlich 
abdgehenden Fülle ded höhern übernatürlichen Lebens; obs 
wohl dad Judenthum in feiner Myſtik einen ungeheuren Reichs 
thum befißt, und’faft das ganze Ehriftenthum, aber blos in 
aͤußerlicher Weife, in fich fchließt; deßhalb denn auch die Kab⸗ 
balah in Beziehung auf die Pphirotifche Lehre alsſo lch e unferm 
Dofürhalren nach die tiefften und herrlichſten Ideen enchält. 

- 6. 394. Sehr richtig lehrt erftend die Kabbalah, daß die 
Gottheit ald das Eine unendliche ſchlechthin im fich felber Volle 
fommene (Ainſoph) zur Vervollſtaͤndigung ihres inneren abſolu⸗ 
ten weſentlichen Seins nichts außer fich bedarf, fondern aus Liebe, 
um anderen Weſen an der Seligleif ihred Seins Theil zu geben, 
die Welt gefhaffen habe. Zweitens, daß die Gottheit, weil and 
dem Unendlichen nicht unmittelbar dad Endliche hervorgehen und 
dad Unmdliche nicht? unmittelbar auf dad Endliche einwirken 
und ſich demielben manifeftiren fnne, zum Behufe der Hervor⸗ 
Öringung und Führung der Schöpfung in die äußere Pohiretifge 
Erfbeimung eingegangen fei. Da nun aber die Kabbalah, wie 
bemerkt, die Gottheit (Ainſoph) nicht in ihrer innerlihen eigent 
lichen lebendigen Wefensabfolurheit fondern blos im 
ihrer äußern fephirotifchen Dianifeftation erfennt, vielmehr Ainfoph 
als die innerliche überfchwengliche Eimheit bezeichnet, von weicher mie 
durchaus Feine Erfenntniß haben, und Über die es dem 
Geſchoͤpfe nachzudenken durchaus nicht ziemt, fo iſt es ihr 
ohnmoͤglich auch bei einer noch fo ſchoͤnen lebendigen Auſicht über die 
ſphirotiſchen Verhaͤltniſſe einen wahrhaft innerlichen lebendigen Ue⸗ 









— —— in oanianen, und 
as das eigne in Bejichnung auf die hervoru⸗ 
driagende uud zu leitesde Gihönfung blos nach Außen — 
Weſen und Leben KRinſophs aufzpufaſſen), Tondern Äberall 
Reit Die Kabbalah die ſohirotiſche Manifeltation in eine mehr 
oder weniger Außerliche Bezichung zu ber fi in ihr mau 
feilırenden GBattheit; und ſelbſt bei den tisfiten ſpekulativen Kab⸗ 
batiiten, welche fogar die nollfiändige Böttlichkeit der G'ohi⸗ 
roth anẽdruͤcklich an erſcheinen dieſelben in einem bloßen 
Subordinatiensverhaͤltniß zu Ainſoph; fo Daß alſo die 
Kabbalah, weil es ihr an dem innerlichen lebendigen Grundprinzip 
mengest, auch ber: Den ſchoͤnſten herrlichſten Anſichten beſtaͤndig 
zwiſchen einer innerlichen lebendigen, und einer aͤußerlichen todten 
Auffaſſung ſchwaukt, wobei fie nothwendig ſich oft in Wieder⸗ 
forüche mit ſich ſelber verwicklen muß. 

$. 395. In dem von Idel (S. 307 Anmerk.) aus ben Ti⸗ 
kunei Sohar ausfuͤhrlich zitirten Gebete des Propheten Eliahu 
heißt es: „Herr der Welten, Du biſt einig aber nicht in der 
Zahl, Du biſt der Erhabenſte aller Erhabenen, der Verborgenſte 
allee Verborgenen, kein Begriff faſſet dich; du haft hervorge⸗ 
bracht zehn Tikunim (Einrichtungen, Zormen), die wir S’phis 
roth nennen, um mit denfelben fowohl unbefannte unfichbare, als 
auch fihtbare Welten zu leiten, du felbit verhuͤlleſt dich im 
diefelben, und da du in ihnen weilent, fo bleibt ihre Harmonie 
ungeltört; und wer fie fih getrennt vorftelle, dem 
mırd ed angerehnet, ale theile er Deine Einheit. 
Diefe zehn S'phiroth entwicklen fich ftuffenweife, eine ift fang, 
die andere iſt kurz, die dritte mittelmaͤßig; du aber biſt es der 
fie leitet, während du ſelbſt von niemand ze. ꝛc. geleitet wirft. 
Diefen S’phiroth haft du Gewaͤnder bereitet, die den menſchli⸗ 
hen Seelen als Durchgangspunkte dienen, auch haft du fie ums 
fchloffen mit Körpern, fo genannt Im Bergleich zu den Diele Koͤr⸗ 
der umgebenden Gewaͤndern, im ganzen aber entiprechen fie den 
Btiedmaßen ded menfchlichen Körpers ze. Die erhabene Krone iſt 
Bie koͤnigliche Krone, von ihr heißt ed (Jeſ. 46, 10.) vom Anfang 
bad Ende verbindend; fie enthält dad Geheimniß der Denkrie⸗ 
men, weldhed feine wahre Bedeutung in J'hovah gewinnt, der 
den Weg der (azintifchen) Entwicklung bezeichnet; fie iſt die 
Duelle, die den Baum (die azilutiſche Ausgeftaltung) befruchtet 











1) Wie wir im dem gweiten Abſchnitt unfers zweiten Thelles einen, 
sarläufigen Verſuch gemadt haben ſolches ſpeknlativ zu entwickeln. 
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und die Saͤfte durch alle Arme unb Zweige Meill. Deus Du 
Hear der Welten, dee Du der Grund aller Gruͤnde, die Urſache 
aller Urſachen bilt, Du. bewaͤſſerſt den Baum aus jener Duelle, 
welche wie die Seele im Körper uͤberall Leben verbreitet; Du 
felbit aber haſt weder ein Bild noch eine Geſtalt in allem mas 
innen und außen ift. Die fchufit Himmel und Erbe, damit bie 
Welten dich erkennen x. Doc Niemand kann dic, in Wahrheit 
begreifen, wir willen nur daB es außer dir feine wahre Eins 

it gibt, weder oben noch unten, w willen, daß Du Herr 

ber alles bill. Doch font wiffen wir nichts von dir. Jede 
S'phira hat einen beffimmten Namen, nah welchem auch 
die Engel fih nennen, Du aber halt keinen beſtimmten 
Namen, denn Du bit es der alle Namen ausfüllt, und ihnen 
ben vollen Werth gibt, zoͤgeſt Du dich zuräd, fo blieben fie alle 
wie Körper ohne Seele Du bilt weife, doch nicht mit 
einer beftimmten Weisheit, bit verftändig, doch 
nicht mit einem beſtimmten Berftand,. au haſt Du 
feinen beitimmten Drt, fondern (alles dieſes wird von die 
blos ausgefagt) um den Menfhen deine Macht und Allge 
walt zu verfünden, um ihnen zu zeigen, wie Die Welt durch 
Strenge und Milde geleitet wird. Wenn daher Cin Betreff deis 
ner Attribute) von einer Rechten und einer Linken und einem 
Mittelpunft und dergleichen die Rede ilt, fo geſchieht dies bloß, 
um Deine Weltregierungen gegenüber den menfchlichen Handluns 
gen zu bezeichnen, nicht aber daß dir ein beitimmtes Atris 

ut, welches Rechts x, fei, in ber Wirklichkeit beigelegt wers 
den koͤnnte.“ — : 

Ferner bringe Joel (S. 304. Anmerf.) ‚noch folgende aus 
dere: wichtige Stelle au dem Sohar (2. Thl. S. 42—43.): 
„Wem wollt ihr mid vergleichen dem ich ähnlich fei, fpricht der 
Heilige (Jeſ. 40, 25.). Unter allen Geſchoͤpyfen, obwohl in meis 
nem Ebenbilde gefchaffen, gibt es Teines das mir gleich wäre. 
Denn ich Tann felbft die Geftelt in ber ich mich der Welt zeige 
zerſtoͤren, und zu wiederboftenmalen anderd beritellenz 
feine andere Gottheit aber iſt über mir, die meine Geſtalt zerftören 
koͤnnte ze. Wollte aber jemand fragen, es heißt ja, ihr habt 
keinerlei Geſtalt gefehen 5. Mof. A. 15.2 fo kann ihm die Ant: 
Wort werden: — nur unter diefer einen Geitalt fehen wir Bott, 
von ihm heißt es ja bei Moſcheh, er fchaute die Geſtalt Gottes 
4. Mof. 12. 8. — aber unter Feiner andern. Mit Recht ſagt 
aber der Prophet, wem wollt ihr mich vergleichen (Jeſ. AO.) ? 
mit wem wollt ihr Gott vergleichen, welche Geſtalt fol ihn 
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darftellen (35. 18.3? denn ſelbſt dieſe Geſtalt kommt Gott nicht 
an feinem Drte, (nach der Wirklichkeit) zul aber indem 
er fi berabläßt, die Welt zu regieren und feine Herrlichkeit 
über die Geſchoͤpfe zu verbreiten, da erfcheint er jedem nach 
feiner Auffaffung, Anfhauung und Borftellung. Dad 
it dee Sinn des Berfed: durch prophetifche Bilder werde ich 
Dargeitellt. (Hof. 12, 11.). Gott fpricht daher im obigen Tert, 
obwohl ich mich in meiner eigenen Geſtalt daritelle, fo koͤnnt 
ihr mich doch niemand vergleichen; bevor er nämlich irgend eine 
Geſtalt in der Welt gefchaffen, bevor er irgend ein Bild ber 
vorgebracht, war er allein ohne Bild, und ohne mit: etwas 
anderm Aehnlichkeit zu haben. Wer könnte ihn nun bes 
greifen, wie er vor der Schöpfung gewefen, da er geſtaltlos 
mar, ed ift daher auch verboten, ihm unter irgend einem Bilde, 
unter irgend einer Geſtalt, ja fogar nicht einmal durch feinen 
beiligen Namen, oder durch einen Buchſtaben, oder durch einen 
Punkt desfelben darzuftellen, darauf zeigen auch folgende Worte 
bin: Ihr habet Feine Beitalt gefehen, als der Ewige mit end 
ſprach; d. h. ihr habt nichts gefehen, das ihr unter irgend einer 
Geſtalt, oder irgend einem Bilde daritellen koͤnnt. Nachdem er aber 
die Geſtalt des himmlischen Menfchen (die S'phiroth) geſchafe 
fen hatte, bediente er ſich derfelben wie eined Wagens, um bet 
abzufleigen, er wollte nad diefer Geſtalt genannt werden.” 

$. 396. Diefen Worten ded Sohars zufolge, wie biefelben 
namentlich aud von Joel gedeutet worden, waͤren die S'phiroth 
nicht nur erſtens creatürlich hervorgebrachte Lirformen und 
Urgeftalten, beten der geitaftlofe unendliche Gott ſich als Werkzeuge 
bedient, um aus ihnen die Welten zu entwideln, und durch 
dieſelden die Geſchoͤrſe zu führen, und ſich ihnen in feinen Eis 
genſchaften ald Schöpfer und Regent zu manifeltiren, fondern 
die S'phiroth waͤren zweitens auch rein dußerlihe Formen 
‚ohne alle innere Nothwendigkeit, die Gott blos nach feinem Wohls 
gefallen geordnet habe, und wenn es ihm beliebt auch wohl ganz 
verändern und umgeltalten koͤnne, indem dieſelben keineswegs dad 
eigentliche innere einfache Wefen Gottes felber daritellen, 
welches über allen creatärlichen Begriff erhaben, und von dem 
man nichts anderes weiß, ald daß es die abfolute Einheit 
iftz daher alfo die S'phiroth bios die Namen und Atribute 
bezeichnen in benen die Gottheit von ihren Geſchoͤpfen genannt 
und erkannt fein wollte, während die Gottheit in ihrer Anſich⸗ 
beit für uns ohne allen Namen und Eigenfchaft ift. Allein nach 
biefee Anficht würde es im dem Neiche des Geſchaffenen durchaus 
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keine innere abfolute Wahrheit und Gewißheit geben⸗ 
alles, ja ſelbſt der Begriff des Seins im feiner innern identifchen 
lebendigen Sichfelbftgleichheit, was durch den heiligen Namen 
Ebhejeh afher Ehejeh (ich werde fein der ich fein werde) 
und durch dem heiligen Namen J'hovah bezeichnet wird, hätte 
nur eine daußerliche für das Geſchoͤpf ſubjektiv erfcheinende 
Wahrheit, die blos fo lange von Geltung wäre, bis ed der Gottheit 
gefallen würde eine andere Drbnung feſtzuſetzen. Damit würde 
sicht nur die mathematifhe Wahrheit alle objektive Gewißheit 
verlieren, fondern auch ber Begriff des ethiſch Guten und Boͤſen 
aufhören eine innere abfolute Bedeutung zu haben. 

Ein folcher bodenloſer Subjektivismus würde aber nicht 
allein das ereatürliche Leben ertödten, das ſich nach einem innern 
ewig unvergänglichen Wahren fehnt, und Alles in den troſtloſeſten 
Gkeptizismus auflöfen, fondern würbe auch flatt in dem Bes 
fehöpfe die Idee der unendlichen Erhabenheit Gottes zu fteigern, viel⸗ 
mehr die dee der abfoluten göttlichen Vollkommenheit bei ihm 
fhwäden. Denn wenn die Erhabenheit Gottes darin beftände, 
nah Willlühr in dem einen Momente etwas ald tipiſches G 
Der Wahrheit und Büte anzuordnen, und in dem andern 
gerade Gegentheil davon aufftellen zu koͤnnen, fo würde bie 
Gottheit nicht Die ewige Wahrheit, nicht Die abſolute Heiligs 
keit, nd fich ſelber gleihe abfolute Einheit fein. Aber ge 
wiß war e6 die Meinung bed Sohars nicht, die Erhabenheit und 
Vollkonmenheit der Gottheit in eine völlig regelloſe Willfür zu 
fegen, fonderu ce wollte, wie ed uns fcheint, blos feinen Schuͤ⸗ 
lern den Gedanken recht tief einprägen, daß bie Gottheit Fein 
eingelned Weſen, fondern die abfolute allumfaflende Unendlichkeit 
des Seins in perfönlicher Weile fe, welche daher nicht aus 
blindem Naturzwang, fondern Traft ihres eigenen freien Ents 
ſchluſſes die Schöpfung Berkstactadt babe; wobei ed allerdings 
von ihrer weifen freien Wahl abhangen mußte, welche von ihren 
einzelnen unendlihen Dualıtäten oder welchen Theil ihres ums 
endliden Selbitinhalte8 fie in der Schöpfung abbildlich darſtel⸗ 
len wollte, ohne daß jeboch diefe Willkuͤr ſich auch auf Die 
Gorm der Exiſten; ber Schöpfung erſtrecken Tonnte, welde 
Form eine innere Nothwendigkeit befist, und ein creatürlicher 
Abdend der Form der abfoluten barmonifchen fich felber gleichen 
Einheit des göttlichen Seins it, die Gott in fih und in 
feinen Werken unmdglih aufheben Tann, ohne feine Einheit 
und Selbſtgleichheit aufzuheben, und ſich als Bottheit zu zeritös 
vn Dim Sohar erging es bei diefer Stelle, wie fo manchen 
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andern Forfchern, bie um auch ben leiſeſten Gebanfen an 
eine Naturnothwendigkeit bei Gott zu verdrängen, ſich oft fols 
her geiler Ausdrüde bedienen, daB fie die Gottheit zu einem 
völlig willlührlich handlenden ungdttlichen Weſen machen, ohne 
baß folches ihre eigentlihe Meinung ill. 

6. 397. Wenn alfo dee Sohar lehrt, daß die Geſtalt oder 
bie Atribute, in denen Ainfoph den Gefchöpfen ſich zeigt, ihm 
nicht an fich felber zu komme, «8 daher als eine große Sünde 
antechnet, Ainfoph mit feinen Atributen zu vergleiden, und ihn 
durch irgend eine Geſtalt oder Zeichen darzuſtellen, fo wollte ex 
damit gewiß nicht alle innere Affinität und Aehnlichleit zwiſchen 
Ainfoph und feinen Atributer, oder feinee Geſtalt negiren, 
denn was wäre biefed für ein Manifefliren, wo dad Mas 
nifeltiete mit dem fi) Manifeltirenden gar nichts Achnliches 
bätte? und wie koͤnnte Ainfoph in der 6. 393 angejogenen 
Stelle von einer nach feinem Ebenbilde gefchaffenen Creas 
tur forechen, fo die Urform (die Pphirotiihe Geftalt), nad der 
die Creatur gefchaffen, nicht zugleih auch ein wirkliches Eben⸗ 
bild von ihm felber wäre? Wenn der Sohar befichlt, bei dem 
Gedanken an Ainſoph von Atributen zu abitrahiren, fo hatte er 
unferd Dafürhaltend nad blos die Abficht, den Seinigen und 
zwar mit Recht einzufchärfen, daß fie bei dem Gedanken an 
"Sinfoph als der Gottheit an fih erſtens durchaus nichts 
(hiedlihes ſich vorſtellen dürften, was allerdings bei der 
äußeren Pphirothifhen Manifeſtation Gottes in einem gewillen 
Ginne der Fall iſt, zweitens, daß fie annehmen müßten, daß 
die Gottheit keineswegs in ihrer Pphirothifhen Erfheinung ganz 
aufgehe, fondern viel mehr fei, als fie den Gefchöpfen von ih⸗ 
tem ımendlichen Wefen mitzutheilen für gut finde. Aber fichers 
lich wollte der Sohar Ainſoph ald Feine ftarre Einheit bezeich- 
nen, und damit jede freilich ganz überfchwenglihe Gegenſaͤtz⸗ 
lichkeit in ihm negiren, fo menig es feine Ablicht fein Tonnte, 
zu leugnen, daß die Fphirothifche Geſtalt, in der er fich feinen 
Geſchoͤpfen zeize, ein mahrbaftiged, jedoch fein Weſen kei⸗ 
neöweged erichöpfendes Bild und Ausſchein von ihm felber 
fi. — Diefed geht fhon deutlich) aus den angezogenen Wors 
ten des Sohars hervor, mo er von der S'phirah, Chohmah 
und Binah (Weisheit und Verſtand) fpricht und ausdruͤcklich 
fagt, daß „Ainſoph weife und veritändig dur ſich felbit fei, 


und die (S’phirah) Weicheit und Verſtand ihren Namen nicht‘ 


durch fich felbit, fondern durch den Weifen und Beriländigen has 
hen.“ Hier werden alfo die S'phiroth Chochmah und Binah ganz 
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offenbar als Atribute auf Ainſoph felber bezogen, und als befs 
fen eigene Selbftmanifefltation bezeichnet. Wie aber der 
Sohar ſich das Berhältniß der Atriöute zu dem innern Weſen 
YAinfoph’s, oder das Verhaͤltniß der in dem Schöpfungswerf 
ſich manifeftirenden Gottheit zur Gottheit an fi denkt, fehen 
wir in dem erwähnten Gebete Eliahus, mo ed von Aınfoph hießt: 
„Du bit weife (Chacham) Du bit verftändig (Mebin) aber 
nicht auf eine beitimmte Cfondern auf eine innerliche, uns 
endliche, überfehwengliche, fchieblofe) Weife.” — Denn die Gotts 
beit Tann die ſchiedliche Schöpfung nicht außer ſich hervorbrins 
en und fich derfelben manifeltiren, ohne ihre unendliche Weis⸗ 
Beit und Berftand, bezüglich auf die Geſchoͤpfe in die Schieblid: 
Zeit einzuführen ) — Wenn nun aber, wie der Sohar hier aus⸗ 
druͤcklich ſagt, Ainfoph felber die Chochmah und Binah 
auf unendliche überfchwengliche Weife iſt, alfo dieſe beiden Atri⸗ 
bute in ihm felber liegen, fo folgt unwiderſprechlich daraus, dag 
er zugleich auf unendliche Weife der Ichendige Inbegriff aller 
feiner uͤbrigen, in der Dffenbarung ſich manifeltirenden Atris 
bute ift; wie «8 auch in der angeführten Stelle heißt: Ainfoph 
wollte, daß man ihn nach feinen Atributen, nach jedem Atribut 
befonders kenne, und er ließ fi Bott der Gnade, Gott 
bee Gerechtigkeit, Allmaͤchtiger, Z’baoth und der Seiende 
(J'hovah) nennen. | 
Wie koͤnnte Ainſoph aber mit diefen Namen ſich nennen 
laſſen, fo er nicht der weſent liche lebendige Inbegriff aller dieſer 
Namen felber wäre? Dahin mögen denn auch wohl die von Soel 
(S. 254 Anmerf.) citirten Worte des Sohars (3. Thl. 251, 1-) 
beuten: „Ehe Ainfoph die Welt erfchaffen, wurde er mit allem 
jenen Stufen genannt in Beziehung auf die einit von ihm bers 
vorzubringende Schöpfung. Joel legt zwar diefe Worte, welde 
freilich mit denen, wo der Sohar Ainfoph vor ber Schöpfung 
jeden Name abgefprochen im Widerfpruche ftchen, dahin aus, daß 
er hier in diefer Stelle allerdings von der vorweltlichen Zeit, aber 
bloß nach unferm jegigen Begriffe ſpreche, und in diefem 
Sinne Bott fämmtliche Namen und Bezeichnungen ohne Unter- 
ſcheid beilegt, in jener andern Stelle hingegen, wo diefe vorweltliche 
Zeit nach der Wirklichkeit ind Auge gefaßt wird, Feinen einzigen bib⸗ 
lifchen Namen für Ainfoph gelten lage. Aber diefen auf jeden 
Fall nur fcheinbaren Widerfpruch zwifchen beiden Aeußerungen des 
Sohars kann auch ebenſowohl daher Tommen, daß er einmal die Nas 
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men und Bezeichwingen im fehledlichen, das andere Mal in einem ins 
nern einheitlichen Sinne nimmt, und dieſelbe im erften Falle Ainſoph 
abs, im zweiten ihm aber zufpricht. Es wird fi in der Folge zei⸗ 
gen, daß unfere Anficht nicht ungegründet iſt; wie denn auch unter 
allen fpätern Kabbaliiten, welche mit einem tiefer fpefulativen 
Geiſte die dunklen Stellen des Sohard und ded Sepher Z’zirab 
zu, entwickeln ſuchten, die Ueberzeugung herrſchte, daß in Ain⸗ 
ſoph das Prinzip der S'phiroth ſelber enthalten ſei. 

F. 398. Nach Joel bildet das Syſtem der zehn S'phiroth 
die geſchaffne geiſtige Grundſubſtanz, dad geiſtige Urelement, 
oder das geſchaffne lebendige Urprinzip und den Urtipus der gan⸗ 
zen Schöpfung, in welchem fämmtliche Ereaturen nad Form und 
Inhalt potentialitee begriffen liegen, ‚und dur Die lebendige 
Kraft diefer Urelemente zum Dafein entiwidelt werden. Ob⸗ 
wohl nun dieſen gefchöpflichen Urformen eine eigne felbiithätige 
Lebenskraft inwohnt, fo wirken fie doch nicht für ſich allein, 
fondern Ainfoph wirft zugleich mit, indem er fich in die S'phi⸗ 
roth verhüllt, fie befeelt, durch fie die Geſchoͤpfe hervorbringt, 
regiert und ſich letzren als Gottheit manifeftirt. Die zehn S'phi⸗ 
roth bilden daher in ihren Gradationen die verfchiedenen Ents 
wicklungsſtufen des goͤttlichen Schöpfungds und Belebungsaktes 
und find es zugleich, aus denen wir die Erkenntniß der göttlichen 
Atribute ſchoͤpfen. 

Chether (die Krone) oder die eigentliche Urſubſtanz, welche 
die uͤbrigen S'phiroth ſammt der ganzen Schoͤpfung im Keime 
im ſich trägt, ſtellt nehmlich den erſten Schoͤpfungsakt dar, doch 
iſt der Begriff, den die Krone uns gewaͤhrt noch ſo uͤberſchweng⸗ 
lich, und ſo wenig von Ainſoph unterſchieden, daß ſie 
ſelbſt mit dem Namen Ai bezeichnet wird. Deutlicher wird der 
Begriff in der aus Chether hervorgehenden Chochmah (Weisheit) 
und noch deutlicher in Binah (dem Verſtande). Sprechen wir 
nun, fährt Joel fort, von der erſten S'phitah Chether, in der 
Alles im Keime verborgen liegt, und wollen wir die Vorſtellung 
beseichnen, welche und diefe erite Manifeſtation vom Gott gibt, 
fo nennen wir ihm, oder er nennt fich felber in der Schrift 
vi bin oder werde fein“. Kommt aber nun noch dad Ente 
widlungsvermögen dieſer Subftanz in Betracht, und ſoll 
diefe Anfchauung auf Gott Übertragen werben , fo läßt ihn bie 
Schrift fih nennen „der ich fein werde“, benfen wir und aber 
ben aftualen Beginn dee Entwicklung ald wirflih erfolgt, und 
foll dieſer Mebergang auf Gott bezogen, d. h. die Vorſtellung, 
die und biefer Begriff von Gott gibt, auf Gott übertragen 
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werben, fo nennt man ihn J'hovah d. h. Seiend, ſchaf⸗ 
fend und erhaltend. 

$. 399. Die zehn S’phiroth zerfallen in drei Abtheikmngen 
(S. 216), von denen jede aus drei beftehet, Die zehnte aber 
die Harmonie ded Ganzen bildet. — Wie nehmlih ein Baus 
meifter, der einen großen Palaft erbauen fol, zuerit im Geiſte 
den Plan des Baues entwirft, dann aber die Weiſe uͤberdenkt 
nach welcher gebaut werden foll, endlich über die Mittel zur 
Ausführung des Ganzen nachſinnt, fo verhalten ſich in ähnficher 
Weiſe diefe drei Dreiheiten. Die S’phiroth, Weikheit und Vers 
ftand, welde im Vereine mit der Krone die erite Dreiheit bilden, 
entfprechen dem Plane; die zweite Dreibeit, beftehend aus 
Onade und Recht, die fih in der Echönheit oder Milde vers 
einigen, ftellen die Weife; und endlich die Dritte Abtheilung bes 
ſtehend aus der. Macht und Glorie die ſich in der Baſis vereinis 
gen, veranfchaulichen die Mittel ded Baued, und endlich wird die 
Harmonie bes Ganzen mit der zehnten S’phirah oder dem Reiche 
und ber göttlichen Weltregierung bezeichnet. — Die oberfle Dreis 
heit (S. 282) als die erite Manifeltation Gottes, welche dem 
Plane entforicht, den der Urheber aller Dinge bei der Schöpfung 
gefaßt, ift fo dunkel und geheimnißvoll, daß fan Sterblicyer in 
Diefelbe eindringen Kann, daher der Name Ain oft auf die ganze 
Dreiheit ausgedehnt wird. — Eine etwas deutlichere Vorftellung 
von Gott gibt die zweite Entwidlungsphafe: hat uns bie 
erfte blos über den Plan des Welturhebers nachdenken Laffen, und 
ung bie intellettuellen Atribute Gottes kennen gelernt, fo macht 
und die zweite auch auf die Prinzipien aufmerkfam, auf die Gott 
feine Welt gründet, nehmlich Gnade und Recht, und das beide 
vermittelnde Prinzip die Schönheit und Milde, fie gewaͤh⸗ 
ten und ſonach bie Anfchauung dee moralifchen Atribute 
der Gottheit. — Noch deutlicher ilt die Vorſtellung, bie und 
die Dritte Entwidlungsphafe aibt, fie mact und gleichfam 
auf die Mittel aufmerkfäm, derer fich die erfte Urſache bediente. Die 
Namen diefer S’phiroth find Nezach (Macht) und Hod (Glanz), 
ihe Mittelglieb ift Jeſod (der Grund, die Bafid). Diefe ra Drei: 
de! veranfchaulicht Die von Gott in die Natur gelegten Kräfte. Aus 
er unterflen Dreiheit namentlih aus Jeſod empfängt die zehnte 
E’phirah, das Rei, ihren Zufluß, um ihn den untern Wels 
fen mitzutheilen. Diefe unterite S’phirah bedeutet einerfeits 
die Harmonie aller S'hiroth, andererfeitd die göftlihe Bors 
— und Weltregierung Sch'chinah. (S. 284). Joel 
agt hier in der Anmerkung 3: Fuͤr dieſen Geſichtspunkt, der 
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die Allgegenwart Gottes in der Schlpfung, bie Aues Leitende 
Beriehung bezeichnet, hat die Kabbalah den originellen Aus 
druck Königin, oder Matronita, aus dern Verbindung 
mit dem Könige (Thiphereth) fie allen Segen und Zufluß von 
oben nach unten hervorgehen läßt. 

F 400. Es find alfo drei verfhiedene Geſchichts⸗ 
punkte, aus denen wir durch Bermittelung der S’phiroth und 
bie Gottheit vorſtellen. 

drei geben und einen neuen Geſchichtspunkt an, 
welche dann fämmtlich fi gleichſam in dem letzten concentris 
ten. Da aber immer das Mittelglied die beiden Eps 
treme in ſich vereinigt, und implicirt, fo bedient fi 
die Kabbalah einer Abkürzung, indem fie oft dag Mittelglie 
für die ganze Dreiheit fest. So ſetzt fie für die metaphis 
ſiſche Anfchauung der intelligiblen Welt bloß die Krone, die Urs 
quelle naͤmlich, aus der die beiden S'phiroth Chochmah und 
Binah auslaufen, und in welcher fie wieder ihre Bereinigung 
finden. Kür die Anſchauung der moralifchen Atribute feht fie Die 
Schönheit oder Herrlichkeit, die als Inbegriff alles Guten die 
Prinzipien umfchließt, auf welche Gott feine Welt gegründet. 
Endlih wird für die Anfchauung der natärliden Atribute, nicht 
wie man hätte erwarten follen, die Bafis, fondern 
dad Reih Malchuth gefent, weil dieſe Ichte S'phirah 
außer dem, daß fie die Harmonie aller Uebrigen dar—⸗ 
ſtellt, auch noch die Vermittlerin zwiſchen den S'phiroth und 
der niedern Welten ift, indem fie den von oben empfangenen 
Zufluß nad unten mittheilt, alfo recht eigentlich die göttliche 
Weltregierung repräfentirt. — Durch diefe Methode entſt 


nun eine Dreibeit, Chether, Tipheretb und Malchuth, 


welche, weil ald Centrum alle Übrigen Begriffe in ſich aufneh⸗ 
nal vom Sohar gewöhnlih die Säule der Mitte ge 
nannt wird. 


$ 40 
ken, daß es für die Klarheit ber Daritellung viel erſprieß⸗ 


licher geivefen wäre, wenn Zoel wie auch Frank flatt Die 


E’phirotb in drei Dreiheiten abzutheiln, (mas fi freis 
fi wohl im Sohar und den Kabbaliſten findet,) Doch lieber der 
im Sohar und in allen Altern und neuern Kabbaliften gewähns 
lich vorkommenden Eintheilung gefolgt wären, nach welcher die 
zehn S'phiroth in bie drei obern, die ſechs mittlern, und 
Die untere die fiebente Cober refpective zehnte) fo den Schluß und 
Bereinigungspunkt des Ganzen bildet, geordnet werden. — Eine 


1. Auf diefe Erpofition haben wir erftens zu bemer. 
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offenbar ald Atribute auf Ainfoph felher Bezogen, und als befs 
fen eigene Selbftmanifeftation bezeichnet. Wie aber ber 
Sohar fi dad Verhaͤltniß der Atriäute zu dem innern Wefen 
Ainſoph's, ober das Berhältnig der in dem Schoͤpfungswerk 
ſich manifeftirenden Gottheit zur Gottheit an fich denkt, fehen 
wir in dem erwähnten Gebete Eliahus, wo ed von Aınfoph hießt: 
„Du biſt weife (Chacham) Du bilt verftändig (Mebin) aber 
nicht auf eine beitimmte Cfondern auf eine innerliche, uns 
endliche, uͤberſchwengliche, ſchiedloſe) Weife.” — Denn die Gott⸗ 
beit Tann die fhiedliche Schöpfung nicht außer ſich hervorbrins 
gen und fich berfelben manifefliren, ohne ihre unenblihe Weiss 
beit und Berftand, bezüglich auf die Gefchöpfe in die Schiedlich⸗ 
feit einzuführen ) — Wenn nun aber, wie der Sohar hier aus⸗ 
druͤcklich ſagt, Ainfoph felber die me und Binah 
auf unendliche überfchwengliche Weife iſt, alfo diefe beiden Atri« 
bute in ihm felber Liegen, fo folgt unwiderſprechlich daraus, daß 
er zugleich auf unendliche Weife der Tebendige Inbegriff aller 
feinee uͤbrigen, in der Offenbarung fi manifeftirenden Atris 
bute iſt; wie es aud in der angeführten Stelle heißt: Ainfoph 
wollte, daß man ihn nad feinen Atriduten, nad jedem Atribut 
befonders Tenne, und er lieh fi Gott der Gnade, Gott 
der Gerechtigkeit, Allmaͤchtiger, Z’baoth und der Seiende 
(JI hovah) nennen. 
Wie koͤnnte Ainſoph aber mit dieſen Namen ſich nennen 
laſſen, ſo er nicht der weſent liche lebendige Inbegriff aller dieſer 
Namen ſelber wäre? Dahin mögen denn auch wohl die von Joel 
(S. 254 Anmerf.) citirten Worte des Sohard (3. Thl. 251, 1.) 
deuten: „Ehe Ainfoph die Welt erſchaffen, wurde er mit allen 
jenen Stufen genannt in Beziehung auf die einft von ihm ber 
vorzubringende Schöpfung. Joel legt zwar diefe Worte, welche 
freilih mit denen, mo ber Sohar Ainfoph vor ber Schöpfung 
jeden Name abgefprodhen im Widerfpruche ſtehen, dahin aus, daß 
er hier in biefer Stelle allerdings von der vorweltlichen Zeit, aber 
bloß nah unferm jeßigen Begriffe ſpreche, und in diefem 
Sinne Bott fÄmmtlihe Namen und Bezeichnungen ohne Unter . 
ſcheid beilegt, in jener andern Stelle hingegen, mo dieſe vorweltliche 
Zeit nach der Wirklichkeit ind Auge gefaßt wird, feinen einzigen bib⸗ 
lichen Namen für Ainfoph gelten laßße. Aber diefen auf jeden 
Fall nur fcheinbaren Widerfpruch zwifchen beiden Neußerungen bes 
Sohars Tann auch ebenfowohl daher Fommen, daß er einmal die Nas 
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men und Bezeichnungen ins fehieblichen, dad andere Dal in einem ins 
nern einheitlichen Sinne nimmt, und biefelbe im erften Kalle Ainſoph 
abs, im zweiten ihm aber zuſpricht. Es wird fi im der Folge zeis 
gen, daß unfere Anficht nicht ungegründet iſt; wie denn auch unter 
allen foätern Kabbaliiten, welche mit einem tiefern fpefulativen 
Geiſte die dunklen Stellen des Sohard und ded Sepher J'zirah 
zu,entwideln ſuchten, die Ueberzeugung herrfchte, daB in ins 
ſoph das Prinziv der S'phiroth felber enthalten fei. 

$. 398. Nach Joel bildet dad Spitem der zehn S’phiroth 
bie gefhaffne geiltige Grundſubſtanz, dad geiltige Urelement, 
oder das gefchaffne lebendige Urprinzip und den Urtipus der gan⸗ 
zen Schöpfung, in welchem fämmtliche Ereaturen nah Form und 
Inhalt potentialiter begriffen Liegen, ‚und durch die lchendige 
Kraft dieſer Urelemente zum Dafein entwidelt werden. Ob⸗ 
wohl nun dieſen gefchöpflichen Urformen eine eigne felbiithätige 
Lebenskraft inwohnt, fo wirken fie doch nicht für ſich allein, 
fondern Ainfoph wirft zugleich mit, indem er fi in die S’phis 
roth verhüllt, fie befeelt, durch fie die Geſchoͤpfe hervorbringt, 
tegiert und ſich letzren ald Gottheit manifeftirt. Die zehn S'phi⸗ 
roth bilden daher in ihren Gradationen die verfchiedenen Ents 
wicklungsſtufen des göttlichen Schoͤpfungs⸗ und Belchungsaftes 
und find es zugleich, aus denen wir die Erfenntniß ber göttlichen 
Airibute ſchoͤpfen. 

Chether (die Krone) ober die eigentliche Urſubſtanz, welche 
die uͤbrigen S'phiroth ſammt der ganzen Schoͤpfung im Keime 
in ſich trägt, ſtellt nehmlich den erſten Schoͤpfungsakt bar, doch 
iſt der Begriff, den die Krone uns gewaͤhrt noch ſo uͤberſchweng⸗ 
lich, und ſo wenig von Ainſoph unterſchieden, daß ſie 
ſelbſt mit dem Namen Ain bezeichnet wird. Deutlicher wird der 
Begriff in ber aus Chether hervorgehenden Chochmah (Weisheit) 
und noch deutlicher in Binah (dem Verſtande). Sprechen wir 
nun, faͤhrt Joel fort, von der erſten S'phitah Chether, in der 
Alles im Keime verborgen liegt, und wollen wir bie Borftellung 
begeichnen, welche und biefe erite Manifeſtation von Bott gibt, 
fo nennen wir ihn, oder er nennt fich felber in der Schrift 
vi bin oder werde fein“. Kommt aber nun no bad Ent⸗ 
widlungevermögen diefer Subftanz in Betracht, und ſoll 
Diefe Anfchauung auf Gett Übertragen werden, fo laͤßt ihn bie 
Schrift ſich nennen „der ich fein werde“, denken wir und aber 
ben aftualen Beginn der Entwicklung ald wirklich abe und 
fol diefer Mebergang auf Gott bezogen, d. h. die Vorſtellung, 
die und dieſer Begriff von Gott gibt, auf Gott Übertragen 

l 


werben, fo nennt man ihn J'hovah d. h. Seiend, ſchaf⸗ 
fend und erhaltend, 

$. 399. Die zehn S’phiroth zerfallen in brei Abtheihngen 
(S. 216), von denen jede aus drei beftehet, bie zehnte aber 
die Harmonie des Ganzen bildet. — Wie nehmlih ein Baus 
meifter, der einen großen Palaſt erbauen fol, zuerit im Geiſte 
den Plan des Baued entwirft, dann aber die Weiſe uͤberdenkt 
nach welcher gebaut werden foll, endlich über die Mittel zur 
Ausführung des Ganzen nachſinnt, fo verhalten ſich in ähnlicher 
Weiſe diefe drei Dreiheiten. Die S’phirsth, Weikheit und Ver⸗ 
fland, melde im Vereine mit der Krone die erite Dreiheit bilden, 
entfprechen dem Plane; die zweite Dreiheit, beftehend aus 
Onade und Recht, die fi in der Echönheit oder Milde vers 
einigen, ftellen die Weiſe; und endlich die dritte Abtheilung bes 
fiehend aus der. Macht und Glorie die ſich in der Baſis vereinis 
gen, veranfchaulichen die Mittel des Baued, und endlich wird bie 
Harmonie des Ganzen mit der zehnten S’phirah oder dem Reiche 
und der göttlichen Weltregierung bezeichnet. — Lie oberſte Dreis 
heit (S. 282) als die erite Manifeſtation Gottes, welche dem 
Plane entfpriht, den der Urheber aller Dinge bei der Schöpfung 
gefaßt, ift fo dunkel und geheimnißvoll, daß Ten Sterblicher in 
Diefelbe eindringen Tann, daher der Name Ain oft auf die ganze 
Dreiheit ausgedehnt wird. — Eine etwas deutlichere Borftellung 
von Gott gibt die zweite Entwidlungsphafe: hat und bie 
erfte blos über den Plan des Welturhebers nachdenken Iaffen, und 
uns die intellettuellen Atribute Gottes kennen gelernt, fo macht 
und die zweite auch auf die Prinzipien aufmerkfam, auf die Gott 
feine Welt gründet, nehmlich Gnade und Recht, und das beide 
vermittelnde Prinzip die Schönheit und Milde, fie getvähs 
ten uns ſonach die Anfhauung bee moralifchen Atribute 
bee Gottheit. — Noch deutlicher iſt die Vorſtellung, die und 
bie dritte Entwidlungsphafe gibt, fie mact und gleichfam 
auf die Mittel aufmerkfim, derer fich die erfte Urſache bediente. Die 
Namen diefer S’phiroth find Nezach (Macht) und Hod (Glanz), 
ihe Mittelglied ift Jeſod (der Grund, die Baſis). Diefe letzte Dreis 
beit veranfchaulicht Die von Gott in die Natur gelegten Kräfte. Aus 
der unterflen Dreiheit namentlih aus Jeſod empfängt die zehnte 
S'phirah, dad Reich, ihren Zufluß, um ihn den untern Wels 
ten mitzutheilen. Diefe unterite S’phirab bedeutet einerfeits 
die Harmonie aller S’phiroth, andererfeitß die göttliche Vor⸗ 
— und Weltregierung Sch'chinah. (S. 284). Joel 
agt hier in ber Anmerkung 3: Fuͤr dieſen Geſichtspunkt, der 


Wo 
| 

Die Milgegemwart Gottes in der Echipfung, bie Wiled Leitende 
Beriehung bezeichnet, hat Die Kabbalah den originellen Aus: 
druck Rönigin, oder Matronita, aus dern Verbindung 
mit dem Könige (Thiphereth) fie allen Segen und Zufluß von 
oben nach unten hervorgehen laͤßt. 

$ 400. Es find alfo drei verſchiedene Geſchichts⸗ 
punkte, aus denen wir durch Bermittelung ber S’phiroth und 
bie Gottheit vorſtellen. Ä 

de drei geben une einm neuen Geſchichtspunkt an, 
melde dann ſaͤmmtlich ſich gleihfam in dem Iehten concentris 
ren. Da aber immer das Mittelglied die beiden Eps 
treme in fi vereinigt, und implicirt, fo bedient fi 
Die Kabbalah einer Abkürzung, indem fie oft dad Mittelglied 
für die ganze Dreiheit fest. So ſetzt fie für bie metaphis 
ſiſche Anſchauung der intelligiblen Welt bloß die Krone, die Ur⸗ 
quelle naͤmlich, aus ber die beiden S'phiroth Chochmah und 
Binah auslaufen, und in welcher fie wieder ihre Vereinigung 
finden. Für die Anfchauung ber moralifchen Atribute ſetzt fie Die 
Schönheit oder Herrlichkeit, bie als Inbegriff alled Guten Pie 
Prinzipien umfchließt, auf welche Gott feine Welt gegründet. 
Endlic wird für die Anfchauung der natärligen Atribute, wicht 
wie man hätte erwarten follen, die Bafis, fondern 
dad Reich Malchuth gefent, weil diefe Ichte S'phirah 
außer dem, daß fie die Harmonie aller Uebrigen dar—⸗ 
ftelft, auch noch die Vermittlerin zwifchen den S'phiroth und 
‚der niedern Welten ift, indem fie den von oben empfangenen 
Zufluß na unten mittheilt, alfo recht eigentlich bie göttliche 
Weltregierung repräfentirt. — Durch biefe Methode entiteht . 
nun eine Dreibeit, Chether, Tiphereth und Malchuth, 
welche, weil ald Centrum alle Übrigen Begriffe in ſich aufneh⸗ 
mend, vom Sohar gewöhnlich die Säule der Mitte ge 
nannt wird. 

$ 401. Auf diefe Erpofition haben wir erſtens zu bemer 
Ceu, daß es fuͤr die Klarheit der Darftellung viel erfprieße 
Ticher geweſen wäre, wenn Zoel wie auch Frank flatt Die 
S'phiroth in drei Dreiheiten abzutheiln, (mas ſich frei 
fig wehl im Sohar und den Kabbaliſten findet,) doch licher der 
im Sohar und in allen Altern und neuern Kabbaliften gewoͤhn⸗ 
Tich vorkommenden Eintheilung gefolgt wären, nach welcher die 
sche S'phiroth in bie drei obern, die ſechs mittlern, und 
Die untere die fiebente Coder refpective zehnte) fo den Schluß und 
. Bereinigungspunft des Ganzen bildet, geordnet werben. — Eine 





beinah vierzisjährine Beichäftigung mit der Kabbalah hat und zu 
der Ließerzeugung geführt, daß die erwähnte Eintheilung in drei 
Dreiheiten, welche auch von den hriftfichen Darftellern der Kabba⸗ 
lab adoptirt wurde, und durchaus nicht das eigentliche Weſen 
der S’phiroth vollftändig auffchließt, indem drei nur die Zahl 
bed Allgemeinen bildet, und wer bei ihre allein fte 
ben bleibt, ſich blos in Allgemeinheiten bewegt, ohne eis 
nen lebendigen organifhen Uebergang auf da3 Beſon⸗ 
dere und Concrete finden zu koͤnnen, welches lediglich im 


der Zahl ſechs und fieben Fiegt. Daher erfcheint denn 


auf dieſem Standpunkte der abilraften Allgemeinheit das 
Befondere und Concrete ganz willführlih ohne alle innere 
Nothwendigkeit; namentlich fieht man durchaus nicht ein, wa⸗ 
zum denn dad Siftem der S’phiroth mit den dreimal drei noch 
nicht vollendet iit, warum ed außer Jeſod (der Baſis) dem 
Schlußpunkt diefer dreimal drei noch eine zehnte S’phirah 
old letzte Bollendung geben foll? die doc offenbar gar nicht 
recht in diefe Trilogie pallen will, und welde man nur 
mit Mühe in das Ganze unterbringen kann. — Diefen 
Mangel an innerer Nothwendigkeit hat auch Joel wohl gefühlt, 
wenn er fagt: „endlich wird für die Anfchauung der natürlichen 
„Atribute nicht, wie man hätte erwarten follen, bie 
„Baſis (Jeſod), fondern das Reich (Malchuth) geſetzt; weil 
„dieſe letzte S’phirah außer dem, daß fie die Harmonie aller 
„Abrigen darftellt, auch noch die Vermitilerin zwifchen den S’phis 
„toth und den untern Welten iſt.“ Jeder Unbefangene wird dad 
Gekuͤnſtelte dieſer Erflärung einfehen. Denn wenn die Kabbalah 
das die beiden Gegenſaͤtze vereinigende Mittelglied für die ganze 
Trias feht, fo ift es nicht zu begreifen, warum fie bei der uns. 
teriten Trias von biefer Regel abgeht, bier dad vereinigende 
Mittelglied ganz überfpringt, und an deffen Stelle eıne zehnte 
S'phirah als eigentlichen Bereinigungspunft fubitituire, da ja 
eben fo gut der Schlußpunft der dritten Dreiheit die Har⸗ 
monie aller übrigen S’phirotb und zugleich den Uebergang von 
den obern zu den untern Welten bilden Tann, ohne noch eine 
befondere zehnte Sphirah zu bedürfen? 

Alle diefe ragen werden aufgeldit, oder koͤnnen vielmehe gar 


‚ nicht einmal entſtehen, wenn man der Eintheilung in die 


drei obern, die ſechs mittlern, und die fiebente un 
tere folgt, wie fie bei dem Sohar und allen dltern und neuern 
Kabbaliiten vorfommen. Denn nach biefer Eintheilung machen 
die ſechs mittlern S’phirorh, oder die zweite und dritte 
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Trias, obwohl fie relativ unterfchieben find, nicht wie ed von 
und Joel angenommen wird, zwei gefonderte Eins 
eiten auf, fondern find als ein gemeinfchaftliched Ganze in der S’phis 
tab Tiphereth (Schönheit), d. h. dem Parzupf E’ir Anpin 
begriffen ıc. fo daß alfo die obere Trias, von ber alled ausläuft, 
die Einheit und die ſechs mittlere S’phiroth den entfalteten 
Gegenfag bilden, der nothwendiger Weiſe eine harmonifche Wies 
der vereinigung fordert, welcher in der fiebenten oder reſpektive schns 
ten S’phirah (Malchuth), dem Reihe liegt. Dieſe Eintheilung 
ber S’phirosh iſt nichts willkuͤhrliches, fondern beruht auf einem 
innern abfoluten in ſich felber nothwendigen Sein und Lebends 
gefeß, wie wir in unfern zweiten und vierten Theil darzuthun 
verfucht haben. Diefer Punkt ſcheint uns für bie fpefulative 
Wiffenfhaft eines der wichtigften und beachtungswertheiten Ers 
gebnilfe der Kabbalah zu fein. 
$ 402. Zweitens müffen mir bemerken, daB wenn nad 
Joel die drei obern S’phiroth ald dad Werden, die mittlere 
S'phirah Tiphereth oder I'hova als dad Sein, und die 
fhaffende und erhaltende Kraft, endlich die S’phirah Mals 
chuth ald die göttlihe Weltregierumg bezeichnet wird, ſolches 
doch nur in dem Sinne zu nehmen ift, daß in jeder dieſer drei 
Stufen fih ſaͤmmtliche Eigenfchaften finden, und der Unterſchied 
blos in der größern ober, geringeren Dffenbartheit derfelben Liegt. 
Denn wenn bie Kabbalah auch bie drei obern S’phiroth da 8 
Werden nennt, fo legt fie ihnen doch andererfeitd zugleich eine 
anz conerete wirkliche Exiſtenz bei, nur in der innern übers 
— Verborgenheit. Nach der Kabbalah geht von den 
Drei obern eigentlich alles Schaffen und Erhalten aus, während 
J'hovah das fhaffende und erhaltende Sein blos in der Offen 
barung iſt, die S'phirah Malchuth hingegen die vollitändige 
Effektuirung der fchaffenden und erhaltenden Kraft bildet. Daher 
benn auch nur in dieſer Beziehung der S'phirah Malchuth das 
Atribut der Weltregierung zufommt. Denn die Weltregie⸗ 
rung liegt ſchon in den obern S’phiroth, wird aber erit in der 
unteriten S'phirah Malchuth verwirklicht. — Dieſes fuͤhrt uns 
nun zu der dritten Bemerkung, daß naͤmlich die S’phiroth 
feine bloße Momente der Weltihaffenden und Weltrecierenden 
Thätigleit Ainfophs, oder Feine bloß leidende Werkzeuge und 
Candle feiner Allmacht find, fondern daß diefelben nach der Lehre 
des Sohars und der vornehmften Kabbaliſten wirkliche göttliche 
Perfönlichkeiten oder Angefichte (Parzuphim) Bilden, mithin mit 
dem ſubſtanziellen Weſen der Gottheit eins fein muͤſſen. 


6 403. Bon diefen ſphirothiſchen Perſonlichkeiten fpricht zwar 
Joel, aber nur beildufig in den Anmerkungen &. 284 wahr: 
fheinlih darum, meil er diefelben für bloße Tabbaliftifche Per⸗ 
fonififationen hält. Wir können aber unmöglich mit Joel eins 
ſtimmen, daß dieſe Perfönlichkeiten, nämlich Attit, ober der Alte 
der Tage (das lange Geſicht — ber langmuͤthige) Tiphereth, 
der heilige König, (das kurze Geſicht, fo bei allem Kabbaliſten 
auch der Sohn genannt wird) und Malchuth, die Königin, 
blos poetifche Perfonififationen der göttlichen Schoͤpfungs⸗ und 
Weltregierunges Thätiakeiten fein follen. Denn von diefen Pers 
fönlichkeiten wird nicht bios hie und da in ben kabbaliſtiſchen 
Schriften gefprochen, fondern fie bilden das eigentlihe Grunds 
thema der ganzen Kabbalah, und geben ihr jenen hohen lebendigen 
mächtig ergreifenden Schwung, indem hier die Schöpfung und Res 
gierung der Welt als das Geheimmiß der heiligen überfchmengs 
Tichen Liebe bezeichnet wird, die unter jenen drei göttlichen Parzu⸗ 
phim befteht, wobei eine ewig die Verherrlichung der andern 
ſucht. Entkleidet man daher die Kabbalah jener lebendigen Per: 
fönlichfeitsverhäftniffen, fo bleibt von ihr nichts weiter uͤbrig, 
ald ein trocknes Siſtem, metaphififcher Kräfte, dad unter dem 
jüdifchen Volke wohl ſchwerlich einen folchen allgemeinen tiefen 
Anklang hätte finden koͤnnen, als ed mit feiner alten Kabbalah 
der Koll war. ⸗ 

$. 404. Wir wollen in u Kürze den Begriff jener 
drei göttlichen Angefichte näher betrachten. Wir beziehen und da⸗ 
bei auf allgemein bekannte Lehren, und Joel wird ſich übers 
zeugen, daß wir Teine der Kabbalah fremde Begriffe mit ein« 
—— wenn wir auch manchmal anderer Ausdrucksformen uns 

edienen. 

Attik, der Alte ber Tage (nach Daniel) bildet in ber ſphiro⸗ 
tifchen Welt die innere verborgene heilige Urquelle ded Sein und 
Lebens, von ihm gehet ſowohl die Schöpfung wie auch die Bes 
lebung, Erhaltung und Regierung der Welt aus. Er iſt die ur 
fpränglihe Gegenſatzloſe Icbendige Einheit, und darum nad der 
Kabbalah die reine Gnade, Liebe und Barmherzigkeit in der Teine 
Strenge, Schärfe und Schieblichfeit vorhanden. Doc befteht 
dad Wefen bed heiligen Alten keineswegs in einer formalen, 
inhaltdleeren,, fondern einer lebendigen inhaltövollen Einheit; 
denn aus einer inhaltölofen formalen Einfachheit Tann nie eine 
lebendige Mannichfaltigfeit hervorgehen. Der beifige Alte begreift 
alfo nad) der Lehre der Kabbalah die lebendige Einheit des urfprüngs 
lich fi Entgegengefegten. Diefe urſpruͤngliche Gegenfäglichkeit, 


welche in fich felber eins und bles der Richtung wach in ſich umterfchies 
den, beſteht in ver pofitiven nach außen wirkenden, in der Fuͤlle ihrer 
unendlichen Kraft ſich audbreitenden, und aus der negativen in fi - 
ſelber wieder zurädtchrenden, ſich in fi ſammelnden Ihätigkeit; 
eritere wird von ben Kabbaliften ald der Jaſchar und die männliche 
Aktion ald die Seite der auefließenden Milde, letzterer ale der 
Chaſar oder die weibliche Aktion und die Seite ber zufammens 
ziehenden Strenge bezeichnet. Diefe Benennungen mögen wohl 
für unfre fpiritualiftifch gebildete Zeit beim eriten Anblick etwas 
auffallendes ja Anttößiges haben, wie denn Joel es in der Note eis 
nen originellen Gedanken der Kabbaliiten nennt, daß fie der S’phis 
rah Malchuth (Sch'chinah) den Charafter der Werblichkeit 
beifegen. Bei einem tiefern Eingehen in die Sache wird man 
aber finden, daß diefe durch das ganze Siftem ber Kabbalah 
fortlaufenden und in den heiligen Schriften der Juden felber 
angedeuteten geſchlechtlichen Bezeichnungen ) (wenn man ihnen 
nur die finnlihe Nebenbedeutung abzieht) gar nicht 
fo fonderbar find, indem fie in dem innerfien Welen des Lebens 
Daher aud in dem allgemeinen Organismus der Sprache 
begründet liegen, mithin in einem gewiffen Sinne ihren Ti⸗ 
pus in den göttlichen Beziehungen felber haben müflen. So wenig 
wie mit unferen Gefchlehtsartifeln ein fleifhliched Berhälts 
niß der Dinge ausdrüden wollen, fo wenig kam foldes den 
Kabbaliſten in den Sinn, wenn fie dergleichen Bezeichnungen auf die 
Gottheit übertrugen. Diefelben Maͤnner, welche einerfeitd ben 
Satz ausſprachen, daß es in der fommenden Welt weder Effen, 
Trinken, noch Beiſchlaf gibt, können, wenn fie anderfeite wieder 
von einem himmlifhen Saftmahl, das Bott den Gerechten 
geben wird, oder von der Liebesvereinigung der göttlichen Parzus 
5 ee durchaus nur reine geiltige Beziehungen im Auge 
gehabt haben. j 

6 405. Der heifige Attik beſteht alfo feinem innern göttlichen 
Weſen nach aus der Cinheit der unendlichen mäunfichen und 
weiblichen Aktion, und dieſe göttliche Wefenheit, die alled im 
allem enthält, macht das Sein fhlechthin, oder Jhovah in feinen 
vier Buchſtaben aus als den lebendigen Inbegriff des reinen abs 
foluten göttlichen Seins, durch welches alles creatürlihe Sein nach 


1) Wenn Iſſchaliahn von der Mutter Jiſraels ſpricht fo meint er 
gewiß die Sch’hinah; fo wie denn auch im Thalmund bie Kirche Zifraele 
die Muster, Jhovad hingegen der Bater Jiſraels heißt, und in der 
Kabbalap die Sch'chinah als die obere Kirche, und als die obere himm⸗ 
liſche Mutter bezeispnet wird. Hiervon mehreres an einem andern Ort. 


Korm und halt bedingt iſt. Doch eriftirt dieſes goͤtiliche Sein 
J'hovas in dem heiligen Alten ald folchem mur als eine inner 
liche Einheit in der Geſtalt des Buchſtaben Jod, oder auch ber 
Buchſtaben Jod und Heh, infofern der heilige Alte zugleich ale 
bie Einheit der S'piren, Chochmah und Binah betradhtet wird. 
Daher hier die Gottheit noch nicht unter dem Namen J'hovah, 
fondern unter dem Namen „id werde fein’ ericheint. — Ald 
nun der heilige Alte in feiner Liebe eine Schöpfung von manch⸗ 
faltigen Greaturen nad feinem Bilde außer fich hervorbringen 
wollte, da entfaltete er fein eigenes inneres ſchiedloſes Wefen in 
Schiedlichkeit; dieſe fchiedlihe obiective Entfaltung feines eiges 
nen innern Weſens bildet den Schem (Name), der in der Ins 
terfchiedenheit von dem Attik doc völlig identifch mit dems 
felben ift. Diefer Schem beftcht in dem, in feine vier Buchſta⸗ 
ben entfalteten offenbarten Namen I'hovah oder Sir Anpin, 
dem Sohne, durch ben der heilige Alte die Schöpfung hervor 
bringt,. regiert und bad ganze zu feinem letzten Endziel führt. 
Dieſes Endziel iſt die Befeligung der Creatur, welches einzig 
und allein in der Liebesvereinigung berfelben mit ber Gottheit 
erzielt wird, wobei die Gottheit, nad der Lehre der Kabbalah 
zugleich fich felber Befeligt; denn obwohl Gott zu feiner eigenen 
Vollkommenheit der Creatur keineswegs bedarf, fo ift ed ihm, 
ale dem abfolut Vollkommnen doch Seligkeit, außer fih Sein 


.und Leben zu verbreiten, um demfelben an ber Seligkeit ded Das 


feynd Theil zu geben. Daher macht ſich die Gottheit in ihrer 
afboluten. Vollfommenheit abhängig von ihrem eigenen Befchöpfe. 

$ 406. Die männliche und weibliche Seins⸗ und Lebens⸗ 
Action die in dem Parzuph des heiligen Alten in urſpruͤnglich 
gegenfaglofer Einheit begriffen, in den S’phiren Chochmah und 
Binah aber, (melche mit dem heiligen Alten ein dreiniged vers 
borgened Ganze bilden) in polarer überfhivenglicher Gegenſaͤtz⸗ 
lichkeit entfaltet, fcheidet fich in dem offenbarten Namen 
nad) der Kabbalah in Du, d. h. in zwei unterfhiedene, aber 
in ſich untrennbar einige Yarzuphim, einem männlichen und eis 
nem weiblichen, von denen das Iehtere im eriten enthalten und 
und aus dieſem beftändig emanirend entwidelt wird, fo mie 
beide wieder in Binah, Chochmah und Attik ihre gemein 
ſchaftliche Wurzel haben, und aus denfelben fortwährend 
Icbendig hervorgehen. Doc find beide keineswegs ald ends 
lich beſchraͤnkte Einzelheiten zu betrachten, fondern was bie 
eine iſt, iſt nach der Lehre der Kabbalah auch die ans 
dere; nur mit dem Unterfchiede, daß in der erften alles auf 
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männfiche, in ber andern alles auf weibliche Weife eriftirt. Das 
maͤnnliche Parzuph bildet nämlich das pofitive, aktive, produci⸗ 
rende und darum innerliche ideale Prinzip, durch welches ber 
heilige Alte die Welt erfhafft, belebt und regiert, und wird erplis 
eite genannt J'ho vah, ingleichem der heilige König, und der Ge⸗ 
mahl (im hoben Liede). Es flellt Die innerliche aus fich ſelbſt 
gewendete, Sein und Leben erzeugende, erpanditende Liebe der 
Gottheit dar, in welcher alles lautere bingebende Gnabe und 
Barmherzigfeit ift, und die Strenge felber nur aus ber uns 
endlichen Leben fchaffenden erpandirenden Liebe hervorgeht. Das 
weiblide Parzuph, fo auch die Königin, ingleihem bie 
bimmlifhe Jungfrau, die obere Mutter heißt, be 
zeichnet dad negative Prinzip, welches, wie die Kabbalah 
lehrt, nihte aus fih ſelber hat, fondern alled von 
dem heiligen Könige und durch dieſen von dem heiligen Als 
ten empfängt, und ben empfangenen erpandirten idealen Zins 
fluß in fich lebendig reproduziert. Diefed Parzuph, welches nichts 
pofitiv fchaffend aus ſich hervorbringt, fondern ben fchöpferifchen 
Lebenseinfluß liebend aufnimmt, in ſich zur objektiven Geftals 
tung außgebärt, ihm reelle Leiblichkeit außer fich gibt, und fo dem 
önigliden Gemahle und dem heiligen Alten bern eigend 
Werk ale eine objektive Schöpfung zuruͤckſtrahlen läßt, bildet die in 
und zu fich felbft zuruͤckgewendete Liebe der Bottheit. Daher 
heißt diefed Parzuph auch die on Weisheit, fo 
wie die Herrlichkeit, und wird ald dad Endziel der ganzen Aziluth 
Chether Malchuth genannt, in welchem fi das Ende wieder 
in den Anfang verfchlingt. Diefed weibliche Parzuph bildet bie 
erhaftende, fammlende und einigende Liebe, die einerſeits alled nach 
Außen zur Eelbfiftändigfeit gebärt, jedes Weſen in Maaß und 
Schranken hält, und dem, was ber heilige König hervorbringt, 
erſt wahre Feſtigkeit und Vollendung verleihet, mithin in dieſem 
Betracht ganz ald naturfeßende Potenz wirkt, zugleich aber auch 
anbererfeits beftändig wieder das Aeußere nad) Innen, das 
Manchfaltige zur Einheit zuruͤckzieht, in diefer Hinficht alfo ale 
übernatürliche, wirkende Kraft fih erweiſt. Diefe alles einis 
gende weibliche Liebe wird daher in der Kabbalah ald die firenge 
Liebe der Taube harakterifirt. Sie ift das mütterlide Prinzip, 
aus dem die ganze Schöpfung hervorgegangen, in welchem jedes 
Geſchaffene lebt und beiteht, und alles, was der heilige König 
in der Schöpfung wirkt, vollbringt er nur durch fie allein. 
Sie ift daher in diefer Hinficht der Negent der Welt und heißt 
Adonai (der Herr), in gleihem Aelohim Cder Gott) fchlechts 


bin, ober ber Ruach Hakadoſch Cheilise Geil). Aber alles, was 
fie vollbringt, wirft fie nicht aus fich, fondeen durch die Influ⸗ 
enz des heiligen Königs Z’hovah, deffen Tempel und Namen 
fie bilpet, fo wie fie und ihe Gemahl hinwiederum zufammen 
ben Namen bes heiligen Alten ausmachen. — Sie ill die muͤt⸗ 
terliche Liebe, die ihre Kinder nicht verläßt, diefe ald fchägende 
Mutter in ihren Nöthen besleitet, fie it es, die ehemals ald 
Geiſt Gottes über den Wällern des Chaos ſchwebte, die ale 
Sch'chinah unter Jisbaaͤl wohnte, die als mütterlider Geift 
Die Kirche befeelte, die Propheten infpiriete, die noch fortwaͤh⸗ 
send in den Menſchen alle guten Gedanken und Regungen ers 
weckt, ihre Kinder beitändig aufwärts zieht, und mit denfelben 
als eine geſchmuͤckte Braut ſich dem himmliſchen König entgegen 
bebt, um feinen Liebedeinfluß für fie zu erregen. Denn darin bes 
flieht nach dem Sohar und allen Kabbalilten die Seligkeit für 
den Alles wiebervereinigenden mütterlihen Geiſt, das Werk 
der Heiligung an ihren Kindern zu vollbringen, fie ihrem himm⸗ 
Lifchen Vater dem S'ir Anpin zu conformiren, ſich fammt ihnen 
mit demfelben in inniger Liebe zu vermählen, und fo mit ihrem 
Gemahle zu dem Urquell ded Lebens, dem Attik, aufzuſteigen, 
und mit ihm fich zu vereinigen, auf daß Alles, Gott und Die 
Creatur in inuiger Liebe Eins werde; mo denn zugleich Aelo⸗ 
bim mit JI'hovah eind und die Strenge verfüßt fein wird. Dar 
gegen iſt aber auch der mütterlihe Geiſt eine firenge Mutter, 
die die Ehre und Berherrlihung ihres heiligen Gemahles fucht, 
und feine Sünde an ihren Kindern ungeahnet laͤßt. Denn wie 
durch fie alle Wohlthaten ausgeübt werben, fo iſt fie auch die 
Vollſtreckerin der Strafen, und heißt dann dad Racheſchwert 
ded Bundes. Solches ift aber eine große Betruͤbniß für den 
mütterlihen heiligen Geiſt, der dann von dem heiligen Könige 
getrennt ift, und Hildlich eine Berſtoßene genannt wird, indem der 
heilige Gemahl fein Antlig von ihr abwendet, und ihr den fies 
beefirom der Gnade für ihre Kinder nicht zufließen läßt, wel⸗ 
ches gieichfalld auch ein Leiden für den heiligen König iſt, der 
fih in dem Werke feiner Liebe gehemmt fühlt. Doch betrifft 
biefeß Leiden, wie die Kabbalah ausdruͤcklich bemerkt, nicht das 
innere Leben der S'phiroth, fondern bezieht ſich blog auf ihre 
Verhaͤltniß zu der Echöpfung, fo wie denn auch die Trennung 
bed heiligen Könige von der Matronita oder der heiligen 
Königin, und die Verminderung des Liebeseinfluffed auf diefelbe 
blos in Beziehung auf die Ehdpfung gilt, indem beide ihrem 
innern Weſen nach in ungetheilter Liebe ewig eins find. 
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6 407. Diefe drei genannteng Parzuphim, ber h. Alte, J'ho⸗ 
sah, Elohim, oder Adonai, die Sch'chinah werben aber von 
den Kabbaliſten, ald von einander geiftig unterfchies 
bene Weſen angebetet. Hieraus folgt mit Zuverläßigfeit, 
daß Diefelben wirkliche Iebendige Perſoͤnlichkeiten fein muͤben; 
denn auf an und fuͤr ſich ganz ſelbſtloſe blos poetiſche perſoni⸗ 
fieirte Momente der göttlichen Thaͤtigkeit kann keine Anbetung 
fi richten, dieſes wäre ein laͤcherliches Gaukelſpiel der Phans 
tofie, mit welchem der Menſch fid) nur felber taͤuſchen werde, 
Hierauf antwortet aber Joel, daß in diefen drei Parzuphim 
lediglich) nur der eine und fich felber gleiche einfache Ainfopf ans 
gebetet werbe, ber fich in die gefchaffenen Subſtanzen verhüllt, 
durch dieſelbe anf mannichfaltige Weiſe wirft, und nach feir 
nen verfchiedenen Namen genannt wird; daß aber badienige, 
wodurch diefe Namen von einander verfchieden find, durchaus Der 
Greatürlichkeit angehöre und keinen Gegenfland der Anbetung 
fei. Nun wird aber nad den Kabbaliiten Teinedweges wie Joel 
behauptet, in dem heiligen Alten eine bloße allgemeine Schöpfunges 
Potenz, in Z’hovab das wirkliche Lebendige ſchoͤpferiſche Eein, 
und in Elohim die goͤttliche Weltregierung angebetet, denn ber 
beilige Alte hat nach ber Kabbalah in feiner uͤberſchwenglichen 
Berborgenheit, wie ſchon bemerkt, eine ganz conerete perfönliche 
Exiſtenz, und der beilige König J'hovah ift nicht bloß lebendig⸗ 
machendes fchöpferiiched® Sein, fondern auch dad Grundagend 
ber ganzen Weltregierung, fo wie Elohim oder die Königinn, (der 
muͤtterliche Geiſt) nit bloß die allgemeine Weltregierung bezeiche 
net, fondern derfelben zugleich auch in ihrer Weife eine lebendige, 

oduktive, fchöpferifche Kraft zufommt. Mit diefen allgemeinen abs 

often Begriffen von Werden und geworden fein, ſchoͤpfer i⸗ 
fiber und erhaltender Kraftund Weltregierung ilt alfo 
keinesweges das erklärt, was die Kabbalah unter dem heiligen Als 
ten, dem König und der Matronita fich vorftellt. Unter dem 
heiligen Alten verftehet vielmehr die Kabbalah, wie eben gezeigt, 
Die weltſchaffende und ieltregierende Gottheit in ihren innern 
urſtandlichen verborgenen Sein und Wefen ald die urfprängliche 
lebendige perfönlie Einheit des Entgegengefehten, unter dem heis 
ligen Könige J'hovah denkt fie fich diefelbe allliebende weltfchaffende 
und weltregierende Bottheit in ihrer Offenbarung und Entfaltung 
sach außen, umd zwar in der Korm, der pofitiv männlichen Ak⸗ 
tuofität, ald produktive gebende Liebe, und unter der Matronita 
verftcht fie diefelbe allliebende, ſchaffende und meltregieregde Gott⸗ 
beit, aber in ber Form der negativen weiblichen Wirkfamkeit, old 
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fammfende und alles wieber vereigigende Liebe, wodurch die Gottheit 
in ihren. Werken erit wahrhaft ſich Objektiv wird, und in ih⸗ 
tem Ausgehen beitändig wieder in fich eingeht. 

Diefe drei Parzuphim find alfo an fi völlig eine, und ihre 
Unterfchied beruhet blos in der Verſchiedenheit der entges 
gengefegten Richtung ihrereigenen Einheit. Diefer Ges 
genfaß der Richtungen ift aber ein innerer wefentlicer in 
der göttlichen Einheit felber begründeter, und keinesweges wie Joel 
annimmt, ein äußerlicher ungöttliher creatärlicher. Denn 
denkt man fich bei dem heiligen König J'hovah den Charakter des 
pofitiven aktiv männnlichen, influirenden, und bei der Matronita 
die weibliche empfängliche fammiende Thätigfeit hinweg, fo hört 
die ganze Tabbaliftifche Vorftellung von dem heiligen Könige, und 
der Matronita auf, weil der Begriff der Matronita ledig⸗ 
lich auf dem der mweiblihen, fammienden, alles wieder vereis 
neuden, fo wie der Begriff von S’hovah, auf dem der männlis 
chen, aktiven, auswirfenden Aktion fich gründet. Daraus folgt 
alfo, daß in J'hovah zugleich die aftive influirende vaͤterliche, in 
der Sch'chinah aber die erhaltende, mütterliche, alles fammiende 
Liebe zugleich angebetet wird, daß mithin beide entgegengefehte 
Richtungen als lebendige Aktionen in der Welendeinheit von Air» 
foph felber liegen muͤſſen. 

$ 408. Nach Soel findet aber eine ſolche Begründung der 
Pphirotifhen Berhältniffe in der Gottheit durchaus nicht flatt. - 
Ihm zufolge it Ainſoph eine abfolute Einfachheit, die mit der 
ſ'phirotiſchen Schiedlichkeit durchaus nicht das Geringfte gemeins 
ſchaftlich hat. Die S’phiroth find ihm zehn creatürliche fämmtlich 
in der gefchaffenen Urfubftanz, Avir Kadmon (Urluft) enthals 
tene Grundprinzipien des Seins, aus welchen die Gottheit, ins 
dem fie mit derfelben zufammentrift, die einzelnen Welten und 
Wefen evolvirend hervorgehen läßt, und durch deren Medium 
fie die Geſchoͤpfe regiert, und denfelben ſich ale Gottheit zu ers 
Tennen gibt. Ald Beweis, daß die S’phiroth nicht zur Gottheit 

ehören, alfo nicht aus ihrem unendlihen Wefen felber emanirt, 
Gaben tein gefchöpflicher Natur find, führt Joel infondernheit an: 
a) daß nach der einftimmigen Anficht aller Kabbaliften die ſphiroti⸗ 
ſche Welt einen Anfang ihrer Entitehung habe, b) daß die Kabbas 
lah die S’phirorh ausdruͤcklich von Ainſoph umterfceidet, und 
fie als feine Werkzeuge bezeichnet, durch welche er wirfe, c) daB 
der Sohar von der Produktion S’phiroth gar oft den Ausdruck 
Erſchaffen braudt, oder wo er flatt defien fih ded Ausdruck 
Hervorbringen bedient, niemal, fagt Ainſoph, habe Cether aus 





feinem eigenen Weſen hervorgebracht (&. 165) d) daß nach 
dem Sohar Uinfoph ſich in die S'phiroth verhülle, fie beiche, 
daß namentlich fein Einfluß auf — nicht immer der naͤm⸗ 
fie feie, fondern ſich nach Umſtaͤnden in ihnen vermehre ober 
mindete. Endlih e) daB das Sepher J'zirah ausdruͤcklich eine 
Schoͤpfung der S'phiroth aus Nichts Ichte. (S. 164 Aumerk.) 
Auf den erfien Einwurf erwiedern wir, daß nach der Ans 
ſicht aller tieferen fpefulativen Kabbaliften die S'phiroch, nebſt 
der ganzen Schöpfung und zwar erftere ſubſtanzialiter, letztere aber 
ald Ide e von — in Ainſoph geweſen, alſo in dieſer Hinſicht 
durchaus keinen Anfan abt; dagegen aber mußte die Verwirkli⸗ 
dung der ewigen Schbpfungsidee außer Bett, nothwendig einen 
Anfong haben; denn font hätte das Befchaffue eine gleiche Einige 
feit mit feinem Schoͤpfer. Die er; biefer ewigen Idee 
außer Bott ift aber nach ber Lehre der Kabbalah wur dadurch möge 
li, daß die Gottheit um den außer ihe befindlichen Weſen fich zu 
manifeſtiren, in ihren S'phiroth felbft in die Aeußerlichkeit 
eingehet, ohne jeboch dabei ihre wahre Iunerlichkeit und Unendlich 
lichkeit zu verlieren, und von den Schranken der Enblichleit 
[etdemd afficirt zu werben. 
$. 409, Bezüglih ded zweiten and dritten Kimvurfs 
müffen wir unſere frühere Bemerkung wiederholen, daß man im 
Alterthume die Gottheit noch nicht in ihrer innen Abſolut⸗ 
heit und ihrer uͤbernatuͤrlichen in und gegen ſich ſelbſt 
de lebendigen identifden Selbſtgleichheit, fon 
dern Durdaud mehr in ihrer Wirk ſamkeit nach Außen hin ers 
Cannte, wo allo dad in derſelben wach Außen gewirkte, feiner 
Korm nad ſtets ald ein geringeres, denn dab innere Wirlende 
erſcheinen muß, indem bie identifche Wefensgleichheit ded Gewirkten 
und Wirfenden, auf einem rein inneren Berhältniß berw 
betz daher denn auch die eigentlihe Homoufie dem Alterihum 
immer nur in bunfler Ahnung vorſchwebte, und erit der neuen 
Welt zur Klarheit_aufgegangen it. Unter ſolchen Umftänden Tann 
es alfo nicht auffallerd fein, wenn der Gohar die S’phireth 
Werkzeuge von Ainfoph nennt, in ben er ſich verhüllt um bie 
Welten zu ſchaffen und denfelben ald Bott fich zu offenbaren. 
Daraus folgt aber keineswegs, daß der Gohar die S'phiroth 
. als wirkliche dußerliche gefchöpfliche Werkzeuge betrachtet, die 
nicht aus dem eignen inneren von Ainſoph emanirt find, 
. Denn wir finden bei ber Darſtellung ber S'phiroth die do 
bekanntlich felbft nach dem Zugeltändniß Joels auf eine em a na⸗ 
tive Weife eine aus der andern hervorgegangen find, ganz dasfelbe 
PpiL. d. Gef. I. 24 
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Berhaͤltniß der Suborbination, wie es zwiſchen ber ſphirothiſchen 
Welt und Ninfoph beftchet. Auch hier verhüllen und Fleiden fich 
Die oben S’phiroth in die untern, wirken durch diefelben, und 
bedienen fich ihrer ald Wagen, wie Ainfoph fich in Cether vers 
büllt und ihn zu feinem Wagen macht, auf dem er hernieder 
fteigt. Oft redet der Sohar und die Kabbaliften in ſolchen Aus⸗ 
dräden von den ſieben untern S’phiroth als wären diefelbe 
bios u rdnete dienende Werkzeuge ber drei obern S’phiroth, 
oder Lichter die vor dem Thron des obern Königs (Binah) ſte 
ben, während biefe fieben untern S'phiroth nach dem eigentlis 
hen Sinne der Kabbalah, nicht eben fo wohl dad Weſen 
Gottes bilden wie die drei obern, (welche für eind gerechnet 
werden), fondern fogar ald die Bottheit in ihrer Offenbartheit 
C(nehmlich ald J'hovah und die — gerade den lebend i⸗ 
gen Mittelpunkt ber ganzen ſ'phirothiſchen Welt oder den gro: 
Ben Namen Gotted ausmachen. Im Sinne diefer der alten Welt 
eigenen dußerlichen Anfdauungsweife fpricht die heilige Schri 
oft von der Sch’hinah und dem Engel deö Bundes ꝛc. ald w 
ren Diefelben blos dienende Werkzeuge; fo wie aud in dem 
Bude der Weisheit die untere Chochmah als Inftrumentaler 
Werkmeiſter bezeichnet wird. Hätte aber der Sohar ausdrüden 
wollen, daß bie ſ'phirothiſche Welt von Ainfoph wicht auf die⸗ 
felbe emanative Weife eine S'phirah aus der andern entwidelt 
wird, fondern Durch einen eignen SH öpfungs akt hervorgebracht 
worden fei, fo hatte er zuverläßig die abfolute Verfchiedenheig diefer 
urfpränglichen fchöpferifhen Prodution von der emanativen Evolu⸗ 
tion in dem geſchaffnen Sein fchärfer und nachdruͤcklicher hervorge⸗ 
hoben und Überhaupt Ainfoph eine weit ausgezeichnetere Stellung 
über den S’phiroth gegeben haben ; aber dieſes thut der Sohar nicht, 
fondern Braucht bei der Produktion von Gether aus Ninfoph ganz 
Diefelben Ausdruͤcke. Hervorbringen — Machen” deren er ſich 
auch bei der Evolution der einen S’phirah aus der andern bes 
dient, und wenn der Sohar Die Ar en von Chetber aus 
Ainſoph mit dem Ausdrud Erſchaffen 

ſes noch keinesweges den Sinn den Joel in diefem Worte fins 
bet, indem der Ausdruck Schaffen, wie wir in dem nachfol⸗ 
genden fehen werben, auch bei der Hervorbringung der untern 
aus den obern S’phiroth gebraucht wird, Die doch offenbar eine 
emanative ill. Aus dieſer Achnlichkeit der Ausdrucksweiſe folgt 
alfo, daß die urfprünglihe Produktion von Chether aus Ainfoph 
gleichfalld eine Emanation fein muͤſſe.“ Diefed wird weiter noch 


| dadurch beftätigt, daß ber Sohar Ainfoph, obwohl er ihm einer 


ezeichnet, fo hat die: . 
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feit8 als das ſchlechthin Unendliche bezeichnet, welches in gar 
keiner Relation mit dem Endlichen zu ftehen fcheint, derfelbe ander 
feitd offenbar wieder an die Spige der ganzen Emation ale des 
ren erited und oberſtes Glied ftellt, welches in höchfter ſupper⸗ 
lativſter Weife die Eigenfchaften der von ihm unmittelbar hers 
vorgebrachten S’phirah Chether in ſich begreift. So wird Chether 
in ea auf die von ihm emanirten. S’phirotb, felbit Ain ges 
want, während Ainfoph ald das abfolute Ain bezeichnet wird: 
in gleichen führt Ehether den Namen der Alte, der Verborgene, 
die Urſache der Urſachen, wogegen Anifoph der Alte aller Als 
ten, der Berborgene der Verborgenen, die Urſache aller Urſa⸗ 
hen heißt. Wie Lönnte aber ber Sohar: in feinen Ausdrüden 
eine folche Affinität Joa En Chether und Ainſoph ftatuiren, wenn 
Chether ein bloßes gefhöpfliches Produkt wäre, das mit dem We⸗ 
fen von Ainſophs durchaus nichts gemein hätte, fondern in einem 
Innern abfoluten Abitande von demfelben ſich befinde? . 

$. 410. Zuverläßig dachte fih der Sohar unter Chether Fein 
äußerlich hervorgtbrachtet Geſchoͤpf, font wäre er der miſti⸗ 
fchen Grundanſchauung feined Syſtems, wornach alles Aeußere 
in der P’phirothifchen Welt eine Offenbarung und Entwidlung 
des Innern bildet, und das Aeußere DOffenbarte in dem 
Innern ald (Milui) feiner einfachen Wurzel (Paſchuth) 
lebendig enthalten ift, bei der Durchführung auf einmal uns 
getren geworden, womit das ganze Syſtem feine tiefe Bedeutung 
nothwendig verloren haben würde; denn wenn das Aeußere der ſ'phi⸗ 
rothifchen Offenbarung nicht in dem, allertiefiten innerlichften Grund⸗ 
prinzip von Ainſoph feine Wurzel hat, fo iſt das Inmerliche in den 
S’phiroth Fein wahres Innerliche, fondern ein reines Aeußerliche, 
fo wie denn auch in diefem alle die ſ'phirothiſche Welt durchaus feine 
Offenbarung von Ainfoph genannt werden könnte, was doch der Sos 
har ausdrücklich behauptet, indem nur dag eine wahre Offenbarung. 
heißt, wo dag Dffenbarende im Dffenbarten wirklich ent 
halten ift. Daher werden denn auch im Sohar die drei Buchſta⸗ 
ben des Wortes Ain (Nicht) als die innern Prinzipien von Ches 
ther, Chochmah und Binah bezeichnet; wenn nun in dem Ain von 
Chether diefe drei Prinzipien liegen, (welche wieder den Inbegriff 
aller zehn S'phiroth ausmachen), warum ſollten diefelben nad. 
gleicher Analogie nicht auch auf uͤberſchwenglicher Weiſe in dem . 
abfoluten Ain von Ainfoph fi) befinden? daß übrigend bie 
S'phiroth ihrem. eigentlichen innern Weſen nach durchaus Teine 
Geſchoͤpfe fein Eönnen, folgt ferner daraus, weil fie in dem Sos 
bar Attifim (Alte, Maͤchtige) Ainfoph aber der Alte ber 
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Alten genannt wird. Unter dem Begriff Attikim verficht 
man aber im Hebräifchen etwas von jeher und urfpränglich bes 
ftandened I. Wenn nun auch der Sohar nicht mit ausbrädiihen 
Worten fagt, Ainfoph habe die S’phiroth aus feinem eige⸗ 
wen Weſen hervorgebracht, fo wird doch jeder Unbefangene die 
Emanstiondicehre darin erblicken, wenn er fi erinnert, daß bie 
S'phiroth im Sohar Lichtglaͤnze, NAiufoph aber das ums 
endliche Licht genannt, dad Richt aber überhaupt als bad Sein 
und Leben der Weſen bezeichnet wird. Wer Tann nun baran zwei⸗ 
feln, da die Natur des Lichts in einem fortwährenden Ausſtroͤmen 
beſteht und nach dem Gohar die S'phiroth eine lebendige Lichts 
welt bilden, Daß es nicht Die Meinung ded Rah. Schimon geivefen 
fein follte, daß Dice göttliche Lichtwelt ein wirklicher Ausflug 
aus dem unendlichen Lichte Ainſophs fei. 

6. All. Daß der Sohar ferner die S’phirofh ale zum Wer 
— Ainſophs ſelber gehoͤrend betrachtet, geht auch aus dem von 

el erwähnten Gebete Eliahus hervor, wo es von den S’phis 
zoth heißt: weil du (Ainſoph) im ihnen weitet, fo bleibt ihre Hate 
monie ungeftört, und wer zwilchen ihnen unterfeheibet (trenut), 
dem wird: es angerechnet, -ald theile er deine Einheit. Hier wer⸗ 
en wenn man die Sache genau betrachtet, die S'phiroth Ain⸗ 
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h gleich geſtellt, und ihre goͤttliche Natur behauptet, Hätte 
er Sohar ſich unter ben S'phiroth geſchoͤpfliche Weſen gebacht, 
o würde er ihnen durchaus nicht eine goͤttliche Einheit haben 
eilegen Tonnen. Denn die S’phiroth wären immerhin aͤußerliche 
ſchiedliche paſſiv gewirkte Lriftenzen gewefen, die wenn fie 
auh von Ainſoph erfält, und innerlich zur Einheit verbuns 
ben worden, doch fortwährend ihre aͤuußerliche fhiedliche ges 
ſchoͤpfliche Natur behalten hätten; Daher man biefelten durchs 
aus nicht mit ber innern abfoluten göttlichen Weſenseinheit hätten 

-confundiren, und ihnen ein Prädikat beilegen dürfen, dad wur ber 
Gottheit allein zufommt. Soll demnach der fchon im Sepher 3’zis 
rah angedeutete Ausſpruch Geltung haben, daß die S’phireth eins 
1 wie Ainſoph in fih eins ift, fo Tönnen Die fchiebe 
ichen Gegenſaͤtze in denſelben ohnmoͤglich Außerliche gefchöpfli 
gewirkte Produkte bilden, ſondern müßen nothwendig innerli 

- göttlichen Urſprungs; d. h. aus dem Weſen von Ainſoph auf 
elbſtthaͤtige Weiſe hervorgebracht, alſo von innen heraus im 
ſich eins dein Denn was nicht von innen her urfpränglich eins 
ift, vermag fpäterhin durchaus nicht zur abfoluten Einheit 


1) Schefa⸗Tal fol. 47. b. und fol. 30. b. 
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verbunden zu werben, baber künnen jene Kabbaliſten, welche 
Die Ungöttlichleit ber S'phiroth in Baus auf die Gefäße 
behaupten, auch durchaus Teine wahre Linheit berfelben im 
Sinne ded Sohard annehmen. Zwar gibt der Sohar auf feinem 
äußerlichen realiftifchen Standpunkte für die Einheit der S’phis 
roth felbft nur einen äußern Grund an, nehmlich ihr Erfuͤllt⸗ 
"fein von Ainfopb. Aber man eriväge baß der Realismus ber 
alten Welt oft Dinge in einer Weife ausfpricht, welche vor einer 
tiefern Spekulation durchaus nicht beftchen können, die aber fo, 
wie man dieſelbe in die Sprache der Idealitaͤt überträgt, fich im 
ihrer inneren Wahrhaftigkeit erweiſen. 

F 412. Rüdfihtlig de vierten Einwurfs, wo Soel aus 
dem Zufommentreten Ainſophs mit den S’phiroth, namentlich mit 
Chether, einen Beweis für die creatürliche Natur derfelben er⸗ 
blickt, muͤſſen wir bemerfen, daß ber Sohar und Pie ganze 
Kabbalah diefed Zufammentreten ald einen Simung ober Begat⸗ 


tung barftellt, wobei Ainſoph, dad Maͤnnliche, aftio Wirkende, 


Erzeugende und Sufluirende, Chether hingegen bad Gewirkte 
weiblich Empfänglihe und Werkzeugliche bildet. . Solches Zus 
fommentteten findet aber nicht blos bei Ainfoph und der Ur⸗ 
ſ'phirah Chether, fondern zwiſchen jeder hoͤhern und der vom ihr 
audgegangenen untern S'phirah flatt; indem immer die höhere 
S'phirah in Bezug auf die untere als dad Männliche Einflößende, 
diefe aber als das weiblih Empfängliche Werkzeugliche darge⸗ 
fiellt wird. Es erſcheint alſo —328 in einem ganz aͤhnlichen 
Verhaͤltniß zu Chether, wie jede obere zu der aus ihre emanirten 
unten S'phirah; fo nennt der Sohar”) in demſelben Sinne 
Chether den IWerkmeilter, welchen Ainfoph für fein Werk hervor: 
ebracht, fo tie ee (Bergl. Bu ber Weisheit) die (untere) 
eiöheit, die Matronita als den Werkmeifter bezeichnet, durch 
den S'eir Anpin (Y’hovab) die Welt erfchaffen hat?). Da nun 
bier Ninfoph unleugbar an die Spitze ber ganzen Emanation 
test ‚ und fein Verhaͤltniß zu Chether als Urtypus bed zwiſchen 
S'eir und der Matronita befichenden Verhaͤltniſſes dargeſtellt 
wird, fo ift es feinem Zweifel unterworfen, daB fich ber Sohar 
die Erzeugung des zu Ainfoph als weibliches Patiend fich vers 
baltenden Chethers eben fo gedacht haben müffe, wir bad Her 
vorgehen der untern aud ben obern S’phiroth; indem mach bem 
Grundfage bed Sohars die Verhältniffe der untern S'phiroth 


$) Spell UL 28. 23 Tell I. fol. 22: 6, 
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ber Abdruck und das Analogon ber Obern find, und in jenem 
nicht verfommt, was fich in diefen nicht findet. : 

Wenn nun aber Joel das creatärlihe Weſen ber S’phis 
roth damit zu beweifen fucht, daß der Einfluß Ainſophs auf dies 
felben nicht immer der gleiche fei, fondern derfelde fich manchmal 
in ihnen vermehre, manchmal verminbere, fo ift Darauf zu bemerfen, 
daß nach der einftlimmigen Anficht der Kabbaliften dieſe Vermehrung 
oder Verminderung fi durchaus nicht auf den Einfluß beziche, 
den die S’phiroth für ihr eigene s Weſen aus der ewigen rquelle 
ſchoͤpfen, fondern hier blos von dem Einfluß die Rede ift, den fie 
für die Schöpfung erhalten, und der fi) natürlich nach dem Vers 
halten der Geſchoͤpfe richtet. 


$ 413. Wir kommen nun zu dem fünften Einwurf, dem 
Zufolge Joel in den Worten des Sepher S’zirah die Lehre 
der Schopfung aus Nichts zu finden olaubt. In dem Ges 
phar Z’zirah !) heißt es nämlih: „Er bildete aus dem Thohu 
(Formlofen) das Fühlbare (oder Feſt-Geſtaltete), und machte dad 
Ain (Nichts) zum Seienden. Nach Joel gehet dad Thohm auf 
die einfache Urfubftanz, aud dem alled entwickelt worden, dad 
zum Seienden gemachte Ain hingegen foll ausdrüden, daß dieſes 
Thohu aus Nichts erfchaffen worden fei. Soel fügt hinzu, daß, 
wenn die. Sache nicht fo erflärt würde, dieſe beiden hinter einander 
folgende Säte im Widerſpruche ftänden. Wir Tönnen aber kei⸗ 
nen Widerfpruch hier finden. Unſers Beduͤnken nach druͤcken 
beide Säge eined und dasſelbe aus. Das formlofe Thohu, aus 
dem das fühlbare herausgebildet worden, bezieht fih allerdinge auf 
die unentwicelte Urfubftanz, Chether. Diefed Thohu, in welchem 
alled noch in einer fchiedlofen Einheit begriffen liegt, alfo noch 
Tein objektived reelled Sein hat, ift zugleich aber auch das Ain, 
wie denn bekanntlich, was auch Soel felber anführt, die S'phi⸗ 
rah Chether im Sohar wegen ihrer ſchiedloſen, verborgenen Eins 
heit Ain heißt. Daß das Sepher JI'zirah weit entfernt fei, von 
dem Urfprung des Thohu oder Ehether reden und fagen zu wol⸗ 
len, daß er aus Nichts gefchaffen worden, fondern ed vielmehr 
blos deſſen Abficht war, dad Grundprinzip Chether, aus bem 
alles ſchiedliche Sein hervorgegangen, in feinen Tabbaliftifchen Bes 
ſtmmungen vollitändig zu charakteriſiren, gehet aus dem fogleich 
— dritten Satz hervor, wo es heißt: er hieb große 
Säulen aus dem Amir aus. Awir (Urluft) bezeichnet naͤmlich 
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abermals Chether. Wenn allo im erften und dritten Satz Che⸗ 
ther nach feinem Wefen beſchrieben wird, wie follte in dem 
mittleren Sat gegen alle logifhe Ordnung auf einmal von ber 
Entftehung diefed Weſens geiproden werden? — Nicht mins 
der hält Joel CS 312, Anm.) bie Worte ded Sepher JI'zi⸗ 
- zah !) „zehn S’phirsth ohne Mah (Was) für eine polemi⸗ 
ſche Anfpielung auf den Pantheismus, (d. h. fur einen Beweis, 
daß dad Sepher J'zirah die S’phiroth, ald Geſchoͤpfe betrachtet 
habe. Aber dad Sepher JI'zirah fpricht hier offenbar von dem 
Wefen der S’phiroth, aber nicht von der Art ibrer Her vor⸗ 
bringung, und fagt aus, daß ihr Welen in einem Nicht et⸗ 
was.ober in einem michtfinnlich wahrnehmbar, mithin 
überfhäwenglichen Sein, oder für unfere irdifche Begriffe im eis 
nem Ain befteht 5 was alfo eher ein Beweis für die Identität 
der S’phiroth, mit Ainfoph, dem urfpränglichen abfoluten Ain tft. 

$ 414. Nach diefem allen ift es alfo klar, daß die S’phie 
roth, ald der Geſamtname von Ainfoph in ihm felber Liegen, 
und den Ausdruck feines eigenen Wefend bilden müßen: Denn 
was wäre diefed für ein Name, ber nit das Wefen bedjenis 
gen bezeichnen würde, den er reprenfentiren- fol? ja wie Könnte 
denn der Sohar über die Stelle im Hohenlied „gehet heraus 
und böret ihr Töchter Zion’s den König des Friedens im feiner 
Krone” fagen: wer kann aber den König des Friedens (Ain⸗ 
foph) ſchauen, der doch undegreiflich ift, felbit den himmlifchen 
Herren? — aber wer die Krone (Chether) [ haut, der [haut 
zugleich die Herrlichkeit ded Könige des Friedens! — 
Diefe dem Sohar zu Grunde liegende Anfiht von der Iden⸗ 
tität der S’phiroth mit Ainfoph findet fi auch deutlich im 
den Pirkei des R. Neliefer ausgeſprochen. Dost heißt es: 
„Bevor der Hochgebenedeite die Welt erfhaffen, war Er 
und fein Name allein. Diefelbe Anficht hatten, wie fchon 
bemerkt, alle tiefen Kabbaliiten ber fpätern Zeit, welche 
die alte dunkle Myſtik in fpekulativer Weife zu entwideln 
fuchten. So fagt 3. B. der von Joel (S. 250) felbit ans 
geführte Berfafler der Ginath Aegos: der Name J'ho⸗ 
vah ift zwar eben fo gut, wie die uͤbrgen Namen erft mit 
der Schöpfung entftanden , doch beziehet ſich dies bloß auf die 
Form, (nämlich die Buchftaben und Ausfprache diefed Namens), 
während die innere Bedeutung deßſelben, die das göttliche Sein 


1) 1. Cap. 1. Miſch. Bergl. M Anmerkun i⸗ 
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— nothwendig vom Ewigleit her fein muß. Wenn das 
ber R. Aeliefer ſagt: vor ber Schöpfung eriftirte ur Bott und 
fein Name, ſo iſt hiermit die innere Bedeutung diefed Namens 
gemeint, da es damals noch Feiner dußeren Form beburfte, um 
diefe Bedeutung mitzutheilen. Hingegen bedürfen wir als ſinn⸗ 
liche Gefchöpfe finmenfällige Kormen, um und diefe Bedeutung 
zu veranfhaulichen, und dad nennt man dad Entitandenfein 
bed göttlichen Namens. Da nun die innere geiltige Bedeutung bad 
goͤttliche Sein nach der Wirklichkeit die wahre Individualität 
Gottes bezeichnet, fo Tann man fagen, das göftlihe Sein .fällt 
mit feinem Namen zufammen. 

S 415. Idel gibt jedoch CS. 185 und 310) den Morten 
bed R. Aeliefer einen dußers Sinn, und biefed ifk der wich 
tigſte Punkt in feiner intereffanten Schrift, zu deſſen Beleuch⸗ 
fung wir nun übergeben wollen. Joel hält ſich nemlich an 
bem im Gebete Aeliahu's vorkommenden Spruch, nad welchem 
Ninfoph in feiner Unendlichkeit durch Leinen beftimmten Namen, 
ja ſelbſt nicht einmal durch den h. Namen JI'hovah, welder 
Das göttliche Sein, Erfchaffen und Erbelten in einem zufams 
menbegreift,, bezeichnet werden dürfe Mit diefem Audfprude 
im Gebete Aeliahu's feht Joel noch eine andere in ber Vor⸗ 
rede zum Sohar befindliche Stelle in Verbindung, welche eine 
kabbaliſtiſche Erklärung der Worte Jeſch. (Cap. 40 v. 26) 
enthält: „Erhebet eure Augen zum Himmel_und ſehet wer 
(Mi) hat diefe (Welch) gefhaffen? Die Erklärung, die hieruͤ⸗ 
ber Joel aus dem Sohar anführt, lautet folgendermaßen: Bes 
vor der Unbekannteſte der Unbekannten fich offenbarte, hatte er 
bloß den Nauen Mi der bie Frage ausdruͤckt, Er wollte 
aber aus diefer Verborgenheit heraustreten und einen (beſtimm⸗ 
ten) Namen annehmen; ba hüllte er fig in ein reiches umd 
slängeuded Gewand ein und ſchuf Aeleh (Diele). Ziehet man 
vun die zwei Worte Mi und Aelch im eind zufammen, fo 
erhält man ben Namen Gottes Aelohim, durch welchen bie 
Welt erfhaffen worden, welcher Name aber vor der Schänfung 
(der Aeleh) nicht beſtand. Na Joels Anficht fällt num dieſer 
alle pofitive Prädifate nöllig negierende Name Mi mit 
ber abfolusen fchiedlofen Einheit Ainfophs zufammen, und biefen 
Namen foll R. Aelieſer im Auge gehabt haben, wenn er ſpricht: 
„Bevor ber Hoͤchſtgebenedeite die Welt erihaffen, war Er (Hu) 
und fein Name allein. Wenn aber R. Acliefer diefen Namen wirfs 
[ich gemeint hat, der, mie Joel (S. 259) felber fagt, eigent⸗ 
lid Fein Name ift, fo Tönnen wir nicht begreifen, wie « 
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ver ber Schöpfung von einem Alleinſein bei Obchſtgebene⸗ 
beiten mit feinem Namen reden Tonute, da ja fein Name doch 
gar nit vorhanden war. 

$ 416. Bei näherer Unterfuhung der citirten Soharftelle 
findet fig aber, daB bie Sache vom Sohar keineswegs fo ges 
meint iſt, wie fie Joel interpretirt. - Die Stelle lautet in ibs 
ver Ausführlichkeit: ,‚Ald der Berborgenfie aller Berborgenen 
„Ach offenbaren wollte, machte er zuerft einen Punkt,“ (diefer 
Punkt ift nach dee einftimmigen Erklärung aller Kabbaliſten 
Chether, in welchem Chochmah und Binah urfpränglich enthals 
tem liegt), „und aus diefem Punkte) wurde die Machſchabah 
„(Chochmah, fo auch Slamme, heißt). „Er bildete in fie alle Ges 
„Malten, grub aus alle Ausgrabungen, und grub aus in bie 
„verborgene h. Flamme, die Ausgrabung einer verborgenen Als 
„lerheiligſten Geſtalt.“ (Nach ber Interpretation der Kabbali⸗ 
ſten Binah), welche iſt ein tiefer Bau, der aus der Mach⸗ 
ſchabah (Chochmah) herausdringt und Mi (Wer) heißt, „tief 
verborgen wurde er nur Mi genannt. Er wollte ſich offen⸗ 
„baren, und mit einem (beflimmten) Namen genannt werden, 
„und befleidete fi mit dem Prachtgewande und ſchuf Aelch 
„LDiefe), und fo ging der Name Aelohim hervor. Die Buchſta⸗ 
„ven vereinigten ſich mit einander, und fo wurde der Name 
„Aelohim vollendet. Ehe er aber Aeleh fchuf, gabe Tein Aelohim, 
„und jene, welche beim Kalbe fündigten, bezogen auf dieſes Bes 
„heimniß bie Worte Nelch (Dieſe) find die Goͤtter Jiſtaels). 
„Wie fih Mi mit Aeleh verband, fo ift der Name beſtaͤndig, und 
„dadurch beiteht die Welt.‘ 

417. Aus dieſen Worten des Sohars erhellt alfo zur 
Gemüge, daß eritens ber Name Mi durchaus nicht Ainfoph, 
fondern vielmehr Binah zugeeignet wirb, welcher eben darum 
Aelohin heißt. Man wird in feiner einzigen ditern ober 
neuern Tabbaliftifhen Schrift Ainfoph mit dem Namen Di bezeichs 
nes finden, fondern uͤberall kommt dieſer Name nur bei der 
S’phirah Binah vor, fo wie in diefer Hinficht Malchuth ale 
die offenbarte, nach außen gewendete Binah auch Jam (das 
Meer), ingleichen der untere Aelohim genanst wird. Zweitens 
geht daraus hervor, daß unter Aeleh keineswegs die von 
Ainſoph unmittelbar hervorgebrachte Produktion, (der Urpuntt, 
oder nach Joel die erfchaffene Urſubſtanz — Natur), fondern viels 
mehr die aus Binah hervorgebrachten fieben unter S’phirorh, auf 
denen ber Grund der ganzen Welt berubet, zu veriichen find. 
Drittens aber wird daraus erfishilich, daB man, wie wir bereits 
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bemerkt haben, mo ber Sohar bei der azilotiſchen Weit ben Aus» 
druck Erfchaffen braucht, dieſes durchaus nicht im buchſtabli⸗ 
chen Sinne genommen werden Tann, in dem hier die Hervor⸗ 
bringung ber Aeleh aus Binah mit dem Worte, Schaffen bezeich⸗ 
net wird, was doch nach der ganzen foharifchen Lehre 
eine wirkliche Emanation ift. 
$ 418. Was Joel in der Anficht beftärken Eonnte, die Aeleh 
für erfchaffene Naturkräfte zu halten, mochte wohl darin feinen 
Grund haben, daß der Sohar diefe Aeleh, mit den Aeleh beim 
soldenen Kalbe in unmittelbare Berbindung feht. Auch ander 
„wärtd z. B. 1. Th. 228. 2. Th. 236. diefelbe auf den unteis 
sen Geift bezieht, und nicht nur hier, wo doch der Ort ges 
wefen wäre, von den, aus Binah emanirten fieben unter S'phi⸗ 
roth gar nichtd erwähnt, fondern dieſen wichtigen Punkt uͤberall 
nur ganz leife berührt. Indeſſen findet fi doch ein fichrer Fin⸗ 
. gerzeig, daß. der Sohar unter den Aeleh die fieben S’phiroth 
Derfteht, in der Parafchah Mifchpathim Kol. 105 heißt ed nämlich: 
„Ale diefe Stämme Sifraeld, die Ausbreitung von Sifrael, heißen 
‚Aceh. Um dem Namen Mi feine Ausbreitung zu geben, 100» 
„durch ein harmonifched Gebäude aufgeführt, und Sifrael, das 
„untere Aclch mit dem Namen Aelohim Czufammengefeßt aus 
„Mi und Aeleh) vereinigt werde; durch die Verbindung von Mi 
„und Aelch, ift nunmehr das Gebäude volftändig bearündet, — 
„cn volllommner Name’ Diefe Stelle wird verſtaͤndlich, wenn 
man ſich erinnert, Daß nach dem Sohar, Jakob mit feinen zwölf 
Stämmen ein Abbild von Sir Anpin ift, alfo die untere Welch 
ein Abdruck der obern Kelch find, und daB der Name Mi nur in 
der Bereinigung mit den obern und untern Kelch ald Aelohim erſt 
ein vollitändiger Name ift; indem der Lehre der Ka’bbalah zus 
folge die Gottheit, welche in der Fülle ihrer unendlichen Liebe 
die Welt erfhaffen, nur burch die innige Liebesvereinigung mit 
ihren Gefhöpfen gleichſam volftändig in ihrem Namen ill, 
welche Bollftändigkeit jedoch, wie wir bereitö bemerkt haben, ſich 
nicht auf das innere abfolute Weſen der Gottheit, fondern auf 
ihr freied Vethaͤltniß zur Schöpfung beziehe. — Daß übris 
gend dieſe Erklärung nicht von und erfunden, ganz; aus bem 
Geiſte der Kabbalah genommen ift, möge der Commentar Mit; 
daſch Melech bezeugen, der über die franliche Stelle des Sohars 
bemerkt: „‚Acleh von Aelohim find bie ſechs Ecken oder S'phi⸗ 
„roth von S’ie Anpin, mit Nezach Hod, J'ſod der Immah, (Binah) 
‚die in bemfelben fich Befinden. Dieſes wird genannt, Mi mit Ae⸗ 
„leh — und diefe find Aelohim: und Jisrael unten, find begriffen 
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„in den ſechs S'phiroth von Sir, es findet ſich alfo, daß bas 
„Aeleh von Aelohim Sifrael bedeutet. Mi Bara Aeleh heißt, 
„Binah hat erfchaffen die ſechs S’phiroth von Sir.” 

$ 419. Nach diefem allem ift alfo klar, daß, wenn R. Aeliefer 
den Namen Mi gemeint haben follte, der mit Ainſoph vor der 
Schöpfung allein gewefen, er nur die Emanation der unter S’phis 
roth, oder der ſechs Schöpfungstagen, nicht aber die urfprüngliche 
Schöpfung oder die Emanation der drei obern S’phiroth im Sinn 
sehabt haben kann. Aber diefe von R. Hurmwiß im Schefa 
Thal gemachte Interpretation, verwirtt Joel mit Recht ald 
etwas Gezwungened (S. 253. Anmerf.) indem die Worte des 
N. Nelieferd zu deutlich auf den Zuftand hindeuten, bevor irs 
gend etwas Geſchoͤpfliches hervorgebraht war. Daher Tann . 
N NAeliefer unmöglich den Namen Mi, fondern muß den Nas 
men ſchlechthin, d. h. J'hovah gemeint haben, in welchem alle 
Namen ſonach auch Aelohim in der urfprünglichen Einheit bes 
griffen Tiegen. Uebrigens ift dee Name Mi ald Bezeichnung von 
Binah Teineöweged wie Joel meint, eine völlige ſchiedloſe Eins 
heit, was deutlich aus der citirten Soharftelle hervorgeht, füns 
dern er erfcheint bloß in Beziehung zu den aus ihm emanirten 
fieben untern S’phirath ald eine fhiedlofe Einheit. Dasfelbe, nur 
in einer weit höheren fublimeren Weife, gilt von dem heiligen 
Namen JI'ho vah, der vor der Schöpfung mit Ainfoph Allein 
geweſen. Wir Tönnen übrigens mit Joel (S. 254) keineswegs 
darin etwas auffallendes finden, dag R. Aeliefer von dem Pros 
pheten Sacharia abweicht und nicht wie diefer von bem Einsſein 
des Hoͤchſtgebenedeiten und feines Namens, fonbera von bem 
urfpränglihen Alleinfein des Hoͤchſtgebenedeiten mit feinem 
Namen vor der Schöpfung fpricht. R. Aeliefer till etwas ganz 
anders ausdrüden, als der Prophet. Erſterer hat den: Zuftand 
vor der Schöpfung im Sinne, und fagt, daß bevor etwas Aeu⸗ 
Bered erichaffen, Bott und fein Name, nämlich, wie fchon bes 
merkt, J'hovah in der Einheit mit Aelohim, durch welchen als 
les hervorgebracht wärde, allein geweſen fei. Der Prophet hingegen 
eedet von dem Zuftande ber wirklichen Schöpfung, wo 3?’ ho⸗ 
pah und beffen Namen Aelohim zur Kührung der Welt 
ſich auseinander entfaltet haben. Wir wollen zur Erläuterung 
Diefed wichtigen Gegenſtandes hier noch einiged bemerken: 

$ 420. In Sadaria 14, 9. heißt ed: „an diefem Tage twirb 
JYhovah Eind und fein Name Eins fein,‘ der Kabbalah zufolge ift 
bekanntlich unter J'hovah S’ir Anpin zu verftchen, der obwohl 
die mittlere Säule bildend, doch infondernheit feine Wurzel auf der 








rechten Seite, nämlich im Chachmah (dem innern S’henah) bat, 
fo wie unter Dem Namen X elohim die Matronita gemeint if, 
welche, obwohl gleichfalls zur mittleren Säule gehärenb, in der lin⸗ 
Ten Seite, oder in Binah der obern Mutter dem innern Aelshim 
infondernheit getvurzelt ift. Das Endziel der Schöpfung beftcht, wie 
fchon bemerkt, in der innigen Einheit und Licheövereinigung ber 
. Greaturen mit Gott, wodurch eben ſowohl das wahre Heil und 
die Seligkeit des Geſchoͤpfes als auch die eigene Befeligung bed 
Schoͤpfers bedingt ift, indem nämlich die Bottheit, welche aus 
freier Liebe die Gremser hesvorgebracht hat, fi in ihrer Liche 
freiwillig von berfelben abhängig macht. Daher eine folche 
Abhängigkeit wie die Kabbalah fich fehr oft verwahrt, durch⸗ 
aus auf Feinem Naturnothivendigen Bebärfniffe beruht, weshalb 
auch das innere abfolute Weſen der Gottheit dabei nicht pathos 
logifch affizirt wird. — Die Kabbalah bezeichnet, wie bereitö bes 
merkt, den heiligen Alten, in welchem Chochmah und Binah 
(Abba und Imajmma) in Einheit begriffen ald den Bater der uns 
endlichen Barmherzigkeit, ald die verborgene unendliche Urquelle, 
aus der alled Sein und Reben hervorgeht, den S’ir Anpin oder 
I'h ovah der Inbegriff der fechd mittlern S’phiroth oder der ſechs 
Bautage der Welt, als dad poſitive nad außen offenbarte, welt⸗ 
fchaffenbe, weltregierende und alled belebende unendliche Prinzip, und 
in diefer Hinficht bildet er den Namen bed Attif oder der drei 
obern S'phiroth. Der S'ir Anpin reprefentirt bie unendliche 
väterliche, auöftrömende, fich gebende Liebe, die fich zunaͤchſt auf 
dad von ihm emanirte und mit ihm voͤllig einige Parzupb Mals 
chuth, (die Matronita, ober die fiebente S’phirab, den Schabs 
bathtag), ſodann aber auf die durch Diefelbe zur Wirklichkeit her» 
vorgebrachte Schoͤpfung richtet. Diefed Parzuph, welches den Nas 
men des S’hovah ausmacht, und der untere oder dußere offenbarte 
Aelohim ingleichen der heilige Beilt heißt’), wird, wie ſchon be 
merkt, von den Kabbaliften als die alles ſammlende, einigenbe, weibs 
fiche Liebe befchrieben, welche dadurch, daß fie den vom heiligen 
Alten und ihrem heiligen Gemahle empfangenen Liebeseinfluß 
beftändig wieder in Liebe zuruͤckſtrahlt, Diefelben ewig verherr⸗ 
licht, und ſich mit ihnen in ewiger Licbeöwonne vereinigt: 
wie fie denn auch als der muͤtterliche liebende Geiſt die Ger 
ſchoͤpfe beſtaͤndig nach oben, zur Bereinigung mit ber beilis 
gen Urquelle ihres Lebens zichet, und anf biefe Weile fi 
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ſammt ihnen mit ihren Bemahle und bem heiligen Attik in 
eroiger Liebe vermählt. Die felige Liebesvereinigung der brei 
— in Ruͤckſicht auf das Werk ihrer freien mittheilenden 

ebe in der Schöpfung iſt alſo von dem Berhalten ber Geſchoͤpfe 
abhängig; Dusch jede Sünde, die der Menſch begeht, hemmt er 
in Beiehung auf ſich Lie Liebeövereinigung der drei göttlichen 

arzu und bewirkt rädfichtlig feiner eine Trennum 
unter benfelben, fo daß fie dann nicht ihren vollen —— 
auf ihn herabſtroͤmen laſſen, welches zugleich ein Leiden fuͤr die 
Gottheit iſt. Seit dem Falle Adams und der entſtandenen Abgoͤtte⸗ 
rei und ber Äberhanb gensmmenen Suͤndhaftigkeit in der Menſch⸗ 
heit, findet eine vollltändige und befländige Bereinigung in 
der Gottheit ſtatt. Dieſes wird erft gefchehen, wena 3’hovah 
wird König fein über alle Lande, 

„An dieſem Tage wird Y’hevab eind und. fein Name eind 
fein,” und dann wird, wie die Kabbalah fagt, der heilige Name 
von vier Buchſtaben, der bie ganze Emanation begreift, in ſich 
vollftändig, Das Geſchoͤpf mit ber Gottheit, und die Gottheit mit 
fich ſelbſt im feliger Wonne ewig eins fein. Joel aber, son der 


Woransfegumg auögehend, daß dad Wort Helch fich auf die gefhafe 


fene Natur, d. h. die Urſubſtanz in Chether beziehe, und Mi 
den eigentlichen Namen von Ainſoph Bezeichne, erflärt bie Worte 
Saharias in einem ganz andern Sinn: Er fast namlich: (S. 231) 
bie Welt wird an Erkenntniß zunehmen, fie wird einfchen ler⸗ 
nen, daß Ainſoph, obwohl erhaben über alle Vorſtellungen, doch 
bei der Schoͤpfung mit der Welt in Verbindung trat, ober daß 
der Name Mi mit dem (gefchaffuen) Aeleh ſich vereinigte, und 
daraus Aelohim entftand; weßhalb auch im Anfange der Schoͤp⸗ 
fimgeurfunde der Namen Aelohim ausſchließlich gebraucht wird, 
Die Bereinigung von Mi und Aeleh als Aelohim dauert nach ber 
Schöpfung noch fort und ift die Erhaltung ber Welt. Die 
fe 6 wird aber befonders mit dem Namen J'hovah bezeichnet, ber 
dad goͤttliche Sein, Schaffen und Erhalten in fi zus 
fammen begreift, daher tritt auch in der Schrift glei nach Been⸗ 
bigung ber eriten Schoͤpſungsurkunde der Name J'h o v ah zu dem 
von Aelohim hinzu. Died ift auch ber Sinn jener andern 
Schriftftelle, welche lautet: J'ho vah ift Aelohim d. ) ber De 
geiff Aelohim gehet in Z’hovah auf, ſowie Aeleh n Mi 
aufgehet, oder deutlicher, der in Nelohim angebeutete Begriff 
bed Zufammentretend Gottes mit der Welt, ift in dem Ramen 
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I'hovah, welher Sein Schaffen und Erhalten zugleich 
umfaßt in einem noch höhern Grade \nthalten, fo daß man fas 
gen kann J'ho vah ift zugleich Aelohimz und fo wenig Aeleh 
von Mi getreunt werden kann, eben fo menig Aelohim von I'ho⸗ 
vah getrennt werden darf. Allerdings fährt Joel S. 3. fort 
erfenuen das die Menſchen noch nicht alle an, daher die haͤufi⸗ 
gen Berfündigungen gegen ben wahren Gotteöglauben, daher der 
große oder feine Göbendienit, mo der Menſch (S. 229) die Aeleh 
von Mi, die gefchaffene Urſubſtanz, oder Die Natur von der 
Gottheit trennt, glaubend, die Gottheit habe dem Walten ber 
bloßen Naturkraft dad Schickſal ber Welt überlaffen. Einft aber 
(5. 236)verfiert der Prophet, wird Gott ale König der ganzen 
Welt anerlannt werden, daun werden Z’hovah und fen Name 
eind fein, d. h. der in Aelohim aufgegangene Name Mi wird 
dam von J'hovah, im welchem derſelbe feinen Höhepunkt erreicht, 
wicht mehr geftennt werben. , 

$ 421. Da Joel auf dem Standpunkte eines völlig abſtrak⸗ 
ten Monotheismus ſtehend, fih nur an den Ausſpruch hält: 
J'hovah iſt Aelohim, allſo blos allein die Einheit von J'hovah 
und Aelohim anerkennt, ohne die eigentliche innere ſpezifiſche Vers 
fehiedenheit von J'hovah und Aelohim als zwei in ihrer Eins 
beit der Richtung nad polar entgegengefeäte ſich eins 
anderergänzende lebendige Wefenbeiten, wie die Kabbas 
lah daritelit, zu beachten, fo bleiben ihm von der concreten lebendigen 
Wirklichkeit diefer göttlichen Parzuphim blos die allgemeinen abftraf: 
ten Begriffe übrig, nähmlich die Begriffe der fdhaffenden, erhaltens 
den, und mweltregierenden Thaͤtigkeit Botted. Aber damit kann Joel, 
wie bereitd bemerkt, unmöglich die Tabbaliftifchen Doktrinen genuͤ⸗ 
gend erklären, und muß nothiwendig mit der Kabbalab, felbft 
zum Theil auch mit der Bibel in Wiederipruch gerathen. Joel 
iſt bei allem Scharffinn,, den er fo glänzend entwidelt, auf feis 
nem abſtrakten monotheiftifchen Standpunkte nicht vermögend, 
einen Tlaren Begriff von dem Unterfchiede zwiſchen I'ho vah und 
Aelohim, und der lebendigen Einheitöbeziehung beider 
zu einander feftzuftellen. Joel bezeichnet den burch die Bereinis 
gung mit Mi und Aeleh entflandenen Calfo bald göttlich und bald 
creatärlichen) Namen Aelohim, als die bloße Schoͤpfungsaktion 
der Gottheit, deren Werf aber erft Beſtand bat durch dem hinzuge⸗ 
Tommenen h. Namen I'hovah, welcher das göttliche Sein, Schaffen 
und Erhalten zugleich begreift. Wie nähmlich durch dad Zufammens 
treten die gefhaffene Natur Aeleh in dem göttlichen Namen Mi 
aufgeht, und Daraus ber natusfehende Name Aelohim als eine 


einige umtheilbare Einheit entfichet, fo gehet auch nach Soel ber 
Name Aelohim in I'hovah zu einer noch höhern Einheit, naͤmlich 
als I'h o va h Adohim af. Nun weißt aber Joel gar nicht nach, 
wie und woher, der.zu dem urfpränglichen Namen Dii, wels 
her eine Negation aller Unterſchiedbarkeit fein foll, auf eins 
mal der Name J'hovah, der fich der Ordung nach ſpaͤter offenbarte, 
binzugetreten it? In der Note bezeichnet Joel den Namen Aelohim 
ale die Naturfehende, J'hovah aber ald die innere Übernatärs 
Liche Natur bewältigende Aktion, daher alfo Aelohim zu J'hovah 
Bei aller ihrer Einheit ſich doch ald eine relative Aeußerlichkeit 
verhält, und J'hovah dad eigentlide —— Prinzip if, 
welches durch Aelohim die Welt erſchaffen hat. Daraus gehet 
aber mit Nothwendigkeit hervor, daß fich S’hovah aus dem Mi ents 
widelt habe, in dem Mi felber alfo das Prinzip einer Innerlich⸗ 
keit und Aeußerlichfeit liegen muͤße, denn woher follte der mit 
Aelohim einige Name J'hovah anders feinen Urſprung haben, ald aus 
berfelben Wurzel, aus welcher auch jener hervorgegangen? Diefes ift 
aber der aufgeftellten Anficht Joels völlig entgegen. Da Joel nämlich 
von der Borausfegung ausgehet, die Aeleh feien die geichaffene Ur⸗ 
ſubſtanz, mit denen Mi zufammengetreten, fo Tann ihm der 
Name Aelohim nichts anders ald die bloße Bezeichnung des götts 

lihen Schöpfungsattes fein. Aber damit tritt er mit der Kab⸗ 
balah in einen offenbaren Widerforuch, denn nach ihr ift Aclohim 
nicht blos die nach Außen Schaffende, Nalurſetzende, fondern zugleich 
dad Geſchaffene, Naturgefebte, beitändig orbnende, leitende und 
wieder nad) Innen zum Uebernatürlichen zuräckführenden Thaͤtig⸗ 
keit; daher wird in der Kabbalah der obere innere wie der 
äußere offenbarte Aclohim, d. b.; fowohl Binah, wie Mals 
huth (dad Rei), ald dad Muͤtter liche, ausgebärende (ſchoͤp⸗ 
ferifch auswirfende), ernährtende in fchirmender Liebe waltende Prins 
zip bezeichnet, fo aber allein, ohne Mitwirkung des heiligen Koͤ⸗ 
nigs nichts vermag. Diefer weibliche Charakter Aelohims ift 
allein das Eigenthbümliche, wodurch ſich derſelbe von 
J'h o vah unterfcheidet. Joel gedenft (S. 236), wie ſchon bes 
merft, in den Anmerkungen, zwar bed muͤtterlichen Chas 
tafterd von Aelohim, da er den Tabbaliftifchen Ausdruck Deuts 
tee auf die Sch'chinah oder dad Neid beziehet, und dabei 
fagt, die Verbindung bed Reiche oder der Sch’hinah mit dem 
Könige zeige das Sihtbarwerden der göftlichen Weltregieruns 
sen an. Offenbar ift aber Joel diefe mütterliche Eigenfchaft Aeloh⸗ 
imd ein bloß poetiſches Bild, und zwar ein Bild, dad gar nicht 
in dad von ihm aufgeftellte Syſtem paßt; denn wenn Aelohim 


nichts weiter als die ſchaffende Thätigkeit ifk, fo Tann man wicht 
begreifen, wie diefe zugleich auch die muͤtterliche ſchirmende 
Liebe fein foll, was in dem Tabbalififchen Begriff ſowohl der 
obern Imma (Binah) ald der Matronita ausaedrädk 
liegt. Daher trifft auch Joel durchaus nicht den Begriff, den bie 
Kabbalah mit der Trennung ober Bereinigung der Matronita mit 
J'hovah verbinde. Nach der Kabbalah iſt wie wir bereit? an 
geführt‘ haben, dieſe Bereinigung und Trennung etwas ganz re 
elled, was in ben S’phiroth, aber: bloß in Bezug auf die Men⸗ 
[hen vorgehel. Nah Joel aber findet dergleichen in ver 
Wirklichkeit durchaus nicht flatt, indem ber Name Aelohim 
keineswegs etwas reell beſtehendes bildet, ſondern völlig in J'hovah 
aufgegangen iſt (S. 236). Die Trennung oder. Bereinigung von 
Alohim und Z’hovah Liest alfo blos in der Innern Subjeftis 
vität der Geſchoͤpfe. Wenn nähmlid der Einzelne ober das 
Ganze ſich dem größeren ober feinern Goͤtzendienſte ergibt, Die 
Gottheit von fi ſtoͤßt, und fi) mehr oder weniger der Natur 
überläßt (S. 230),. fo rennt ee für fich Aeleh von Mi, Aelohim 
von J'hovah, wogegen er: beide Namen vereinigt, fo er in ſich 
das Geſchaffene mit feinem Schöpfer vereiniget, und ihm Gott 
alles in allem ift. — Aber Joel kommt wicht blos mit dem Ge: 
bar, fondern much ſelbſt mit ber Bibel in Wiberfpruch, denn 
da nad feiner Auſicht Aclohim nichts in fich beitchendes, fondern 
ein bloßes accefforifches Thaͤtigkeitemoment J'hovahs bildet, fo 
Can er die Sch’hinah unmöglich fo anfehen wie fie in der hei⸗ 
ligen Schrift betrachtet wird. Den Worten der Bibel zufolge 
iſt nämlich die S’hinah ein zwar mit J'hovah ſchlechthin eis 
niges, aber do von ihm unterfchiedened Weſen, wie ſolches uns 
ter andern auch deutlich aus dem Paraphraften Jonathan über 
die Propheten und den uralten judiſchen Gebeten hervorgehet, 
woauf das beitimmtefte bie Sch’hinah als eine von J'hovah 
unt erſchiedene, aber freilich nicht von ihm getrennte Weſenheit 
dargeſtellt wird. Sjoel wird hierauf wieder erwiedern, daß bad, 
wodurch die Sch’Yinah von JI'hovah unterfchieden, die creatuͤr⸗ 
liche Natur berfelben feiz aber damit würde er auf eine andere 
Weiſe in Widerfpruß mit dem‘ Geifte der Schrift und dem 
alten juͤdiſchen Volksglauben treten, nach welchem die Sch'chinah 
als wirkliche mit Z’honah untrennbare einige Gottheit angebes 
. tet wurde, und das fromme gläubige Gefuͤhl Bei ber Sch'chinah 
gewiß nichts crentärlihes ale ihre Baſis zulaſſen wird. 

$ 422. Joel gruͤndet feine Behauptung, daß Aelohim (die 
Sch'chinah, die Matronita, dad Reich) nichts im fich beftchende®, 
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ſondern ein bloßed acceforiiches Thaͤtigkeitsmoment J'hovahs ſei, 
auf den Bers): „J'hovah iſt Aelohim,“ und bie damit ver⸗ 
bundene Erklaͤrung des Sohars), welche von ihm in der Note 
(a 239.) folgendermaßen gegeben wird: R. Ehia fing an und 
prach: Es heißt in der Schrift, dir ift gezeigt worden, auf daß 
du wiſſeſt: J'hovah ift Aelohim. In diefem Satze ift manches 
zu betrachten, dir if gezeigt worden, was bedeutet dieſes ? Ale 
die Jiſraeliten aus Egnpten zogen, waren fie völlig unwiſſend im 
Geheimnifle ded Glaubens an Den Heiligen, hochgelodt fei „er,“ 
denn da fie dort unter fremdem Joche feufzten, fo hatten fie die 
vorher in ihren Kamilien erblichen Grundartifel des Glaubens 
ganz vergeflen. Nachdem fi aber in Eanpten und fpäter in der 
Wuͤſte die Wunder der göttlichen Borfehung fo fichtbar gezeigt 
batten, faste Mofed: Dir iſt gezeigt worden, damit du nun 
felbit erfennft, daß Yhovah ift Aclohim. Damit aber niemand 
glaube, ed fei eine Kleinigkeit diefed zu willen, fo heißt es fer- 
ner: „So erkenne nunmehr, und nimm es zu Herzen, daB S’hovah " 
iſt Aelohim (ibid 39). Meinſt du dennoch es fei eine Kleinigkeit? 
fo heißt es weiter: „im Himmel oben und auf der Erde, un. 
ten ift Keiner mehr“ . . . . Diefes ift alfo der Inhalt des 
sanzen Glaubensgeheimniſſes, dieſes ift der Inbegriff des Oben 
und ded Unten, dieſes die Summe des ganzen Geſetzes. Es iſt 
Died auch der Sinn folgender Worte Sachariad: „IJ'hovah iſt 
eind und fein Name ift eins.” Nämlich J'hovah iſt eind tie 
wir in der Schrift Iefen: „Höre Jiſrael, J'hovah unfer Gott 
iſt einig ). Dies ift eine Darftellung feiner Einheit, ee 
fagt Joel, mehr das göttliche Sein ind Auge gefaßt 
. aber auch fein Name ilt eins wie wir gleich ‚(im Gebete) 
barauf fagen: Gelobt fei der Name der Herrlichleit feined Rei⸗ 
ches für und für, dies ift, bemerkt Joel, eine Darftek 
lung derſelben Einheit, (wo mehr die göttliche 
Weltregierung ind Auge gefaßt wird), und im Sinne 
. diefed Geheimniſſes heißt es: „J'hovah ift Aelohim,“ doch koͤnn⸗ 
teit du einmwenden, es heißt ja nicht Jehovah und fein Name 
ift eins, daß ed dasfelbe fagen ſollte wie, „J'hovah ift Aelohim,“ 
fondern es heißt: „Iſhovah ift eins und fein Name iſt eins,” 
woraus hervorzugehen fcheint, DaB S’hovah etwas Befonderes, und 
fein Name etwas Befonderes iſt. Darauf ermidere ih dir, trotz 
bed fheinbaren Widerſpruches ift dennoch alles. 
eins: Denn beide Darftellungsmweifen der göttliden 
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Einheit vereinigen und durchdringen fih in dem vol⸗ 
len Ramen J'hovah, der zugleih Aclohim ill. Haben 
wie Daher auch zuvor aus einem andern Gefiht!s 
punkte, (to, bemerkt Soel, Gotted Sein von feinem Schaffen abs 
fttahirt wird), jeden dieſer Namen ald eine befondere Eins 
beit betrachtet, fo mahen fie doch jet nad ihrer 
Durhdringung nur eins und dasſelbe aus; nämlich 
den vollfiändigen Namen J'hovah in einer Einheit, 
und darum heißt es mit Recht: J'hovah iſt Aelohim. 
$ 423. Die fraglidde Stelle des Sohars, worauf ed hier ans 
kommt, lautet in ihrer Bolljtändigkeit aber folgendermaßen: „JI'ho⸗ 
vah ift eins und fein Name ifteins. I'hovah ift eins, wie wir 
in der Schrift leſen: Höre Jiſtael, Jhovah unfer Aelohim ift 
ein einiger J'hovah; dies ift eine Einheit; aber aud fein 
Name iſt eins, wie wir glei darauf fagen: Gelobt fei der 
Name feined Reichs immer und ewig, folches, (nämlich Schmp, 
“ fein Name, ift eine andere, eine zweite) Einheit, daß fein Name 
eine ſei; und dieſes liegt in dem Beheimniffe der Worte angedeutet: 
Jhovah ift Aelohim. Diefes ſtehet nur an folchen Stellen, mo 
FHovah Aelohim eine Einheit find (anzeigen). Glaube nicht, daß 
die Worte, I'hovah ift eins, und fein Name ift eins, dasfelbe 
bedeuten, was (der Spruch) JI'hovah ift Aelohim ausbrädt. Wenn 
es ftünde, Z’hovah und fein Namefind eins, würde ich es 
fo deuten, (daß es gleichbedeutend wäre mit I'hovah ilt Aelohim); 
aber es ſtehet, Jhovah ift eins und fein Nameiſt eins; da 
muͤſſen wir fagen, J'hovah ift (ein) Hu (ein Er) und fein Name ift 
(ein) Hu Cein Er), und fo erfcheint und (aus diefer Betrachtung), 
Er Fhovab it Aechad und fein Name iſt Nechad; und fie 
beide find eind; denn wenn diefe beiden Namen fich verbinden, 
der eine in feiner Einheit und der andere in feiner Einheit, dann 
werden diefe zwei Namen eine und fließen fich gegenfeitig ein, 
um eine Einheit zu werden, was ohne diefe gegenfeitige Einfchlies 
Bung nicht fein Tann, alddann ift dee Name einer in dem 
andern, dann ift der Name in einer vollkommnen Ein: 
heit, und Dann heißt ed, JI'hovah ift Aelohim; denn 
da find fie wahrhaft vereinige. — Die Ureitha (Lehre) begreift 
das ſchriftliche und mündliche Geſetz. Die ſchriftliche Lehre ift 
I'ho vah, die mündlide Lehre iſt Aelohim, und weil die Thorah 
(das ſchriftliche Gefeh), dad Geheimniß des heiligen Namens ift, 
darum mird fie fo genannt. Dad gefchriebene Geſetz ift der Ela 
ar Allgemeine), das mündliche Geſetz it bad Prath (dad Bes 
onderheitliche). Das Allgemeine bedarf ded Einzelnen, und das 
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Einzelne bebarf des Ganzen, um ſich mit einander zu vereinis 
gen, um eind zu werden. Das Banze ber Lehre alfo iſt dad Ganze 
der obern und untern Welt, nur daß für jedes ein anderer Name 
beftehet, und darum heißt ed, es iſt dir gezeigt worden, daß 
J'hovah Aelohim ift. 

$ 424. Aus dieſen Worten gehet alſo, wie wir glauben, 
ganz deutlich hervor, daß der Sohar unter Y’hovah und Aelohim 
ſich zwei reelle, freilich nicht räumlich getrennte, aber doch Dina 
mifch unterfchiedene Einheiten denkt, bie ſich lebendig durchbrin- 
gen. Joel fpricht, indem er die Worte bes Sohars commentirt, 
zwar au von Yhovah und Aelohim ale zweier unterfchiedener, 
fi) durchdringender Einheiten; aber nach ihm beruhet die Vers 
fhiedenheit beider und ihre Bereinigung auf einer, bloß in Ge 
danfen vorgenommenen logifchen Abſtraktion, der gar Feine reelle 
Wirklichkeit entfpricht; denn da Aelohim nichts für fich beftehen- 
des, fondern bloß die Schoͤpfungs⸗ und Weltregierungsthätigkeit 
JI'hovahs fein foll, fo kann man von einer Berfchiedenheit bei: 
der nicht reden, noch weniger aber von einer Bereinigung bet: 
felben ; denn was nicht unterfieden ift, daß vermag fich auch nicht 
zu vereinigen. Alle Scheidung und Bereinigung Tann alle, wie bes 
reits bemerkt, nur im und für die Subjettivität des Dienfchen ges 
(heben. So meint es aber der Sohar nicht; er fpriht von S’hovah 
und Aelohim ald zweier Einheiten, die zwar in ſich urfprünglich 
eins, aber polar ſich entgegengefeßt find, und als zwei einander er: 
gänzende Gegenfäge fich lebendig durchdringen und auf folde 
Weife den vollitändigen Namen I'hovah Aclohim ausmachen. 

$ 425. Ioel legt alfo offenbar feine eigene dee dem So⸗ 
bar unter, die namentlich auf der falfchen Vorausfehung berus 
bet, daß der Schem Hawajah I oder J'hovah durchaus nicht 
das Sein der Gottheit an fich felber bezeichne, fondern Mi 
(eine Frage nämlich, Die keine Antwort gibt, S. 249) der 
eigentlihe Name fei', der das abfolute Wefen der Gottheit aus 
brüde, und daß vielmehr der Name I'hovah, welcher nicht 
bloß den Begriff des Seins, fondern auch des Schaffens 
und Erhaltens in fi fchließt, exit von der Gottheit bei 
dem Akte der Schöpfung und ihrem Zufammentreten mit 
der gefchaffenen Urfubfianz angenommen worben; fo daß alfo 
ber Name S’hovah zwar wohl eine Hinweifung auf dad goͤtt⸗ 
lihe Sein enthält, aber mit dem Unterfchiede, daß dieſes gott⸗ 
liche Sein nie anders, als in Verbindung mit einem Außergoͤttlichen 


1) Der das Sein bezeichnende Name. 2 
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gedacht werben Tann, mithin der Name Shovah blos bad im 
Weltieben fich manifeilirende und ‚durch dasſelbe erfenndare götts 
liche Sein begreift; wo hingegen abgefehen von dem creatürli- 
Ben Sein der Name JI'hovah an fich nicht beitehet, fondern- 
bloß der Name Mi. — Wir haben aber in dem Vorhergehen⸗ 
den bereits gezeigt, DaB im Sohar fowohl, ale bei den andern 
Kabbalilten der Name Mi keineswegs auf Ainfoph, fondern auf 
Binah, und das Aeleh nicht auf die fogenannte Urſubſtanz (Che⸗ 
ther), fondern auf die ſi eb en untern S’phiroth (die Kinder von BE 
nah) bezogen werben. Wir haben ferner darauf aufmerffam gemacht, 
daß wenn Mi der eigentliche Name von Ainfoph wäre, aus def: 
fen Bereinigung mit den gefhaffnen Aeleh der Name Aelohim 
entitände, durchaus niet der Uebergang von Aslohim auf I'ho⸗ 
vah, welcher Ichterer, wie Joel *— fagt, eine größere Inner: 
lich keit ausdruͤckt, zu begreifen ift. Joel fpricht vom Aufgehen 
bed Namens Aelohim in S’hovah, ohne zu zeigen, woher denn 
Shovah felber gekommen ii? Wenn aber Aelohim in S’hovah 
“aufgehen foll, fo muß diefer Iehfe Name doch der Ordnung nad 
wenigſtens in feinem Srundelement vor jenem vorhanden fein, 
wie Mi vor dem Aelch da ift. Es Tann allo Mi und Aelohim 
durchaus nicht dad innere Grundweſen der göttlihen Manifeſta⸗ 
‚tion bilden, fondern diefed muß nothmeneig in dem heiligen Na: 
men Shovah liegen, von welchem Aelohim blos die weibliche 
auswirkende annere Seite bildet. So fiehet ed auch der Sohar 
und alle Kabbaliiten an. Ihnen zufolge ift die ſphirothiſche 
Welt nichts anders, ald Die Entwidiung des heiligen Namens 
JIhovah, indem bie oberite Spite des Jods fich auf Ainfoph, 
der Leib des Jodes auf Chether, die nach unten geiwendete Spige 
auf Chochmah, das erfte Heh aber auf Binah (den innern Aelohim) 
fih besichet, dad Wav den heiligen König (den erplicirten, of⸗ 
fenbarten J'hovah) und endlih das letzte Heh die Matronita, 
den erplicirten offenbarten Aelohim darſtellt; da nun der Sohar 
und die gefammte Kabbalah die f’phirothifhe Welt ald eime 
emanatirte Entwicklung der vier Buchſtaben des heiligen Nas 
mens S’hovah betrachtet, mo in dem erften Buchſtaben od Die 
nachfolgenden implicirt liegen, bie einfache Grundfpige des Jods, 
in welcher det ganze Name in der Einheit begriffen, aber anf 
Ainfoph felber bezogen wird, fo geht unwiderſprechlich hervor, 
daß der Sohar eine wirkliche Emanation der S’phiroth aus dem 
Weſen von Ninfoph angenommen habe. Joel behauptet zwar, 
daB, wenn der Sohar die oberſte Spihe des Jods in Ainſoph 
legt, fo geſchehe diefed nur, um die Besiehung zwifchen Ainſoph 
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und Chether anpmbeuten, biefe Erflärung hat fuͤr und aber Keinen 
Sinn; denn wenn der heilige Name I'hovah nicht Dad weſent⸗ 
liche Sein von Ainfopf am fi, fondern blos deſſen erfcheinens . 
des Sein in der Schöpfung ausbrüdt, dann fällt dieſer ganze 
Name aus dem eigentlichen Weſen Ainſophs heraus, und kaun 
nicht in Ainſoph, fondern muß in Chether feinen erſten 
Anfang nehmen; es Tönnte daher die Beziehung zwifchen Ains 
foph und Chether, ald dem unbekaunten Dinge an fi, wel 
ches mit dem Erfheinenden gar nichts gemein hat, durch 
feinerlei Bezeichnungen ausgedruckt werben, die bloß dem Phaͤ⸗ 
nomenalen angehören, indem bie Beziehung zwifchen dem 
anfich und dem Erfcheinenden in eine Region gehören würde, 
wo und alle Eategorien ded Denkbaren verlaffen. Aehnlich wie 
ſolches bei dem Kanntifhen Ding an fich auch der Fall iſt. — 

AR aber der heilige Name J'hodah nicht ber mahre reelle Abs 
druck des abfoluten göttlichen Seind, dann fallen wir, wie fchon bes 
merkt, in einen Subjektivismus, der zum troftlofeften Skepticids 
mus führt. Denn fo man das erfcheinende Sein Gottes in J'ho⸗ 
vah, nicht zugleich für dad wahre, abfolute Sein Gottes 
annehmen Tann, fo folgt, wenn Gott zu Moſcheh ſpricht: 
‚ich werde fein, der ich fein werdel oder wenn J'hovah zu Sif 
rael fagt, ihr follet heilig fein, benn ich bin heilig, noch 
feinesweged, daß die Gottheit, abgefchen von ihrer Beziehung 
zur Greatur, an und für fich felber heilig, und an und fär fi 
ein fich felber gleiches Sein iſt. Wie alfo in der Kanntiſchen Dhilofos 
phie die Exiſtenʒ Gottes als eine Korderung ber praftifhen Vernunft 
poftufirt d. h. ihe Dafein aus Gründen ber Neflerion ſuponirt 
wird, fo müßte auch hier die Idee der innern abfolgten Heilige 
keit und identiſchen Eelbitgleichheit Gottes gewiſſermi erſt po⸗ 
ſtulirt werden. — Aber mit einer ſolchen, auf bloßen mittelba⸗ 
ren Reflexions Gruͤnden beruhenden Poſtulirung begnuͤgt ſich das 
religioͤſe Gefühl nicht, welches durchaus eine innere, unmittelbare, 
faktiſche Wahrheit und Gewißheit verlangt. Was wir hier über 
Joels Anficht bemerkt haben, glauben wir in anderer Hinficht 
auch gegen alle Forſcher geltend machen zu müflen, welche in ber 
Gottheit überhaupt keinerlei Art vom Kategorien zulaflen 
wollen. So etwas confequent durchzuführen ift durchaus un⸗ 
möglich. Wenn nicht die Bottheit für uns ein undentbas 
rer Oegenitand fein foll, fo müflen die Kategorien, melde in 
der innern Einheit und Selbftgleichheit de Seins felberbes 
grändet liegen, ihren Grundtipus in der Gottheit haben, aber auf 
eine durchaus Innerliche, finthetifche, gegenſatzloſe Weiſe. 
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$ 426. Stellt ed ſich nun aber heraus, bag dem Sohar die Idee 
der emanativen Entwidelung der Pphirothifchen Welt zu Grunde 
liegt, dann erfcheint ed fehr unerheblich, ob fi die Lehre vom 
Zimzum (Kontraction) im Sohar deutlich nachweifen laßt ober 
nicht, denn dad Zimzum gehört eigentlich nicht zum Weſen, fon: 
dern bloß zum Modus der Emanation. Nah den Grundfägen 
einer wahren, Iebendigen Metaphiſik ift nämlich jede dußere Mas 
nifeftation, oder jeder Uebergang einer Kraftwirfung von Innen 
nad) Außen, vom Unendlichen ins Endliche, durch eine Befchrän: 
fung und Dfultation des Innern bedingt. Diefed war den alten 
Juden nit unbelannt, wie wir an dem Spruche ſehen! „Der 
„Hochgebenedeite befchränkte feine Sch'hinah zwifchen die Stan- 
gen der Bundeslade!” der Gedanke einer Befchränfung liegt 
aber auch dem Sohar zu Grunde, wenn er fagt, daß Ainſoph, 
indem er fich offenbaret, fich in die S’phiroth verhälle, ſich mit 
denfelden ald feinem Lichtgewand befleide, ingleichen Daß die obe⸗ 
ten S’phiroth ſich in Die unteren leiden, ſich in Diefelben verbergen, 
in ihnen wohnen, und ſich durch fie nach außen offenbaren. Dies. 
ſes Einwohnen Ainfophe in den S’phiroth, fo wie ber obern 
S'phiroth in den untern feßt doch nad) der Voritellung des Sohars 


"gewiß eine Befchränfung von Seiten der erftern voraus. Freilich 


ift die Lehre von dem Zimzum erft von den fpdtern Kabbaliften 
infonderheit von Kordu ari und Roriah ausführlich entwickelt wor⸗ 
den, welche die miltifche Intuition des Sohars wiflenfchaftlich 
barzuftellen fich beftrebten. Betrachtet man mit einem unbefan« 
genen Blick die Schrift vom Joel, fo zeigt es ſich Tlar, daB fie 
aus einem fehr edlen achtungewärdigen Pietätögefühl hervorgegan⸗ 
gen, und bei Joel die Abficht zu Grunde liegt, die feinem Volke 
feit Jahrfaufenden von der Vorſehung anvertraute heilige &rbs 
lehre von der Einheit Gottes in ihrer ganzen Reinheit zu 
erhalten, und auch vor der leiſeſten Annährung an einen Politheismus 
zu bewahren. In diefem ängftlichen, gewiffenhaften Sinn, dußert fich 
Daher der Berfaller S. 255 in der Anmerfung mit Bezugnahme 
auf eine Stellein Peleh ha Rimon?). „Wenn wir fagen, Gott 
bat die Welt erfhaffen, fo feßen wir einen dem Schöpfungsalte 
vorangegangenen göttlichen Willen zum Schaffen voraus, in welchem 
Willen wir alfo den eriten Anlaß zu einem außer göttlichen Sein 
erkennen müllen.” Durch diefe Borausfehung ift jedoch ſchon un 


1) Der Mille Gottes if fein Name, denn er if das Erfle, was 
von tim kund wird; auch hat das Wort Schmo gleichen Zahlenwerth mit 
bem Worte Razon (Wille), Pelach Ha Rimon, bei Sch'ulaah A. 
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vermerkt — indem man Gott von feinem Willen, ber 
nicht Gott if, unterfcheidet, gegen den Monotheismus 
verftoßen. Gegen diefe Vorſtellung, fährt Soel fort, erklärt fi 
daher R. Aeliefer, indem er fagt: vor der Erfchaffung der Welt 
war Gott und fein Name, d. h. fein Wille, eins, — oder mit 
andern Worten, obfchon der abftrahirende Verſtand fich nothgedruns 
gen fühlt, einen der Schöpfung vorangegangenen Willen, welchem 
alles Außeroöttliche fein Dafein verdankt, zu flatuiren, fo ift doch 
dieſer Wille nicht etwas von Gott Unterfchiedenes, fondern Gott iſt 
und mar immer mit feinem Willen eins und dasſelbe. Da dieſe Eins 
heit aber wegen der menfchlichen Kurzfichtigkeit nicht allgemein 
gefaßt oder anerkannt wird, fo verfihert der Prophet, 
daß einft Gott und fein Name, d. i. fein Ville ald 
eins anerfannt werden follen. 

$ 427 Auf diefe Aeußerung Joels bemerken wir erften 3, 
daß man mit ihm unmöglich fagen Tann, daß das (Denfen und) 
Wollen der Schöpfung von Seiten Gotted niht Bott feie, 
indem das Denken und Wollen eined Nichtgdttlichen Seins, ale 
folches immerhin ein göttliher Akt iſt; aber dad muß behauptet 
werden, daß die Gottheit fi von dieſem ihren Schöpfungsdens 
fen und Wollen unterfcheibet, denn ohne eine folche Unter: 
fheidung wäre die Gottheit in ihrem eigenen Werte in blinder, 
bewußiloſer Naturnothivendigkeit hingegoſſen. Wir gelangen allo 
bier auf eine Lnterfchiedenheit in der Gottheit, die auch der 
firengite Monotheiſt zugeben muß, wenn er nicht in das gerade 
Begentheil den Pantheismus verfallen will. Zweitens müffen 
wir fagen, baß, wenn bie Gottheit Feine ftarre, todte, ſelbſt⸗ 
[08 getriebene, fondern eine lebendige, innerliche Einheit fein 
fol, fie nothwendig fich auf fich ſelbſt zuruͤck bezichen, alfo fich ſelbſt 
entgegenfehen, fich in fich offenbaren, ober fich felber nennen, 
und diefe Entgegenfegung ihrer felber ald eins mit ſich ewig auf 
ſich felder zuruͤckbeziehen muͤſſe. So muß alfo in Ainfoph fon 
freilich auf überfhmwengliche für uns völlig fchieblofe Weife der 
Gegenfag von Wefen und Namen, nämlich bie Einheit, 
und ihre lebendige Beziehung auf fich felber, mithin der ganze 
Inbegriff fammtlicher S’phiroth Tiegen, bergeftalt, daß die Spike 
des Jod's Die innere abfolute Welenseinheit bezeichnet, Die fich 
in ihrem Namen J'hovah Aelohim felber offenbarend nennt, 
denn der Name, wenn er ein wirtlicher Name fein foll, Tann 
nichts anders, als der lebendige Ausdruck des fih in ihm nen⸗ 
nenden oder offenbarenden Wefens fein; daher die Kabbalah befannt: 
lich auch den Namen ale die Milui oder Evoluzion des ſich in ihm 





uffenbahrenden und nennenben einfachen Weſens (Paſchuth), und 
beide, Wefen und Namen als eine einzige in ſich identiſche Eins 
heit bezeichnet. Abgeſehen von aller Schöpfung muß ed in Ain⸗ 
foph eine folde innere Selbſtoffenbarung geben, ohne welche 
bie Gottheit eine blind wirkende, ſelbſtloſe Thaͤtigkeit wäre. Diefe eis 
geneinnere Selbftsffenbarung bildet zugleich das Prinzip und 
Tipus der aͤuß er n göftlichen Offenbarung in dem Werke ihrer Schoͤp⸗ 
fung. Gaͤbe es feine göttliche Selbſtoffenbarung, und wäre die 
äußere — Gottes nicht ein Abdruck ihrer innern Selbſt⸗ 
manifeftetion, fo koͤnnte es namentlich nit in der Schrift heißen, 
der Menſch fei in dem Ebendilde Gottes erfchaffen, fo wenig ald der 
Prophet von einem Eindfein Gottes und feined Namens reden Tönnte. 
Der Name J'hovah, welcher bas Sein ſchlechthin begreift, und in dem 
der Name Aclohim enthalten, muß alfo nothmwendig zugleich der ins 
nere weſentliche, abfolute Name Ainfophs fein, und wenn 
Joel ſolches damit beftreiten will, weil ber Name J'hovah nicht bloß 
den Begriff des Seins, fondern auch den bed Schaffens und Ethal⸗ 
tens involvirt, fo iſt darauf zu bemerken, daß die nähfte und ums 
mittelbare Bedeutung bed Namen J'hovah das Sein ſchlechthin 
ift, was fon in dem Worte felber ausgedruͤckt liegt; umd nur 
weil J'hovah das abfolute innerliche, lebendige Sein bildet, das 
zum liegt zugleich in ihm die Möglichkeit und die Kraft, «in 
von ihm abhängiges Sein und Leben außer fich fchöpferiich her⸗ 
vorzubringen, dasſelbe zu erhalten und zu leiten. Daher i 
alfo die fchaffende und erhaltende Eigenfhaft J'hovahs etwas 
6108 ſekundaͤres, welches fich erft in feiner dußern ſ'phirothiſchen 
Manifeitation offenbart; aber fchon feinem Prinzipe nah in 
Ainfoph felber ale abfolutes Sein und Leben begründet fein muß. 
$ 428. Mit Recht hängt Joel und das glaͤubige Jiſrael fo 
feit an der Einheit Gottes, an der alten heiligen Lehre, daß J'ho⸗ 
vah Aelohim ſei; es it diefes der Fundamentalfaß der gefammten 
Dffenbarung, zu deren Träger die Gottheit in der alten Welt 
das Volk Jiſrael auserwählte, gegenüber der Äbrigen von Gott 
abgefallenen Dienfchheit, welche die göttliche Einheit, wie die Kab⸗ 
Balch fich ausdruͤckt, trennte und von einander riß. Aber es iſt 
etwas ganz anderes, die Gottheit zu trennen, und in ihe 
zu a Allerdings ift die politheiftifche Trennung 
der Kizuz) der Gottheit im Judenthume und feiner Kabbalah 
rengſtens verpöhnt, mie aus Dem Worte des Sohate ($ 393) her» 
vorgeht, „wer die S’phirorh von einander trennt, dem wird 
ed angerechnet, ald habe er eine Trennung in Winfoph felber ges 
macht.” Aber dad Unterfheiden darf nie mit dem Trens 
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nen verwechſelt werben, und auf biefer Verwechſeluug berus 
het der Streit zwiſchen dem Zubenthume und dem Chriftens 
ihnme. So fehr auch die heilige Schrift gegen ben Politheide 
mus, und die Kabbalah gegen den Kizuz eitert, fo deutet doch 
die h. Schrift unfengbar auf eine gewiſſe Unterſchiedenheit im 
der göttlichen Einheit hin, durch ‘Ne heiligen Namen Bel: Elion 
(oder Eheich), dem Namen J'hovah, dem Namen Aelohim 
oder der göttlichen Sch’hinah, wel Iehterer ganz deutlich von 
Phovah unterfchieden, obwohl nicht von ihm getrennt wird, wie 
ſolches auch aus vielen Stellen ded Paraphraften Jonathan ers 
heilt. Mas die Heilige Schrift nur in Teilen Andeutungen ahnen 
laͤßt, dies entwickelt die Kabbalah in größerer Deutlichleit. Als 
enthalben ſpricht der Sohar von jener überfchwänglichen P’phire« 
thiſchen Eriften;, die zwar in ſich unterſchieden, aber in biefer 
Unterfchiebenheit ungetrennt eins iſt. Namentlich fuct er durch 
allerlei Bilder die Einheit und zugleich die reelle Gegenſaͤtz⸗ 
lichkeit der drei obern S’yhiroth zu vweranfchaulichen, fo wie 
- er anderfeitd darauf brängt ($ 420), eben ſowohl Iſhovah und Ae⸗ 
lohim zu unterfcheiden, als ihre untrennbare Einheit feitzuhalten. 

$ 429 Keineswegs widerſpricht ed alfo dem Monotheismus 
des Zudenthums in ber Gottheit, lebendige reelle uͤberſchwaͤng⸗ 
liche Gegenſaͤtze anzuerkennen, bie aus ber einfachen göttlichen 
Einheit ausgehen, ewig bei (Aezel) und mit der Einheit vereis 
niget bleiben, ohne fich von derfelben zu trennen. Kreilich ift ed dem 
auf dem dußern Refleriondftandpunfte ſtehenden zerglichernden Bers 
ftande außerordentlich ſchwer die Einheit und ihre lebendige Ge⸗ 
genſaͤtz lich keit feſtzahalten, denn hebt er den Begenfab hervor, fo 
ſchwindet ihm die Einheit, erfaßt eu die Einheit, fo geht ihm alle 
Gegenſetzlichkeit unter, weshalb unſere reflektwe Zeit in der großen 
Mafle fo entichieden zu einem ganz abſtrakten Deidmus neigt. 
Mit Recht fagt der Sohar: wie drei eins find, bied kann man 
nur wie in einem Blitz und im Blick mit verfchloffenen Mugen 
(alfo blos in der innern Intuition) erfennen. Im Alterthume lebte 
der Menſch mehr in der Ituition, als unfer gegenmärtiged res 
flektives Geſchlecht, daher hatte man im Zudenthume allerdings ein, 
wenn gleich nur dunkles, aber doch lebendiges Gefuͤhl von jenen 
höhern uͤberſchwenglichen Lebensverhälttniffen in der göttlichen Eins 
heit, welches von der Kabbalah in beſtimmter, bearifflicher Klarheit 
entiwidelt wurde. Da aber das Alterthum mehr in ber Aeußer⸗ 
lichkeit ſtand, fo drang die miſtiſche Intuition des Judenthums, 
wie wir bereitd bemerkt haben, nicht Bis in Die allerinnerſte Tiefe 
der Uebernatuͤrlichkeit hinein, daher auch die Kabbalah, $ 392 
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keineswegs zn ihrer letzten Eduſe quenz gediehen, und ihre voll⸗ 
ſtaͤndige Ausbildung gewinnen konnte. Mit der gnadenreichen Erſchei⸗ 
nung des Memra im Fleiſche zur Erloͤſung des gefallenen Menſchen⸗ 
geſchlechtes, wo ſich I'hovah erſt in feiner wahren uͤbernatuͤrli⸗ 
Gen Innerlichkeit offenbarte, wurde das biöher im Judenthume 
nur dunkel geahnte, blos in leifen Winken angedeutete uͤberſchweng 
licht Geheimniß der Dreieinheit nun förmlich der Menſchheit reve⸗ 
lirt, wodurd die Chriſtenheit eine der alten Welt ganz entgegenges 
fehte von außen nach innen, von der Natur zur Liebernatur (zur 
Naturfreiheit) gewendete Richtung, nahm, und die chriſtliche Phi⸗ 
lofophie. in ihrer Spekulation befonders feit der neueren und der 
neueften Zeit immer tiefer und tiefer bie in bie hoͤchſten, innerſten 
Prinzipien ded Seins eindrang, wo die große Wahrheit gewonnen 
ward, daß die Einheit den Gegenſatz nicht nur nicht 
ausfchließt, ſondern daß ohne Gegenſatzauch Feineres 
elle wirkliche lebendige Einheit möglich ſeiz; da 
ber die neue chriftliche Philoſophie nicht bloß mit der groß: 
tentheild auf der Intuition beruhenden Kabbalah im Ganzen 
übereinftimmt, fondern was-die innere prinzipielle Tiefe betrifft, 
Diefelbe bei weitem noch uͤberfluͤgelt, obwohl in anderer Hinficht 
wieder der chriltlichen Spekulation vieles von dem Inhalte 
der Kabbalah abgeht, das man obwaltender Umſtaͤnde wegen 
hriftficher Seite bisher zu wenig beruͤckſichtigt hatte. Diefer im 
Chriſtenthume kraft der Menſchwerdung des göttlichen Wortes im 
feiner lebendigen uͤberſchwenglichen Herrlichkeit, aufgeſchloſſene 
altjuͤdiſche Monotheismus bildet bad große Prinzip einer 
fortſchreitenden geiftigen Weltentwicke lung, wogegen alled, was 
von dieſem Prinzip abfällt, dee wahren innern Fruchtharkeit ent⸗ 
behrt, und ein ſich in ſich ſelbſt verzehrendes, bloßes Scheinleben hat. 

K 480 Da bad Judentham den menſchgewordenen Logos nicht 
anerkannie, ibm alſo jene hoͤhere, uͤbernatuͤrliche lebendige Innerlich⸗ 
keit verſchloſſen blieb, und man das Chriſtenthum als ein von 
dem Indenthume ausgegangene zum Politheismus neigende Sekte 
betrahtete, ſo ſchloß man ſich juͤdiſcher Seits natuͤrlich in dem 
Moaße, als bad Chriſtenthum an, Ausbreitung gewann, nur mit deſto 
größerer Aengſtlichkeit an die Lehre eines ſtrengen, ſtarren IR os 
notheismus an, der aber in Feiner Weife ganz durchzufuͤhren war, 
ohne der alten miſtiſchen Trabition und der heiligen Schrift zu wider: 
ſprechen oder affenbare Gewalt anzuthun. Die tiefern Ipelulativen 
Geiſter der jüdifchen Nation blieben daher fortwährend der Kab⸗ 
balah etgeben trotz ber großen Achnlichkeit ihrer Lehren mit des 
new bes Chriſtenthums. Sie glaubten dem von ihnen fo genaun⸗ 


se 
ten chriſtlichen Tritheismuk, ber bie Weſensgleichbeit der 
drei Perſonen lehrt, dadurch zu entgehen, daß ſie Ainſoph als die 
abſolute goͤttliche Ureinheit uͤber die gleichfalls goͤttliche, nur dem 
Grade nach untergeordnete S'phiroth ſtellte, bedachten aber nicht, 
daß bei conſequenter Verfolgung dieſer Anficht die S'phiroth in lau⸗ 
ter Untergottheiten verwandelt wuͤrden. Die mehr zur nüchternen 
Berftandeöreflerion geneigten Männer, zu denen infonbernheit 
auch der große Gelehrte Maimonides gehörte, erkannten aller» 
dings diefe Schattenfeite der Kabbalah, und fuchten dad Judenthum 
ald einen ganz reinen abftraften Dronotheismus aufzufaſſen, indem 
fie behaupteten, den verfchiedenen heiligen Namen läge eigentlich 
nichts Reelled zu Grunde, fondern biefelben feien bloße Togifche 
Abſtraktionen. Allein die Sch’hinah auf dem Gnadenituhle kann 
doch Feine logiſche Abitraktion genannt werden; und da diefelbe 
in der heiligen Schrift von J'h o vah ausdrüdlich unterſchieden 
wird, fo muß J'ho vah ebenfalls eine göttliche Wefenheit fein. 
Diele abſtrakte monotheiftifche Anficht, welche befonderd von Mas 
imonides vertreten würde, hat übrigens, wie man fich leicht 
benfen Tann, befondere in den fpätern Zeiten eine ſolche Berbreis 
tung unter den Juden gewonnen, daß feldit die chriftlichen Ge 


Icheten, wenn fie über das Judenthum urtheilen, dad Ganze, _ 


vielfach im Sinne und Geift von Maimonides betrachten, 
wähnend das Judenthum ſei wirklich nicht? anders,’ ald ein bloß 
abſtrakter Monotheismus. — 

Andere Geiſter hingegen, welche zwar einerſeits die Richtigkeit 
der gegen bie Kabbalah erhobenen Einwuͤrfe anerkannten, als mache 
man die S'phiroth und heiligen Namen zu einer Art Unter⸗ 
goͤtt er, die aber andererfeitd eben fo fehr die Hohlheit und Nich⸗ 
tigkeit des alles verflachenden abftraften unvermittelten Monotheis⸗ 
mus einſahen, nach welchen die heiligen goͤttlichen Namen nur logiſche 
Abſtraktionen fein ſollen, glaubten in einem Mittelwege das Heil zu 
finden, indem fte die Behauptung aufftellten, daß die heiligen Namen 
(oder S’phiroth) keineswegs bloße Gedankendinge, fondern durch⸗ 
aus reelle Weſenhaftigkeiten bilden, daß aber bloß die Einheit 
in denſelben Gott, dad Spezifiſche hingegen, wodurch ein hei⸗ 
liger Name von bem andern ſich unterfcheide, ein creatärliches 
kei. Diefe, von mehreren foätern Kabbaliften in einer blos mifkis 
ſche nWeiſe ausgeſprochene Anficht, hat Joel, wie früher bemerkt, 
mit vielem Scharffinne und großer Gelehrſamkeit auf dem Gebiete 
wiſſenſchaftlicher Unterſuchung förmlich durchzuführen gefucht. Wenn 
nun auch Joel in den verſchiedenen heiligen Namen der Bibel 
reelle Wirflichfeiten erblickt, alfo von diefer Seite durch Annahme 
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#iner Vermitilung den abſtrakten hohlen Wronskheidund eiirebings 
verbeſſert, fo find ihm dieſe vermittelnde Weſenhaftigkeiten boch 
keineswegs Gott in feiner eigenen, lebendigen Selbſtmani⸗ 
- feftation, fondern blos bie geſchaffene Medien und aͤußere For: 
men, durch welche die Bottheit ſich den Oeſchoͤpfen kund gibt, 
Daher hier die Bermittlung gang außer die Gottheit hinaus faͤllt, 
während er die Gottheit ald das abſolute Unendliche in eine dem 
Geſchoͤpyfe umnerreichbare und unerkennbare Ferne emtrüdt iſt, 
was felbft der ſtarre Dronotheismus, felbit in feiner hoͤchſten Abs 
ſtraktheit nicht einmal thut. Aber diefer von Joel eingefchlagene 
Mittelweg wiberfpricht nicht nur dem religiöfen Gefühle, welches 
eben darin feine Befeeligung findet, daB es in der erfcheinenden 
Gottheit zugleich auch dad volle wirkliche Wefen der Gott⸗ 
heit anbetet und liebend umfaflet, ſondern ed widerſtreitet auch 
den Worten der Schrift, in denen es ausdruͤcklich heißt, daß 
Gott * feinem Volke in unverhaͤllter Geſtalt ſich zei⸗ 
gen werde. 

$ 431. Da nun bie alte kabbaliſtiſche Anſicht von ber goͤtt⸗ 
lichen Wefenheit der S’phinoth, tiber denen Yinfoph aid -oberitee 
Mazil (Emananz) erhaben ſteht, wegen dem leicht damit fich vers 
bindenden Nebendegriffen von Untergottheiten dem monotheis 
ſtiſchen Judenthume eigentlich zumiderläuft, der abftrafte Mo 
notheiemus aber, welcher den heiligen göttlichen Namen die Rzas 
fität abfpricht, und diefelben für ſimboliſche Benennungen erklärt, 
dem tiefeen religidfen Gefühle eben fo wenig genügend iſt, und ba 
endlich Die dritte vermittelnde Aufiht, fo dem einzelnen heiligen 
Namen zwar eine Realität beilegt, ihre lebendige Zdentität 
mit Gott aber: leugnet, und dieſelbe gauz außer die Gottheit 
hinansfetzt, bei genauer Pruͤfung ebeufaild als nicht Äbereinftimmenb 
mit dem Tubenthume fich erweif’t, fo bleibt nur, wie mit glauben, 
ald einzige wahre Bermittlung zwiſchen dem abiltaften Mono⸗ 
theiömus und ber alten, von einer einfachen aͤberſchwenglichen, 
göttlichen Lreinheit ausgehenden Kabbaleh die Were einer abfe: 
Iuten lebendigen, und eben barum ewig fid im fich ſelbſt 
entgegenfeßenden und ſich ewig wieder auf Die Einheit 
ihrer ſelbſt zueädbezichenden Gottheit übrig, in wel 
hem der — —— ſich nicht von dem Entgegenſetzenden 
trennt, ſondern bei (Aezel) ihm und gleichen Weſens mit 
demſelben iſt. Diefe in ber juͤdiſchen Miſtik urſpruͤnglich ſelber 
liegende Idee des Lebens, als eine VBewegang aus und zu 
fi ſelbſt, welche in dem Chriſtenthum nun zur hoͤhern uͤberna⸗ 
tuͤrlichen Lebendigkeit geſteigert, und bis in ihr innerſtes abſolutes 
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Grundprinzip verfolgt wird, fcheint und einzig md allein mit dem 
innerften tiefften Grundweſen des Judenthums übereinzuftimmen; 
dieſe hoͤchſte aller Ideen wird gewiß das jüdifhe Volk einſtens 
lebendig esfaffen, wenn es einmal zum tiefern Verſtaͤndniß feiner 
felber erwachen und feine wahre Beitimmung erkennen wird. Denn 
die Beflimmung des Volkes Gotted, „durch welches alle Böls 
ker der Erdege ſegnet werben ſollten,“ befteht nicht bloß darin, 
Bewſahrer der Erkenntniß des einigen lebendigen Gottes 
zu fein, ſondern was mit dieſer Erkenntniß aufs innigſte zuſam⸗ 
menhaͤngt, und erſt ihre lebendige Verwirklichung in den Hetzer 
der Menſchen bedingt, daß auch aus ihm der Maſchiach, der 
Erloͤſer der Welt hervorgehen ſoll. Unter dem Maſchiach verſteht 
aber die h. Schrift feinen Menſchen im gewöhnlichen Sinne, 
vielmehr deutet fie unläugbar auf ein höheres göttlich menfc- 
liches Weſen bin, was auch felbR in dato vielen Stellen ber 
alten jüpdifhen Tradition nicht undentlich ausgeſprochen wird *). 
Indem nun aber dad juͤdiſche Volk den im Fleiſche erfchienenen 
Sottmenfchen nicht annahm, fo mußte bei ihm nothwendig, im ſei⸗ 
nee Oppoſition gegen dad Ehriftenthum, einerfeitd die alte über: 
ſchwengliche Idee des Maſchiachs immer mehr zum bloßen Bes 
griff eined natürlichen Menſchen berabfinfen; fo wie man 
zugleich andererfeitd fich gedrungen fühlte, die Gottheit in immer 
höherer fuyernaturaler Abſtraktheit aufzufaflen. Da nun 
aber der Begriff eines bloß irdiſchen Maſchiachs für unfere zur 
geiftigen Innerlichkeit ftrebende Zeit zu dußerlich war, fo ließ 
man die Idee des Maſchiachs als Derfon zuletzt gam fallen und 
ſtellte die Verbreitung des Monotheismus, welche für das eigent⸗ 
liche Reich des Maſchiachs gelten ſoll, als die alleinige Aufgabe 
des Volkes Jisrael hin. Aber damit bleibt dem Judenthum bei allen 
feinen großen und herrlichen Schäßen fozufagen nur der Schat⸗ 
ten einer pofitiven Religion Äbrig, benn ba die alten 
blutigen Opfer, welche für unfer der alten Naturwelt entwach⸗ 
fene Geſchlecht keinen lebendigen Sinn mehr hatten, mit 
der Zerſtoͤrung des Tempeld in ber Wirklichkeit aufhörten, fo müflen 
dieſelben, falld fie Feine leere Ceremonie geweſen, fondern eine 
teelle verfähnende Kraft befaßen, weil ja der fündhafte Menſch 
fortwährend der Berföhnung bedarf, — durch ein 
Opfer anderer Ort erſetzt werden, welches den hoͤhern gei⸗ 
ſtigen Beduͤrfniſſen der idealen Menſchheit entſpricht. Dieſes 
— —— — 


„„ Man vergleiche hierüber beſonders Drach de Ihärmonie eutre 
U’ Eglise et La Singgoge. oe 
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höhere, geiftige Opfer kam aber Tein anderes, ald ber Maſchiach 
Zid Tenu fein, der die Sünden Sifraeld trägt, und feine Rechts 
fertigung ift und durch welchen die äußern blutigen Opfer erft 
ihre innere wahre Bedeutung erhalten. Wenn man aber im 
Sudenthume die Idee des Maſchiachs ald Opfer und Mittler 
fallen läßt, fo geht bei ihm der Dpferbegriff überhaupt unter, 
nad bamit verliert es feine ganze Pofitivität, denn dad Weſen 
ber pofitiven Religion beruhet hauptfächlich auf dee Suͤndhaf⸗ 
tigkeit des Menfchen, und der Unmoͤglichkeit, daß berfelbe fich 
aus eigener Kraft allein vor Gott rechtfertigen und Gott wohl⸗ 
gefällig machen Fönne, weil die Sünde, welche in ber Erhebung 
des eigenen Willens Über Gottes Willen beiteht, nur badurd 
wieder gut gemacht werden Tann, daß der in Selbitheit fich 
erhobene Menſch aller Selbftgerechtmachung entſagt und einem 
Weſen fih hingibt, durch deſſen ſtellveriretende Mittlerſchaft er 
. fi verföhmen laͤßt. Unter diefen Umſtaͤnden ift alfo die im Zus 
denthum jetzt fo aligemein herrfchende Neigung zur rationaliſti⸗ 
ſchen Auffoflung der Religion ſehr erflärlih, und daB es dem 
Häuptern im Judenthume in Zukunft fehe ſchwer fallen wird, 
die »ofitive Grundlage beöfelben aufrecht zu erhalten. Die eigent: 
liche pofitive bogmatifche Grundlage ded Judenthums find ndm- 
lich nun noch die biutigen Opfer, die jedoch feit der Zerſtoͤrung 
des Tempels in den Sinagogen blos als heilige Erinnerung dars 
gebracht werben; wogegen man aber an der Stelle ded in ber 
Wirlichkeit nicht mehr beſtehenden dufern Naturopferdienftes 
mehr die. inneren montlifchen Opfer ded Herzens, die Gebete, 
bie Geſinnung und die guten Werke hervorhob, welche wirk⸗ 
liche ethifche Religiöfität befonderd in unferer Zeit von dem neu⸗ 
ern Judenthum auf eine fehr geiftige Weife ausgebildet würde; 
ſolches iſt allerdings einen fehr erfreulichen Fortſchritt, der aber 
in anderer Hinficht wieder mit den größten unetfteulichften 
Nachtheilen verbunden iſt. Denn da diefer Fortſchritt ein durch⸗ 
aus einfeitiger war, ber bloß die innere itaelle ethifche Seite 
im Auge hatte, aber die reale Nebenfeite ganz umbeachtet Ließ, 
ftatt diefelben mit zu vorgeiftiger, und den Begriff der alten 
Raturopfer in der Idee des höhern mafchianifchen Opfers zu 
verfiäten, fo mußte nothwendig dem neuern Zudenthume das 
alte Opferweien etwas ganz frembartiged werden, welches zu 
feinen geiftigen Begriffen durchaus nicht mehr paßte, und ale 
eine bloße Inſtitution für die Kindheitswelt erfchien. Aber wenn 
nur der Kindheitömenfch einer Verföhnungsanftalt bedarf, und 
ber Erwachſene ohne anderweitige Vermittlung buch die Kraft 
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feiner eigenen Werke ſich vor Gott zu rechtfertigen fählg ift, 
dann würde dem Judenthume der ganze Charakter einer pofis 
tiven ungluͤcklichſter al Hi genommen, in dem Ratio: 
naliömus Thüren und Thorr geöffnet, welches aber lang oder 
£urz zur der folchen führen wird. 

$ 432. Wir beſcheiden und übrigens, daß bergleihen Er: 
örterungen, ja felbit wenn fie von dem größten Meifter in 
der Speculation unternommen würden, doch nit im Stande 
fein tönnen, bei dem und fehr achtungswerthen Verfaſſer und 
den Glaͤubigen feines Volkes Grundanſichten zu erfhüttern, die fich 
dasſelbe nicht auf dem Wege des ſpeculativen Denkens ange: 
eignet haben, fondern die auf einer uralten angeftammten lieber: - 
lieferung beruhen, und welche, wenn diesſelbe auch nicht in dem 
eigentlihen innern Wefen ber heiligen Schrift begründet find, 
doch aber in der, dem Judenthume fortivährend anhaftenden dußer: 
fihen Anfhauungsmweife der alten Welt ihren Grund ha: 
ben, und dadurch ein für ben Zifraeliten buch das Her: 
kommengeheiligtes Anſehen be figen. In der Unterfcheidung, 
‚zwifchen dem innern, ewigen, undergängliden Weſen der 
heiligen Schrift, und der blofen ver gänglichen ber alten Nas 
turmelt angehörenden Auſchaunngsform liegt einzig und allein 
die Möglichleit des wahren zeitgemäßen Kortfchrittes 
des jetzt noch völlig hinter der Zeit ſtehenden Juden⸗ 
thume. 2) Doc eine folche weitere Fortentwicklung des Juden⸗ 
thums iſt nicht Sache des Menfchen allein, dazu wird erfordert eine 
ganz befondere Anregung und Erleuchtung von Oben! Gewiß 
aber wird einft die Zeit kommen, wo die langen feindfeligen 
Mißverftändniffe zwiſchen dem Judenthume und Chriltenthume 
ald der Mutter und Tochter, ausgeglichen werden. Dann wird 
das alte Sifrael von dem neuen nicht blo8 empfangen, fon: 
dern bemfelben auch geben. Bis dahin aber follte einftweilen 
unter den Chriften wie unter den Juden die Leberzeugung fich 
befeftigen, daß fie bei aller Berfchiedenheit ſich doch innerlich 
näher ftehen, ald es ſchemen möchte, indem beide benfelben Eh e⸗ 
jah, — denfelden J'hovah und diefelbe Sh’hinah anbe⸗ 
ten, nur der eine Theil mehr auf lebendig objective erpficirte, der 
andere mehr auf implicitte, innerliche, verfchloifene einheitliche Weiſe. 


1) Seiner ideellen Ausbildung nad ſteht das Judenthum allerdings’ 
ganz in der Zeit, feiner realen Nalurgrundlage nah aber ſtebt es durch⸗ 
ans hinter derlelben, und dadurch muß es fortwährend mit ſich und der 
Zeit in Widerſpruch gerathen. 
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‚Sechster Abjchnitt. 
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Ueber die Wichtigkeit der jüdifchen Tradition für des 
Ehriftenthum, 


& 433. Wie die Kirche Gottes, als bie große Heildanftalt, 
$. 193., zur ſucceſſiven Erldfung und Wicberheritellung bes goͤtt⸗ 
lichen Ebenhilbes in dem gefallenen Geſchlechte, gleich nach deſ⸗ 
fen Fall begonnen, und ais ununterbrochene, fortlaufende Errie⸗ 
bungsanftalt, durch alle Zeitalter beſtanden und bis an. dad Ende 
der Tage fortbeftehen wirb: fo muß ed auch im bieier einen, 
fortiyährenden Kirche Gottes eine ununterbrochene Lehrfolge gebem, 
die als luͤckenloſe Tradition, von den aͤlteſten Patriarchen auf 
das Bolt Jisrael, und von biefem auf das neue aus Juden und 
Heiden erwählte Ziörael hinuͤher verpflanzt worden. 

$. A34. In ber ſucceſſiv fortlaufenden Entwicklung ber Kirche 
Gottes auf Erden finden fih bis jegt zwei große Mos 
mente. auögezeschnet, in benen jedesmal eine Hauptepoche In 
der Führung des Menſchen beginnt; indem bie Gottheit dem 
reifer werdenden Geſchlechte ſich auf eine beutlichere und ſpezi⸗ 
ellere Weife enthällte, die Kirche mit größern und befeligenbern 
Heilmitteln verſah und foldhergeflalt den Menſchen in eine immer 
innigere Bereinigung mit fi 309. Daher wurde ber Menſch 
bei dem Yortfcheitt aus einer Periode in Die andere ſtets weiter 
befördert, der Schoß feiner frühern Traditionen immer deutlicher 
an h und fein Dafein mit neuen Defeligenden Wahrheiten 
vermehrt. j 


1) Sp wie Jovius Sagt: Nachdem der Bater in der erfien Erdbe⸗ 

wegung, d. 1. im moſchaiſchen Geſetze, geoffenbart wurbe, erhielten bie 
Dhren eine Borbereitung, um fpäter das Wort vom Sohne, weldes 
bi6 dahin Dunkel war, anhören zu koͤnnen. Cap. 31. ſagt er: In dem 
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5 435. Der erfte Moment erfchien, nachdem bad gefallene 
Gchleht 7, aus dem Tohu der refleriondlofen Verſchlun⸗ 
genheit mit bem All, zur erften Stufe des individuellen Dafeind 
erwachte, und der Menſch in eine Vielheit von Völkern ſich ent: 
faltet hatte, bie alle mit Ausnahme des Patriarchen⸗Saamens 
von dem wahren Dienfte des Ewigen abgewwichen waren. Da fing 
die göttliche. Barmherzigkeit mit dem individueller gewor⸗ 
denen, im Aeuſſern ſtehenden Menfhen ben Weg 
der individuellen däußerlihen Kührung an, indem fie 
das Bolt Sifradl, ald das Haupt, durch welches einft alle Glie⸗ 
ber der gefallenen Menſchen wieder gefammelt werben follten, 
fih ald Eigenthum ausfonderte 7), und fihtbare Wohnung 
unter ibm faßend, dad Reich der himmlifchen 
Harmonie, von feiner dußern negativen Seite in 
ihm gründete. An dem Berge Sinai, wo nach überftandener 
Prüfung Zifradl dem Emigen feierlich vermählt wurde ®), erhielt 
dDiefed Bolt das ewige, den Altvätern bereits in ber 
Totalitätder innern Gefühlseinheit bekannte Ges 
feß, jet in der Objectivität fün die Befonderheit des Lebens 
entfaltet. Dieſes Gefeg, welches den noch im Aeußern ans 
beinden Menfchen von der Macht des pofitiv Böfen abhal 
ten, ihn auf negative Art zum Guten lenken follte, und auf 
fombolifche Weife, die ganze Kührung Gotted mit der Seele 
bis zu der legten Stufe der Bertlärung gleihfam 
typiſch durchgehen läßt“), hatte zum Zweck, das Reich Gottes 
auf Erden, vorerſt im dußern Borbilde zu verwirklichen 
und den natürlichen, im dußern Borhofe ſich noch befin 
denden Menſchen den obern Geſetzen der himmlifchen Harmonie 
blos auf negative Weife gleichförmig zu machen. Diefe Grüns 
dung des Außern Reiches Gottes, durch die Auswahl des Volkes 


zweiten Erdbeben prebigt der Sohn ſich felbft aber mehr durch Thaten, 
als durch Worte. Kap. 32. fagt er: man babe dadurch daß der Sohn 
im Gefebe ber Gnade oder zur Zeit des zweiten Erbbebens klar jet 
eprediget worden, zugleich eine unvollkommene Kenntnid vom heiligen 
eifte erhalten, die aber erft beim britien Exrbbeben, d. i. im ewigen 
Leben ganz volllommen werden wirb. 
1) ©. $. 193. 2) $. 210. 


5 > Ein Bild der Länftigen geifligen Bermählung ber Seele mit 
Ö } 


4) In dem Gefeh und in den Befchichten ber Patriarchen liegt bie 
ganze Zukunft der Kirhe Chriſti in allen ihren Perioden (wie ſchon bes 
merkt) auf bildliche Weife verborgen. 


Phil. d. Geſch. L. 26 
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Jifraaͤls, war bie wirkliche Erfüllung von dem, was die Urvaͤter 
im Typus fahen. Eben fo wurden aber auch bie dunkeln Lehren 
und Weillagiingen der Urwelt dem mehr in die Befonderheit und 
individuellen Berhältuiffe gefretenen Beilte immer deutlicher er⸗ 
fchloffen, und durch neue Lehren dem fehnfüchtigen Gemuͤthe eime 
neue Ausficht in das große Werk der Zufunft eröffnet, welche 
in Folge der fortfchreitenden Erziehung des Volkes Gottes immer 
— durch den Mund der nachfolgenden Propheten enthuͤllt 
wurden. | 
6. 436. Der andere Moment trat ein, nachdem bie jugend» 
liche Kraft im Menſchen gebrochen 1), der Realismus der Natur 
* große Uebergewalt uͤber ihn verloren hatte, und der Menſch 
zur innern geiſtigen Wiedergeburt, zum Eintritt aus dem aͤußern 
Borhof der Natur in das innere Heiligthum befaͤhigt ward. 
Da erſchien dad ewige Wort (Memta), das zuvor in der 
Bereinigung mit der Sch'hinah (dem heiligen Geiſte) dem 
Naturmenſchen blos von der dußern realen Seite in der Form 
ber ewigen Lichtgeftalt ſich manifeltirt hatte, nunmehr in der 
Geſtalt der idealen Menfchheit, um die Gottheit in ihrer ewigen 
Idealitaͤt und Liebe zu offenbaren, das gefallene Geſchlecht auf 
dem Wege des Veidend aus der Gewalt der Echlange zu erlöfeh 
und durch den Tod bed dußern Menſchen die Wiedergeburt des 
neuen, innerlichen zu beginnen, folchergeftalt alfo zu erfüllen was 
in dem alten Geſetz tnpifch vorgebildet war. Da der Menſch 
durch die Kraft der Erlöfung, aus dem Knechtsſtand zur Kinds 
fehaft Gottes gelangte und in bie Freiheit des Innern eingegams 
gen, mithin über den Zwang ded dudern verbildlichen levitiſchen 
Geſetzes erhoben werden iſt, fo hörte von nun an basfelbe als 
verbindend auf. Dad alte negative Geſetz Fonnte aber 
noch nicht zue wahren Pofitivität verflärt und alles erfüllt wer⸗ 
den, was im ihm vorgebildet it, weil die völlige Wiedergeburt 
des Menfchen und feine gänzliche Befreiung eine längere Führung 
vorausſetzte. Da indellen der Menfh 9), in dieſem Schweben 
zwifchen bem Suneren und Aeußern, zwifchen dem Freien und Un— 
freien, dem Natuͤrlichen und Uebernatärlichen, ein Geſetz für das 
Leben durchaus bedurfte, fo murde das reale Gefeh der alten 
Kirche feiner aͤußern firengen Form entbunden, nach den von 
dem Heiland felber beilimmten allgemeinen Grundprinzipien vers 
geiltiget, und fo der Stufe der weiter ind Innere befoͤrderten 





1) ©. 5.294. 2) $. 333. 
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Menfchheit gemäß, gleichfam im der Schwebe zwiſchen dem 
Realen und Spealen, dem Poſitiven und Negativen gehalten, 
als neues Befeh dem neuen Siftadl gegeben. 

$. 437, ‚Wie der neue Gnadenbund, ald Fortfegung 
ded Außern iypiſchen Geſetzbundes, fich unmittelbar an dieſen 
fließt und das alte, gefhriebene Geſetz als ſymboliſche Bafid 
ded Glaubens der neuen Kirche, zum Grunde gelegt wurde: fo 
ging au Die, mit dem gefchriebenen Geſetz verbundene Tradition 
(namlich ber boftrinelle Theil derſelben, welcher die hiftorifdh 
moralifche, und mnftifche Erklärung betraf, nebit den fogenannten 
maforetifhen Ueberlieferungen, ohne welche die richtige Leſung 
des Terted nit moͤglich) wenigſtens ihren wefentlichen 
Hauptpunften nach, mit Befeitigung alles eingefchlichenen falſchen 
irrigen, oder -dedienigen was bios dem temporären jüdifchen Par⸗ 
titulariemus angehörte, oder für die damalige chriſtliche Ents 
wicklungsſtufe nicht geeignet fchien, in das Chriitenthum über. 

$. 438. Das Judenthum bildet daher den eigentlichen 
®rundftamm des Chriſtenthums. Denn wenn auch das Chriſten⸗ 
thum in feiner höheren uͤberſchwenglichen Idealrealitaͤt, im 
feiner lebendigen Welt regenerirenden Aniverfalität weit über dem 
beſchraͤnkten juͤdiſchen Partikularismus und feinem dem heidnie 
ſchen Naturalidemus fcharf entgegentretenden, und beshalb vor⸗ 
berrfchend ideell gehaltenen, zuletzt aber ftart gemordenen 
Weſen hinaudgehet und im dieſer Hinficht allerdings einzelne 
Momente enthält, welche ven in der Naturanfchauung fichenden 
allmählig, aber der Erloͤſung bedürftig gewordenen Heidemvelt 
weit anfprechender und veritändficher ald den Juden waren, wozu 
Infonderheit die Idee einer Bereinigung der göttlichen und menſch⸗ 
iihen Natur gehört. Ja wenn auch die alte myitifhe Weisheits⸗ 
Ichre der Heiden nicht nur vielfach mit der jüdiſchen übereins 
ftimmt, fondern in manden Beziehungen fogar ausgebildeter 
als Iektere war und diefelde daher in den heiligen Schritten der 
Suden mit Anerkennung erwähnt wird, ja wenn aud von eins 
zelnen heidnifhen Philofonhen wie im infpirirtem ahnendem Vor⸗ 
gefühf theilweife die höchiten fublimften chriftfihen Ideen aus⸗ 
gefprochen worden, die in der Folge nicht wenig zur Audbreitung 
des Chriſtenthums unter den Heiden beitrugen, fogar bei der 


[| 


‘ ; 

1) Wenn auß bie maforetifche Lieberlieferung im Chriſtenthum 
nit die dogmatiſche Verbindlichkeit wie im Judenthum bat, fo bildet 
fie. doch tm Sanzen tie Grundlage der Yefung, was auch mit wenigen Aus⸗ 
nahmen bei ber urfprüngligen Abfaflung ber Septuaginta der Fall war. 
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Ausbildung des Chriftenthumd vieled Beſſere aud dem Heiben- 
thum mitaufgenommen,, und nicht die Juden, fonbern bie fehn- 
füchtigen Heiden es waren, die ſich in Maſſe der Religion des 
Kreuzed anſchloßen I, fo formirt doch immerhin nur das Ju⸗ 
dentbum, auf dem allein die Verheißung ruht, Teinediweged 
aber auch dad Heidenthum den wahren Grundſtamm des Ehriftens 
thums, indem: in dem Judenthum ald ber Fortfeßung der alten 
Urreligion eigentlich der ganze Idealrealismus oder vielmehr 
Realidealismus feinem weſentlichen Prinzipe nach lag, welcher 
aber dem Heidenthum gegenüber ald der einfeitig in die 
Naturäußerlichkeit gefollenen Patriarchen-Religion fi) mehr 
in ideeler Weife geftalten mußte, ohne jedoch eigentlih feine 
reale Seite wirflih zu verlieren und in einen abſtrak⸗ 
ten Spiritualismus über zu gehen. 

Auf ſolche Weife glauben wir und mit unferm verehrten 
— Lutterbeck in Bezug auf einzelne Aeußerungen in 
einer ſo ſehr intereſſanten und lehrreichen Schrift zu verſtaͤndigen, 
und ſind uͤberzeugt, daß der gelehrte Verfaſſer wohl im Gan⸗ 
zen auch dieſelbe Anſicht haben wird. 

8. 439. Indem Lutterbeck die merkwürdige Epoche der 
großen Religionswende, oder die Zeit beleuchtet, im welcher: die 
alten Bölker ihre verfchiedenen Religionsſyſteme gegenfeitig 
näher Eennen ernten und damit ein Austaufch ber religiöfen 
Ideen unter ihnen zu beginnen anfing, wodurd die Menfchheit 
allmählich zur Aufnahme bed Chriſtenthums vorbereitet wurde, 
harakterifirt der Verfaſſer I den Grundbegriff des Judenthums 
ale Gottgeiſt, den ded Heidenthumd ald Gottnatur, fo 
wie den des Chriſtenthums als Gottmenſch. 

«Syn fo fern Rutterbed diefe drei Religionsſyſteme ihrer 
äußern hiftorifchen Erſcheinung nach alfo zufammenitellt, daher 
dad Judenthum den beiden andern Syſtemen gegens 
über bloß in feinen dußern allgemeinen Totalverhältniffen auf: 
faßt, können wir ſolcher Charafterifirung deſſelben als treffend 
nur beipflichten, glauben aber doch zur Vermeidung bed mög: 
lichen Mißverſtaͤndniſſes, ald ob das Judenthum an und für 
fi felber ein durchaus abſtrakter Sviritualismus wäre, wor⸗ 
aus dann nothwendig folgen würde, daß das reale Heibenthum 
mit gleiher Berehtigung, dem einfeitig idealen Juden 


1) Bergl. über diefes alles die Neuteſtamentaliſchen Lehr- 
begriffe von Autterbed ıc. 


2) ©. 138. 
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fhum ala ergänzender Bol zur Seite fichen muͤſſe, die Be 
merfung machen zu follen, daß biefe letztere Conſequenz keines⸗ 
wegs in der Abficht umnferes verehrten Freundes liegen koͤnne, 
indem er im DBerfolge feiner Schrift, das im Judenthum vors 
Fommende Reale Eoncrete durchaus nit im Abrede ſtellt, 
fondern bloß behauptet, daß daſſelbe nicht in gleichem Grabe 
wie in dem Heidenthum und in verflärter Weife im Chriſten⸗ 
thum bervorträte; und er alfo hauptfählih nur in dieſer Bes 
ziehung dem Judenthum den Charakter des abftraften Spitis 
tualismus beilegt. — 

F. 440. Man kann wie wir überzeugt find dad Juden⸗ 
thum ald Teinen fchlechthin naturlofen Spiritualismus bezeichnen ; 
denn wenn auch erſtens im Judenthum die Natur mit vollem 
Recht von dem Wefen der Gottheit unterfchieden und die Gott: 
heit ald der freie heilige Schöpfer und Lenker der gefammten 
Natur dargeftellt wird, fo ift damit doch der Natur ebenfowenig 
ein eigenes Leben abgeſprochen, eine ihr eigenthümliche innere 
Lebendgefehmäßigkeit, die freilig von ber Gottheit unaufhörkich 
regenerirt und angeregt wird, ald dem Geift bes frei gefchafs 
fenen Menfchen. Die Schriften des alten Bundes, melde die 
Adficht haben den Menfchen zunächft die Werke und Thaten 
Gottes zu offenbaren und ihm die Wege. des göttlichen Heild zu 
verfündigen, fprehen allerdings fo, (waͤhrend die Betrachtung der 
eigenen creatärlichen Selbfithätigfeit dabei natürlich ganz in ben 
"Hintergrund tritt,) ald wenn von der Gottheit alles unmittel⸗ 
bar felber gewirkt und die Gefchöpfe gleihfam nur automatifch 
bewegt würden, aber bei näherer Erwägung zeigt es fih, daß 
hier, überall, doch ein eigenes Leben des Gefchöpfee, und zwar 
nicht blos in dem Menfhen, fondern auch in den Natur- 
wefen vorausgefebt wird: fo fchreibt . doch offenbar die Bibel 
ber Erde, dem Wafler, den Pflanzen und den Thieren eine 
eigene Lebenäthätigfeit zu, wenn es in der Schöpfungsgefdichte 
heißt: V. 11. „Gott fpradh : es Lafle die Erde al Gras und 
Kräuter, Die fih befamen und frudtbare Bäume, daß ein 
jeglihe® nad feiner Art Frucht frage und habe 
feinen Samen bei ſich auf Erden.“ B. 20. Kerner: „Bott 
ſprach: Es errege fich das Waſſer mit webenden lebendigen Thie⸗ 
ren ꝛc.“ — V. 22. „Bott fegnete fie und fprach: feid fruchtbar 
und mehret euch und erfüllet dad Waſſer und Meer 2.” — 
Nicht minder deutet nach der einitimmigen Erklärung aller juͤdi⸗ 


ſchen Bibelforſcher bad Wort niy2 1.Mof.2—3. (su machen) 





au Schluß ber Schoͤpfungs geichichte auf bie eigene Wirkſam⸗ 
Leit, welche nun in dem Ereaturen nach Bollendung ihrer Schöpfung 
son dem fiebenten Tage an beginnen follte: daB man ferner im alten 
Judenthum felbit Die nicht empfindenden Naturweſen, obwohl dies 
felben von der Gottheit belebt und beivegt werden, doch zugleich 
auch von einer eigenen Lebenskraft befeelt gmubte, geht aus 
vielen Schilderungen der Bibel deutlich hervor; endlich wird ja 
ganz ausdruͤcklich im ob. 33— 33, einer beſtehenden Naturs 
sefeglichfeit mit den Worten gedadt: »Kennft du die Geſetze 
(Chufoth) des Himmel,“ ingleichen bei Sirmiahu 31 — 35. 
33 — 25. „So fpridht der Herr, der die Sonne dem Tage 
zum Licht giebt, und den Mond und Die Sterne nach ibrem 
Lauf der Naht zum Licht, der das Meer bewegt zc. 2.” „Wenn 
dieſe Geſetze von mir weichen, fo foll auch aufhören der Same 
Sifraeld, fo foricht der Herr: halte ich meinen Bund nicht mit 
Tag und Naht nah dem Geſetze des Himmels und 
ber Erde zu. Wie allgemein der Gedanke einer feiten objecti⸗ 
ven Naturgefepmäßigkeit unter den Juden herrfchend geweſen, 
it auch daran zu erfehen, daß fich ihnen ſchon in dem aͤlteſten 
Zeiten die fpeculative Frage aufdrang, wie denn bei einer feiten 
naturmothivendigen Ordnung, göttlide Wunder möglich feien? 
Diefe Frage wurde natürlich von den Forſchern verfchieden bes 
antwortet; einige Rabbinen fagen im Dridrafch:Rabbath Cap. 9. 
Bott habe bei Erſchaffung der Welt, indem er jedem Weltkörs 
ver feine Bahn und jeder Naturkraft ihren Wirkungskreis im 
mnabänderlichen Geſetzen vorgefchrieben, zugleich auch von Anfang 
an gewiffe Ausnahmen für einzelne eintretende Fälle „Vorauss 
beitimmt und bedungen.» So habe Gott 3. B. dad Meer ges 
ſchaffen mit der Bedingniß, daß es ſich für die Sifraeliten theilen; 
die Löwen, daß fie Daniel nicht zerreißen; dem Kifch, daß er 
Jonas ausſpeien folle ꝛc. ıc. 

F. 441. Daß das Judenthum Fein einſeitiger Spiritualis⸗ 
mus iſt, ſondern in ihm die Natur in realer Beziehung eigent⸗ 
lich eine noch weit größere Rolle als im Chriftens 
thum fpielt, iſt zweitens an dem jüpifchen Opferkultus, fo 
wie an den mannichfahen Arten der Reanigung und Heiligung 
erfichtlich, welche fänmtlih wie in allen alten Naturreligionen 
aus lauter Aäußerlihen, nad Zahl, Maaß und Gewicht ſtreng 
vorgefchriebenen realen Handlungen, Werfen und Mitteln bes 
ſtehen, da alfo.hier das Innere überall durch das Aeußere beſtimmt 
wird, fona auf das dußere Werk auf die reale That großens 
theild alled anfömmt; nur mit dem weſentlichen Unterſchied, daß 






Beim Subenthum in allen biefen realen Außerlichen Verrichtungen bad 
innere höhere Geiſtige, die innere etbifche Verſoͤhnung, Reini⸗ 
gung und Heiligung bed Menfchen bezielt, was bei dem in das 
Naturdunkel verſunkene Heidenthum nicht fo der Fall ift, we 
das eigentlih höhere übernatärlige Ethiſche zus 
rüdtritt und hauptſaͤchlich nur die dußerliche natürliche Reins 
— * Prosperitaͤt des Menſchen durch den Cultus be⸗ 
zwe wır 0 

Der Naturcharakter des Judenthums beurkundet ſich drit⸗ 
tens durch die hohe Dignitaͤt, in welcher die Natur uͤberhaupt 
ſteht. Wenn auch hier die Natur nicht wie im Heidenthum 
als etwas Goͤttlich es verehrt wird, fo betrachtet man fie doch 
ald ein lebendiges hoͤchſt bedeutungsvolleds Geſchoͤpf Gottes, 
gleichfam als die Zwillingsſchweſter des Geiſtes, oder ale feine 
mit ihm gefchaffene Battin, dem der ideale Beilt feine reale 
Lebensexiſten; verdankt, von der er fonach abhängt, fo wie fie 
wieder umgekehrt von ihm beſtimmt und geregelt werden fol. 
Bei diefer hohen wichtigen Bedeutung, welche die Natur im 
Judenthum hat, ift es daher dem Sifraeliten im Geſetze nicht 
nur unterfagt, feine eigene menfchlihe Phyſis, fondern auch das 
Leben der Thiere und Planen, letztere wenigſtens nicht ohne 
Noth zu zerfiören.umd zu verderben, fo wie feine twiedernarücliche 
Eingriffe in die Natur fih zu erlauben. Dahin gehört z. B. 
das Berbot aller Art C'laim oder widernatürlichen Verbindungen 


> unter den Weſen mit einander, imgleichen bad Verbot der wi⸗ 


bernatürlichen Unterdruͤckung der Zeugungskraft, dad Verbot aller 
Kaſtration und leiblicher Verſtuͤnmlungen, fo wie bad unter 
manchen heidwifchen Voͤlkern übliche Aufrigen und Tatuiren oder 
Zerfleifchen des Körpers. Ferner dad Gefeh gegen die Thier⸗ 
quälerei und die Berordnungen in Betreff des Schlachtens ber 
Thiere ꝛc. ꝛe. Vielmehr wird es dem Silracliten zur ausbräds 
lichen Pflicht gemacht die eigene wie die fremde Phyſis zu eve 
balten, zu pflegen, zu erhöhen und allenthalben Reben, Freude 
und Wohlergehen moͤglichſt au verbreiten, daher auch dem Jiſrae⸗ 
liten das eheliche Leben förmlich geboten if. Man erinnere 
fi ferner des Gebotes der Reinhaltung ded Leibe und der 
" Entfernung aller Tumma, man gedenke an die heilıgen Opfer⸗ 
mahle und die Freudenmahle an Schabbattagen und Feſten, fer⸗ 
ner an die milden Geſetze zu Guniten der Sclaven und ber 
Armen, an die Verordnungen über das Jobel, bei denen nicht 
nur für das Wohl des Erdbodens, fondern auch für die Thiere 
bed Feldes Sorge getragen iſt. Welcher Werth im Judenthum 
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überhaupt auf die phyſiſche Geſundheit und bie dußere harmoni⸗ 
ſche Wohlgeftaltetheit bed Leibes gelegt wird, ift indbefondere 
zu erfehen aus den Gefegen in Betreff der Dienftthuenden Priefter, 
fo wie ber dem Herrn barzubringenden thierifchen: und Pflanzens 
Dpfer, welche durch den geringiten Fehler (Mum.) zum beis 
ligen Dienft unfähig find. Bei den Juden wird ſonach keines⸗ 
wegs die Toͤdtung des Leibes intendiri, wie denn auch 
eigentlih für fie nur ein einziger Kafttag, nehmlich am gros 
fen Berföhnungsfefte, von Bott verordnet ift, und wenn bie 
Kirche von Jiſrael fpäterhin noch mehrere einfehte, beſonders 
aber die Chaſidim außerordentlich viele Bußübungen einge: 
führt haben, f ift Doch felbft der Talmud ") gegen alle zu über: 
triebene Bußübungen, wodurd wie fo oft bei ben Heiden ge⸗ 
ſchieht der Leib zerſtoͤrt und der Menſch in Truͤbſinn verfällt; 
denn der heilige Geift wohnt, wie es im Zudenthum Heißt bei 
feinen Trübfinmigen, fondern nur bei einem freudigen Herzen. — 
Diefer Naturanfchauug gemäß beftchen daher bie in der Bibel 
dem Sifraeliten von Gott verheißenen Belohnungen auch alle, 
ähnlich mie bei den heidnifchen Naturvölfern, aus lauter irdi⸗ 
fhen Gütern und Genüffen, aus langem Leben, Gefundheit, 
zahlreichen Nachkommen, Segen der Erndte, Reihthum, Macht, 
Sieg Über die Feinde ıc. ꝛc. Es findet aber nur der weſentliche 
Unterfchieb vom Heidenthum ftatt, daß dieſe irdifchen Güter und 
Genuͤſſe zugleich auf Gott und auf die höheren geiftigen Lebens⸗ 
Berhältniffe bezogen wurden, alfo höhere Freuden im Herrn find, 
wodurch die ausgelaffene wilde Naturluft, die wir bei dem Heis 
den finden, und welche in ihren ertremen Wirkungen felbit 
wieder zur eigenen Zerilörung der Natur führt, wie wir 3. 2. 
an ber bachantifchen Wuth und der fich felbft zerfleifchenden Wolluft 
fehen, ethiſch gezügelt werben follten. Diefe dem Zudenthum 
eigene ethifche Beziehung des irdifchen Naturlebend und feiner 
Freuden auf Bott und die oberen himmlifchen Dinge bildet einen fehr 
weſentlichen Anknüpfungspunft, den das Chriltenthum mit dem 
Sudenthum hat; alles was wir im Chriftenthbum über die Natur 
finden, wie 3. B. dad heilige Abendmahl und die Saframente, 
liegt eigentlich in Der jüdifhen NRaturanfhauung 
ne und ift hier nur zur weit höhern geiftigen Idealitaͤt 
ve 


1) Zract. Thanith fol, 22. Bergl. 3. Theil. $. 618 30. ıc. 
2) Bergl. bie ss Kunft per Hebräer von Gügler zwei 
Dände Luzern bei Anich 1817, welche geiftvofle Schrift bei weitem 
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Diefer innige Zufammenhang von Geift und Natur be 
ſchraͤnkt fich aber der Lehre des Judenthums zu Folge keines⸗ 
wegs blos auf dieſes irbifhe Dafein, mach welchem dann ein 
ganz abſtrakt⸗ geiftiges Senfeitd folgt, fondern nad den hibli⸗ 
ſchen Begriffen gibt es durchaus keinen naturlofen Geiſt, da⸗ 
ber auch als hoͤchſtes Ziel der einſtigen Vollendung die Auf: 
erftehung der Leider fammt der Verflärung der gan: 
sen Schbpfung, eine neue Erde und ein neuer Himmel 
verheißen ift. | 

$. 442, Die vielfachen Beziehungen in denen das von 
‚Gott gegebene jüdifche Geſetz zur Natur fteht, mußten noth⸗ 
wendig Die Juden von jeher zu einer genauen Naturforſchung 
führen. Wir rechnen vor allem hieher die Aftronomie, welche 
da alle religisfen Zeiten und Zelte nach der Sonne und dem 
Monde zugleich beſtimmt wurden, eine für die Juden durchaus 
unentbehrfiche und gewiß ſchon in den aͤlteſten Zeiten von ihnen 
-eultivirte Scienz mar. Aus dem Thalmud ift befannt, daB 
N. Oamaliel Mondötafeln angefertigt habe ) und ſich ſchon 
eines Telescops bediente ). R. Shmudl ruͤhmte ſich, daß ihm 
die Himmelsſtraßen ſo bekannt ſein wie die Straßen in Nahardea 
(feinem Wohnorte). Derſelbe fagt 2): nur der Gelehrte iſt 
wärdig bei Hofe zu erfcheinen, ber in der Natur und Stern: 
Funde und in der Dichtkunſt ih Kenntniſſe ermorden hat. — 
Außer den vielen im Thalmud zerftreuten aſtronomiſchen Notizen 
legt der juͤdiſche Kalender an fih allein ſchon ein vollgültigee 
Zeugniß von den aftronomifchen Kenntniffen ded Juden ab. Uns 
bemerkt koͤnnen wir auch hier nicht laffen, dag im Sohar bie 
Drehung der Erde um die Sonne ausdruͤcklich gelehrt und be 
hauptet wird, daß dieſes nur eine dem h. Volke eigenthümliche 
Lehre fei, von der die andern Völker Feine Kenntniffe haben. 
Wenn auch von einer ausgebildeten Phyſik und Chemie ım 
heutigen Sinne bei den Zuden Feine Rebe ift, fo erhellt doch 
aus den im Thalmud gelegentlich vorkommenden Aeußerungen, 
daß fie fi vielfach mit der Unterfuchung von Naturgegenitäns 
den befaßt haben, alfo das Natufftudium ihnen durchaus nicht 
fo fremd geweſen feie ald man im allgemeinen glaubt; fo fehen 


zu wenig belannt if. Der Berfaffer derfelben abnet, ohne mit ben Er- 

Märungen der jüdiſchen Tradition näher vertraut zu fein, in feinem rei⸗ 

* das tiefe unb herrliche, was in dem Judenthume ver⸗ 
orgen liegt. 


1) Roſch da Schahiah 19. 2) Erubin 43 b. 3) Jerſch Schekalim 
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wir 3. B. daß fie die fumpathetifche Tinte >, eine Art Waſſer⸗ 
wage ?) und die Taucherglode I kannten. Das fpecifilde Ges 
wicht ded Drenfchenfleifhes fol nach dem Thalmub *) dem 
Eſelsfleiſch gleichkommen. — Die Vorrichtung eined durch Mag⸗ 
netftein gewoͤlbten Tempeld der Arfinoe (bei Plinius) und eines 
dur magnetifche Kraft fchwebend erhaltenen Götterbildes zu 
Alexandrien, wird auf ähnliche Weife auch im Thalmub von der 
Krone ded König Davids und von einem Goͤtzenbilde des Syeros 
beams erzählt *) R. Mani verftand dag Meerwaſſer Irinfbar zu 
machen 9. R. Scheinon Ben Gamaliel behauptet, es gäbe in 
ber Natur fein regelmäßiges Quadrat ”). Unter ‚den zahlreichen 
naturgefhichtlihen Notizen im Thalmud iſt viel falſches mit 
wahrem vermiſcht, und viele Dinge bie fih in Arillotes 
les ꝛc. ꝛe. finden, find auch bei den Thalmudiſten erwähnt z. 
B. über den Salamander, Delphin, Bogel Phoenix Cin der Bis 
bel Chal genannt). Die feltfame Begattung bed Raben 8), ber 
Mäufe halb Fleiſch halb Erde), daß Wespen und Bienen aus 
dem Aas des Pferdes und Affen entitchen 1%). Daß die Hnäne 
das Geſchlecht wechele, was von Ariſtoteles jedoch für fabelhaft 
"gehalten wird. — Hingegen flellen die Juden ſchon den richtis 
gen Sa auf, daß jede Lamdthiergattung ihr Analogon im Waſſer 
habe ?') daR etliche Thiere Fein Jahr 2), oder nad anderer 
Lesart ??) Feine ſechs Monate leben innen. Der Berfaffer des 
Sohars weiß ſchon von antediluvianifhen Knochen :*) und 
von der Berpuppung der Seidentaupe ?°). 

Obwohl die Heilung der mehr in dad Gebiet bed Höhen 
Heiligen einſchlagenden der phyſiſchen Tummen, durch feine Ars 
zeneimittel geſchah, fondern man diefelben dem Prozeß der nas 
türlichen Ausſcheidung überließ und hierauf erit die kirchlichen 
Segnungen vornahm ’°), fo fand diefed Verfahren doch nicht bei 
den übrigen Krankheiten ſtatt, wo fich die Juden gleih dem 
übrigen Volkern Arzeneimittel bedient haben. Wir machen bier 
auf die in neueſter Zeit erſchienene Schrift: die talm. Mebizin 
von Wunderbar aufmerfiam, in welder aus authentifchen 
Duellen dargethan wird, wie die Juden die Medizin förmlich 
als Willenfhaft betrieben haben. Als berühmte Aerzte werden 


1) Gittim 19 b. 2) Bezah 28. 9) Tilim ©. 42. 4) Erubin 19, 
5) Saba 47. Abod. Sarah 44. 6) Jersch. ab Sarskı b, 7) Jerush. 
Maaserolh 14. 8) Sanh. 108. 9) Chullin 126 b. 10) Jerush. babe 
Kam. 11) Chullin 97. 12) Ibid. 598. 13) Sab. 4. 14) Noach ©, 62, 
45) Wajischlach 187. 16) 3. Shell. $. 316, 
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genannt: Chanina 5. Doſa; Davia aus Dlabazie, Echmudl, 
Chinene; B. Afu, R. Ami, R. Chanina, Abay, Maniumi, 
R. Kahana ꝛc. ꝛc., auch findet man im Thalmud Spuren von 
magnetifchen Heilungen. — 

Die Beſtimmungen des Geſetzes, daß blos reine und ge⸗ 
ſunde Thiere der Gottheit geopfert, und auch nur ſolche zum 
Genuſſe der Menſchen gebraucht werden duͤrften, mußten noth⸗ 
wendig die Juden ſchon ſehr fruͤhe zu einer ſorgfaͤltigen Anato⸗ 
mie der thieriſchen Koͤrper fuͤhren, wie aus dem Thalmud zu 
erſehen it. Nicht minder wurde aber auch die Anatomie des 
wenfchlichen SKörperd von ihnen Betrieben. -. Die Schule des 
R. Zifchmaeld zeichnete fich befonderd durch ihre anatomifchen 
Kenntniſſe aus; fie zerlegten die Leichname verurtheilter Vers 
brecher °). Aus dem Thalmud, befondend dem Traft. Niddach, 
ift übrigens zu erſehen, welche bedeutende Kenntniſſe die Juden 
von der Anatomie hatten. Es werden hier anatomifche Präpas 
rate erwähnt, die fpäter ganz verloren gegangen zu fein fcheinen, 
und auf die man erft in neuern Zeiten wieder gefommen ift. — 
Im Traftat Chullim wirb mit vieler Umfiht von den Fehlern 
des Gehirnes und Ruͤckenmarks abgehandelt, fo kennt auch der 
Berfofler der foharifhen Idea Rabba fhon die drei Haupts 
organe ded Gehirnes und die zweiunddreiſig Nervenpaate. 
— Nicht minder findet fih im Tholmud eine fehr merkwürdige 
Stelle, aus der ſich fchließen läßt, daß den Thalmudilten au 
ber Kaiferfchnitt an lebendigen Perfouen bekannt geweſen 
fein muͤſſe. 

Auch die Pflanzgenphifiologie wurde von den Juden fehr 
Zultivirt, wozu die Gefege der Bibel über den Aderbau 
namentlich über die Pflanzen Ch'laim, ihnen die nädfte und 
bringenfte Beranlaflung gab ). Die thalmudifchen Schriften 
laſſen fich in ganzen Traftaten mit der ausführlichiten Genauig⸗ 
£eit über den Aderbuu aus, die genauere Klafification der Feld⸗ 
und Baumfrüchte, insbefondere über die räumliche Beſtimmung, 
ber Wurzelkraft verfehiedener Pflanzen; diefe Gegenitände, melde 
zuverläfig auf ganz alten biblifhen Naturanfhauuns 
gen beruhen, die bei weitem noch zu wenig von unferer heutis 
gen Naturphilofophie gewürdigt worden, find hauptſaͤchlich in den 
Traftaten Schebirith und Ch’laim niedergelegt und bemeifen 
zur Genuͤge die tiefen phifiofogifchen Kenntniffe der Juden, fo 
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wie fie zugleich die hohe Stufe beurfunden, auf ber bie Lawbs 
wirthichaft bei ihnen fand. — Die Zuden Tannten auch das 
Inokuliren und Pfrophen *); fo wie deu Einfluß der Winde 
anf das Wachsthum des Getreide 9. Zur Erhaltung ber 
Triebfraft des Bodens war bei ihnen eine gewiſſe Reihenfolge 
ber Ausſaat vorgefchrieben °). Sie verflanden auch die Kunſt 
Fruͤchten alle möglichen Beftalten zu geben *), aus einer Miſch⸗ 
gattung der Malapapaned zu erzeugen 5) (abweichend von der 
Berfahrungsweife des Plinius SS. 29. 20.) 

$. 443. Aber au die Künfte wurden bei den Juden 
entweder unmittelbar felber betrieben, oder doc wenigftend um: 
ter ihnen gebuldet und gehegt. Die ältefte Kunft befland, wie 
bei den andern Bölfern, wie man aus her Bibel erficht, in 
ber Poeſie und Muſik, welche fehr Lange dluͤhte, bie endlich 
die Harfe an den Treuerweiden Babilond hängen blieb, und 
ber ernite duͤſtre Geift, der vom jetzt an über das jüdifche 
Bolt Fam, jeden höhern Auffhwung der Poeſie, mit einzelnen 
Ausnahmen z. B. des ald Fabeldichter genannten R. Main und 
einigen andern, bei ihnen unterbrüdte. Nur während der mau: 
riſch⸗ſpaniſchen Epoche fing der Geiſt der Poeſie fi) wieber un: 
ter den Juden auf kurze Zeit zu regen an. Daß ferner die 
Juden auch felbft in dem frühern Nomadenleben keineswegs fo 
ganz roh und kulturlos gewefen, fehen wir an ihren Geräthen, 
Kleidern, Zelten, Geſchmeiden und Koftbarkeiten, von denen im 
der Bibel fo haufig Erwähnung gefhieht. Namentlih zeigt 
ber Bau ber. Stiftöhütte in der Wüfte, daß den Juden bie 
Kunft in Holz und Metall zu arbeiten, zu bilden, zu fchmieben 
und zu gießen, fo wie die Kunft der Weberei und Faͤrberei 
durchaus nicht ganz fremd geweſen fein Fünne. Endlich beweißt 
die Errichtung des prachtvollen Tempeld in J'ruſchalaim mit 
feinem Reichthum am heiligen Gefäßen, die Erbauung von Pallaͤ⸗ 
ften, Gdrten und andern großartigen Bauten, welche feit David 
von den Königen unternommen wurden, ſo wie die Pracht 
ihrer Höfe überhaupt, daB den Juden keineswegs die Kuuft 
abzufprechen iſt. Hat auch Sch’Iomoh zum Bau ded Tempels 
aus dem Ausland Baumeifter berufen muͤſſen, fo blieb doch feit- 
dem die Baufunft und Mathematik in Palaͤſtina einheimifch und 
wurde felbit in den firengen Zeiten nah dem Eril von frommen 


1) Rosh ha Schanah 50, 2) Baba Kama 147. Joma 20. 3) Baba 
Mesjia 106. Baba Baihra 56. A) Maseroth 13, 5) C’laiim 1. 2. 
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und gelehrten Zuben betrieben, wie wir 3 2. fehen, baß 
N. Soferh ein Baumeifter ) und R. B. Seli ein Geometer 
geweſen 2). Alle Künfte wurden bei den Juden ohne Anftand 
geübt blos mit Ausnahme der bildenden Kunſt, welde nur 
fehe befchränkt war und zwar aus übergroßer Kurt vor 
dem Bilderdienft. 

$. 444. Viertens ſtellt fih die altteflamentliche Got⸗ 
tesidee, bei näherer Betrachtung Feineswegs fo einfeitig fpi: 
ritualiftifch heraus, ald es beim erften Anblick fcheinen mag. — 
Sm Judenthum wird die Gottheit einerfeitd zwar von der ges 
fhaffenen Welt ſchlechthin unterfchieden, und als eine abfolute 
über alle dußern endlichen Schranfen erhabene in fich beftehende 
form: und gefaltlofe geiſtige Innerlichkeit bargeftellt, welche 
mit den dußern fichtbaren Berhältniffen durchaus nichtd gemein 
hat, während auf der andern Seite ihr doch auch wieder eine 
Geftalt und Aehnlichkeit mit den geformten fichtbaren Wefen und 
Berhäliniffen beigelegt wird. So verbietet z. B. Moſcheh 
feinem Bolfe, die Gottheit unter irgemd einer Figur abs 
zubilden, und doc, fagt derfelbe Mann Gotted, daB der Menſch 
nach dem Bilde und Gleihniß der Gottheit erfchaffen, 
und ſpricht an einem andern Orte von einer Anfchauung Gottes 
und daß „ed zu deſſen Füßen wie ein fchimmernder Saphir 
ſei.“ 2. Moſ. 24. 10. 

Auf gleiche Weife fehen fait alle Propheten die Gottheit 
in menfchliher Korm, fo wie alle göttliche Manifeſtationen in der 


Geſtalt des Lichted erfolgen, und die Gottheit felbit ald ein; 


uͤberſchwengliches Licht bezeichnet wird. Diefer hoͤchſt auffallende 
Widerſpruch der heiligen Schrift findet gewiß nur feine Aufs 
Härnng durch die Unterfcheidung des innern Weſens der Gott: 
beit von ihrer ſich ſelbſt manifellirenden Offenbarung. 
Shrem eigenften Wefen oder Prinzip nah ift die Gott: 
heit allerdings eine abfolute felbititändige geftalt: und dußerlich- 
Feitölofe Innerlichfeit und Geiftigfeit, nad ihrer ſich manifeftis 
renden Selditoffendbarung aber bildet fie eine in Schiedlichfeit 
fih auseinander geftaltende geiftige Aeußerlichkeit. Diefe ſchied⸗ 
liche Selbftgeltaltung, welche ihrem Prinzip nah in ber 
Sinnerlichfeit Liegt, und das felbitthätige Product derfelden 
ift, begründet die eigentliche Rebensconcretheit der Gottheit, ohne 
welche die bloße fpirituelle Innerlichkeit ein todted abftrafs 


. 1) Baba. Abſtz. 60. 
2) Erabin, 46, 
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fed Wefen wars während hingegen bie geftaltiofe geiftige Innerlichkeit 
das eigentliche wahre abfolute Göttliche in der Gottheit aus⸗ 
macht, ohne welches das geformte concrete lebendige Bein 
berfeiben, für fich allein nur eine äußere ungdttlihe Nas 
turmacht wäre. Darum mußte bei dem Volke Sifrael, um 
ed zum hoͤhern Lebernatürlichen näher zu ziehen und von der 
Anbetung bloßer dußerliher Naturgewalten abzuhalten, 
wozu der ın der Natur:Außerlichkeit ftchende Menſch allzu 
fehr neigte, die Seite der fpiritualifiifhen Innerlich— 
feit Gottes vor allem heroorgehoben und fireng feilgehals 
ten werden, während blos in leifen Winfen auf das ewige 
ſich felbitgeftaltende Leben der Gottheit hingedeutet werden 
Tonnte. Derfelbe fcheinbare Widerfpruch tritt und nit minder 
entgegen, wenn emerfeits die abfolute Einheit der Bott 
heit mit ſolch beflimmten Ausprüden gelehrt wird, bie alle 
Pluralität ausfchließt, und wodurch die Gottheit ale eine ganz 
abitrafte gegenfaglofe Einfachheit bezeichnet wird, bagegen an 
andern Stellen wieder von beitehenden Lnterfchieden in der Gott⸗ 
beit die Rede iſt, fo 3. B. wenn die Sh’hina von J'hovah, 
oder der Engel des Angefichte von dem Emwigen unters 
fchieden wird 2. ꝛc. Aber auch diefer Widerfprucd der heiligen 
Schrift beruht auf demfelben identifhen Doppelverhältnig 
der Gottheit mit fi felbt. Denn ihrem eigenften innerfien 
Grundweſen nah iſt die Gottheit allerdings eine abfolute uns 
theilbare fchiedlofe Einheitz ihrer concreren lebendigen Reali⸗ 
tät nach aber, eine untheilbare fchiedlofe Dreiperſoͤnlichkeit. 
Die göttlihe Einheit aber mußte dem Heidenthum gegenüber 
ald dad Fundament der wahren Religion Gotted, wor allem hers 
vorgehoben und dem Volke auf’s tiefite eingevrägt werden, um 
ed vos dem Polyteismus zu bewahren, während dad Tebendige 
Pluralitätsverhältniß in der Gottheit zwar allerdings 
angedeutet, aber bei der großen Schwierigkeit für den ſinn⸗ 
fihen Naturmenfhen die dee der Einheit und Dreipers 
fönlichkeit Botted zu vereinigen, ohne daß die Einheit im 
der Dreiheit politeiſtiſch umtergeht, nicht ausführlich emts 
widelt werden fonnte. Daher Tann man das Judenthum feis 
neswegs als einen reinen Deismus oder aber als einen abs 
ffraften Theismus. characteriſiren; indem die einzelnen 
Momente der göttlichen Lebendconcretheit allenthals 
ben in gebeimnißvoller doch aber fehr marfirter Weife durchs 
blifen, und die Schrift ausdrüdlih von einer lebendigen 
Gottheit, von einen Bott Abraham, Jiſchaf um Satob 
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ſpricht; wenn fie auch in eime weitere Erklärung bed Geheim⸗ 
niffes nicht eingeht. — Dergleichen fcheinbaren Widerſpruͤchen 
begegnen wir noch mehreren in den heiligen Schriften der Juden, 
fo heißt e8 3. B. in einzelnen Stellen, die Gottheit feie abſolut 
erhaben über alle ihre Werke und bedärfe in ihrer ewigen Selbſt⸗ 
genügfamfeit Teined Dienſtes von Seiten der Geſchoͤpfe, während 
an andern Drten gefagt wird, daß der Rauch der Opfer als 
ein füßer Wolhgeruch zum Herrn emporſteige, daB die Sünde 
der Menſchen Gott betrübe und ihre Unteinigfeiten und Laſter 
für Gott ein Gräuel ſeien; diefe fcheinbaren Eontradiftionen 
find nichte anders ald der Ausdruck jened innern Doppelverhäft: 
niffed in der Gottheit felber. Wäre die Gottheit des Dienites 
ihree Geſchoͤpfe wirklich und an und fir ſich felbit bebürftig, 
fo würde fie Feine innere abfolute ſelbſtſtaͤndige unendliche, fon- 
dern eine endlihe bedingte pathologiſch affizirdare Narureriltenz 
ähnlich den heidniſchen Böttern, allſo feine wahre Gottheit 
fein; wäre fie hingegen fo abfolut erhaben über ihre Geſchoͤpfe, 
aß fie von denfelben durchaus nicht berührt werden, und von 
ihnen nichts empfangen koͤnnte, fo wäre fie eine rein abitrafte 
Unendlichkeit ohne Leben und ohne Liebe, folglich ein realis 
tätälofed Sein, mas aber durchaus dem wahren Geiſte ded Zus 
denthums widerfpricht, welches eine ganz reelle concrete lebendige 
Gottheit hat, die einerfeits mit dem Menfchen menſchlich fühlt, 
und anderfeits doch wieder Äber alles Endliche abfolut erhaben ift 
$. 445. Durch den Fall der Urmenſchheit in die fündhaft 
elteigerte Selbftfüchtigkeit und allzu große Liebe zur concreten 
nnlicben Aeußerlichleit, wodurch eigentlih die heidnifche 
Gefuͤhls⸗ und Anfhauungsmweife entitanden, iſt dem Piens 
hen zwar die dee des geiſtigen Unendlihen Böttliben keines⸗ 
wegs ganz abhanden gefommen, wohl aber hat fih ihm die 
Idee des höhern Innerlichen Mebernatürlichen mehr oder wenis 
ger verdunfelt und in Die concrete reale Aeußerlichkeit verloren, wos 
durch fi in demfelben Mache für ihn die Gottheit zur höhern 
- allgemeinen Naturkraft verwandelte, welche nur dem Grade nad 
von ihren ©efchöpfen fi) untericheider; daher im Heidenthum 
ein ſcharfer Unterfchied zwiſchen Gott und Grſchoͤpf nirgends bes 
ſteht, fondern das Geſchoͤpf als eine bloße Naturgeburt Gottes, 
fonad alles Dafein mehr oder weniger göttlicher Art ers 
fheint, mithin die Gottheit denn auch dem natürlichen Mens 
ſchen als folhen ganz nahe verwandt ill. Daed nun cin allge 
meines Lebensgeſetz it, daß alled Niedere nach der Hülfe 
des Höhern verlangt, und das Endziel des Daſeins zuletzt in 
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ber Bermählung bed Obern und Untern beftcht, fo mußte noth⸗ 
wendig die dee einer Bereinigung der Gottheit mit den “Mens 
fhen oder die fhon in der Urverheißung angedeutete und tradi⸗ 
tionell fortgepflanzte Idee einer wirklichen Menfchwerbung 
Gottes, um die gefallene Menſchheit aus ihren Lebensndthen zu 
erretten, und ihr Dafein zu beglüden, den Heiden auch in 
ihrem Verfall ein nahe liegender Gedanke bleiben, melden fie 
nad) ihrer Weiſe fortbildeten, benfelben aber nie zur wahren 
höhern Idealität herauf zu geflalten vermochten. Denn nad der 
heidnifchen Auffaffung fleigt zwar die Gottheit aus Liebe zu 
den Menfchen in die irdifh befchränfte Lebensftufe herab, und 
macht fich den Menſchen gleich, ohne daß dagegen durch eine foldhe 
Herablaflung der Gottheit der Menſch zu einer hoͤhern über- 
menſchlichen Lebensitufe erhoben wird, indem alles, was ihm die 
Gottheit gibt, fich blos auf das rein irdifhe Dafein be 
ziehet, daher nad den Borftellungen der Heiden die errettende 
Gottheit fich eben fo wohl in der Geſtalt eined Menfchen, ald 
eines Thieres manifeftiren Tann. 

Im Zudenthum hingegen, wo der Menſch in feinem äußern 
Naturnerud ald Naturgeburt zur Gottheit ftebet, fondern er in 
der Bottheit den freien perfönlichen allmächtigen und barmherzi⸗ 
gen über feine Werke abfolut erhabenen Urheber anbetend er: 
kennt, der Menſch fonach nicht Dem Grade fondern der Art nad 
von feinem Schöpfer unterfhieden, allfo keineswegs dem innren 
Wefen nach göttliher Art, fondern blos Bild und Gleihniß 
der Gottheit ift, und daher mit derfelben in einem ethifchen 
Verhaͤltniß des Willens ftehet, da erfcheint die Creatur, als das 
Hervorgebrachte, Natürliche in einem unendlichen Abitand 
von der Gottheit ald dem et und ift von berfelben 
mithin ganz fpezifiſch und dualiſtiſch unterfchieden. Doc 
fol dieſe Dualismus zwifchen Gott und Geſchoͤpf nicht 
bleiben, vielmehr was urfpränglih theoretiſch nicht eins iſt, 
foll eind werden und zwar auf dem praftifhen Wege der Hei: 
ligung und der innern Liebesvereinigung des Gefchöpfes mit ſei⸗ 
nem Schöpfer, ohne daß dadurd die eine Wefenheit in die ans 
dere realiter über: wohl aber im diefelbe eingeht. Das Eine: 
werden des Goͤttlichen und Gefchöpflichen, fo der wahre Gegen: 
ftand alles’ Cultus und das lebte. Ziel und Zweck der ganzen 
Schöpfung ausmaht, wird von Seiten Gotted durch die lieber 
volle erbarmende Herabſenkung der Gottheit in das gefchaffene 
Univerfum, namentlih aber durch die Bereinigung mit dem von 
Andeginn an verheißenen Geſalbten bewerfitelliget, durch den das 
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Reid des Friedens und der Vollkommenheit in Sifrael aufge 
richtet, die ganze Menſchheit mit höhern göttlichen Kräften ers 
fült und zuletzt die gefammte Creation verflärt werden wird. 
Bon Seiten ded Dienfchen aber gefchieht diefe Bereinigung dur 
liebende Hingebung des Zifracliten an Gott, durch Conformirung 
bed menſchlichen Willend mit dem göttlichen und der Ueberein⸗ 
ftimmung der menfchlihen Handlungen mit dem Gefehe Gottes, 
wodurch der äußere natürlibe Menſch, oder wie er 
im Judenthum genannt wird, der Knecht zu ———— 
Gottes gelangt und ſo in die innere uͤbernatuͤrliche goͤttliche 
Ebenbildlichkeit oder Gottaͤhnlichkeit ervoben wird. — In dem 
Chriſtenthum, als dem durch den Opfertod Chriſti erfuͤllten und 
zur hoͤhern übernatürlichen Innerlichkeit und Univerſalitaͤt fort⸗ 
gebildeten Judenthume, tritt die fruͤher nur leiſe ausgeſprochene 
Idee der Vereinigung des Goͤttlichen mit dem Creatuͤrlichen als 
wirkliche Menſchwerdung des Sohnes Gottes, ſo wie die 
durch ihm mittelbar zu bewirkende Vergottung, d. h.: allge⸗ 
meine Sohnwerdung der ganzen Menſchheit und der dereinſtigen 
Verklaͤrung der geſammten Creatur, erſt in voller Klarheit und 
Beſtimmtheit hervor; dem in der alten juͤdiſchen Zeit, wo der 
Menſch noch zu ſehr in der Naturaͤußerlichkeit verloren, und zu 
wenig faͤhig war, das Sein in ſeiner hoͤhern lebendigen uͤber⸗ 
ſchwenglichen Innerlichkeit aufzufaſſen und daher das Goͤttliche 
und Geiſtige ſo leicht in die rohe beſchraͤnkte Naturaͤußerlichkeit 
herabzog, da mußte nothwendig die Idee der Vereinigung des 
Goͤttlichen mit dem Creatuͤrlichen hoͤchſt zart und leiſe angedeutet 
werden und konnte ihm nur in dem Maaße beſtimmter geoffen⸗ 
baret werden, als er aus der urſpruͤnglichen Gebundenheit der 
Natur heraustrat, und zur hoͤhern innern Naturfreiheit forte 
ſchrift; doch finden ſich allerdings auch die Spuren jenes übers 
natürlichen Geiſtes ſchon deutlih im alten Zudenthum, derge⸗ 
ftalt, daß unleugbar das Chriftentbum fhon Feimhaft in 
demfelden Tiegt und mit ihm nur ein einiges organiſch aus ihm 
fi entwickeltes Ganzes bildet. Laͤge das Chriltenthum nicht ſchon 
im Judenthum impliciet, wäre die Aufhebung ded alten par⸗ 
tilularen Geſetzes, und die Aufrichtung eined neuen, bie 
ganze Menfchheit umfaffenden Bundes der Gnade, fo in ihm 
nicht vorausgefagt, fo Zönnte dad Chriftenthum keine Erfüllung 
der Berheißungen des alten Siftaeld fein, damit würde es aber 
auch alles hiltorifchen Fundamente entbehren, und könnte kei⸗ 
nen Anfpruc auf die Anerkennung des jüdilchen Volkes 
machen, fo wie umgetehrt dad Judenthum ohne die hriftliche 
Phil. d. Geſch. L 27 
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Religion fortwaͤhrend in der alten vorweltlichen Naturaͤußerlich⸗ 
feit bleiben, und einen höhern beftiedigenden Schluß und Aus: 
gangepunft für den zur hoͤhern Innerlichkeit fortgefchrittenen 
menfchliden Beift haben wuͤrde. 

Nach der Lehre des Judenthums tft die Gottheit keine blos 
übermweltlihe, uͤberſchwengliche, fondern zugleih auch 
eine ganz intrtamundane in der Bitte ihres Volkes auf Er⸗ 
den in fichtbarer Geftalt wohnende und himmlifhe Kraft und 
Segen verbreitende lebendige Gottheit. Diefer Segen it aber 
nicht blos ein ideeller ſich lediglich auf das innere geiltige Reben 
Beziehender, fondern zugleich auch ein durchaus reeller auf die 
äußere Natur influirender diefelde erhöhender und lebendig ma⸗ 
chender Gegen, wie wir fchon gleich von Anfang fehen an dem 
„Geilte Gottes, der Über den Waſſern ſchwebt., Hierher gehbrem 
ferner die mancherlei Arten geiftiger und phnfifcher Reinigungen, 
Segnungen und Einmweihungen nicht blod an Menſchen fondern 
auch an lebloſen Dingen, 5. B. des GStiftezelted, ded Tempels, 
der heiligen ®eräthe, fo wie denn auch die Fänftige Hinweg⸗ 
nahme des unteinen Geiſtes von der Erde und einer völligen 
Reinigung und Heiligung des gefammten Irdiſchen, allfo bie in: 
nere Berbindung ded Geiftigen und Phnfifchen ausdrücklich vers 
fündiget wird. — Nicht minder liegt in der Verheißung des 
Fünftigen Maſchiach ald eined andern hoͤhern Mofcheh ') 
die dee einer Bereinigung des Goͤttlichen mit dem Menſchlichen 


1) Wie nad ber Kabbalah bie Erldfung aus ber Knechtſchaft *8 
tens und ber Gewalt des Satans das Vorbild der einſtigen großen 
(übernatürlihen) Erlöfung durch den Maſchiach if, weldes Gebeimniß 
aud in den Belerlipkeiten bes Hüttenfeftes, namentlich durch ben Umzu 

des Volkes im Tempel, in weißen Gewändern (ihren Leichenanzügen 

mit Yalmen in den Händen, dargeftelt wird, fo wird auch Moſcheb von 
ihr ale das Vorbild bes fünftigen Maſchiachs betrachtet. Diefe Lehre ber 
Kabbalah findet ihre Befätigung in ber Offenbarung Johannes C. 7, 
9, 14. €. 14. C. 15., wo die aus der großen Zrübfal Kommenden mit wei- 
en im Blute des Lammes rein gewaſchenen Kleidern, und mit Palmen 
n ber Hand erfeinen, und die Sänger am Meere, fo wie die Erkauf⸗ 
ten, das alte (Eriöfungs-) Lieb Mofcheh, und bas neue under 
kaunte (Erlöfungesr) Lied des Rammes fangen. Diefes tft untır vie 
lem Andern ein ſchlagender Beweis von dem innigften Zufammenbangen 
des Chriſtenthums mit dem Judenthum und daß erftered ganz auf letz⸗ 
teres bafirt if; fo wie venn auch der chriſtliche Erlöfungscul- 
tus nichts anderes, afs blos den vergeiftigten Erldjungscult bes Juden⸗ 
thums berfliellt, und die Grundformen bes einen denen bes andern ent 
Ben Sn jedem von beiden geichieht bie Erlöfung durch das blutige 

pfer. 
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auf eine zwar Teife, doch aber nicht undeutliche Weiſe angebeutet , 
und läuft dur das ganze Judenthum buch. Unter dem Mar 
ſchiach veriteht man im Judenthum allerdiagd einen wirklichen 
reellen Menſchen, jedoch feinen Menfhen von gewöhnlicher 
Art, fondern eine Perſoͤnlichkeit, auf welcher die Kraft der Gott⸗ 
heit ruht, die ſonach mit der Gottheit in einer unmittelba: 
ren Berbindung fteht, wie J'ſchaiahu fpricht. Kap. 11., V. 2. 
Auf welchem wird ruhen ber Geiſt ded Herrn, der Geiſt ber 
Weisheit und des Berflandes, ber Geiſt des Rathes und der 
Stärke, der Geiſt der Erkenntniß und der Furcht des Heren. 

Der König Mafhiach ?) wird daher, wie der Midrafch als 
£ut ſagt 3, erhöbet fein über Abraham, fehr he über Mofcheh, 
und erhaben über die Engel. 

Sm Midraſch Th'hillim heißt ed über Pſ. A., Gott hat 
zur Errettung feines Volkes Teinen der Engel gefendet, fondern 
Er felber ift fein Erlöfer geworden. In gleichem Sinne erklärt 
der Midraſch Thanchumah Die Stelle 3. Moſ. 25, 25. über die 
Auslöfung des verarmten Bruders alfo. Wer iſt der Löfer von 
Jiſrael? Ich bin fein Erlöfer, antwortete der Höchiigebenebeite, 
denn ed ſteht gefchrieben, ihr Erlöfer it ſtark, er heißt Herr 
Zabaoth °). Schon bie Ältefte jüdifhe Myſtik nennt den Mas 
ſchiach das Licht der Welt, das Licht des erſten Schoͤ⸗ 
pfunastages, welches die Schöpfung erleuchtet, dann fich zu⸗ 
ruͤckgezogen bid zu den Tagen des Maſchiach. 

Nach der einftimmigen Lehre der Kabbalah heißen zwar die 
oberſten Eugel Die und Oleohim, aber fein Wefen außer Gott, 
wird J'hovah genannt, indem dieſer allerheiligfte Name dad 
Weſen der Gottheit felber ausbrücdt. Wenn alfo der Para⸗ 
phraſt Jonathan die Stelle): „zu dieſer Zeit wird J'hovah 
Z'baoth fein, paraphraſirt: zudiefer Zeit wird der Maſchiach ıc. 
des Herrn 3’baoth fein ıc. fo iſt das offenbar ein Zeugniß der Goͤttlich⸗ 
keit des Maſchiachs. Daſſelbe gefchiehet auch wenn ber Baraphraft 
die Berfe 59) „Sein Name wird fein J'hovah unfre Gerechtigkeit 
(unſre Rechtfertigung)⸗ dahin erklärt, Daß der mit dem Namen 
I'hovah bezeichnete, Der Maſchiach feie. — Der Name J'hovah 
unſere Gerechtigkeit ift eine im Zudenthum fo feſtſtehende Bes 
zeichnung für den Maſchiach, daß berfelbe auch in bie Sina, 
gogengebete aufgenommen worden ift. n 


1) Bergl. Drad. — 2) Ueber Joſch. 32, 13. 
3) Siremiahu 5, 34. — 4) Joſchai. 28, 5. 
5) Siremi. 33, 14, 15, 16. 
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446. Nach der alten kabaliſtiſchen Treabition if der En gel 
bes Bundes, der Engel der Erldfung kein creatürs 
licher: Engel, fondern it vielmehr die Bezeichnung für das 
Memra oder Seir Anpin! fo wie denn aud in biefer Hinficht 
Seir Anpin der König Maſchiach genannt wird '), daß aber 
die alten Kabbaliften, die Bezeichnung ded Memra als König 
Maſchiah nicht im fimbolifchen Sime fondern ganz reell ges 
nommen haben, gehet (Bergl. Drach), 5. DB. aus den Worten 
des Jonath. Ben Ufiel Elar hervor, wenn er die Stelle ber 
Geneſis 4, 1. „Chavah nannte ihren Erfigeborenen den Mann, 
den Herrn poraphrafirt, den Mann: den Engel J'hovah's. — 
In Mala. 1—3, heißt ed: „Siehe, ih will meinen Engel 
fenden, der vor mir den Weg bereiten foll, und bald wirb tom 
men zu feinem Tempel der Herr, dem ihr fuchet, der Engel des 
Bundes, den ihr begehret; fiche er fommt fpricht der Herr Z'ba⸗ 
otb.u” Nun ift ed aber unleugbar, daß unter dem Engel des 
Bundes, der in feinen Tempel kommen fol, kein creatürs 

licher Engel zu verftchen ſei; denn im alten Bunde war es ja 
firenge verboten, den Engeln Tempel zu errichten. Aber eben fo 
gewiß ift au, daß unter diefem Engel des Bundes, den Jiſrael 
ſucht und der bald kommen foll, nicht die unfihtbare Gott« 
beit, fondern die ganz fichtbare Manifefkarion derſelben in 
ereatärlicher Geſtalt, ald Gortmenichheit, mithin nichts anderes 
ald der laͤngſt erwartete Maſchiach verſtanden werden 
Tann, wie auch die fpätern Rabbinen felbit bezeugen, z. B. 
R. Dav. Kimi in feinem Kommentar: „Der Herr den ihr fuchek 
ift der König Maſchiach, er it der Engel des Bundes. 
Desgleichen fagt Abarbanel auf die Stelle: „Buld wird foms 
men der Herr zu feinem Tempel,“ denn der König Maſchiah, 
bee Engel ded Bundes, wird den Bund des Friedens auf der 
Erde erridten. — Aud indem Sohar werden dem Maſchiah 

die Praͤdikate der Goͤttlichkeit beigelegt, fo wie überhaupt die 
Kabbalah fämmtliche mafchiahnifchen Stellen faft ganz in dem- 
felben Sinne deutet wie das Chriſtenthum 5, welches doch eim 


1) Diefelbe Benennung wirb ebenfalls ber Syphirah Malchuth, 
e ber Matrontta beigelegt, wie denn aud im Chriſtenthum ber Sohn 
und ber 5. Geiſt dieſelben Atribute baben. 

2) Bergl. Auszüge aus dem Buche Sohar mit deutfcher Lieber“ 
feuung. Berlin 1832. Möchte der in der Literatur rübmlichſt befann- 
te Dr. Büßenthal, Berfafler biefer ſebr gelungenen —— der 
zwar höchſt ſchwierigen aber eben fo verdienſtlichen Arbeit ſich unterzie⸗ 
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offenbarer Beweis ift, baB die chriſtliche Maſchiachslehre vom 
®ottmenfhen wenigftend ihrem wefentlihen Grund» 
prinzip nah ſchon im Judenthum liegt, und zu Zeiten Chriſti 
felöit unter dem Volke allgemeine Wurzel gefaßt hatte, wie wir 
aus Matth. 14, 33 erfehen, wo die Schiffögefellichaft auf dem 
Meere dem Heiland zu Füßen fiel und alle ſprachen: „bu bift 
wahrlid; Gottes Sohn!“ daß man aber auch unter den Gelehr: 
ten Maſchiach als identifh mit dem Sohne Gotted angefehen, 
erhellt unmideriprechlib aus den Kragen, welche der Soheprieiter 
und die Aelteſten an Chriſtus gerichtet, ob er feie Chriſtus, 
der Sohn Bottes? !) Kreilich bothen ſpaͤterhin die jüdifchen 
Schriftforſcher, nachdem fie den im Fleiſch erfchienenen Engel bes 
Bundes nicht angenommen hatten, und dadurch in die Dppofition 
mit dem Chriſtenthum getreten waren, alled auf, um einerfeitö Die Idee 
der Böttlichfeit des Maſchiachs, andererfeitd die Idee der realen 
Menfchheit des Goͤttlichen Überhaupt bei fi möglichit niederzu« 
druͤcken, daher fie ſeitden die Idee der Gottheit immer ideeller und 
abitrafter zu faſſen fich bemübeten, aber bei ıhrer Ehrfurcht für Die 
Tradition und die praphetifchen Zeugnifle 9, es doch nicht wag⸗ 
ten, wie wir eben gefehen, die ausdrädlichen Worte derfelben 
zu verändern. — 

Im reinen von Gott conſtituirten Judenthum, und den von 
ben alten Weifen Jiſraels in demfelben niedergelegten mehr oder 
weniger vom Geiſte Gottes infpirirten ausführlichen Erfläruss 
gen, liegen aljo alle. höhern ideal realen chriftlichen Grundele⸗ 
mente dergeſtalt implicirt, daß das Ehriftentyum ohne wefent 


ben, ben ganzen Sohar in ber Veberfegung herauszugeben, fo würde er 
damit einem febr fühlbaren Bedürfniß abhdelfen, und fih ben Dank bes 
gelehrien Publitums erwerben. 

1) Mattb. 26, 63. Luc. 22. 

2) Ueber bie Weiffagungen auf den Maſchiach. Vergl. PRbiloſo⸗ 
phiſche Studien Über base Chrifkentbum von Auguft Nilolas 
nah ber 8. Uuflage (überfegt von S. Hefler), unleugbar eines ber 
allerbevdeutenften Werke der neuen chriftlichen Literatur. Am Schiufle 
feiner Schrift führt ber Berfaffer eine bricflide Aeußerung des ebrwürdi⸗ 

en Patere Lacorbatre an über bie Nothwendigkeit der böhern 
peculativen Auffaffung in der Theologie, meldes ein fehr 
erfreuliche Zeichen ter Zeit iR. — Wenn Übrigens ber Berfafler, brit- 
ter B. Seite 116, die Büte hatte, unferer geringen Leiſtungen zu er 
wähnen, fo bemerken wır zur Vermeidung von Irtbum, Daß, obwohl wir 
mit inniger Liebe den ächten Kindern Jiſraels zugethan find, doch dem 
Fleiſche nach nicht von ibnen abflammen, fondern zu bem Gefchlechte der 
wilden Reiſer gehören, bie auf den alten Oelbaum gepropft wurben. 





fie Mitwirfung des Heidenthums ſich aus ihm organifch 
entwickeln und die gefammte Heidenwelt in fi hätte lebendig 
aufnehmen fönnen, wie denn auch bie erften Ehriitengemeinden 
hauptſaͤchlich aus Juden beſtanden. Dieſes wäre auch, nach ber 
Berheißung die dem Abraham geſchehen, DAB durch feinen 
Saamen alle Geſchlechter der Erde gefeguet werben follen, 
bee normale Bang geweſen. Dazu aber hätte gehört, daß 
Das Volt Gottes den in äußerer Armuth und Unſcheinbarkeit, 
aber voll innerer übernatürlicger Geiſteskraft erſchienenen Heiland 
als feinen Maſchiach bei fich aufgenommen. Um diefed aber zu 
können, waͤre vor allem noͤthig geweſen, daß das Bolt Sifracl 
wenigſtens zur Anfangsſtufe der höheren Wiedergeburt 
gelangt wäre, und in neffen Gefolge jene falfhe Verkeh⸗ 
rung wo sicht voͤllig abgelegt doch aber in ihrer Sündhafs 
tigkeit anerkannt hätten. Diefe fündhafte Beifted: und Gemuͤth⸗ 
richtung iſt zwar den Nachkommen Adams überhaupt eigen, fie 
mußte fih aber bei dem Volke Jiſrael durch feine Erwaͤhlung 
und hohe Bevorzugung in bem noch unmwiedergeborenen 
Menfchen, der alles nur nach feiner finnlihen Lieblings⸗ 
neigung deutet, mehr als bei allen andern Söhnen 
Adams fich fleigern und ſolches mußte das jüdifche Volk, fo lange es 
ſich nicht von Grund aus befehrte, unfähig machen, daß jene alte 
göttlige Verheißung ihrem vollen Umfange nach ſich an ihm ers 
füllen — Dieſe falſche ſuͤndhafte Verkehrung von Sifrael bes 
ſtand nehmlih darin: Erſtens, legten die Juden, ſtatt der 
Worte des Ewigen fortwährend in Demuth eingedenk zu fein, 
daß ſie nicht ihrer eigenen Vortrefflichkeit, ſondern der Verdienſte 
ihrer Vorfahren wegen von Gott erwählt wurden, perſoͤnli 

ein all zu großes Gewicht auf ihre Berufung, ſo daß ſelb 

bei den frommen Seelen der Glaube entſtand, als ob die bloße 
natuͤrliche Abſtammung von Abraham fuͤr ſich ſchon, (weil die 
goͤttliche Verheißung nicht trügen Fünne,) ein Anſpruch auf das 
goͤttliche Wohlgefallen begründe; ſolchergeſtalt veraͤußerlichte und 
verabſolutirte ſich den Juden der Begriff ihrer Erwaͤhlung als 
etwas, wodurch ſich die Gottheit gewiſſermaßen ſelber gebunden 
Babe, und den Jiſraeliten ein Recht auf ihre Seligkeit geſichert 
feie. Damit aber verendlichte und partifularifirte fih ihnen zu: 
gleich die Idee der Gottheit, fie blickten im ſtolzen religiöfen 
Selbſtvertrauen mit Geringſchaͤtzung auf die Heiden herab, ohne 
fich zu erinnern, baß auch ihnen durch die Propheten das Heil 
ber göttlichen Gnade verheißen war, und daß ſonach die Ber 
ſchneidung ale ſolche ebenfowenig wie die Borhaut vor der heis 
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ligen abfoluten Allliebe etwas gelte, ſondern alle nus 
aus Gnade nicht auf eigenem Berdienite felig wer» 
Den. Auf gleiche Weife wurde Zweitens den Juden das Ges 
feg von Sinai zu einer völligen Starrheit, indem bei ihnen in 
ber Lebensprarfid der Oedanke Wurzel faßte, daB fie ſchon durch 
freue und pünftlihe Erfüllung Der äußern Werke ded Ges 
feed fich der Gottheit mohlgefällig machen koͤnnten; während 
die Ermahnung der Phropheten, daß ohne wahre innere Heis 
kigfeit der Geſinnungen der ganze Kultus ſamm allem 
menfchlihen Thun vor Bott durchaus Feinen Werth habe, ald 
das dem natürlichen Dienfchen weit ſchwerere, mehe in den Hinter 
grund trat. So verwandelte das auserwählte Volk dad urs 
ſpruͤngliche Geſetz des Lebens in eine todte Aeußerlichkeit. 
Daher vermochten ſie die Reden des Heilandes, daß ſeine Worte 
Geiſt und Leben ſeien, daß das Reich Gottes nicht mit 
aͤußerlichen Gebaͤrden komme, oder daß nichts Boͤſes von 
Außen in den Mund eingehe, ſondern das Gute wie das Boͤſe 
nur aus dem Innern des Herzens hervorgehe, ebenſo wenig zu 
begreifen, als ſie den tiefern Sinn der alten geheimnißvollen 
Verheißungen von jenem neuen Geſetze verſtanden, das einſt 
an die Stelle des alten Geſetzes in die erneuerten Herzen des 
mit reinem Waſſer befprengten Volkes gegeben werden ſolle. Da 
nun der Menſch im Judenthum diefe neue höhere Wieder⸗ 
geburt keineswegs erlangt hatte, welche auch mur durch die ſich 
onfernde Liebesthat des menſchgewordenen Wortes erit vollftändig 
zu erlangen möglich mar, und vielmehr alle& mas von den us 
ben gefchehen Tonnte ſich darauf befchränfte, den Menſchen fo viel 
moͤglich von ber Uebertretung des Geſetzes ab: und ihn zur treuen 
gewwiffenharten Erfüllung deilelben anzuhalten, fo war drittens 
ber Geder $ 264., den die Kırche von Sifrael und ſelbſt theils 
weife fchon die Propheten einführten, vermöge deſſen dad an fi 
Erlaudte, verboten wurde, weil es leiht Veranlaſſung gab das 
Geſentz felbit zu übertreten, eine in dem Wefen der Sache lie 
gende, eine zwar twohlgemeinte von frommerm Eifer ausgehende, 
aber dennoch zuletzt zum böchiten Verderben führende Precaution. 
Statt dad nehmlih das Volk Zifrael nach feiner Befreiung aus 
der babilonifhen Gefangenſchaft durch innere Heiligung zu ſei⸗ 
nee ald nabe vorbergefagten Erlöfung durch den Maſchiach 
ſich hätte vorbereiten und die höhere lebendige Idee der wahren 
Freiheit und höhern Univerfalität, die ihm im Gefeße und den 
Bropheten in dunfeln Winfen dargeitellt worden, zur Klarheit 
und Reife entwiclen follen, was allerdingde auch (wie man aus 
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vielen vortrefflichen Sentenzen fiehet, bie in dem Thalmud, ben 
Midraſchain und Sohar erhalten wurden), ben fpätern Weifen 
aber doc noch hoͤchſt unzulaͤnglich geſchah, um fo Den ver: 
ſprochenen Erlöfer in heiliger Freude zu erwarten, gerieth 
das Bolt Botted gerade durch dieſen veranftaltetn Geder 
ganz und gar unter die Knechtſchaft des dußern Geſetzes; 
denn indem dad von den Verbrechen ber Abgdtterei befehrte 
Jifrael nicht nur für die Sünden der Bergangenheit Buße 
zu wirken, fondern aud jeden Rückfall in feine alten Lafter 
zu verhüten, und dad Gefeh aufs pünftlichite zu erfüllen ſuch⸗ 
fe, ja noch mehr zu thum fich beſtrebte ald das Geſetz befiehlt, 
fo verfanf das Volk in’ eine durchaus engherzige befchränfte trüb: 
finnige a welche das Hauptgewicht der ganzen Reli⸗ 
gion auf Die firenge Beobachtung der Geſetzeswerke als ſolche 
legte, wodurch aber eine durchaus falfche Selbitrechtfertigunge« 
Theorie ſich der Gemuͤther bemächtiate. Damit verfnöcherte fi 
das Judenthum völlig, und ſchnitt fih von der wahren Duelle 
bed Lebens ab; e8: verlor bei all feiner Strebfamfeit jede innere 
freie Lebensbewegung, ſonach die Möglichkeit einer wahrhaft fort: 
fhreitenden religiöfen Geiſtesentwicklung. Unter ſolchen Umftäns 
den Tonnte das jet immer mehr erwachende reflektive Bewußtſein 
der Nation, die größere Klarheit in der Erkenntniß der Natur, 
des Geiſtes, und der höhern göttlichen Dinge nichts helfen, im 
Begentheil fchadete dieſes Alled nur noch mehr. Denn da man num 
Die ſtrenge pünftliche Beobachtung des früher ganz vernachläßigs 
tem Ritualgefeßed zur Hauptfache gemacht, fo mußte vor allem 
die genauelte Erkenntniß des Geſetzes die Hauptangelegenheit des 
Lebens werden; und fo bildete fich mit der immer mehr und 
mehr erwachenden Reflerion iened befannte Syſtem der jüdifchen 
Geſetzwiſſenſchaft aus, mit feinen feinen bis in den minutiöfelten 
Detail eingehenden Diftinctionen, wodurch aber einerfeitö nur jene 
engherzige Frömmigkeit vecht in ſich befeftiget, anderfeitd ber auf: 
geblähete theologifhe Wiffensitolz, die Verachtung der Geſetz⸗ 
untundigen immer mehr, mitunter auch “die vefigtöfe Heuchelei 
genährt, und den Menſchen alle Tindliche demüthige Einfalt ges 
raubt wurde. Indeſſen würde man ſich doch fehr irren zu glauben, 
ald feien alle Pharifder Heuchler, das gefommte Volk durch und 
Durch verdorben und von grober Selbftfucht erfüllt und Gott ganz 
entfremdet gewelen, diefed war nicht fo. Die Juden hatten allers 
Dinge einen großen Eifer für die Religion, der aber mehr ein 
natürlicher war, und daher zur Erreichung ihrer hohen Bes 
ftimmung nicht ausreichte, wie denn ber heilige Paulus von 
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den Juden fagt ): ich gebe ihnen das Zeuchniß, daß fie eifern 
um Gott, aber mit Unverftand; daher ald der Heiland 
erfchien und von dem nach Erlöfung feufzenden Volk vor allem 
die Aufgebung feiner Selbft und die innere Reinigung und Heis 
ligung des Herzend verlangte, fo war ihm folches zu ſchwer und 
hoch und nahm darum feinen Erloͤſer nicht auf, fondern warf fich 
lieber dem Bar Chochba fpäter in die Arme, ber ihm bie 
Herrlihfeit eined dußern jüdifhen Reiches verſprach, 
ohne dafür jenes dem natürlichen Menſchen fo ſchwere Opfer der 
eigenen Selbitgerechtigkeit zu verlangen. 

$ 447. Bei einem fo feſt eingewurzelten Vertrauen !auf 
feine eignen Werke machte fih allfo das heilige Voll ganz un« 
fähig, feine große heilige Aufgabe zu vollbringen und das in feis 
ner Mitte erfchienene Heil der Erlöfung über die Voͤlker der 
&rde zu verbreiten. Daher mußte nun eine ganz neue Ordnung 
der Dinge beginnen, was oben im Heiligen fand, mußte heruns 
ter fommen und mad unten und draußen war, mußte erhoben 
und ind innere Heiligthum eingeführt werden, um aller Welt 
zu zeigen, daB Niemand auf feine eigenen Verdienſte ſich etwas 
zu Gute thun dürfe und Niemand vor Bott gut ſcheine ald der 
Demüthige, nach dem Muſter ihres Erldfers ſich felber Verleug⸗ 
nende. Darum wurden nun die der Erldjung faͤhig gewordenen 
Heiden berufen, Bölfer die keinen Anſpruch auf irgend ein eige- 
ned Verdienſt oder auf die Erfüllung der ihren Borfahren ges 
gebenen Berheißungen machen Tonnten, weil _biefelben Fein poſitiv 
goͤttliches Gefeh empfangen hatten, fondern frei in der Natur 
ftanden und bloß nach den Geſetzen ber Natur, nach der innern 
Stimme ihred Gewiſſens und nach dem überlieferten Reminids 
zenfen aus der Uroffenbarung lebten. Denn eben diefer 
Mangel eines pofitiv gegebenen, aber fpäter bei den Juden zur 
Startheit gemordenen göttlichen Geſetzes, wodurch jener eng⸗ 
herzige Geder mit feinen verderbliden Kolgen hervorgerufen 
wurde, machte gerude die in der natürlichen Freiheit fie 
hende Heidenwelt fähig zur Erlangung der wahren übernas 
türlihen Freiheit in Gott, fo daß fie aus dem alten Mas 
ſchaiſchen Gefeße gerade nur foviel in fid aufzunehmen brauds 
ten, als für das Zeitbedärfniß jedesmal nothwendig war. 

$ 448. Weil alfo die Juden dad Judenthum einfeitig 
entftelten und ihm jede lebendige Fortentwicklungsfaͤhigkeit ges 


1) Römer 10, 2. 





nommen, fb wurde baburd an ihrer Stelle allerbingd bie bes 
Lehrte Heidenwelt zu einem Fonftitutiven Integrattheil 
der neuen chriftlihen Kirche gemacht. Denn unleugbar ift es, 
daß. ohne die Heidenchrilten, melde fehr bald die Majoris 
tät in ber Chriltentheit bildeten, durch die Juden allein, 
felbft wenn fie ich in Mailen zum Kreuze bekehrt hätten, aber 
wie gtſagt wicht aud zur vollen übernatärlihen Wie 
dDergeburt gelangt wären, das Ghriftenthum nimmermehr 
zur wahren umiverfalen Weltreligion ausgebildet worden wäre, 
fondern es wäre von ihm wieder zu einer flarren Aeußerlichkeit 
und zu eines engherzigen Partikularismus herabgesogen worden. 
Sa dieſer Hinfiht muͤſſen mir alfe ganz unſerm Freunde 
Lutterbeck beillimmen, doc bildet, wie wir glauben (und 
darin beſteht eigentlich urfere ganze Differenz) das Heidenthum 
nicht an und für ſich einen weſentlich nothwendigen kom 
ftitutiven Beſtandtheil der neuen chriſtlichen Welt fon 
dern ift diefed nur geworden durch die Schuld und Einfei- 
tigfeit des üfraelitichen Valkes. Denn alle, fewohl die idealen 
ald die realen Naturelemente "I des Ehriitenthums lagen ſaͤmmt⸗ 
Eich im Judenthum ald dem Gentralvolfe, freilih urſpruͤnglich 
nur implicite, und hätten fih audh ohne dad Heidenthum 
menigitend ihren wefentliden Grundmomenten nach aus _ 
ihm entwickeln koͤnnen und follen; damit wollen wir aber keines⸗ 
wegs in Abrede ftellen, daß dad Chriftenthbum als die univerfale 
Religion der gefammten Menſchheit, überhaupt nicht die Anfs 
nahme Aller beflern Elemente aus dem Leben ber übrigen Voͤl⸗ 
fer hätte nöthig gehabt, und Daß ſonach dad Heidenthum 
durch die Aſſimilation der immermehr ausgebildeten Raturfeite, 
zur vollen Entwicklung der im Judenthum minder hervorgehobe⸗ 
nen Richtungen beigetragen baben würde. Denn das Chriltens 
thum als die Religion der in ihrer abfoluten übernatürlichen In⸗ 
nerlichleit fich offenbarenden Gottheit, will die aufeitigite harmo⸗ 


1) Wer ih dur das Vorgetragene noch nicht überzeugt fühlt, ba 
in dem Judenthum ber Natur ein eigenes Leaben zu yfchrieben wird, ber 
erinriere fi 3. DB. an das Jauchzen bes Morgenfterns (Job 387.) - 
An Pf. 19.: Die Himmel erzählen die Ehre Gottes. — Ingleichen 
3. Mof. 25.: daß das Land durch die Sünder verunreiniget werde, und 
Gott feine Miffetbat an ihm beimfuchen will, daß das Land feine Bes 
mohner ausſpeie — Kerner Hofcheah 2. 24., zur felben Zeit fpricht ber 
Herr: „ih will den Himmel erhören, und der Himmel foll die Erde er- 
bören, und die Erde fol Korn, Moft und Del erbören, und biefelben 
Sifrael erhören. . 
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niſchſte Entwicklung aller jener Anlagen, welde fie in ihr crea⸗ 
türliches Ebenbild gelegt hat. Hieher rechnen wir im Ganzen Die 
Wiſſenſchaft und ſchoͤne Kunft, welche beide, im Gegenfah zur 
Religion, ald der auf der urfpränglichen geſchoͤpflichen Abhaͤn⸗ 
gigkeit beruhenden (hinterfeitlih) receptiven Lebensverhaͤltniſſe 
zu Gott, mehr der eigenen freien (vorderſeitlichen) Selbſtthaͤtig⸗ 
keit oder dem eigentlich Menſchlichen als ſolchem ange 
hoͤren und darum auch wenigſtens ihrem Grundkeime nach ſich 
ſchon im Judenthum finden, aber erſt bei den ſich ihrer eigenen 
Selbſtthaͤtigkeit ſelbſt uͤberlaſſenen Heiden, beſonders bei den zur’ 
individuellen Perſoͤnlichkeit und freien menſchlichen Selbſtſtaͤndig⸗ 
keit ſtrebenden griechiſchen Voͤlker, als ſolche ihre hoͤchſte Bluͤthe 
etreicht hatten. 

$ 449. Obgleich bie Wiſſenſchaft und ſchoͤne Kunſt, eigent⸗ 
lich aus dem Heidenthum hervorgegangen und zunaͤchſt jener Seite 
der menſchlichen Natur zugekehrt iſt, welche mit dem zweideu⸗ 
tigen Baume der Erkenntniß des Guten und Boͤſen, wie die 
Kabbalah ihn nennt, zuſammenhaͤngt und daher den Menſchen 
ſo leicht von Gott ab, in die Natur und Sinnlichkeit und unter 
Die Gewalt des‘ Satans führt, fo iſt doch keineswegs zu leug⸗ 
nen, daß eben jene vorderſeitliche Selbſtwirkſamkeit, 
welche bereits bei dem erſten Suͤndenfall ſchon von Adam, hier⸗ 
auf bei dem fortgeſetzten menſchlichen Fall einſeitig von den Hei⸗ 
Den erfaßt wurde und überhaupt alles Unheil Aber die Menſch⸗ 
Beit gebracht Hat, ein durchaus weſentlicher Beſtandtheil des 
Menſchen ausmacht, ohne melden derfelbe Fein vollſtaͤndiges 
Ebenbild Gottes im höhern idenlifhen Sinne wäre, indem " 
dee Menſch nur kraft der eigenen Seldfibethätigumg feiner urs 
ſpruͤnglichen ſich felber gleichen, mit dem abfoluten göttlichen 
Weſen verwandten harmonifch gelehten Weſenseinheit, nämlich 
einerſeits durch die fubjective freie gottähnlihe bemufte Fürs 
fichheit ald Erkennen der ewigen, fich felber gleichen Wahrheit, 
im Gottes⸗, Welt: und Selbſtbewußtſein, andererfeitd aber durch 
die obfective Production und dußere Verwirklichung ber innern . 
fih felder gleichen Harmonie als Schoͤnheit, fih in feiner 
Gottaͤhnlichkeit erweiſt. Freilich macht die Erforfhung der Wahr» 
beit und die Production der Schönheit noch keineswegs das 
Endziel des menfchlichen Beſtrebens aus, fondern bildet bios 
die äußere objective Thätigkeit, durch welche der innere 
Menſch feiner bewußt, und zu fich felber zurüdgeführt wird, 
Diefer weſentliche Menſch ift das innere fich felber gleide 
gottähnliche Wollensprincip in ihm, welches urfprünglich 
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als geſchoͤpflich bewußtloſe Naturgeſetztheit, aber durch bie goͤtt⸗ 
lichen Gnadenwirkungen der Religion zur uͤbernatuͤrlichen Frei⸗ 
heit und gottaͤhnlichen Heiligkeit ſich erheben ſoll. Aus dieſem Grunde 
hat die Wiſſeuſchaft und Kunſt an und für ſich ſelbſt keinen imeren 
Werth, ſondern gewinnt ſolchen erſt durch die Heiligung der Re⸗ 
ligion, wie denn aber auch umgekehrt die ſo geheiligte Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt begeiſternd und belebend auf die Religion 
zuruͤckwirkt, daher denn auch das Chriftenthum dur Die gries 
chiſche Willenfchaft und Kunit feine objective Weltausbildung ers 
halten hat. Dad Heidenthum verhält fih demnach zum Juden⸗ 
thum wie dad Heußere, Dbjective, Peripheriſche zu feis 
fem Innern, Sentralen, Subjecliven, wie der Baum der Erfemt- 
nik zum Baum ded Lebens, oder wie der Jezen Ha Rah (fie 
böfe gesvordene Naturbegierde) zu dem Jezer Ha Tob, welche 
durch den Fall in Dppofition zu einander getreten, aber weil fie 
sufammen gehören und fo erſt ein vollitändiged Ganze bilden, 
in diefer Oppofition nit immer bleiben, fondern der Jezer 
Ha Rah der Baum der Erfenntmiß durch den Baum ded Lebens 
gebeiligt und, wie die Kabbalah ſich ausdrüdt jener in biefem 
enthalten gemacht werden foll, welches durch das Ehriftenthum ges 
ſchieht, und in dieſer Hinficht kann man allerdinge dad Chris 
ſtenthum ald die Eynthefe des Judenthums und Heidenthumd 
bezeichnen. Dieſes fcheint und auch im Grunde der wahre Sinn 
ber Behauptung Lutterbecks zu fein, wenn er das Yubenthum 
und Heidenthum zwei Gegenfähe nennt, bie erft im Chriſtenthum 
ihre höhere Bereinigung finden, denn mag auch dad Chriſtenthum 
noch fo vieled aus dem Heidenthum aufgenommen, haben, fo bils 
det doc immerhin dad Judenthum dad innere Kentrale, wie 
aus den Worten des Heidenapofiel hervorgeht, wo er an die 
Nömer fhreibt, daß fie ald wilder Delbaum auf die Wurzel 
(bed Judenthums) aufgepropft feien, womit der heilige Apoftel 
alfo beitimmt ausfpricht, daß im Judenthum allein das urfprängs 
liche Heil liege und aus ihm, dem alten Stamme, der wahre 
Lebensſaft hervorquelle, fowie denn auch zugleich der weitere 
Satz des Apoſtels hiermit im innigiten Zufammenhang fteht, daß 
die Juden nicht fchlechthin für immer verworfen feien, fondern 
Gott, der Verheißung an die Bäter eingeben, einit fein aus⸗ 
erwähltts Volk wieder zu Gnaden aufnehmen werde. ') 

$ 450. Das Heidenthum ift Älter denn das Judenthum 


1) Römer 11, 17. 26. 
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von Sinat, noch Alter ald beide ift bie Religion ber Urpatriar⸗ 
chen, in welche das, was fpäterhin ald ideales Juden⸗ und reas 
led Heidenthum gleihfam auseinander getreten, in einem gewiſ⸗ 
fen Sinne noch mehr beieinander war, und wo dem zwar ges 
fallenen aber noch tief naturfinnigen Menſchen die Natur 
ale Reit ded Schauend in Eden offen und durdfichtig erſchie⸗ 
nen, der Menſch daher außer den unmittelbaren übernatärs 
lichen Onadenoffenbarungen, deren er von Gott gewuͤrdiget wurde, 
und die fi) auf feine höhere Führung bezogen, aud noch vers 
möge der ihm anerfchaffenen Kraft feiner eigenen geiftigen Nas 
turinduizion in der objectiven Natur den Ausdrud und die Bes 
wegung höherer geiftiger Lebensverhältniffe erblickt. Obwohl es 
nun zur wahren Bollfommenheit ded Drenfchen als Ebenbild 
Gottes gehört hätte, die Gottheit eben ſowohl in ihe felbft als 
in den unendlichen Werfen ihrer Allmacht und Liebe zu erkennen, 
fo war diefer Zuitand des Schauend, weil der Menſch gegen den 
Befehl Gottes vom Baume ded Willens gefoftet, ohne fich von 
dem Baume des Lebens zu heiligen, wie Die Kabbalah fagt, ins 
dem durch den freien Verkehr mit der Natur die Selbſtſucht und 
Eigenwilligfeit fi in ihm immer mehr fleigerte und zuletzt das 
Menfchengeichlecht bei feinen gewaltigen Naturkräften in bie 
aualvollite Verderbniß verfank, und bis auf eine Gott treu ges 
bliebene Familie von der Erde vertilgt wurde. — Dem neuen 
Menichengefchlecht, welches die Tradition aus der Urwelt mit in 
die neue Welt herüber nahm, wurde im Kolge der durch bie 
Fluth bewirften veränderten Natur zu feinem eigenen Heil feine 
frühern gigantifchen Kräfte gebunden, ohne daß jedoch in ihm 
die magilche Induizion und Wirkſamkeit ganz aufhörte, und fo 
bildete fich bei der tief eingemwurzelten fündhaften Selbitwilligs 
feit, und der überwiegenden Neigung des gefallenen Drenfchen 
zur Natur und realen Aeußerlichfeit duch den fortwährenden 
daͤmoniſchen Einfluß allmählid und anfangd ganz unvermerkt 
das Heidenthum auf Erden aus. Demfelben gegenüber berief 
Bott den Abraham und deilen Samen zu feinem Volke, um in 
ihm die reine heilige Lehre niederzulegen und denjenigen hervor: 
gehen zu laflen, der einftend der Schlange den Kopf zertreten, 
den verdorbenen Baum des Wiſſens reinigen und 
heiligen, und wieder mit dem Baume des Lebens 
dereinigen wird. Damit aber dad Boll Jiſrael nicht gleichs 
falls ine Heidenthum berabgezogen, und die göttlichen Abfichten 
vereitelt würden, fo unterfagte ihm zwar die Gottheit nicht wie 
dem eriten Menfchen den vorläufigen freien Verkehr mit der Nas 
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tur, welches nach dem Suͤndenfall ganz unmoͤglich geweſen waͤre, 
beſchraͤnkte aber dieſen Verkehr ſo viel es die Verhaͤltniſſe zu⸗ 
ließen, um fein auserwaͤhltes Volk, wie es bei den Heiden, un: 
fern unglüdlichen durch die Schlange verführten Voreltern ge⸗ 
fhehen, von dem Berfinfen in die Natur abzuhalten, und zum 
Höhern Uebernatärlichen empor zu ziehen. — Bei dem erneuer⸗ 
ten Menfchengefchlechte finden wir in dem Gegenſatz der Heiden 
und Juden, wenn auch in einem Weit verminderten Grade bie 
alten urmeltlichen @egenfäße der Kainiten und Chetiten wie 
der. Obwohl nun das Heidenthum dad‘ Werk ber fatanis 
ſchen Influenz ift, umd in demfelben der erfte Fall fich nach ſei⸗ 
ner Weife fortgefeßt hat, fo beitcht doc daſſelbe in Teinem 
wahren Abfall von Gott und einer förmlihen Erhebung des 
Satans auf den göttlihen Thron, welches wohl von jeher haͤu⸗ 
fig von einzelnen Individuen und geheimen verbrecherifchen Aſſo⸗ 
ziationen im Stillen, nie aber von einem ganzen Bolfe ald ge 
meinfhaftliches Öffentliches Bekenntniß gefchehen iſt. Aus dieſem 
Grunde hat dad Heidenthum aud bei feiner tiefften Corruption 
den in dem Weſen des Menſchen fo tief eingegrabenen Tipus der 
Religion und ded Cultus nie verloren; nur wurde nun in ihm 
das innere höhere Speale zurädgedrängt, alled in das Reale 
herabgezogen, und in der natürkichen Kräftfühe und Lebensfreu⸗ 
digkeit dad Ziel des dieſſeitigen wie des jenfeitigen Dafeind ge: 
fucht, deßhalb alle jene heroifchen Eigenfcdhaften, jene hochherzige 
Großmuth, jene edle ſich aufopfernde Freundſchafts⸗ und Vater⸗ 
: Iandöliebe, fo wie die große Ehrfurcht vor den Göttern und 
Eltern, die heidenmüthige Todesverachtung, bie Tebendige Leber: 
zeugung einer jenfeıtigen Kortdauer, die außerordentliche Enthalt: 
famteit und ftrenge Bußäbungen, die und mehr oder weniger bei 
den heidnifchen Völkern mit Bewunderung erfällen und als 
Mufterbilder erfcheinen Taffen, — Tugenden einer blos veredel⸗ 
ten, vom Naturgeift influirten, in fi aber durchaus 
feldftfähtigen Natur, denen ed an dem höhern Die Natur in 
Dad Webernatürliche umbildenden fittlich idealen Prinzip gebricht, 
welches nur aus dem lebendigen Glauben an eine ideale unendliche 
abfolut freie, ihren Geſchoͤpfen Tich liebend dahingebende Gottheit her: 
vorgebt. Daher bei allen edlen Eigenfchaften unferer heidniſchen 
Voreltern Überall der Stolz auf die eigene Kraft und Groͤße, bie 
Beratung des Schwachen und Niebern, fo wie die Härte gegen 
dajfelbe die Grundzüge ihred Lebens bildet. Dagegen allenthalben 
die Achtung vor der menſchlichen Perſoͤnlichkeit als goͤttliches 
Ebenbild, und damit bie allgemeine Menſchenliebe und Demuth, 
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fo wie die wahre höhere Reinheit und Heiligkeit des Gefuͤhls 
fehlt; unter ſolchem Borwalten der Natur erfcheinen denn auch 
bei dem Cultus, wo ſich überhaupt die tiefften Grundan⸗ 
ihten des menfhlihen Gemüths fund geben, menigs 
ſtens in der Urzeit der Bölfer allenthalben die wilden Naturfräfte 
in ihrer ganzen Ausgelaffenheit entfeflelt, indem die gottesdienft- 
lien Feſte überall durch Menfehenopfer, Zauberei und Wolluft 
mehr oder meniger entweihet wurden I. — Doch barf man jene 


1) Mit der fortfpreitenden Culturentwickelung ber beibnifchen Völ⸗ 
ker nabmen zwar die rohen Grauſamketiten und wilden Ausgelaffenheiten 
ab, und mildere Sitten fanden Eingang, ohne daß jedoch badurd der 
Dale fi eigentlih über die Natur hinaus zu höheren übernatürlichen 
Gefühlen und Anfichten erbob, welde nur allein von oben kommen. Die 
bewußtlrfe Binterfeitliche Natur des einzelnen Menfchen, wie aud) die 
des Geſammtmenſchen, als ber Stoff und die Unterlage bes übernatür- 
lien Reihe ver Gnade hat eine ganz unabhängige, jedoch wieder von 
der freien Borberfeite, fo wie von dem göttlichen Einfluß geleitete, Dem 
inneren, Höheren, Uebernatürlichen paralell Iaufende Entwidelung. Da- 
ber denn auch vor der Erfeheinung des Chriſtenthums mit ber Brechung 
der jugendlichen Naturkraft und des dadurch bewirkten inneren Berfalles 
ber alten Raturreligton, (welcher Zuftand ven Lutterdeck die Reli» 
ligfonswende genannt und vortrefflich befäprieben wird), in ber in⸗ 
nerſten Tiefe Des menſchlichen Gemüths ein weicherer milderer Sinn und 
damit bie Dunkle Sehnſucht na einer höheren Errettung erwachte, wo⸗ 
durch der Menfh zur Aufnahme bes Chriftenthums befähigt wurbe. In 
einer ähnlichen Epoche, wie bie der Religionswende, befinden wir uns 
jest, denn ber Humanismus ber Neuzeit, das Streben nad Autonomie 
Des Geiſtes in der Wiffenfchaft, das Behreben nach foctaler Freipeit und 
Anerkennung ber Würde ber menſchlichen Perſönlichkeit, das Streben 
nach allgemeiner Bildung und Verediung der Menſchen, ſo wie der Auf⸗ 
hebung aller in der alten Naturzeit entſtandenen ſchroffen Mißverbältniffe, 
die Verbannung der Sclaverei und Thierquälerei, die Einführung eines 
allgemeinen frieblidden völkerrechtlichen Zuſtandes, fo mie bie Abhülfe 
Des NRotbftandes, bie re bes allgemeinen, geifligen unb pbyfi- 
fhen Wopis auf Erden und ber Bereinigung der geſammten Menfchheit 
zu einer sroßen Familie. — Beftrebungen die aud die Kirche von jeber 
hatte, aber bei der Härte und Schroffheit ber noch jugendlichen Völler 
auszuführen nicht Im Stande war, — biefes Alles find nichts anderes, 
als fih aus ſich felhf ergebende Naturbewegungen ber aus bem Mans 
nes⸗ in das Greiſenalter allmählich übergebenden Menſchheit, in welchen 
alle ſcharfen Gegenſätze ſich auszugleichen fireben, und das Leben feine 
Richtung von Außen nad Sinnen nimmt. Da aber biefe Tendenzen ber 
Neuzeit großenthetls alle aus dem bloßen Naturdrange hervorgehen, 
und denſelben das Behrreben des Menſchen zu Grunde liegt, dur 
eigene Kraft ohne Bott fih felber fein Wohl I bereiten, fo fehlt 
es ihnen nit nur an dem wahren gebeihligen Erfolg, ſondern führen 
zum Theil auch durch ihre Maßloſigkeit zum größten Berberben, — ja 
zur völligen Verruchtheit und einem gänzlichen Abfall von Bott. Indeſſen 
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Naturwelt keineswegs nach unfeer Zeit beurtheilen, und, ſich hier 
blos Ausbruͤche gemeiner finnlicher Leidenfchaften denken, fondern 
jene Woluft und Graufamkeit lag eine myſtiſch religidfe Nas 
turbegeifterung zu Grunde, wie infonderheit ein ſchlagen⸗ 
der Beweis an dem Worte K'deſchah (Geheiligte). 5. Mof. 
23. 19. — 2. Könige 23. 7. (Bergl. Movers Phönizier). 

In dieſer Hinfiht konnte alfo der Apoſtel in Einitimmung 
mit der Sinagoge fagen, Daß, was die Heiden opfern, 
den Dämonen dargebracht fei; denn obwohl die. Heiden 
nicht die Abficht hatten, die böfen Geiſtyn felber anzubeten, fo 
fanden fie fi) doch bei jedem Cultus fo wie bei jeder andern 
Lebenshandlung nad) dem Grade der innern Unteinheit und mos 
ralifchen Korruption derfelben ein, und erhielten Gewalt über fie, 
ohne daß fie felber ahnten, was mit ihnen vorging; wie Die 
älteren Kichenväter vielfach bezeugen, daß die heidnifchen Götter 
bilder von Damonen bewohnt geweſen und durch chriſtlichen 
Exoreismus auegetrieben worden feien. 

$ 451. Fragt man num aber, ob den Opfern, Reinigungen 
und Segnungen der Heiden, wenn fie mit frommer reiner 
Sntention nah ded Menſchen beßten Wiffen und Ge⸗ 
wiffen vollbracht wurden, eine wahre reelle Kraft inwohnte? 
fo glauben wir, DaB folched durchaus nicht ganz negirt werden 
dürfe, denn die Heiden waren von ber allbarmberzigen Gnaden⸗ 
führung Gottes nicht ausgefchloffen, wie wir an dem Tempel 
von Prufchelaiim fehen, der und gewiffermaßen dad ganze Ber: 
hältmıß der Heiden zu Gott fichibarli darſtellt, wo denſelben 
der Zutritt in den dußerfien Borhof getättet war. Nur durften 
fie nicht in den heiligen Vorhof gehen und dafelbit ihren Opfer 
thieren die Hände felbft auflegen; fondern mußten dieſes durch 
Die Priefter verrichten laſſen. Beifpiele von der görtlichen Fuͤh⸗ 
rung der Heiden fehen wir ferner an den Niniviten und fogar, 
dad ſelbſt der heidnifche König Cyrus (Coreſch) ein Gefalbter 


bereitet doch biefe, Alles niveliren und zu einer communiflifhen Gemein» 
{haft vereinigen wollende ————— bei all ihrer unheilbringenden re⸗ 
volutionaͤren Einſeitigkeit bie Menſchheit nach langen Kämpfen und Lei⸗ 
den zum Uebergang in ihre vierte Alterſtufe, d. h. zur großen Periode 
ber Ausgießung bes heiligen Geiſtes, wo die Herzen ber Gläubigen zum 
wahren höbern Kommunismus ber Liebe in Bott vereiniget werden. Da- 
ber unfere Zeit, trog ihrem Verfall in ber Außern Erfchetnung, doch ihrer 
inneren verborgenen Richtung nach im Bortichritt begriffen iſt. Denn das 
—— bildet bie äußere Naturſeite bes vollendeten innern Ueberna⸗ 
rlichen. 
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Gottes genannt wird. Aber die Kraft und Wirkung der beibnis 
fchen Opfer und Reinigungen blieb blos auf das Reich des 
Außeren Natürlichen befchränft. Denn da ihre Intention nicht 
eigentlich zu der wahren Gottheit d. h. zu dem innern übers 
natürlihen abfoluten Weſen derfelben, ſondern auf das dußere 
als Natura naturans erfcheinende Welen Gottes gerichtet ift, fo 
wirkte die Gottheit in gleicher Naturmeife durch ihre Hinters 
feite (Aduraim) und Nafurmedien auf fie zurüd (F 192), 
wie ed in Mofcheh 26. 23, 24., heißt: „wenn ihre mit 
mir zufällig (Keri) wandelt (daB heißt: mich als eine blinde 
Naturzufälligkeit betrachtet and behandelt), fo werde auch ich mit 
euch zufällig wandeln d. h. wie eine Naturzufälligkeit euch ents 
gegen wirkten und euch der Natur Überlaffen, (vergl. dritter Theil 
$ 362) ; während die Gottheit ihrem Volke, das im inneren Kreife 
des Heiligthums fand, allein ihr Antlig, dad heißt, ihre innere 
übernotürlihe heiligmadende Führung angedeiben ließ. Doch 
ift damit‘ keineswegs ausgeſchloſſen, daß die Gottheit in ihren 
meifen heiligen Abfichten nicht auch manden Heiden ein mehr 
oder weniger höheres Gnadenlicht verliehen haben follte. Borzügs 
lich im Beziehung auf die Erhaltung, und die weitere Entwick⸗ 
an und Berbteitung ber alten, dunklen Verheißungen über Die 
Erlöfung des Menſchengeſchlechts, wie wir z. 3. bei den heiligen 
Drei Königen fehen. Dasjenige, was ber heilige Paulus über 
bie Begierdetaufe fpricht, gilt nicht nur für die damalige, fons 
dern für alle Zeiten, und wie der Heiland bei feiner Höllenfahrt 
Denjenigen, die zu Zeiten Noahs nicht geglaubt haben, das Evan: 
gelium verkündete, fo wird Er gewiß auch der übrigen Heiden 
welt feine Gnade nicht entzogen haben. 1) s 


1) Diefe vörzüglich auf Römer U. 14. fih grändende, von Jufti- 
nus, Origines, Eufebius, Tertullian, Auguflinus, befon- 
ders aber von Clemens Aler Har ausgefbrocdene, und zu allen 
a von den größten Theologen ber katholiſchen Kirche behauptete: . 

ehre über bas Weſen bes Heidenthums, und feine Beziehung zum 
Chriſtenthum, tft in neuefler Zeit von Lafaulr, Liebker, Lut⸗ 
terbed, Rint, Sepp. ıc. ıc. ganz befonders in —— gebracht, 
und zum Gegenſtand tiefer Forſchungen gemacht wordea. Vergl. das ſehr 
intereſſante und gelehrte Schulprogram von Wedewer über Klaſſiſches 
Alterthum und Chriſtenthum, mit beſonderer Bezichung auf bie 
Gelcehrtenfhulen. Mit Recht. fagt Übrigens der unbefangene 
tief blidende Berfafler S. 15. Anmerk. „Wir können ber Anſicht, 
„nach welcher das Heidenthum auch In reltgiöfer Beziehung außeror⸗ 
„deutlich hoch gaeftellt wird, im Ganzen nur beiflimmen, mit ber Bemer- 
tung jeboch, daß babet bie Kehrſeite nicht vergeflen werde.“ - 


Phil. d. Gef. I 28 
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.452. Wir kehren nach dieſer Epiſode wieder zu $ 437 
zuruͤck. Mit der Gruͤndung der chriſtlichen Kirche hob zwar, 
wie bei der Stiftung der alten Kirche am Berge Sinai, 
eine ganz neue Kolgenreihe der Tradition an, die aber, 
gleich jener, fi) unmittelbar an die früher beitandene anfnüpft, 
und als lebendige, aufgeſchloſſene Kortfegung derſelben betrachtet 
werden muß. Wie die Tradition der alten jüdifchen Kirche eim 
Zufammenfluß aus verfhiedenen Quellen bildet. deren Urquelle 
die uralten Patriarchalüberlieferungen find, welche der Geilt 
Gottes in Mofcheh entfaltet und erweitert bat, die ſodann 
bon den Propheten in deutlicherg Zügen entiw delt und end⸗ 
lich dur die fpatern Bäter (die Thanaim und A’moraim) 
und die folgenden Rabbonim, nad den üuberiieferten Prinzi⸗ 
pien "interpretirt wurden, eben fo geſchah ed gewiliermußen im 
Chriffenthum. Auch hier liegt die eigentliche, wahre Grundlage 
Des ganzen Glaubens in der alten jüdifchen Lehre, Die von dem 
Gottmenfchen ihrem wahren, innern, verborgenen Sinne nach 
aufgefchlojfen, von den Propheten des neuen Bundes (den Apos 
ſteln) weiter entbüllet, von den Kirche nvaͤtern, Kirden- 
lehrern und fpdtern Theologen interpretirt, und endlich durch 
die u: den überlieferten Prinzipien gemag dogmatifch definie 
wurde. 

$. 453. Im Chriſtenthum gibt ed, wie im Judenthum, 
eine fohriftlide und eine mündliche, eine dDogamas 
tifh verbindende und eine freie myſtiſche Lehrey. 
Nımmt man den Begriff der fhriftliden und mündlichen Lehre 
in jenem engern, wahren, urfprünglihen Sinne, wie er im 
Dan gilt, wo unter der Schrift), der objective, 
ußere, organiſch geftaltete Bau), unter der münds 
lihen Lehre die innere, alles belebende Seele ver: 
landen wird, dann gibt es freilh im Chriſtenthum 
feine gefhriebeue Lehre, fondern Alles wäre alt 
dann blos mündliche Tradition. 
$. 454. In der That hat der Heiland felbit feine Lehren 
meder aufgezeichnet, noch feinen Apoſteln (wie einft Gott on 
Moſcheh) den förmfichen Auftrag ertheilt, diefelben in die Schrift 
zu fallen unb dem neuen geiltigen Jſraaͤl ald das Gefeg des 
neuen Bundes zu verfündigen. Der Heiland unterließ dies offen, 





DEI 28. 7. i 
3) Welches, wie bereits früher bemerkt, blos bie fünf Bücher ber 
Thorah find. 
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Bar darum, weil er jetzt nicht gefommen war ein neues aͤußeres 
Geſetz für das obiective Leben zu geben, welches bei ber noch 
nicht vollitändig entwickelten Menſchheit nur in die levitiſche 
Heußerlihkeit wieder zurüdgefallen waͤre; feine Abficht war 
vielmehr das alte Geſetz in dem Leiden zu erfüllen, 
ben Menſchen dur das Zerbredhen der dußern Kormen aus 
den Banden der Aeußerlichkeit zu befreien und ber Welt das 
zu verleihen, was ihr vor Allem Noth that; jened Reich von 
Innen, welches nicht mit äußerlichen Geberden) Fommt, fondern 
in dem Geiſt der Wahrheit, der Liebe und Herzend-Reinigkeit _ 
beftcht. Wenn daher der Heiland Fein neues Geſetz promulgirte, 
fonderh blos das alte erflärte und auffhloß, und nur die aller 
allgemeiniten Srundformen einer neuen höheren 
Heilsordnung ald ein vergeiſtigtes Judenthum 
anordnete, fo find die Lehren Ehrilti, indem fie das innere wahre 
Leben, die eigentliche Seele ded Geſetzes felbit enthalten, ihrer Nas 
tur und Weſen nad) blog von einem innerlichen traditionellen Charak⸗ 
ter, fo wie überhaupt das ganze Chriltenthum im Gegenfaß zum 
Judenthum blos Gert und Leben ohne alle obiective ſtreng 
gefekliche Aeußerlichkeit iſt; obwohl in anderer Hinficht die geillige 
Innerlichkeit des Chriſtenthums allerdıngd auch wieder das Prinzip 
einer hoͤhern obiectiven Ledensgeſtaltung in fi) trägt, indem in der 
Religion der allverfühnenden Liebe zugleich das Prinzip der Strenge 
verborgen liegt, Die fi Allem Sändhaften und Unheiligen zuͤr⸗ 
nend entgegen wendet, aber den Sünder nicht zu zerſtoͤren, fons 
dern zu beilern tradıtet. 

8. 455. Da es fein abfolut abſtraktes Innerliche gibt, 
und alles Innere wenn ed ein wahrhaft Lebendiges fein, und 
in feiner Lebendigkeit fich erhaften foll, nach dem ewigen Gefehe 
der Lebensharmonie fi) nothivendig in dußern Formen auswirken, 
diefelben alfo fhon organifeh in fich haben mu, und wie bins 
wiederum der Menſch der receptiven Natur feiner Weſens zufolge 
zugleich der äußern Kormen ald Stuͤtzen und Belebungsmittel bedarf, 
fo konnte das Chriſtenthum in feiner urfprünglichen keimhaften 
Innerlichkeit nicht beitehen,, fondern mußte vom Nugenblid an, 
wo cinzelne Gemeinden förmlich entitanden, fich in äußern Formen 
ausbilden, mobei man fich zugleich gendthigt ſah, gewiße aͤußere 
Mittel als Stügen file die menfhlihe Gebrechlichkeit zu verans 
falten; welches Veduͤrfuiß immer dringender ward, jemehr die 


4) Zul, 17. 20. 
28° 
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Kirche an Umfang zunahm und zuleht zur Weltreligion fich er⸗ 
hob. Dergleichen Formen und Mittel waren zwar nicht von Bott 
ausdrüdtlich verordnet, aber von ihm zugelaflen und durch dem 
Geift Goͤttes geleitet Y. Unter diefe dußern Mittel gehört denn 
auch, daß man fehr frühe Cohngefähr dreißig Jahre nach Chris 
fti Himmelfahrt) anfing, die Lehren ded Heren nieberzufchreiben. 
Diele Schriften waren jedoch urſpruͤnglich nicht für den öffentlis 
hen, fondern zunaͤchſt für den Privatgebrauch bes Einzelnen bes 
flimmt, denn im Anfange gefhah der Unterricht der Gemeinden 
dur die Apoftel und Juͤnger, die noch von dem lebendig machens 
den Geiſt Gottes befeelt waren nach der Weile des Heilands 
blos durch das mündlide Wort. Mann Tann daher allerdings 
dieſe ſchriftlichen Faſſungen der mündlichen Lehre gewiffermaßen 
mit den M'gilloth S’tharimder Juden ), vergleichen, mit denen 
fie ihrer ganzen Beſtimmung nach die arößte Achnlichfeit haben. 
Sie waren von und für Solche gemacht, die mit der heiligen 
Lehre bereitö vertraut waren, daher die vielen Luͤcken und Duns 
felheiten, fo daß nicht einmal der Tag und dad Jahr der Geburt 
des Heilands bemerkt iſt. Sehr bald vermehrten fich diefe fehrift- 
lichen Notizen mehr und mehr, und da fie urſpruͤnglich bloße 
tivafunternehmungen waren und nicht unter der Firchlichen Aufs 
icht flanden, fo ſchlich fich in mande berfelben viel unrichtiges 
ein. Diefed machte zuleht nöthig, daß man kirchlicher Seitd die 
vorhandenen Evangelien und apoftolifchen Briefe Tritifh unters 
fuchte; wobei natürlich Die in Der Kirche beftehende mündliche 
Tradition oder das in den Organen der Kirche fortiprechende 
mündliche Wort Gottes ald alleiniger Leitfaden und Regula 
fidei, wie man diefelbe damals nannte, diente; und fo Tam denn 
der Canon des neuen Teltamentd zu ftande, der im firengen Sinn 
fein gefchriebened Geſetz ift, fondern bios die fchriftlih verfaßte 
mündliche Tradition enthält. Denn noch follte die Kirche, die 
im Leiden flieht, Feines eigentlichen, pofitiv aͤußern Geſetzes ſich 
erfreuen ®), welches dann erit erfolgt, wenn der Menfh durch 
feine Wiedergeburt auch im Aeußern hergeftellt it; alddann wird 
der Engel *), erfheinen, bad neue ewige Evangelium, ald dad 
pofitive Geſetz des Lebens, der geheiligten Menſchheit zu ver 
fündigen. Diefed neue Evangelium wird das alte negative, 

nunmehr aber zur Pofitivität verklaͤrte Geſetz fein 9). 
$. 456. Diefer Kern der apoftolifchen Schriften würde 


1) 4. Th. 6. 33. 2) ©. $. 20. 3) $. 328. 
4) Apot. 14.6. 5) ©. $. 322, 
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freilich nicht hinlaͤnglich geweſen fein, die Kirche Chrifti zu fühs 
ren, hätte wicht eine ausgedehntere mündlidde Tradition bderfelben 
ſtets zur Seite geftanden, wodurch die Lücken ausgefüllt und bie 
dunfeln Stellen erläutert wurden. Auch von dieſer Trabition 
wurde im Fortfchritt der Zeit, wie bei den Juden, immer Meh⸗ 
reres aufgefchrieben, bis zuleht dad ganze muͤndliche Wort in die 
Schrift gebracht wurde. Indeſſen erfolgte im GChriftenthum die 
Aufzeichnung des mündlichen Wortes durchaus nicht fo planmds 
Big, wie ſolches bei den Zuben gefchah, daher in demfelben die 
Tradition blos in einzelnen zerftreuten Schriften vorkommt und 
man hier fein fo vollitändiges, von ber Kirche felbft veranftals 
teted Werk, wie der jüdifche Thalmud iſt, aufzumeifen hat. Hier⸗ 
von liegt die Urfache erftend darin, weil die Juden mit der 
gänzlichen Anfhebung ihrer theofratifhen Berfaflung ſchlechter⸗ 
dinge .genöthigt wurden, um ihre traditionelle Lehre vor dem 
Untergang zu bewahren, Nichte unbeſtimmt zu laffen, fonbern 
Alled bis auf dad Kleinfte genau zu definiren. In folcher zwang⸗ 
vollen Tage befand fich aber die Kirche nicht. Zweitens hat das 
Judenthum ein durchaus obiectived,, reales praktiſches aͤußeres 
Geſetz zu feiner Grundlage; daher hier.die Tradition, wenig⸗ 
ftend der DogmatifchE verbindende Theil, feiner Natur na 
ſchon viel beftimmter und firenger gebundener fein mußte, Da 
aber im Chriltenthum folch dußeres, objektives praftifches Ges 
feg nit beſteht, ſondern Alle® Geiſt und Leben ift, der Geiſt 
aber die Aeußerlichkeit des Buchſtabens flieht, fo iſt es wohl 
eine fehr natürliche Erfcheinung, wenn wir im Chriftenthume Fein 
fo feit geordneted Werk der Tradition gl wie der Thals 
mub bei den Juden ift. Diefe größere, fubieltive, geiltige In⸗ 
nerlichfeit des Chriſtenthums ift denn auch der Grund, warum 
man in demfelben ungleich mehr heretiſche Bewegungen, als in 
dem Judenthum findet: Ä 
$. 457. Obwohl das Chriſtenthum das innere aufgefchloffene 
Judenthum ift, und daher was in Diefem nurdem innern geiltigen Blicke 
zugaͤnglich war, im jenem dem gläubigen Gemüthe offenfundig gewor⸗ 
den, fo hat doch auch wieder das Chriltenthum feine höhere, vers 
borgene Seite, die nur dem aufgefchloffenen Sinne des weiter 
beförderten Gemüthes faßlich wird. Dies ift Die höhere Myſtik, 
auf die ohne Zweifel der Heiland zielt, wenn er zu feinen Züngern 
(ehe fie den heiligen Geift erhalten hatten) ſpricht: Ich koͤnnte 
euch noch Bieled fagen, aber ihr Könnt es noch nicht fallen ?). 


1) Joh. 16. 12, 


6 458. Dee Heiland war nicht gelommen die Melt zu 
bereichern mit Wilfenfchaften und Kenntniſſen, welche nicht: zus 
naͤchſt das wahre innere Heil betrafen. Er mar erfchienen, dem 
Menfchen vor allem die eine große Wiſſenſchaft, das iſt 
den Willen des Vaters zu offenbaren, gem ihnen den Meg ter 
Dürftigkeit und der eigenen Selbitentfagling zu Ichren, melde® 
dad Erfteund Nöthigfte iſt, dem zulckt am Ende der ſchwe⸗ 
sen Bahn alled Andere von felbit. nachfolgen wird. Wenn daher . 
der Heiland von den böhern, verborgenen Geheimniſſen ford, 
fo geſchah dies gleichſam nur wie im Voruͤbergehen. Es mar 
blos denjenigen geſagt, denen das innere Verſtaͤndniß geöffnet 
war, und welche Ohren zum Hören hatten. Allee mas indeffen Chri⸗ 
Aus und 'die Apoitel über die göttlichen, himmlifchen und geiſti⸗ 
gen Dinge uns offenbart haben, das iſt freilich jeder Chrift eben 
fo verbunden zu glauben, ald der Jude verpflichtet ift, alles dass 
jenige anzunehmen, was in der Thorab enthalten. * Allein über 
jene verborgenen Geheimnifle, die von Chriſtus und feinen Apo⸗ 
fteln blos angedeutet find, weiter zu forfchen und in die Tiefen 
der höheren Myſtik fich zu verfenfen, daruͤber gibt es Tein ſtreng 
alyemein verpflichtended Gebot. Am. Zudenthum ift foldhes Kor: 
ſchen zwar dem Frommen zur innern mofalifchen Pflicht gemacht *) 
der Chtiſt hingegen, der mehr auf dem Wege des Peidene, ale 
dee Thätigk:it geführt wird, follte mehr in der Demuth tes 
Glaubens, als in der Selbſtthaͤtigkeit des Willens eben. Eine 
ſolche reine, kindliche Einfalt iſt indeffen niht Jedem verfichen. 
Wer daher von der wahren Schnfucht erariffen iſt (wie wir an 
vielen SKirchenvätern und frommen Echolaltifern ſehen) ſich 
dem ewigen Quelle des Lebend zu nähern, der mag dem Zuge 
feiner Seele folgen , infofern die Korfchung mit Befheidenheit und 
aͤchtet Demuth gefchieht. Die Kirche hat daher in dieſer Hinſicht Pie 
höhere Forſchung nit nur erlaubt, fondern auch dieſelbe als 
eim Mittel zur innern Erweckung von feher beguͤnſtigt, obmohl 
fie zugleich mit aller Strenge jeder Ausſchweifung entgegen Are 
beitete, weil die Folgen einer falfchrn irregeleiteten Myſtik weit 
ärger und für das Heil der Seele viel gefährlicher find, als aller, 
Nachtheil, der aus dem .entgegengefehten Fehler der Stumpfheit 
und Geilteserlahmung hervorgeht, indem die falfche Myſtik jeders 
zeit mit dem hastnddigiten aller moralifhen Webel, 


1) ©. 6. 16. 
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bem geiftinen Stolze, gepaart If.) — Do Finnen auch 
die Stirdenhäupter, wenn ihnen der tiefere myſtiſche Sinn fehlt, 
es ihrer Seite‘ durch eine zu große Aengſtlichkeit' und 
Engherzigkeit allerdings fehr verderhen. 
$. 459. Wir Eehren nach diefer Epiſode zu unferm Haupt⸗ 
gegenitande zurüd. Die 8. 437 aufgeitellte Behaudtung, daß 
die chriſtliche Tradition fih an die juͤdiſche fließt und auf dies 
felbe als ihr eigentliches Fundament gebaut fei, iſt keineswegs 
eine willkuͤhrlich erſonnene Hypotheſe, ſondern eine unumſtoͤßliche 
Thatſache, die ſich durch alle Arten von Gruͤnden bewaͤhrt. Auch 
iſt die Idee durchaus nicht neu, ſondern in der Kirche von je⸗ 
her, ſeit den Zeiten der aͤlteſten Vaͤter einheimiſch geweſen, nur 
hat man dieſelbe mehr oder weniger ſtrenge verſolgt. Ale chriſt⸗ 
lichen Forſder, die ſich mit dem tiefen myſtiſchen Geiſte des 
Judemhums recht vertraut gemacht, haben ganz dasſelbe behaup⸗ 
tet, was wir hier aufſtellen. So zeigte 3. B. Galatinus in 
feinem Buche de veritate religionis catholicae die auffallende 
Uebereinſtimmung zwiſchen den Lehren der juͤdiſchen Mynik und 
. den Dogmen der Kirche; wenn auch das Buch Galia Raſija, 
was er anführt und das ſich in der Oppenheimeriſchen 
Bibliothefin Hamburg?) befindet, auch nicht wirklich vom Rab bi 
J'huda dem Nafi herrührt, fo iſt es doch ſicher, da aͤhnliche 
Dinge in Menge im Sohar vorkommen, von einem Juden oder 
Judenchriſten verfaßt, aber zu ſehr in chriſtlicher Färbung gehal⸗ 
ten; vergl. specimen theologiae Soharicac ap. Gotif. 
Christ. Sommeri. Dies möchte vielleicht auch der Fall frin bei 
jenen angeblib von Efra herrührenden Schriften, von denen 
2. von Mirandola bei Hottinger thes. philol. lib. 1. 
. 3. Sect: 5. fohreibt, dag er Dartinnen dad Geheimniß der 
beilinen Dreifaltigkeit, die Dienfhmertung bed Wortes, bed 
Maſchiach Geburt, die Erbſuͤnde, die Erloͤſung, da himmliſche 
J'ruſchalem, der Teufel Kal, der Engel Drdnung ıc. gefunden 
babe. Denn alles dieſes findet fi wie gefagt mehr oder ments 
er deutlich im Sohar und Bahir angedeutet. Rittangel 226 in 
ee hochfeierlichen Sollennitaͤten fchreibt auch von gewiſſen 
feltenen Buͤchern, die er an verfchisdenen Orten in Polen gefuns 
Den, und aus denen er fi überzeugt, daß nicht ein Titel oder 
Buchſtabe im neuen Teſtament enihalten, ber nicht in dem 


1) In wie meit bie Myſtik im Cbriſtentbum zuläſſig, hierüber im 
dritten Abſchnitt des zweitin Tteils ausfübrlicher. 
2) Gegenwär ig befindet ſich dirſe Sidliothek In England. 
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Sudenthum auch zu finden fei. Aehnliches wird, wenn auch nicht 
in fo unbedingten Ausbrüdlen, noch von gar vielen chriftlichen 
Bidelforfchern behauptet, z. 3. von Cunaeus de rep. Ebr., 
Carpzov, Lundius jüdifche Heiligthämer 20. Unfere Anſicht ift 
alfo durchaus Feine neue, fondern eine alte, längit befannte Idee, 
bie aber früher, weil ihre rechte Zeit noch nicht gefommen war, 
niemald gehörig verfolgt, in den fpdtern Zeiten einer einfeitis 
gen Kritik aber, wo fich der ganze Standpunkt verrückte, völlig 


fallen gelaßen wurde. 


$. 460.- Im Berfolg dieſes Werkes werden wir ed vers 
fuchen, die Exiſtenz der myſtiſchen Tradition im Judenthum 
und ihren Uebergang in dad Ehriftenthum kritiſch zu beleuchten; 
und bemerken daher bier vorläufig nur fo viel: &8 Tiegt ſchon 
in ber Natur der Dinge, daß ed niemals einen Sprung gibt, 
fondern daß Alles, was in der Zukunft gefchieht, fchon in der 
Vergangenheit wie im Keime vorgebildet ift, und fi) daraus auf 
genetifhe Weife entwidelt. So lagen in den Gebraͤuchen des 
alten juͤdiſchen Geſetzes ſchon die hoͤchſten Geheimniffe des Chris 
ſtenthums auf fnmbolifche Weiſe vorgeftellt, und was das Sym⸗ 
bol nur in feinen ftummen Figuren andeutete, wurde durch den 


Mund der Propheten bem Berflande der Menſchen, wenigftend 


theilweife, in hellerer Deutlichkeit aufgefchloffen. 
$. 461. Hätten indeflen die Juden außer dem Geſetz und 
ben Propheten Feine weiteren traditionellen Anleitungen über ihre 
heiligen Schriften befeflen, dann waͤre offenbar der Abftand zwi⸗ 
ſchen der Lehre des Heilands und jenen alten dunkeln Büchern 
gar zu groß geweſen. Nothivendigerweife mußte ed alfo unter den 
a über dad Geſetz und ihre prophetifchen Schriften eine, wenig⸗ 
end etwas erläuternde, Tradition gegeben haben, bie dem 
eigentliden, vorbereitenden Uebergang sum Chris 
ſtenthum machte; denn wie hätte Chriftus und feine Apoftel 
faſt das ganze Gebäude ihrer Lehre blos auf dunkle Winke und 
Anfpielungen (R'maſim) gründen können, wären die Juden nicht 
bereitö mit einer folchen myſtiſchen Deutungsweiſe der heiligen 
Echrift befannt geweien? Wenn daher der Heiland’) 3. B. die 
Zaduzder der Unkenntniß der Schrift rüdfichtlich der Auferftes 
pung bezüchtigt, und ihnen diefelbe aus 2. Mof. 3, 6. „Ih 
in der Gott Abrahamd, der Gott Jizchaks und der Gott Ja 
6068,” darthut, indem er zur Erklärung hinfügt: „nun ift aber 


1) Matth. 22. 29, Br 31. 
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Gott nit ein Gott der Todten, fondern ber Lebendigen,“ fo 
beruht doch diefer ganze Beweid, fireng genommen, auf feinem 


eigentlichen, logiſchen Argumente, fondern blos auf einer myſti⸗ 


ſchen Deutung. Es mußte alſo in der Kirche von Sifradl eine 
folche myſtiſche Weiſe, aus einzelnen dunfeln Winken aanze Glaus 
benslehren zu entwideln, üblich geweſen fein. Nun Tönnen aber 
dergleichen myſtiſche Deutungen wohl eine fubieftive Ucberzeu« 
gung, nie aber eine objektive, allgemein gültige Beweiskraft 
gewähren; dieſe erhalten fie mur durch eine höhere Autorität, 
welche fi) entiveder auf eine‘ bereit6 vorhandene Tradition ftüpf, 
oder auf dem unmittelbaren Glauben an denjenigen beruht, der 
folhe Berborgenheit enthält. Da nun Chriftus der Herr 
ſchon gleih bei dem Antritt feines Lehramtes, che noch der 
Glaube an feine göttliche Sendung befeftigt war, in foldher my⸗ 
ſtiſchen Weiſe lehrte, fo folgt unmwiderfprechlich daraus, 
daß die Juden eine bereits auf Tradition gebaute, allegoriſch 
myſtiſche Erklärung der heilgen Schrift müffen gekannt haben: 
K. 462. Denn hätten die Juden bei dem Monotheis⸗ 
mus, der ihnen in dem Gefe und den Propheten fo na ds 
druͤcklich eingefchärft wird, micht andrerſeits auch wieder bes 
ftimmte, traditionelle Winke über dad in der Schrift dunkel ent» 
haltene Geheimniß der Trinität, der Erlöfung und ders 
Sendung des heiligen Geiſtes gehabt, dann wären wahr: 
fi die Heiden durch ihre Myſterien und Theofophie, worinnen alle 
dieſe Geheimniffe, wenn auch entftellt, doc mehr oder weniger 
deutlich angedeutet liegen, von der Vorſehung weit begünftigtee 
und zur Annahme ber neuen Lehre viel geeigneter geivefen, ale 
das Bolt Gotted. Wie hätte Ehriftus der Herr, ohne alle 
Borbereitung, über ganz neue Lehren reden, mie hätte er von 
den Schriftgelehrten Glauben verlangen fönnen, wenn Das, 
was er vorteug, ganz unerhört in Sifraäl geweſen, 
und ald eine politheiltifhe Doftrin mit den Grund⸗ 
dogmen bed Glaubens von Sinai im abfoluteiten 
Widerfpruche geftanden bätte?. Dffenbar mußte es alfo 
zur Begruͤndung des Chriftenthums im Judenthum, eine bes 
ftimmte Tradition in diefem Ichterem gegeben haben, damit den 
Juden wirklich Feine Entichuldigung übrig bleiben Tonnte. Denn 
wo es auf die gänzlihe Reformation ber Grund— 
principien eines Religionsgebäudes ankommt, da ift wahrlich 
die Berufung auf dunkle R’mafim noch nicht hinreichend; da 
muͤſſen vollwichtigere Gründe, [prehendere Beweiſe 
und in der Kirche ſelber anerkannte Grundſaͤtze vorhanden 


al 


fein, die dergfeichen Berufungen auf myſtiſche Winke der Schrift 
rechtfertigen und denfelben in den Augen der zu teformirenden 
Kirche, eine Autoritär geben. 

$. 463. Diefe unfere aufgeftellte Behauptung wird fetner 
durch bie ganze Lehrart unfers Erlöferd beitdtigt, indem der 
Heiland bei allen wichtigen Gelegenheiten fih auf das Geſetz 
und die Propheten beruft, die von ihm zeugen. So heißt es 
z. B.) „Wenn ihr Mofcheh glaubtet, fo glaubtet ihr auch mir, 
denn er hat von mir geſchrieben.“ Luc. 24., W. 27. beweiſt 
Chriſtus den beiden Yüngern auf dem Wege nah Emaus, daß 
er leiden und Iterden mußte, aus Moſcheh; auch fpricht der heis 
fige Paulus ?), er babe nichts gefugt, ald mas Mofcheh 
md die Propheten gefagt: bad Chriftus leiden muͤſſe. Nun 
liegen aber diefe und noch andere Dinge, die auf den Mas 
ſchiach gehen, wohl allerdings in den Büchern Moſcheh, aber 
auf eine höchit verborgene und verblämte Weife. Wäre alfo den 
Juden die Anwendung folder dunkeln Winfe der Schrift voͤl⸗ 
lig fremd geweſen, dann hätten fih gewiß, wenigſtens im Ans 
fange, gegen eine ſolche myſtiſche Yehrart die Stimmen der Phas 
tıfäee erhoben. Soches finden wir aber nirgende. Leber die m y⸗ 
ftifche Lehrweiſe des Heilande ale folche maltete durchaus 
fein Streit ob, weil die Juden durch ihre Tradition bereits an 
mpltifhe Deutungen gewoͤhnt waren ), aber um was «8 ſich 
handelte, betraf vielmehr das innerite tiefſte Prinziy dee in 
lichen Egoismus, welcher in den Phariſaͤern von Chriſtus fo 
emafinblich angeariffen ward. 

Hierher gehören ferner auch noch fo manche anyere Stellen 
im neuen Teltament, bei denen man deutlich ficbt, daß fie 
etwas bedeuten follen, die man abet doch nirgends beſtimmt 
in ten Echriften bed alten Bundes angezeigt findet. Sb 
nennt 3. B. der heilige Matthaͤus in dem Gefthlechteregilter des 
Hrilande Feine Frauen, ald blod die Thamar, Nuth und Bath 





1) Job. 5. Ab. Apoſtelgeſch. 26. 2%. 23., 

3, Diefelte Anfiat von ter Sacde bat auch Stolberg, Geſchichte 
ber Relinion Jeſu, wo er Thel I B tlage 5, Seite 482 (Hamdurget 
Yusz. 18113 fage „Wir finren nidt, daß zur Zeit, ka unier Selland 
erfcbien und als nach d.ffen Auferſteb:na feine Apoftel das Evangelium 
ve: fündigten, fi tie Jueen, tie Vorſtellung von eınem Eobne Gottes, 
noch auch vom beiligen Gtiſte haden beircmben leffen; har die Er 
wartung eines in außerer Maht und Hertlichkeit erfcheinenden unb fie 
zer romiſchen Jod eutreißenden Peſſias Rand izrer Bekehrung zu ihm 
entgegen. 
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Scheba; det Evangeliſt Muß alfo damit etwas Wichtiges haben 
andeuten tollen, und da wir, nirgends hierüber im neuen Teitas 
ment cine Erklärung finden, fo folgt daraus unwiderſprechlich, 
Daß er fih hier auf eine (auch wirklich vorhandene) Tradition 
über die-Abitommung des Maſchiach bezogen habe. Dasſelbe iſt 
auch der Hall mit der Siniterniß bei der Kreuzigung Chriſti und noch 
mehrerem, im neuen Teltamente vorkommenden, was nirgends 
mit deutlichen Morten im alten Bunde ausgedruͤckt it). 
$. 464. Die Eriltenz einer jüdifchen Tradition, die dem 
Chriſtentbum zur Vorlaͤuferin diente, erhellt ferner, tie ſchon 
zum Theil früher bemerkt wurde, deutlich aus den älteiten jüs. 
diſchen Sthriften, vor und nah der Zerflörung, namentlid 
aus dem Thalmub, den Midrafhim, Sohar ıc., wenn man 
fie mit den Evangelien, den NApoftelbriefen der Offenbarung 
Jdhannes und ben äfteiten Kirchenvätern vergleicht. Hier zeigt 
fi freilich Cabgefehen von der großen Verfchiedenheit des Geis» 
ſtes ihrer Verfaſſer) die allergrößte Webereinitimmung fowohl 
in der Korm, als in dem Stoffe, was mit Recht auf 
eine innere Verwandtſchaft beider fließen läßt. Denn in ben 


1) So gibt ed au eine Menge Sachen in ter katboliſchen Litur⸗ 
— tie ſich offenbar auf vie alte füdiſche Mpſtik grünren, z. B. daß 
ie bettige Jungfrau mit 12 Sternen um has Haupt und die Schlange 
um die Füße gewunden abgebliber, daß fie in der Litanel benannt wird 
bie Pforte des Himmels, der Thurm Davids und drraleden 
allmälich unverftändlich gewordene Namen noch mebr, die dem Unwiſſen⸗ 
ben ein Anftoß find, aber in ber Myſtik gar wobl urrflandiih werden. 
Latin gebdrt auch die Abbildung der Jungfrau ale fhmerzbafte Mutter 
Sorte. Tiefe fo mie auch die der Weisheit (Sophia) der Braut im beben 
iede btigelegten Prätikate werden von der Kabbalah auf den deiligen. 
eift, und daber mit Recht von ber alten rifllichen Kirche auf tie mit 
dem beiligen Geiſte in nächfter Verbindung flebende heilige Gebäbrerin 
bes Gottmenſchen bezogen, welche auch die zweite Eva brißt und die alg 
Die Mutter des Sebnes Gottes, den fie ins irdiſche Daſein geboren, 
wie die reine (junafräaliche) paradtiifche Erde, aus ver der Leib Adams 
gebildet worden, fi zu deſſen Secie verbält. Möchten mit ver in neues 
fer Zeit ven der Kirche beftimmter ausgeiprodenen Glorificirung ber 
Mutter des menſchgewordenen görtlihen Wortes zuqleich aub Pie auf 
Piefes überſchwengliche Geheimniß fi bezichenren myfifen Berkättniffe 
in größerer Klarbeit erkannt werten. — llebrigens hatte man fibon im 
Indenihum cine Abnung von der hohen Bedeutung des Weibes in Rück⸗ 
ſicht des zu erwartenden Heils der Welt. Die füdiſche Tradition fant 
3. B.: wie durch Tas Weib das Licht der Welt in Adam augelöſcht, 
fo wird durch es auch wieder das Licht der Welt anaezündet; daber es 
zu ben Pflichten ber Hausfrau gehöre die Rampe für den Schabbath 
re Vergl. Thalm. Schabbath 31,6. Midraſch tarchuma Adſch. 
oach. 


* 
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alten jůdiſchen Schriften erblickt man ganz dieſelbe myſtiſche Weiſe 
der Parabeln, Allegorien und R’mafim :), wie fie in den Buͤchern 
des neuen Teltamentes, befonderd au in Paulus vorkommen, 
deffen Darftellung und Sprache überhaupt Die frappantefte Achns 
lichkeit mit den Midraſchim hat, mas Jeder bezeugen wird, 
ber diefelben nur einigermaßen Tennt. 
9465 Weit witiger, als bie bloße Lebereinitimmung 
ber Form iſt aber die auffallende Achnlichkeit des Inhalts 
der jübifhen Tradition und der chriltlichen Lehre, welche freilich 
nicht durchgängig, doch aber in vielen der wichtigiten Haupfs 
lehren deutlich hervortritt. So findet man in ber jüdifhen My⸗ 
ftif, außer dem Geheimniß ber heil. Dreifaltigkeit, dad Geheim⸗ 
nid der Erlöfung, fo wie noch viele andere fublime Lehren der 
hriftlichen Religion, wenn auch nicht immer ganz theologiſch 
richtig audgedrädt, doch wenigſtens auf eine hoͤchſt frappante 
Weiſe angedeutet. Alle übrigen myſtiſch theofophifchen Grunde 
lehren, 3. B. von der Hierarchie der Weſen, den guten und böfen 
Engeln, der geiftigen und irdifchen Welt und thren Tebendigen 
Berhältnilfen zu einander, das Geheimniß von Geiſt, Seele und 
Leib, der Zufland nah dem Tode und der endliche Rathſchluß 
Gottes mit der Schöpfung ꝛc., Dinge, die in den Büchern des alten 
Teitaments nur hoͤchſt dunkel, in den Schriften des neun Teſta⸗ 
ments zwar beufficher, doch auch nur beiläufig erwähnt und erft 
bei den Kirchenvdtern und fpätern chriſtlichen Myſtikern aus⸗ 
führlicher entwickelt find, diefe erfcheinen Alle fchon in den alten 
Schriften der Juden in voller Klarheit dargeftellt und beinahe 
grade fo außgefprodhen, wie man fie bei den Kirs 
henvätern und hriftlihen Myſtikern findet 9. Zus 
fonderheit aber werben’ die einzelnen Hauptbilder der Offenba⸗ 
rung - Johannes beinahe Alle in ber juͤdiſchen Kabbalah anges 
troffen. Die Aehnlichkeit beider it fo auffallend, daß die Neolos 
gen. befanntlih an der Offenbarung Johannes von jeher dem 
größten Anftog genommen und‘ fie für eine Ausgeburt jüdifch 


1) So findet ih das Gleichniß vom reichen Schlemmer unb bem 
armen Lazarus, wie au bag ber Arbeiter im Weinberge, im Traktat 
B'rachot; das der Mugen und thörichten Yungfrauen im Traftat Schab» 
bath, und noch mehrere bergleichen. Vergl. Scheringam Provat, in loma, 
ferner de Sacrıf. Disput. 

2) Dan vergleiche Stolberg, Geſchichte der a Jeſu Chriſti, 
1. Theil, fünfte Beilage, wo einige Beiſpiele dieſer Art angegeben und 
bie Spuren der frühern Ueberlieferungen von Geheimniſſen unſerer Reli⸗ 
gion bei den Völlern, infonderheit bei den Juden, nachgewieſen werden. 
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iſtlicher Kabbaliſtik und ald einen falfgen Ruͤckſchritt des Chris 
enthume in das Judenthum betrachtet haben. 


$. 466. Uebrigens wird die Eriltenz einer jübifchen Teas 


dition au ausdrädlich von mehreren Kirchenvätern bezeugt. 
So behauptet Origenes, Mofcheh hätte allerdings den Innern, 
geiftigen Sinn und die wahre Bedeutung des Oiterlammes, der 
Neu:Monden, des Schabbath ꝛc. gefannt; da er ed aber. Andern 
zu tragen befahl, d. i. zu verehren duch Werke und Opfergas 
ben, fo verhüllte und verdeckte er daſſelbe unter den Ausdrüden 
deö gemeinen Sprachgebrauches. Auch behauptete Drigened naments 
lich, die chriſtlichen Väter hatten ihre allegorifche Auslegung von 
den Juden angenommen. Der heilige Hilarius fagt Cin Ueber: 
einftimmung mit den Zuben): „Obwohl Moſcheh den Inhalt dee 
alten Bundes fchriftlih aufgezeichnet hat, fo vertraute er doch 
einige wichtige Geheimniffe aus den verborgenen Tiefen des 
Geſetzes den fiebenzig Aelteften befonderö an und beitellte fie für 
die Zufunft zu immermwährenden Lehrern. Diefer Verfügung ges 
denft auch der Herr Math. 23. 2. 3. fagend: „Auf dem 
Stuhle Moſcheh figen die Schriftgelehrten und Phariſaͤer, da⸗ 
rum baltet und hut Alles, was fie euch lehren.” Was alfo der 
Berfafler des gefchriebenen Geſetzes diefen Lehrern Geheimes aufs 
trug, das ift nachher ſowohl in der Zahl, ald der Amteanftalt 
der Aelteſten erfüllt worden.” (Anmerkung zum 2. Palm.) 
So gibt der heilige Hieronymus (ganz in ber Weiſe 
der Juden) die Urfachen der Abweichung der griedhiichen Weber: 
fegung von dem ebräifchen Original an, wenn er fast, die Sie 
benziger hätten dem König zu Alerandria die Schriftgeheimniffe 
nicht aufdedlen wollen, am wenigſten Jene, welche fih auf Die 
Ankunft Ehrifti beziehen, In feinem 117. Briefe fchreibt er: 
„Die Stebenziger wollten keineswegs den Heiden die Heilig 
thümer ihres Glaubens verrathen, um nicht das Heilige den 
Hunden und die Perlen den Schweinen vorzumerfen.” Eufebius 
ferner behauptet, Praep. Evangel. libr. 1. cap. 20., nad) dem ein: 
ſtimmigen Zeugniß mehrerer Kirchenväter, daB Plato von den 
Ebraͤern gefchöpft habe. Auch das vierte Bud) Eſra, welches in den 
erften chriftlichen Jahrhunderten vielleicht von einem hriftlihen Aus 
tor verfaßt worden, zeigt wenigſtens, daß ber Glaube an eine jüs 
diſche Tradition unter dem frühern Chrilten allgemein ges 
weſen, denn dafelbit heißt ed: „und er (Bott) ſprach zu mir: 
Sch habe mich deutlich geoffenbaret bei Dem Dornbufche und zu 
Mofcheh geredet, da mein Volk dienftbar war in Egnpten, und 
ich fandte ihn und machte ihn zum Führer meined Volkes daß 
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er ed aus Egypten führte, und ihn führte ich auf den Berg 
Sinai, und behielt ihn bei mir viele Tage und entdeckte ihm 
viel Wunderbares, und eröffnete ihm die Zufunft und das 
Ende der Zeiten, und gebot ihm, wie viel er davon Tund mas 
chen und wie viel er geheim halten muͤſſe. Und jetzt gebiete ich 
dır die Zeichen, die ich angab, die Traumgelichte, die du ſahſt, 
find die Erflärungen, welche dir gemadt wurden, verfchließ alle 
in deinem Herzen.“ Sfra. 14. 2. u. ff.) 

„Der Hoͤchſte redete ferner zu ihm und ſprach:“ Die er⸗ 
ſten Bücher (d. h. die hergeſtellte Schrift) ſtelle öffentlich auf, 
Heine und Unreine mögen fie leſen, aber die jüngiten TO Bücher 
verivahre, daß nur die Weifen, aus deinem Volke fie erbalten, 
denn in diefen iſt die Ader bed Weritanded, die Duelle der 
Meisheit und der Strom der Willenfchaft; „und ich that alſo.“ 

Endlich liefert der heilige Hieronymus einen faktiſchen 
Beweis zu dieſem Allem, indem er ſich felbit an Juden aus 
ZInberiad und Lydda, infonderheit an einen gewillen Barabas 
gewendet, nit nur um non ihnen die eßräifhe Sprache, fens 
bern auch die myſtiſche Erklaͤrungsweiſe zu erlernen, in deren 
Beſitz er die Juden geglaubt. Allerdingd hat Hieronymus auf 
die hieroginphinchen Formen ber heiligen Schrift viel gehalten; 
fo fagt er 3. B., die Propheten hätten fchon die Th’murab ’), 
gefannt, wobei er fih auf Jir'm. 25. 26. beruft, ꝛc. Außer die 
fem gibt es auch eime Menge Zeugnüfe in den Kirchenvätern für 
die juͤdiſche Tradition, 2) 


1) $. 83. 

21 Daß ben Kirchenvätern bie hagadiſchen Elemente nit fremd 
. waren, weichet ven betentenden Einfluß Auf ihre Aıbelerflärung war, 
hat in neuren Zeiten von Lengerke in feiner Schrifft: de Fphacenu Siri 
arto herineneutica liber nadgemieren. Noch vollfänriger und grünkse 
lider, weil mit den jüdiſthen Quellen mehr vertraut, bat Dr. Grätz in 
fetnem QAuffage: banadifhe Elemente bei ben Kirhenvätern (im 
ber Monntefariit für Geſchichte und Wiffenfhaft des Juden⸗ 
tbums, von Dr. Erenfel 1854) bagadifke Parallelen aus Jufinns 
Martir, Driginee, Hieronymus und Ephräm Sprus zuſammengeſtellt; 
was bei dieſem Lezteren um fo ſchwieriger war, weil derſelbe meiſtens 
bie Quelle nicht angibt, und nicht wie tie andern Stirdenväter feine Aus⸗ 
legungen ale ebraifhe Traditionen — wie er denn auch 
manches ganz unrichtig darftellen, und ibm vieles datin Gebörige entgan⸗ 
gen ſein ſoll. Indem wir auf Die ſehr intereſſanten Arbeiten ven rap 
vermitien, lönnen wir es doch nicht unterlaffen einiges Daraus in Kürze 
mitzutbeiten. Aın Midraſch (gıuns. Rabos c. 8,) Icfeu wir ven Hagadi⸗ 
fin aus dem 3. Jahrhundert, Die Geneſis habe von Gott kei ver Er⸗ 
ſchafſung des Menſchen deshalb din Plural gebraucht, weil er mit ſich 
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$. 467. Aus dieſem Allen geht alſo bervor, daß die als 
ten Bäter an die Eriltenz ciner jüdifchen Tradition geglaubt 
und diefelbe größtentheild für Acht gehalten haben müllen. Wie 
würden aber die Väter in jener Zeit, wo dad Chriſtenthum mit 


felbft nach einer andern Meinung mit der Erbe und ben Elementen, 
oder mit ben Engeln fib berathen hätte, welche Anſichten fhon ein 
Sahrpundert früher Aufin. (Dislog. cum Tryph. 62) wicd:ricgt 
und aus diefem Plural den Dualiamus deweiſt. Trypbon macht daſeldſt 
(56) die im Talmud (Baba Mazia 86) ausgefprogene Erllärung, daß 
die drei Männer, die Abraham gaftfreundiich in fein Haus geladen, 
Engel gemwefen, von denen jeder einen andern Yuftrag gebabt batte, um 
die chriſtliche Auffaſſung biefer Bibelſtelle zu wiverlegen. (Beifäufig müs 
fen wir aber bier bemerlen, baß ver im Midraſch vorkommende Bearif 
‚einer Beratbung Gottes mit fich ſelbſt nicht blos nad der Rabbalab, 
fondern auch nad jeder ticfern Pbiloſophie den Wegriff einer Trinität 
in fib fließt). Ein Amora aus dem 4. SJabrhundert fugt (Iebanoth 
49) Menaſche babe J'ſchailabu als falſchen Propheten zerfägen laſſen, 
weil er im Widerſpruche mit. ben Worten Moſche „denn mid ficbt kein 
Erdenſohn und blesbet leben“ gefaat habe: und ich ſah Den Ewigen ıc.,“ 
was fi mörtlih bet Drinines (Haniel in. Efaiam) findet, nur Daß 
nad dieſem das Volk und nicht Menaſcho J'ſchailahu ums Leben gebracht 


babe. 

Bet der Schöpfung bes zweiten Tages fehlt (nah Geneſic) Rabat 
c. 4. teßhalb der Sad: Und Bett ſab, daß co nut feie, weil er wegen 
feiner Bereutung als Tbeilung und Spaltung das Sieael bes göti⸗ 
lichen Wohlgefallens nicht erbalten babe. Origents (Epist. ad Alric. A, 16.) 
deutet auf diefe Erklärung bin, ohne fie mitzutbhetien, aber Hieronymus 
bat fie aufgenommen (Comm. in Aggeum.) — lieber Pas Bergeben tes 
Ahroniden, Nadab und Abibu, wodurch fie fih den plügliden Tod mit⸗ 
ten in ihren prieferlichen Verrichtungen zugezogen haben, leſen wir bei 
Epdram (Op. I. 240) diefelden Meinungen, wie in ter Midraſchim. 
Drrfelbe idendifizirt, wie der Midraſch, ven Melchiſedek mit Sem; läßt 
Das erſte Menſchenpaar gleich am erfien Tage feines Lebend alle fiine 
biographifche Stadien durchlaufen (vgl. Bench. Rabba c. 22.); läßt Re⸗ 
befta in ibren KRindcenörben fih an Sem wenden (daſ. c. 63); fums 
mirt die Prüfungen, wilde Abrabam beitanden ın zehn zuſammen; fügt 
wörtlich mit dem Talmnd (Sanh. 17). „Ras haben Eldad und Medad 
ee Moſche wird fierben und Zofua wird Jiſtael ing Lund 
ühren 


re 
Die tolmud'ſche Tradition bält ben affpriichen Feldberrn Rabſcka 
für einen Ins Heidenthum abgeſallenen Iuden Sunh 60 1 cbınfo Epbrucm 
(11. 81) Hieronymus aber fügt im Namen jüdiſcher Erklärer ı 0b bins 


zu, daß Rabſeka des Propbetin Iefains Sohn geweſen fei, wovon ſich 


aber in ben füdifchen Echriiten nichts findst. Hieronymus führt vie Deus 
tung des mafforetifhen Punktes Über das Yav nid Wortes Ulkumah 
(Gens 29, 33.) nach Nasir 23, an „Appungunt ı Hebraei) desuper quasi 
incredibile coıre quem piam nescienten; Hirronpmus erwahnt Die Ara⸗ 
Kition, daß der Prophet Yinias dem Köniz Hielia feine Tochter zur 
Frau gegeben. — 


% 
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dem Judenthum im ſchaͤrfſten Kampfe begriffen war, es aus 
eigener Autoritaͤt gewagt haben, mit Anerkennung von der 
jüdifhen Tradition zu ſprechen, hätten fie nicht die Ueber⸗ 
zeugung gehabt, daß Ehriftus der Herr felber die jüdiſche Tras 
dirion im Ganzen anerfannt und mit Ausnahme deilen, was er 
daran berichtigte, völlig fanktionirt habe‘). Würden wohl die 
Bäter ohne eine folche Ueberzeugung die jüdifche Tradition be⸗ 
nußt haben, was doc augenfcheinlich geichehen, wo von Aus⸗ 
legung altteftamentalifcher Gegenftände bei ihnen die Rede iſt )7 
Denn woher Eäme fonft jene auffallende Uebereinſtimmung beider 
Theile, da nicht nur jene von den Kirchenvätern fo oft erzählte 
hiftorifche Daten aus ber Geſchichte des alten Teitamentd (die 
nicht im dem gefchriebenen Worte verzeichnet find) ſich wörtlich 
in den Schriften der Juden finden, fondern aud die chriſtlichen 
und jüdifchen Ausleger in der allegorifchen Erflärungsweile der 
Figuren des alten Teſtamentes, felbit bis auf die myſtiſchen 
Stellen, die auf den Mafchiach zielen, faft überall mit einander 
übereinflimmen; ja man findet ſogar in dem aͤlteſten Bätern bie 
deutlichften Spuren, daß fie an die Buchſtaben und Zahlen-Myitit 
geglaubt und in Zahlen und Buchſtaben verborgene Geheimniſſe 
geſucht haben. : , 
Die Chriften waren nicht überhaupt fchlechthin gegen die 
Buchitabens und Zahle Myſtik, fondern nur gegen ihren Mißs 
brauch; kommt ja in der Offenbarung Johannes felbft die Buch⸗ 
ftaben: und Zahlen: ryftif vor, und Hermas, Clemens von 
Alerandrien, Hieronymus, Barnabas, Tertullian, 
. bedienen fich ihrer gleichfalls. | 

468. Bezeugen nun aber bie Kirchenwaͤter felbit bie 

Eriftenz einer hiſtoriſch⸗myſtiſchen Tradition, ſo Tann man uns 


Wir bedauern, daß bie Fortfegung biefes Auffages noch nicht er- 
hienen if, da fiherlih Dr. Grätz dieſen Begenftand noch nicht erſchöpft 
. dat, und er au aus Tertufl, und Anbern, eben ſolche Parallelen zuſam⸗ 
menzuftellen vermag; fo tft und 3. B. bie Sage belannt, dap bie Egyp⸗ 
tier die Forderung an die Sifraeliten gemacht haben, um Rüderflattung 
der ihren Borfahren bei ihrem Auszug entliebenen Koftbarkeiten, was 
von ben Sifraeliten mit ben Worten zurückgewieſen wurbe: „Erftattet 
uns zuvor den unferen Boreltern noch fchulbigen Lohn für Die während 
400 Jahren verrichteten Arbeiten” (Senh. 91., Beres. Rab. c. 51) fi 
faft ebenfo bei Tert, ad. Marc II, findet, 
1) Freilich nur die Achte, wahre Tradition nach ihrem mwefentlichen, 
innern Sinn. 
2) Wenn auch die Bäter wicht unmittelbar aus jüdifhen Schriften 
geſchöpft, fo kam ihnen bach eine Menge auf mänblihem Wege zu. 


Ad 


möglich den umgekehrten Fall unterſtellen und annehmen, bie 
Bäter hätten alle ihre Auslegungen über die Geheimniffe des 
alten Teftaments fämmtlich von dem heiligen Geiſt empfangen"), 
und was jeßt Schöned nnd Herrliche in dem jüdifchen Schriften 
zu finden, wäre won ihnen aus dem Chrijtenthum entlehnt wor: 
den. Wir wollen nicht in Abrede ftellen, daB dad Chriftenthum 
von großem Einfluffe auf das Judenthum geweſen und wohl 
zu einer weit geiltigern Ausbildung ihrer religiöfen und myſti⸗ 
fchen Begriffe Beranlaflung gegeben ; aber gewiß hat das Chris 
ſtenthum hier nur ald Reaktion auf dad Judenthum eingewirkt, 
und bloß wieder belebt, was todt und erftorben dalag, durchaus 
aber nichts Neues in demfelben hervorgebracht, fo nicht ſchon 
früher vorhanden geivefen. Denn wenn wir auch Feine anderiveis 
tigen Beweiſe von der frühern vorchriſtlichen Eriftenz der jüdis 
ſchen Tradition hätten, wenn wir ferner auch feine einzige my: 
ſtiſche Schrift aus früherer Epoche befäßen, fo müßte es fchon 
jedem Unbefangenen einleuchten, daß man Erſtens in einer’ Zeit, 
wo die jüdifche Kirche einmal ihre refleftive Ausbildung erreicht 
hatte, ein ganzed Gebäude ber Tradition nicht willkuͤhrlich 
aufftellen, und einzelne frembartige Lehren, die nicht in 
den Geift und den Zufammenhang des Ganzen paffen, öffent 
lich einfchwärzen Tonnte, ohne daB biefes den größten Wider: 
fpruch von allen Seiten veranlallet haben wuͤrde. Zweitens wuͤr⸗ 
den gewiß die Häupter der Synagogen in einem Augenblid, 
wo fie in der größten Oppofition mit dem Chriftenthum ftanden 
und Alles aufzubieten fuchten, die Nichtigkeit der aus ihrem 
eigenen SchooBe hervorgegangenen neuen Kirche zu beiveilen, ges 
wiß Nichts von ihren Gegnern aufgenommen haben, 
zumal da ſolche Lehren, die, wenn fie vom Judenthum gdoptirt 
würden, eher für, ald gegen das Chriftenthum zeugen. Wenn 
mithin in der jüdifchen Tradition fo frappante, mit dem Chris 
ftenthum übereinftimmende Stellen vorfommen, die weit mehr 
gemacht find die Juden von ber Wahrheit des Chriſtenthums 
zu Überzeugen, ald fie von demfelben zu entfernen, fo ift diefes 


1) Damit fol jedoch nem: geläugnet werden, daß bie Kir⸗ 
chenväter nicht auch Vteles aus Innerer Offenbarung hatten. Allen 
anzunehmen, daß fie Alles von Innen und gar Nichts von Außen em- 
pfangen , firettet durchaus wider ben organtfhen Gang ber Weltent⸗ 
wickelung, da biefelbe Lediglich auf traditioneller Mittbeilung berubt, 
wo das Folgende fih immer an das Borbergebende anreibet und jede 
neue Offenbarung blos bie Entfaltung und der Aufichluß des früher 
Gegebenen if. 


Phil. d. Gef. L 29 
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grabe ber unumſtoͤßlichſte Beweis von ber Exiſtenz einer mufl 
(den Tradition im Zudenthum. Aud zeigt es und zugleich, daß 
die Juden keineswegs die empfangenen Lehren entitellt haben, 
wie man häufig glaubt. Sie hatten wohl da, wo dr Sim 
einer Stelle zweideutig war, wie fülched oft im prophetiſchen 
Wort der Fall ift, die Auslegung zu ihren Gunſten gelenft, 
aber gewiß nichts Weſentliches hinweggelaſſen oder eingefhoben; 
denn jede Verfaͤlſchung, die fie fih gegen das Ehriftenthum er⸗ 
laubt hätten, wäre zugleich eine Verfälichung ihrer eigenen 
Lehre geweſen, welche fie doch bekanntlich mit fo gewiflenhafter 
Treue zu erhalten fuchten ). Die Zuden brauchten fi) übrigens 


1) Unfere Kritiker find jeßt darin einverfianden, daß die den ZIuben 
ehemals gemachten Befhuldigungen von Bibelverfällhungen auf bloßen 
Mitverkändniffen beruhen, und was man für abfichtliche Verfälfchungen 
ausgegeben, bloß verſchiedene Leſearten waren, bie theils in dem Unter⸗ 
ſchied vom Ch'tib und K’rt, wie 3. B⸗Pſ. 16. 10., Pf. 22. 17., theils 
in der Doppelfinntgkeit ‚ver h. Schrift ihren Grund haben, wie 3. D. 
Jeſch. 53. 8., da das 795 fowohl als Pronomen in der Einheit wie in 
der Mehrheit gefunden wird. Dan vergleihe hierbei Eichhorn, Ginlet⸗ 
tung $ a. Teftamente, 1. B. ©. 338.; Jah, Finleitung in bie göttli- 
den Bücher des alten Bundes, S. 61. Zu alle Zeiten wurde dader Im 
der chriſtiichen Kirche der ebrätfche Tem als bie reine Grundquelle ans 
geſehen. So nahm die griechiſche Kirche im zweiten Jahrhundert bie 
neuen griechifchen Ueberſeßungen aus dem ebräiſchen Terie, ob fie aleich 
um Theil von Juden und Ebioniten herſtammten, mit Beifall auf und 
5* fogae Theodotions Ueberſetzung des Daniel in ben Gottesdienſt 
ein, Origenes ſuchte die alexandriniſche Ueberſetzung durch feine Hexapla 
wit dem ebräiſchen Texte einſtimmig zu machen und feine Recenflon 
dieſer Ueberfeßung wurde son Pamphilius und Eufebius berausgegeben 
und in ben paläftinenfifchen Kirchen eingeführt. Hieronpmus überfehte 
den ebräiſchen Text ins Lateinifhe, und obgleich feine Ueberfegung 
Anfangs Widerfpruch fand, fo wurde fie doch bald darauf in aflen 
lateiniſchen Kirchen aufgenommen. Sie wurbe am Ende des achten ober 
im Anfange bed neunten Jabrhunderts von Alcuin wieder mit bem 
ebrätfhen Texte verglichen. Der Kirchenrath von Trient fchrieb fie zum 
Gebrauch ber Iateinifchen Kirche vor, und Eirtus V. und Clemens VIII. 
ließen fie nicht nur nach alten Handſchriften, fondern auch nach dem 
ebrätfchen Texte verbeffern. Der ebrätfche Text warb alfo von ber Kirche 
durch alle Jahrhunderte hindurch als unverfälfcht angeleben und nur bie 
und da von einigen aus befonderen Abfichten der — beſchul⸗ 
digt, ſ. Jahn S. 64. Wenn übrigens der Kirchenrath von Trient die 
Bulgata für die öffentlichen Vorleſungen ꝛc. vorſchreibt, fo werben ba- 
durch weder bie früher in ber Kirche üblichen Ucherfegungen, noch ber 
Grundtert ausgeſchloſſen; daher auch bie gelehrtern Tatholifgen Theolo⸗ 
en nad bem tridentinifchen Kirchenrath eben fo wie vor bemfelben den 
sundtert gebrauchen. Wie beun auch Bellarmin ſchreibt de verb. Dei 
L. 11. c. 11.: negari non potest quin fontes scripturarum praeferendi 
sint rivalis, quando constat fontes non esse turbalos, Jahn ©. 234. 
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feiner Bibelverfälfchung gegen bad Chriftenthum zu bedienen, fie 
hatte Scheingründe genug für fih, Die dem dußern natürlichen 
Menichen fehr einleuchtend ſchienen ), und die fie auch jetzt noch 
immer vorbringen, namentlich die unerfüllten Weillagungen auf die 
irdiſhe Heritellung des Volkes Zifraäl durch den 
Maſchiach. Die Juden fahen nicht ein daß die äußere Her 
ftellung des Volkes durch die innere eines erneuten Herzens bes 
Dingt iſt und daß ohne Erniebrigung Leine fiegreiche Erhöhung mög: 
lich fei, daß aber die Ereatur, weil fie nichts Poſitives aus 
fi felber ift und daher immer zum Selbſtſein ftrebt, nie 
zur wahren Selbftvernichtigung gelangen wird, fo nicht die 
Gottheit felbit zu ihr herabiteigt, ihe das Beifpiel der wahren 
Seldfterniedrigung gibt: wie denn nach der Lehre der Kabbalah 
gerade je innerlich höher, vollfommener und reicher ein Wefen iſt, es 
um fo mehr dazu neigt, den Intern ſeinen Ueberfluß mitzutheilen 
und fi Ihnen zum Dienite hinzugeben), ohne von feiner 
Hoheit dadurch etwas zu verlieren, denn die wahre Hoheit bes 
fteht in der fich herablaflenden Liebes daher auch der Talmud 
fagt: die Sottheit fei in der unendlichen Erhabenheit ihrer abſo⸗ 
Iuten Bolllommenheiten zugleich auch daß allecherablaffendite 
Weſen; fo wie auch Mofcheh der Mann Gottes in der Schrift 
ald der Demüthigfte und Beplagtelte unter feinen Zertgenoifen 
bezeichnet wird. Die Juden fehten alfo weder zu ihrer Tradition 
etwas hinzu, noch nahmen fie etwas davon hinweg, wohl aber 
verkleiſterten fie diefelbe auf alle Weiſe. Aus Furcht, e8 möchte 
Mancher durth jene myftifchen, dem Chriftenthume fo nahe vers 
wandten Ideen zum -Lebertritt geſtimmt werden, hiüllten fie die 
Myſtik in ein immer größeres Dunkel und verflatteten den Zus 
tritt zu ihre nur denjenigen, welche im väterlichen Glauben bins 
laͤnglich beſeſtigt waren. Demungeachtet wurde dennoch mancher 
Jiſraaͤlit durch die Kabbalah zum Chriſtenthum belehrt 2), und 


1) 8. 312, 

2) Matth. 20, 28. | 

3) 3. B. Paul Ricci, Juda Abarbenel (zu der berühmten Fa⸗ 
milie gebörend), Paul Elhenar, Peter Galatinus, Soh. Fortius, 
Ludwig Lorat, Yaul von Heredia, Friedrich Ehrifl. Meyer, Aron 
Margalita, Joh. Stepfan Rittangel, Brosper Rungeri, vor 
der Taufe R. Salomon Meir, David Pintore (vgl. Drach 2,35. 
p. XXXII. de l’Harmonie etc.) — Hieher gehört ferner die Sekte von 
Schabtai Zwi (1666) und beren Kortiegung bush Jakob Frank 
(1760), welche auch unter dem Namen der Sobariten bekannt iR. Diefe 
Sekte verbindet mit alten jüdiſchen Gebräuchen bie Grundlehren bes 
Chriftentbums, und foll fih namentlich, Cin wie fern, tft uns unbekannt) 
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Jeder der auf dieſem tiefen Wege nicht zum Chriſtenthum ge⸗ 
langt, wird nicht fo leicht in feinem neuen Glauben feſt gegruͤn⸗ 
det werden, er müßte denn burch befondere innere Gnade ges 
führt worden fein. 

$. 469. Wir glauben in bem Bisherigen die Eriftenz 
einer allegoriſch⸗myſtiſchen Tradition, die dem Ehriftenthum zur 
Vorbereitung gedient, vorläufig erwiefen zu haben, in der Kolge 
werden wir noch einmal ausführlicher auf diefen Gegenſtand 
zuruͤckkommen. Dad Borhandenfein einer ſolchen frühern Tradi⸗ 
tion worin die Lehren des Heilandes fchon ihren allgemeinen 
"Srineipien nad vorbereitet lagen, kann dem Chriſtenthum von 
einer Würde und Göttlichleit eben fo wenig etwas benehmen, 
old die Thatſache, dab in den Religionen und Myſterien des 
Heidenthums fich eine Diaffe von Ideen finden die mit den chrift- 
lichen Lehren im offendarften Einklang ftehen und eben dadurch 
dem Chriftenthum den Weg zur Heidenwelt gebahnt haben. 
Wäre diefes nicht, hätten die Juden ald bad Bolt Gottes Feine 
Erbiehre gehabt, worin das Chriftenthum fchon implicirt geweſen, 
und hätten fi nicht in der Heibenwelt eine Menge Refte ber 
Urreligion erhalten die von jedem einzelnen Boll nad feiner 
Weiſe ausgebildet wurden, fo hätte das Chriftenthum weder in 
dem Schooße des Judenthums entſtehen noch aber auch 
unter ben Heiden ſich ausbreiten koͤnnen. — 

Diefes iſt eine feſte unumflößlihe Wahrheit, baher kann 
man unmöglich die juͤdiſche Kabbalah, wie es viele Neuere 
gethan, aus der heidnifchen Philofophie ableiten, ohne damit zus 
gleich dem Chriſtenthum feine Goͤttlichkeit zu nehmen. Damit fol 
jedoch keineswegs geläugnet werden, daß nicht die höhere heidni⸗ 
ſche Philoſophie und Theofophie einen Einfluß auf die Entwick⸗ 
lung der züdifchen Kabbalch gehabt habe, wie folches fchon aus 
der Achtung herporgeht mit der ſowohl im alten Teitament 
ald auch im Sohar von der geheimen Weisheit der Morgen⸗ 
Länder geiprochen wird, Daraus folgt aber durchaus nicht, daß 
die Juden ihre Myſtik von den Heiden empfangen, fondern bloß, 
daß diefelben im vielen Beziehungen eine große Uebereinſtim⸗ 


zum Katholicismus bekennen. (Bergl. Peter Beer Gedichte 10.2. Bb. 

— ZoR Geſchichte 20. 8. SHE S. 129. Drad aa. D. an mag 

üher Die Befirebungen biefer noch in Polen extfitrenben, bem Öffentlichen 

Rufe nach aus ſebr achtbaren Berfonen beftebenben Sekte benlen, wie man 

will, fo tritt aus allem wenigſtens fo viel zu Tage, wie bebeutenb bie 

— — —646 zwiſchen bem Judenthum und Chriſten⸗ 
um 
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mung mit denen ber andern Voͤlker gefunden haben. Lutterbeck, 
weicher in feiner intereffanten Schrift: die neuteftamentlichen 
Lehrbegriffe ꝛc. ir B. jenes Ineinanderwirken bes jüdifchen 
und heidnifchen Lehre zum befondern Gegenftand feiner Unterſu⸗ 
dung gemacht hat, behauptet daher ausdruͤcklich bie Eriftenz 
eine urfpränglihen myflifhen Tradition im Juden⸗ 
thum!). Das Chriſtenthum fol nichts abfolut Neues, fondern 
nur die Erfüllung diefer Alten fein, wie dieſes auch Paulus 


1) Lutterbedfagt 1.2. 5. Ab. $ 24. p. 227: „Mögen daher Ein⸗ 
fläße von welcher Seite immer flattgefunden haben, dennoch wird man, 
daß fie (der Kabbalah) im Großen und Ganzen baraus entiehnt fet, 
keineswegs fagen und alfo ihr aud die Originalität ganz gewiß nicht 
abfprechen können. Eben fo ficher aber iſt das Entfprungentein der Rab» 
balah aus dem Judenthum. Denn Thatſache iſt es, daß fie urſprünglich 
und viele Jahrhunderte hindurch nur hier gepflegt worden iſtz That⸗ 


ſache iſt es, daß feine andere Lehre ſoviel Verwandtſchaft damit hat | 


wie das phariſäiſch⸗ialmudiſche Judenihum; und Thatſache iſt es, daß 
die Kabbaliſten ſelbſt, ſo weit man auch hinauf geben mag, bei aller 
Berfchtebendeit ihrer Grundanſichten von dieſem talmubifchen Subenthum 
doch immer im firengften Sinne Juden feien wollten, und namentlich 
auf), was das Aeupere betrifft, fich felbft der firengften Form der jüdi⸗ 
ſchen Geſetzlichkeit anſchloſſen, was ihnen als bloße Heuchelei auszule⸗ 
gen man gar nicht das Recht hat. Bedenkt man hierbei, daß die Ei⸗ 
genthümlichkeit ber Kabbalah hauptſächlich in Kr bogmatifchen Lehren 

elegen ift, grabe hierin aber bas phartfätiche Judenthum feinen Ange 
Pörigen die größte Freiheit geftattete: fo läßt ſich ſehr wohl bie Mög- 
lichkeit denken, daß fchon fehr frühe alle oder doch bie meiften Ele 
mente ber fabbaliftifhen Lehre in dem Umkreis bes gefeßlichen Juben⸗ 
tbums zerfireut norhanden waren, und bald in biefer bald in fener Be 
ziehung eine befondere Pflege erhielten — fo 3. B. die Zahlenlehre, 
son der ſchon Diofes gemäß den fo oft von Ihm in Anwendung gebradh- 
ten heiligen Zahlen eine Kunde gehabt haben muß — daß dann aber 
erft fpäter, und zwar wohl nicht allaulange vor Chrifti Geburt, biefe 
Elemente der Kabbalah in Folge innerer und äußerer Gründe mehr und 
mehr concentrirt wurden. — Aehnliche Anfichten Über Die Urfprünglich- 
Leit ber Kabbalah im Judenthum baben au Samberger, Hofmann, 
Sengler ı. ı. — Als eine Äußere Beranlaffung biezu betrachten 
wir unter andern allerdings auch das Belanntwerben der hebräiſch 
sebenden Suben zuerfi mit perfifäh-magifchen, fobann mit ägyp⸗ 
tiſch⸗griechiſchen und eſſeniſch⸗philoniſchen, und zuletzt ſelbſt auch noch 
mit gnoftifch-hriflliden Anfihten und Lehren. — Die Borfiellung, 
daß bie Kabbalah aus allen biefen ober einer berfelben irgendwie 
abgeleitet und entlehnt fei, haben wir ſchon vorhin entſchieden zurückge⸗ 
wiefen; aber etwas anderes iſt eine Art Anregung und Mitbeflimmung 
son Außen ber, wobei vorausgefeht wird, baß ber Keim ber Kabbalah 
bereits im Judenthum felber lag, unb feinen Urfprung und feine Entwid- 
lung vornebmlih nur der eigenen Genialität Häbifger Forſchung und 
Wiſſenſchaft verdankt. 
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allenthalben einfhärft. Chriſtus war nicht gefommen eine ſchlecht⸗ 
Bin neue Kirche zu ftiften und eine ganz neue Lehre zu verkuͤn⸗ 
digen, fondern das Geſetz bed alten Bundes zu erfüllen: 
er Fam, um ben diürren verfäfoffenen Saamen der alten Lehre 
aufzufchließen und zum wahren fruchtbringenden Lebensbaume zu 
eriveden ). Diefe Erweckung des Pebend gefchah aber nicht ſo⸗ 
wohl dur) das, was der Heiland lehrte (denn dieſes mußte 
gothivendig ald der alte, aber därre Saamen feinem 
Grundinhalte nad fchon vorhanden gemefen fein), fondern die 
wahre Kraft der Erweckung lag in dem göttlichen Geilt, mit 
dem er ſprach, mit dem er die dunkel geohneten Wahrheiten 
in klares, helles Licht derwandelte und Allem einen lebendigen 
göttlichen Odem einhauchte. Der Geiſt der göttliden Rede 
war ed jedoch nicht allein, fondern das reine heilige Leben 
Sefu, vorzüglich aber der überfehwengliche Akt des Erloͤſungs⸗ 
todes war ed, durch welchen die wahre, brfeligende Kraft des 
neuen Lebens für alle diejenigen aufging, die fich Ddeffelben im 
Glauben theilhaftig machen mollten. Diefer innere, alles 
febendig machende Geift ift eigentlich das wahre 
Neue, fo der Gottmenſch auf die Erde gebracht hat, 
alles Uebrige aber ift eigentlich alt und follte dur 
thn feine Ernenerung finden. Hierin Tiegt ber weſent⸗ 
liche Unterfchied zwifchen dem Juden: und Chriftenthbum. Jenes 
befipt in feiner Myſtik Alles was dieſes hat, allein nicht er⸗ 
fhloifenz; denn da das Judenthum in ber: Sehnſucht nah der 
&rlöfung hartete und folglich noch unter der Strenge ded dußern 
Naturgeſetzes fteht, welches immer an Strenge und Herbigfeit 
zunahm, je mehr fich ihm der Lebensthau von oben entzogen, 


. 


1) Das Chriftentfum Tann daher in feiner wahren Tiefe gar nicht 
gründiich verflanden werben, ohne eine tiefere Erkenntniß bes Juden⸗ 
ſhums, welches die Grundlage und Wurzel von fenem, fo wie freilich 
aud das Weſen bes Judenthums nicht recht verſtändlich iſt, ohne bie 
Renntniß bes Heidenthums, welches zwar durch die Sünde entflanden, 
die Diametralfte Oppofition bes Judenihums bildet, Doch aber auch bei feinem 
tiefſten Falle in die Natur-Meußerlichkeit immerbin denſelben religiö⸗ 
fen Grundtypus mit dem Judenthum behalten und dadurch ben ges 
meinfchaftlichen Urfprung mit ibm aus ber Urreltgton beurfunbet. 
Bergl. 3. Thl. 1. Abſch. 4. Thl. $. 125. — Hätte man fi hei Den theo⸗ 
logiſchen Streitigkeiten ber früheren Zeit mehr an bad Indenthum ger 

alten, fo würde man fich viel leichter Über manche Dogmen verfänbigt 
aben. Glücklicher Weiſe ift nun unter unferen geiftreihen Theologen 
der Sinn für eine tiefere Betrachtung bes Ortentalidmus und mithin 
des Judenthums erwacht, welches zu großen Refultaten führen wirb. 
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fo iſt na und mach feine gange Myſtik ein duͤſtres Bruͤten 
geworden, beim ed an allem freien Auffluge gebricht und das ſich 
daher in lalıter kleinlichen Fotmen und aͤngſtlichen Spitzfindig⸗ 
feiten verzehrt. Das Ehriftenthum hingegen ift dad Judenthum 
m der Erfhllung, und mas in dieſem mur dunkle Sehnfucht, 
iſt bier in lebendige Berwirklichung übergegangen wie folches die 
katholiſche Kirche aufs beſtimmteſte Ichrt I. Darum ift in ber 
Idee des Chriſtenthums Alles frei non jenem herben Zwang des 
aͤnßern Geſetzes, Alles ift lebendig, mild, marm und gefalbt von 
bem Geiſte von oben. Mag daher der jüdifche Lefer in den Schrip 
ten des neuen Teftamentd auch noch fo viele befannte aus dem 
Judentum entaommene Lehren und Redensarten finden, fo wirb 
er doch nie in feinen Schriften jenen hohen ſchwungvollen Geift 
gewahren, der in den chriftlichen das Gemuͤth fo allgewaltig ergreift. 

$. 470. In dem Ehriftenthum hörte demnach keineswegs 
die Myſtik des alten Judenthums auf. Da biefed Die geheim: 
nißvolle Erfükung ded Judenthums ift, fo wurde hier bee tiefe 
Myſtieismus der alten Kirche erft völlig aufgeichloffen und ver 
klaͤrt und in der befannten Disciplina Arcant, die von den Kits 
Wensätern lange Zeit fortgefeht worden, gepflegt. Späterhin 
gingen dieſe alten Leberlieferungen in bie fogenannte myſtiſche 
Theologie Über und verzweigten fich überhaupt in verfhiedene 
‚myftifche Schulen ”), melde größtentheild ihren Sig im den Klöfltern, - 
zum Theil auch in audern geheimen Bereinen hatten. So wie dahes _ 
Die Myſtik die innere, wahre, Alles belebende Seele im Judenthum 
war, das noch in dee Sehnſucht der Erwartung fland, fo ift - 
fie es nun um fo mehr im Chriſtenthum, "welches der Aufs 
gang der freudbigen Erfüllung ift. Judenthum und Chris 
ftenthum verhalten fid) twie Knrospe und Blüthe, was in dem 
Einen noch verſchloſſen Fiegt, ift in dem Andern durch bie Sonne 
des Lebens in reicher herrliher Fülle aufgegangen. Uebrigens 
find fie eim und daſſelbe Weſen, blos im zwei verfchiebenen Zus 
ſtaͤnden, daher liegt bei beiden daffelbe Princip, derfelbe ewige, 
unzerflördare Typus zu Grunde; deshalb ilt das Chriſtenthum 
in feiner hoͤchſten Vollendung nicht? anders, ald dad myſtiſch 
verklaͤrte Judenthum, wie folches der Herr in der Offenbarung 
an Sjohannes feiner neuen Kirche deutlich zeigt. 


1) Bergl. De l’harmonie entre l’eglise et la synagogue etc. par le 
Chevalier p. 1. b. Drach IL, tom. Paris 1844 Paul Mellıa, wortn fih ein 
außerorbentlicher Reichthum von Stellen aus der fübifhen Tradition 
es —* beweiſen. * 
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»6. 471. Dad gefhriebene Wort, fo wie Die Tradition bed 
alten Bundes, gehört alfo dem alten und neuen Sifradl gemein» 
ſchaftlich an. Das alte Jisraaͤl bat diefe Tradition auf erbliche 
Weife, denn es ift der eigentliche Depoſitar dieſes unendlichen 
Schaged, in deffen angeltammten Beſitz ed auch bis auf biefen 
Tag unaufhörlich geblieben ), obwohl, da das Bolt den Eds 
fein verworfen, in feinen Sbänden jenes Kleinod feine ganze 
Herrlichkeit verloren und völlig trüb und taub geworben ift; bad 
neue Sißraäl hingegen ift blos durch eine aus Onade erlangte 
Kindfhaft in den Nießbrauch jenes Töltlichen Schatzes gefegt, 
welcher für das alte SZisradl vor der Hand ganz unbrauchbar 
geworden ift. Durch dieſe, mittelit des Blutes der Erlöfung 
erfaufte Einfindung, gelangten die Heiden in den Genuß aller 
geiftigen Güter des alten Jisraaͤls. Auf diefem neuen Jisraaͤl 
ruhet daher der Segen und die Herrlichkeit, die Gott dem alten 
Jiobraaͤl dur die Propheten verfündigt hat, und durch welches 

der Saamen Jakobs einit wieder eingefeht werden wird, wenn 
das gebemäthigte Volk fich zu feinem Gott befehren, und im 
Geift und in der Wahrheit erkennen wird, mas der Name Jis⸗ 
raaͤl eigentlich bedeutet. Dann werden feine Schäße, die jet von 
ihm undenugt da liegen, erhoben und gereinigt werben und mit 
ihrem Lichte alle Völker beitrahlen. — Darum fast v. Baader 
mit Recht, daß nicht nur das Heil der Erldfung fondern 
auch das Heil der Wiſſenſchaft von den Juden Tomme. 

8. 472. Die jüdifch myſtiſche Tradition, welche von Chris 
- find dem Herren und den Apofteln Iebendig aufgeichloffen und 
dur den Geilt, ber in der Kirche ſprach, zum Theil näher ers 
klaͤrt ward, iſt dad Fundament unferer ganzen chriftlich-theofo: 
phifchen Bildung; in welche zugleich dad Wahre und Tiefere 
aus den heidnifchen Myfterien mitaufgenommen wurde, wie denn 
überhaupt die chriftlihe Philofophie des Mittelalters vorzüglich 
die griechifche Bhilofophie zur Grundlage hatte. Denn das Chris 
ſtenthum ald die Religion der böhern, über dem Juden⸗ und 
Heidenthume flehenden Univerfalität adhtet die Wahrheit mo fie 
diefelbe findet. | Aus diefer Urquelle, die ſich in manchen gehei- 
men mpftifchen Strömungen ergoß 2) ſchoͤpften die Kirchenväter 


1) $. 363, 

41) Das Borhandenfein folder geheimen myſtiſchen Ueberlieferungen 
im Mittelalter erwähnt auch F. Schlegel in feiner Literat. Geſchichte 
2. Theil — Zu dergleichen geheimen Affoziationen des Mittelalters gehörten 
nicht minder aud bie bekannten Bauhütten. 4. Th;3 $ 113. 
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und Myſtiker aller Jahrhunderte, theild mittelbar 
theild unmittelbar. Wir können zwar jeht nicht mehr unters 
fcheiden, was die Kirchenväter und Myſtiker von Außen aus 
der Tradition aufgenemmen, oder was fie von Sinnen empfans 
gen haben, denn allerdings gab und gibt es noch immerfort ins 
nere Communikationen; aber dennoch ift die dußere Mittheis 
Jung oder Tradition nit Äberfläflig, —— fuͤr die Objektivi⸗ 
taͤt des Lebens verbands unumgaͤnglich noͤthig, indem ohne ſie alles 
in einem unhaltbarſten Subjektivismus ſich aufloͤſen wuͤrde. Es haben 
zu allen Zeiten fromme einfache Menſchen gelebt, die außer der 
Bibel kein anderes Buch geleſen, und die nach und nach den 
innern Aufſchluß uͤber die ſublimſten Geheimniſſe erhalten, und 
tiefer und klarer in die Verborgenheiten der Schrift geblickt, 
als diejenigen, die ihr ganzes Leben mit dem fleißigſten Stu⸗ 
dium der Bibel und Myſtik zugebracht haben. Allein eben dieſe 
große Uebereinſtimmung zwiſchen der innern und aͤußern 
Offenbarung oder Tradition iſt der groͤßte Beweis von der Wahr⸗ 
beit der letztern, ſo wie umgekehrt alle innere ſubjektive 
Revelation nur nach der, für die Menſchheit dußerlich objectiv 
beftehenden Offenbarung der Schrift und Tradition geprüft wer⸗ 
den muß. Denn bie innere Offenbarung kann nur bann für uns 
das Gepräge der Wahrheit tragen, wenn fie in Uebereinftimmung 
mit jenem dußern Normale flieht, an welches wir angewieſen 
find. Mögen daher auch die Kirdenväter und andere Myſtiker 
noch fo vieles durch innere Auffchlüffe erhalten haben, fo it 
diefe ihre Uebereinftiimmung mit ber jüdifhen Myſtik in den 
Hauptfachen gerade der größte Beweis für den höhern Ur⸗ 
fprung derfelben. Auch machen dergleichen an viele Chrilten 
ergangene Dffenbarungen die alte jüdifhe Myſtik durchaus 
nicht entbehrlich, da dieſe das ganze Fundament umfaßt, jene 
Communikationen aber meiltend nur partifular find, und fid 
dah a zu erſterer, gleichfam wie ber Commentar zum Urtert 
verhalten. 

$. 473. Die dlteften Väter und chriſtlichen Myſtiker haben 
zwar fehr vieled aud dem Judenthum und feiner Tradition aufs 
genommen, und basfelbe in das chriſtliche Kirchens und Volks⸗ 
leben übertragen.) Doch haben diefelben keineswegs die Tradis 
tion: ihrem ganzen Umfang nach erfchöpft; denn in jenen frühern 


1) Vergl. den erfien Abſchnitt des vierten Thells, fo mie bie 
Recenfion von Rutterbed, befonders über ben dritten Theil im Kar 
tholit, Sahıf. XXI. Heft XIL 
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Zeiten mo erft nur, unter Den ſtreug glaͤubigen Yuben 
weniges von biefer Tradition aufgefdrichen war, wurbe ed bei 
ber ungeheuern Menge von Materialien felbit Ben Juden wicht 
fo leicht, einen ausführlichen Ueberblick, Aber dad Game zu er 
balten, Gewiß hatten daher die meilten Juden, die zu dem 
Ehriftenthbume übergingen, und mehr oder weniger Wiſſen 
ſchaft mitgebracht, ſelber feine vollſtaͤndige Kenntniß ihret 
Tradition, zumal von dem hoͤhern myſtiſchen Theil derſel⸗ 
ben. Es wird alſo auch nicht auffallend ſein, wenn wir behaup⸗ 
ten, daß die Chriſten in den fruͤhern Jahrhunderten, von der 
myſtiſchen juͤdiſchen Tradition nur einzelne Bruchſt ücke, 
aber keine aus führ lich e Wiſſenſchaft des Ganzen beſaßen, daher 
zur Ausbildung der chriſtlichen Thebſophie ſich zunaͤchſt au 
Plato hielten, indem die meiſten Juden ſelber Feine vollſtaͤm 
bige Kenntniß ihrer myſtiſchen Lehre hatten; und es ſehr fange 
dauerte, bis dieſelbe einigermaßen niedergeſchrieben ward; unb 
nachdem ſolches geſchehen, wurden die Handſchriften ſehr geheim 
a 1). Dieſes Geheimniß dauert, Bid auf den heutigen 
g in Polen, Alten und Afrifa, noch fort; benn die gedruck⸗ 
ten kabbaliſtiſchen Schriften werden nicht nur von ihren Defiger 
immer noch mit der arößten Sorafalt verwahrt, fondern «8 gibt 
auch noch manche Tabbalififche Handſchriften, befonbers in bet 
praftifchen Kabbalah, die felbfk unter den Juden zur öffentlichen 
Kenntniß noch nicht gefommen find, und die nur bie asketiſch 
lebenden Chaſidim gefordert mittheilen. Vorzüglich aber wird Bei 
biefen Chaſidim erfaßt, daß fie fi der ſtreugſten Reinheit in 
Speifen und andern Dingen beffeißigen. Beral. 3. Thl. 2.3 Abſch. 
$. 474. Hätte aber auch in den fruͤhern Sahrhunderten 

- „Die ganze juͤdiſche Tradition der chriftlichen Welt offen dagelegen, 
fo wuͤrde folches doch von feinem Nutzen, fondern cher ſchaͤdlich 
geweſen fein, und zu vielen Mißverſtaͤndniſſen Anlaß gegeben 
baben, (wie ſolches zum Theil auch bei manchen Sekten, inſon⸗ 
berheit den Gnoflifern der Fall war); denn da es jetzt vor als 
lem galt, den Menfchen von der Natur, und allem kuͤhnen, hoch 


1) Wie viele Mühe hat es 4. B. Origenes und Hleronymus ges 
foflet, um von den fübifhen Gelehrten nur einen Unterricht im Lefen 
bes Teried hr erhalten; das eigentliche Sudium der Eommentare aber, 
bie in halbäifchem meift fyrifchem Dialekte gefchrteben waren, blieb ihnen 

anz unzugänglich, ba bekanntlich Origenes dieſe Sprache gar nit ver 
fans, Hieronymus aber nur In feinem ter etwas Chaldaͤiſch erfernte, 

as alfo die Kirchenväter von ber jbutfhen Lrabition wußten, Bank 
ihnen bios auf mündlichem Wege zu. 
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fahrenden Willen zu Tntwöhnen, und ihn bloß zn der Einfalt 
eines Findlihen Herzens, zum Glauben an die felies 
macende Kraft der Erlöfung zu führen, fo mußte als 
les, was itgend zu einer zweideutigen Speftulation 
Öder einer gefährlichen, realiſtiſchen Anficht Gelegenheit 
ad, befeitigt werden: daher hob man aus der jüdifchen Tras 
dition zunächft nur den hiſtoriſchen und allegorifhen Theil her⸗ 
vor, beſonders alled dakfenige, ivad im einer unmittelbaren 
praftifben Beziehung auf Chriftus und feine 
: Kirche fland. a 

Alle höhere, mehr fpeeulative Gegenſtaͤnde überging man 
entweder gänzlich, oder ſtellte fie auf eine weit einfachere, mils 
dere und zartere Weiſe dar, als fie bei den Juden erfcheinen, 
Daher denn much die juͤdiſchen Myſtiker wegen ihrer fubtilen, 
trockenen Spekulation vielen Kirchenvaͤtern fehr anflößig waren, 
welche fich vieleicht au um deifentiwillen in das Studium der 
füdifchen Tradition micht tiefer einließen. 

Was die Bäter aus diefer Tradition in ihre Schriften 
aufnahmen, mochte ihnen, wie fchon bemetkt, noch vor jener Zeit, 
ehe beide Kirchen fich fo ſcharf aefchieden, meiflend blos auf 
mündlihem Wege zugefommen fein, und fo hat ed ein Bater 
dem andern Äberliefert. Diefed Scheiben zwifdhen Juden und 
Chriſten erreichte namentlich im Mittelalter feine hoͤchſte Stufe 
und es beftand damals zwifchen beiden Theilen im Ganzen Fein 
anderer geiftiger Verkehr, als bloß die von Zeit zu Zeit von ben 
chriſtlichen Dbrigkeiten veranlaßten religiöfen Controverſen. Doch 
finden fih bei Scotus Erigena fchon einzelne Spuren Fabbas 
liſtiſcher Anſchauungsweiſe. Namentlich aber haben fpäterhin ein« 
zelne Scholaftifer, beſonders Albertus Magnus, und Thor 
mas von Aquin fi Kenntniß von der Kabbalah erworben, " 
fo wie umgekehrt auch einzelne Kabbaliiten, welche ber lateini⸗ 
ſchen Sprache kundig waren, Notiz von den Leiftungen diefer 
beiden ſcholaſtiſchen Philofophen nahmen und von dem erftiern 
fech8, von dem zweiten zehn Schriften ind Ebräifche übers 
feßten, die noch handfchriftlich vorhanden find ), indeilen Hatten 


1) Vergl. bie Heine intereffante Schrift: Thomas'von Aquino, 
son Adolph Zellinet Leipzig bei Colpik 1853. Der gelehrte Berfafs 
fer fagt unter andern S. 15. wir müſſen annehmen, baß die Annähee 
rung zwiſchen füdifchen und chriſtlichen Gelehrten im Mittelalter, beſon⸗ 
ders in Spanien unb Frankreich, häufiger flattgefunden haben muß, als 
es gewöhnlich geglaubt wird, 
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biefelben ebenfoe wenig einen bebeutenben Einfluß auf bad 
Judenthum als kabbaliſtiſche Schriften eine Ruͤckwirkung auf bie 
chriſtliche Theofophie übten. Gegenwärtig thaten dem Chriſten⸗ 
thum noch andere Dinge noth. Es war vor der Hand gentig, 
blos die Hauptmomente aus ber alten Tradition aufzufaſſen; 
das Ganze aber an den Tag zu. fördern, dazu war bie Zeit 
noch nicht reif. 

$. 475. Nachdem die Kirche Ehrifti durch den Eifer ber 
Bäter allenthalben ausgebreitet, der heibnifche Naturdienft zer⸗ 
flört, der alte, natürlihe Menſch dem Gehorfam des Glaubens 
unterworfen, und ein neue, ibeellered Leben auf Erden aufge: 
gangen war, fo hätte dieſer ideelle Geiſt des Ehriſtenthums 
fortfgreitend ’), wachfen follen, der Glaube hätte immer ſtaͤrker 
und lebendiger, die Liebe immer wärmer und goftinniger wer⸗ 
den müflen; dann wäre die Chriftenheit aus ihrem eriten, leis 
benden Probeſtand bald befreit, nach und nach in immer höhere 
Stufen erhoben, und mit Iebendiger übernatürlicher Gnade übers 
füllt worden. Der leidende, dunfle Glaube wäre nämlich ſtufen⸗ 
weife zum Lichte des innern hellern Schauend verflärt, und alled 
äußerlihe Senn nnd Wirken dem Menſchen zur ianern Abfoluts 
heit geworden. 

So hätte ſich alfo dem Menſchen, jemehr er gelernt bie 
Gottheit auf innere, übernatürliche Weife zu lieben, alled Ges 
ſchaffene zur gottähnlichen Abfolutheit felber verflärt ). 

Nach und nach hätten die Schranken aufgehört, die feinen 
Geift früher gebunden, er wäre in Freiheit ausgegans 
gen, und hätte fib fo wieder mit der Natur befreun« 
Den dürfen, die feinem geheiligten Gemäthe nun nicht mehr 
hätte fchaden können. 

Diefed wäre der wahre, normale Entwickelungs⸗Gang bed 
Menſchen geweſen, wenn feine muͤndliche Selbftitändigfeit die 
Frucht der erlangten Gott aͤhnlichen Freiheit geweſen, 
und aus der Wärme der Liebe das Flare Licht feiner Erkenniniß 
hervorgegangen wäre. 

$. 476. Allein zu einer foldhen fortfhreitenden Perfeec⸗ 
tibifität des inneren Lebens war die gefallene Menſchheit noch 
zur Zeit gang unfähig. 

Nachdem das Chriſtenthum ausgebreitet und in der Welt 


befeltigt mar, fo erloſch nach und nach jener hohe, alle irdiſche 


1) §. 335. 
2) $ 360, 
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Krüden verfchmähende, übernatürlidge Geiſt, der es arena 
gegründet hatte; und in demſelben Maaße mifchte fich allmählig 
die menſchliche Weberlegung ein, um durch natürlide Mittel nach⸗ 
zubelfen, wo die Kraft der inneren, übernatürlichen Wirkung ges 
brach. Es begann alfo die zweite Epoche im Chriftenthum, in 
welcher das große Werk, welches die Apoftel in hober intuitiver 
Begeifterung angelegt, durch menſchliche Neflerion fortgefegt und 


auf dem Wege der Wiſſenſchaft ausgebildet wurde. Ein folder - 


Uebergang von der urfprünglich inneren cheiftlichen Lebensunmit⸗ 
telbarkeit zur objectiven Selbftvermittlung wäre eigentlih ganz 
recht und normal geivefen, denn der Menſch foll fi allerdings 
über feinen Glauben und fein Thun Rechenfchaft geben, und zur 
freien Mäctigkeit feiner ſelbſt gelangen; nur hätte dieſer 
Uebergang zur ſelbſtmaͤchtigen Neflerion nicht mit ber Vermin⸗ 
derung und zuleht mit der gänzlichen Zerſtörung der Gefühle: 
receptivität verbunden fein dürfen, hiezu aber hätte freilich ges 
hört, daß das Ehriftenthum mit feiner ganzen lebendig machenden 
Kraft in das tieflte Innerſte der Menſchen eingedrungen wäre, 
was aber leider im Allgemeinen nicht der Fall war. 

$. 477. Diefe zweite num beginnende Periode war bes 
reits ſchon früher mit den allererſten Grundanfängen ber ſcho⸗ 
laſtiſchen, urfprünglich dem Platonismus folgenden Philofophie 
vorbereitet, und entwickelte fich immer mehr und mehr, wozu 
befonders fpäterhin die Bekanntwerdung bed Ariftotelifhen 
Syſtems mefentlich beitrug, wodurch der reflectirende Geiſt zu 
einer größeren Allſeitigkeit, Mannigfaltigkeit. und Feinheit der 
Adftraktionen und Diftinctionen fi erhob, und indem er jegt 
Die beiden großen Gegenfäge, Plato und Ariftoteles zu 
vereinigen ſtrebte, fich feinem Bewußtſein, mehr als in irgend einem 
frähern Zeitalter, die allertiefften und wichtigſten fpeculativen 
Fragen über dad Berhältniß zwifchen bem Allgemeinen Unend⸗ 
liden und dem concrefen Endlihen aufdrängten — Kragen, 
welche freilich die Philofophie auf ihrem damaligen Standpunfte 
noch nicht zu loͤſen vermochte, fondern der Zukunft aufbehalten 
blieben, Da nun die chriftlie Kirche, durch den Sieg über das 
Judenthum und den heidnifchen Naturdienft allmählig befeitiget 
und fein Rüdfall in das eine oder dad andere mehr zu befuͤrch⸗ 
ten war, mithin bie bisherige fharfe Oppoſition gegen dieſelbe 
allmählig fich zu vermindern begann, fo fing die zur größern 
Allſeitigkeit erwachte chriſtliche philofophifche Forſchung an, die 
Aufmerkſamkeit auch außer dem ideellen kirchlichen Gebiet hin⸗ 
auszurichten, und zwar ſowohl auf die Natur und die innern 
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Geheimniße derſelben, als and auf die Menſchenwelt und hier 
zunaͤchſt auf das Judenthum und deſſen Myſterien, um dadurch 
das Chriſtenthum dem betrachtenden Geiſte in ſeinen tiefern 
Beziehungen verſtaͤndlich zu machen; denn fuͤr jetzt lag das Hei⸗ 
denthum, wenigſtens feinem Detail nach, noch zu weit außer 
dem Geſichtskreis der chriſtlichen Forfchung, auch war dailelbe 
dem Blick noch nicht fo enthuͤllt als ſpaͤterhin mit ber erweiter⸗ 
ten Länder und Voͤlkerkunde. Alle diefe genannten Gegenſtaͤnde 
waren zivar, fchon von Anfang am der chriftlihen Erkenntniß 
keineswegs ganz fremd, aber nmun war erſt die Zeit gefoms 
men, diefelben dem Bewußtſein im Speziellen beitimmter vorzufuͤhren. 
Die erite Anregung zu Diefeg neuen naturphilofophifcken, theo⸗ 
fophifchen, Eabbaliltifchen Forſchungen gingen infonderheit von dem 
großen univerfellen Genius des Dominifanerd Albertus 
Magnus aus, weldhe von Raimundus Rullus, und ſpä⸗ 
ter von Marfilius Ficinus (geb. 1433, geil. 1499), 
Sohann Pico (geil. 1494), und deilen Better Franz, Gra⸗ 
fen von Mirandola (geb. 1463, geil. 1533), Joh. Tri: 
themius (geb. 1462, geb. 1519), fo wie von Agrippa von 
Nettesheim, Paracelſus, 3. Böhme, und feinem Freunde 
Dr. Balthafar Walther, Piſtorius, Predage, Dttins 
ger, von Hellmont, Ricci, Wachter, von Melliny, 
den geheimen Verbindungen der Rofenfränzer und Martiniſten ꝛc. 
fortgefeßt wurden. Borzüglich kamen nämlich dieſe myſtiſchen 
Naturjtudien fo wie die Forſchungen ın den Geheimnißen bes 
Judenthums nad) dee fogemannten Reltauration der Wiſſenſchaf⸗ 
ten mit dem neuerwadten Streben zum Erperimentiren einer: 
feitö, und zu der hiſtoriſch Tritifchen Unterfuchung andererfeits 
in größere Aufnahme, indem jetzt bei dem fleißigen Studium ber 
alten Sprachen zugleich auch das Ebräifche allgemeiner betrieben 
wurde und num mehr ald früher ſich chriltlihe Gelehrte auf 
die Lefung der rabbinifchen Originalſchriften legten '). Da. man 
nun in diefen Schriften nicht bloß die Orundelemente ber 
chriſtlichen Myſtik, fondeen auch fo viele erläuternde 
Mittel zum beſſern Verſtaͤndniß des alten ſowohl, als dee 


1) Alle ächten Myſtiker früherer Zeit Hatten mehr oder weniger tiefe 
Kenniniffe von bem Judenthum. Allein nun fing man an, das Ganze 
aus feinen eigenen Quellen Pritifch zu unterfuden; ba man aber babet 
auf einem zu niedrigen Reflexionsſtandpunkte fih befand, mithin vieles 

ar nit aus dem wahren tiefern Gefichtspunkte betradtete, fo ſchlichen 
ch natürlich mande ſchiefe, einfeitige und engherzige Anfidten mit cin, 
ja auch mande grobe Irrthümer, aus Mangel an gehöriger Runde. 
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een Teſtamentes fand, fo nahm bee Eifer und bad Anterefle 
für dad Studium ber jüdifhen Zradition unter ben Chriften 
immer mehr zu‘). Das Judenthum wurde nach allen Seiten 
und Richtungen, fowohl in feiner aͤußerlich hiftorifchzantiquaris 
ſchen, ald feiner innerlich myſtiſchen Beziehung durchforfcht, und 
eine Menge von Schriften über al diefe Gegenftände verfaßt 2). 
Die meiſten Schriften gingen freilih nur auf das dußerlich 
Antiquorifde, in vielen fuchte man aber auch Die innere, mps‘ 
ftifhe Berbindung zwiſchen dem Chriftenthum und Judenthum 
nachzuweiſen, theild um dadurch das Chriſtenthum felber in ber 
Tiefe feined geheimnißvollen Weſens dem criftlichen Gemuͤthe 
lebendiger aufzufcpließen, theild aber daflelhe dem Juden zugäng- 
licher zu machen: Daher bemüheten ſich mehrere chriftlihe Ges 
Ichrte, außer den bereitd angeführten, 3. B. Reudlin, Wilh. 
Aabaftrus, Gaſparellus, Henrich More, Ath. Kircher, 
Hackſpan, Hornbad, Hottinger, Leusden, die Burs 
torfe, Shidard, Wagenſeil, Vitringa und andere, . 
die jüdifche Kabbalah aus ihren Quellen zu entwideln, wobei 
fich befonderse Knorr von Roſenroth durch fein befanntes 
Werf der Cabbala denudata ein großes Verdienſt erwarb. 
Alle diefe, mit fo ernitem, frommem Eifer, mit fo großem, 
ausdauerndem Fleiße und tiefer, gründlicher Gelehrſamkeit unter 
nommenen Arbeiten unſerer achtungswürdigen charaktervollen Bor: 


1) Die größten Bibelforſcher ber ältern Zeit, ſelpſt biefenigen, vie 
keine Freunde ber Myſtik waren, filmmen doch wenigflend alle darin 
überein, daß ohne Hülfe der jüdiſchen Schriften das alte Teflament faft 
gar nicht zu verliefen ſei, das neue aber in vielen einzelnen Stellen 
und Rebensarten für uns buntel bleibe. 

2) Uebrigens wollen wir nicht verbeblen, baß bei alle dem die jüdi⸗ 
fe Myftit, Ihon von Anfang bes Chriſtenthume und dur alle Jahr⸗ 
hunderte ihre Begner gehabt, und daß nicht felten Theologen vom 
erfien Anſehen fih darunter befanden, unter denen wir hier z. B. Mo⸗ 
rinus anführen wollen, ber nicht nur fo weit ging, daß er die Aechtheit 
aller ältern myſtiſchen Schriften der Juden läugnete, fondern den ebrät- 
ſchen Zert des alten Teſtaments felber als ſtark verfälfht von den Juben 
anfab. Die Urſache von biefem allem mag aber einesthetlg in einer natür- 
lien ne dieſer Berfonen gegen bie Myſtik überhaupt, antern- 
theils in ber abſchreckenden, ſpekulativen, nicht felten pantbeiftifch fehel- 
nenden Form ber Kabbalah liegen, wozu noch bie vielen andern grob 
finnlien, abfurden und garotesten Bilder derſelben kommen. Endlich 
brittens, if unter vielen Chriften das Vorurtbeil und bie Abneigung 
gegen das Judenthum fo flart, daß fie ſich feit einbilden, es könne, 
weil ea von Bolt verworfen, in bemfelben nichts Gutes und Wahres 
liegen, und e6 daher, als «ine wahre Entweibung anfehen, in bem 
heutigen Judenthum no hie Urquelle des Chrifzanthums zu ſuchen. 
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fahren ) waren jedoch nicht im Stande, der Zeit einen wahren 
Aufſchwung zu geben, und bad von den Kirchenvätern angelegte 
große Werk in ihrem Geilte fortzubilden. Denn troß aller diefer 
großen, fo ernft und redlich gemeinten Anftrengungen fanf bie 
Welt mit jedem Decennium immer tiefer und tiefer herab. 

- 8 478. Wad der Menfchheit die wahre Erhebung und 
Befelisung gibt, ifk der innere lebendige Geift in ihr, der nicht 
blos aus Allgemeinem, Linendlichem, fondern auch aus Concretem, 
Endlichem befteht, nicht bios aus gottähnlicher Selbftthätigkeit, 
fondern auch aus creatürlicher receptiver Empfänglichleit; und deffen 
wahre gefunde Rebensentfaltung aufdem Gleichgewicht und der innigen 
Wechſeldurchdringung des Innern ‚und Aeußern, des Activen 
und Receptiven,, ded Lebernatürlichen und Natürlichen, beruht. 
Sn dem thatkräfigen Mittelalter, welches großentheild aus 
lauter jugendlichen frifchen Naturvölfern hervorging, fo durch das 
Chriſtenthum ihre Cultur erhalten hatten, herrfchte noch ganz 
die lebendige kindliche Gefühlereceptivität. vor; diefe Findliche 
Gefühlswelt, die einerfeitd ebenfoviel Tiefed, Edles und über- 
ſchwenglich Hohes, als andererfeits ebenſoviel Rohes, Sinnliches 
und Ungeſchlachtes darbietet, konnte jedoch nicht unverändert 
fo fortbeſtehen, ſondern mußte nach dem ewigen Geſetz ber 


fortfchreitenden Lebendbewegung, ſich weiter entfalten, um bie 


höhere Stufe der geifligen Reife zu gewinnen. Da aber der in 
die fündhafte Disharmonie gefallene Menſch nur fehr- ſchwer 
die ertremen Gegenfäge harmonifch in ſich zu vereinigen vermag, 
fondern wenn er den einen Gegenfaß erfaßt, leicht den andern 


verliert, fo verminderte fi mit dem großen Umſchwung, den 


die europäifche Menfchheit bei dem Bruch der mittelalterlichen 
Welt genommen, wenn auch Anfangs nur im leifen unmerklichen 
Graden-, die urfprängliche Findlihe Gefühlsreceptivität für das 
Höhere, Innerliche, Uebernatürliche, wogegen die Neflerion un« 
vermerkt immer mehr den Charafter der Aeußerlichkeit 
und eigenen natürlichen Verftandes:Thätigkeit annahm, welches 
in dem Maße wie der innere lebendige Geiſt entwich in flei- 
genden Progreffionen wuchs, bis endlich bie ganze höhere Ideen⸗ 
welt fich in eine Mafle von lauter dußerlich gewordenen hohlen 
concreten empirifchen Reflexionsbegriffen auflößte>) und fo zus 
letzt das Leben in einem feelenlofen Mechanismus erftarrte. 


1) Es iſt nämlich hier vom Zeitgeift, und nicht von einzelnen außer⸗ 
ordentlichen Männern die Rebe, die Über ihre Zeit hervorragten. 
2) Reine Epoche der Weltgefchichte Ift an großen, mit dem unge 
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$. 479. Bei einem ſolchen Mechanismus, der die menfch: 
liche Natur völlig entflellte, alle wahre höhere lebendige Spon- 
taneltät unterdrüdkte und den Menſchen zu einer blos aͤußer⸗ 
lichen leidenden Neceptivität machte, konnte es freilich nicht 
lange bleiben; nothwendig mußte dad Prinzip der ſpontanen 
Autonomie bald wieder aufd neue erwachen) und gegen diefen 
feeleniofen Mechanismus reagirend anfämpfen. Allein was jekt 
fih regte war nicht die Autonomie in ihrem wahren har- 
moniſchen Weſen, die mit der Receptivität in Feinem Wies 
derfpruch ſteht, fondern ed war die Autonomie ded Geifled im 
einfeitiger und darum fallher Richtung. Denn da der kraſſe 
Empirismus alle höhere Lebensinnerlichkeit ertödtet, und fall 
überall nur eine todte Aeußerlichfeit übrig behalten hatte, fo 
mußte der zum Befühl der Autonomie erwachte menſchliche Geiſt 
Der in dem vorhandenen concreten empirifhen Dafein, fo wie 
in den hiſtoriſch beſtehenden menfchlichen Lebensverhältnißen nichts 
anderes ala todte mechanifche Aeußerlichkeit erblickte, nothwen⸗ 
Big in eine durchaus abitrafte formale -Snnerlichkeit und Unend⸗ 
lichkeit gerathen, ſonach als negatives zerilörendes Freiheits⸗ 
beitreben gegen die alten mit der Zeit unverftändlich geworde⸗ 
nen Ideen über Gott, die Schöpfung und die menfchlichen Les 
bensinftitution hervortreten — diefed war die Auffldrung, Die zwar 
von der Schlange genährt und unterhalten aber keineswegs 
von derſelben ausſchließlich bewirkt worden; denn hätten 
Religion, Wiſſenſchaft und Staat den urfprünglich lebendig 
machenden Geiſt behalten und hätten ſich dieſelben in dieſem 
Geiſte organiſch fortentwidelt, mad freilich von der ge 
fallenen ſchwachen menſchlichen Natur nicht fo leicht zu erwarten 
war,. nimmer hätte das Gift der falfchen Aufklärung ſich auf 
eine fo ſchreckliche Weife über Europa ergoffen. Die Aufklärung 
bat nichts getban als zerflört, was früher durch Verſchulden 
dee Geiſtlichkeit, der Gelehrten, der Fuͤrſten, bed 
Adeld und der Voͤl ker morfch und faul geworben war, — 

$. 480. Diefer aufflärende Zeitgeilt, der das ungluͤckliche 
Geſchlecht, wenn auch nicht durchgängig in völligen Materialiemus 
und Atheismus geſtuͤrzt, ihm doch alle Sinnigfeit und Tiefe 
taubte, indem er dad ehemals lebendig gefühlte Band zwiſchen 


henerſten Fleiße und ernfler Gründlichkeit unternommenen, gelehrten Samm⸗ 

Iungen, Beobachtu a und Bergleichungen befonbers in ben tbealen 

Wiſſenſchaften fo reich, und doch keine innerlig fo geifllos, als dieſe. 
1) $. 344 $. 345, 
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immel und Erde vernichtete, bad Geiſtige zu einer bloßen Ab⸗ 
aktion verwandelte, und alles auf reine natuiloſe formelle Ver⸗ 
ſtandesbegriffe reducirte, konnte auf die Theologie nicht anders 
als hoͤchſt nachtheilig einwirken. Der Theolog nämlich, dem, ale 
Sohn ber Zeit, jede tiefere lebendige Anficht der geilligen Ver⸗ 
haͤliniſſe abhanden gelommen, und welcher daher, flatt lebendi⸗ 
ger Ideen, blos hoble abſtrakte Berftandesbegriffe Fannte, zwaͤngte 
nunmehr feine alte Theologie, die von einer ganz andern Abkunft 
war, is bie neuen, formalen Verſtandeskategorien ein. Natürlich 
daß manches in diefe engen Formen nicht paflen wollte, was 
man Daher ald veraltete Drientalidmen zur Seite warf. So 
wurde die Theologie zwar dem Buchitaben nach orthoder erhal 
ten, jebod ihrem innerſten Wefen nad) fehr heterodor behandelt; 
indem dad Ganze entitellt, und völlig verwäflert ward. 

Leber die tieferen, myſtiſchen Stellen der Schrift, welche 
die hoͤchſten Grundelemente aller Religion enthalten, gleitete 
man oberflächlich hin, und indem man fi) blos an ein populaͤ⸗ 
tes Chriſtenthum hielt, wurde dad Studium der Kirchenväter 
und aller alten chriftlihen Schriften vernachläßigt, und Das 
alte Teltament, dieſe geheimnißvolle Grundlage ded neuen 
Bundes, immer mehr aus den Augen verloren ). Was iſt aber 
das Chriſtenthum ohne Myſtik? und in welche ſonderbare Wider: 
ſpruͤche verwickelt ſich ein orthodoxer Theolog, wenn er die Leh⸗ 
ren des Chriſtenthums vertheidigen, und dabei die Myſtik beſtrei⸗ 
ten will? Wie kann man z. B. behaupten, die Sinnenwelt ſtehe 
mit der geiſtigen in keiner unmittel baren realen Verbindung, 
und auf der andern Seite die Religion predigen, da doch die 
ganze Religion nur allein auf jener lebendigen realen Wechſel⸗ 
wirkung zwiſchen Himmel und Erde beruht? Oder wie kann 
man die menſchliche Cultur mit dem rohen Naturzuſtande ans 
heben laſſen, und ald Theolog Ichren, „der Menſch fei nad 
Gottes Ebenbild erfchaffen!!! — und dergleichen Inconſequenzen 
mehr, in die fih mancde Theologen bei ihrem Bhilofophiren 
verwidelt haben ?). 





1) Wir reden nur von dem. Zeitgeifte; freilich gab es auch in ben 
verſchiedenen Confeſſionen einzelne Zheologen, bie bier eine rüpmlide 
Ausnahme mahten, und in ber allgemeinen Berflahung der Zeit ben 
hoͤhern Geiſt des Chriſtenthums bewahrten. 

2) In dieſe Inconſequenzen verfiel zedoch bie Theologie nicht allein, fon- 
bern auch bie Staats und Rechtswiſſenſchaft, ia alle diejenigen, die Das Alte 
einerfetts wollten, benen aber bie neuern Prinzipien doch zufehr imponirten; 
wie folches nicht anders möglich if, in einer Zeit ber allgemeinen Aufl» 
fung, ehe bie Elemente ber.neuen Regeneration wieber Befunden find. 
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$. 481. Do biefe Zeiten des Flachheit und Ineonſequen 
in der Theologie und den übrigen Wiſſenſchaften fangen : 
lob an zu verſchwinden. Denn nachdem jener revolutionaͤre Ber: 
munftformalismus alles Poſitive zerſtoͤrt, und nur feine eigene, 
hohle abſtrakte Leerheit übrig behalten, fo mußte endlich bie 
Einſeitigkeit diefer Tendenz allen tiefern Gemäthern der Zeit i), 
lebendiger fühldar werden. &o fend alſo ber verwaiſte menfchliche 
Geift, nachdem er lange von einem Extrem zum andern geirrt, 
nachdem ex von dem trägen feelenlofen Antichen an ber Aeußer⸗ 
lichkeit, zur freien formalen Bernunftfelbititänbigkeit übergegangen, 
u in feiner inners Tiefe den wahren, befeligenden Einheits⸗ 
zunft, der den Empirismus und den Rationalismus, Die leidende 
creatuͤrliche Abhängigkeit umd die gottähnliche Selbftthätigkeit, 
die Nothivendigfeit und die Kreiheit, dad Reale und Ideale anf 
gleihe Weife harmoniſch in fich zu vereinigen ſtrebt. Diefes ift 
Die dee bed abfolusen und relativen Lebens: Diefe Idee, Die 
noch niemals mit folcher Klarheit empfunden und ausgeſprochen 
ward, war gleihfam ein neues weltfhaffendes Licht, 
welches „auf einmal die dunfle Finſterniß der 
Zeit erleudhtete und in bad Chaos ber todten Be 
griffe ein neues Leben eingoß, die verborgenen 
Ziefen des Geiſtes und der Natur gelichtet, und auf 
Diefe Weile in allen Wilfenfchaften das Prinzip einer kuͤnftigen 
völligen Wirbergeburt hervorgebtacht Hat,“ 

$. 482. Bergleichen mir den neueſten Stand der Willen: 
fihaften mit der Vergangenheit, fo ift unläugbar, daB unfere 
Zeit an Alfeitigfeit, Tiefe und Abfolutheit des Wiffens über 
ale frühern Zeitalter fteht, und im dieſer Hinſicht jenes Der 
Kirchenvaͤter bei weitem übertrifft; denn nach einem, lange Jahr: 

wderte dauernden Herumirren, hat endlich der menſchliche Geiſt 

jenen Punkt im Imern gefunden, in welchem fich alle Gegen⸗ 
fäße einigen, wo er mit dem Idealen zugleich au dad Reale 
erfaſſen, und während er in die Tiefen des Geifligen ſich ver 
fenft, zugleich auch nad) Außen Cboch mit großer Borfiht) in 
Die Natur ſich ausbreiten Tann. Diefed errungene Licht wird 
ſchwerlich mehr untergehen, fondern der Menſchheit, wenn auch 
auf einem freilih no fehr beichwerlichen gefahrnollen XBege, 
Dereinft in dad innerite Heiligthum leuchten. rn 

$. 483. Diefed Gefühl der inneren Abſolutheit iſt jedoch, 
wie fchon bemerkt 2), bei und nicht auf die rechte Weife prak⸗ 








1) 6.347. 2) $. 350. | 
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tifch von Innen heraus, ald eine Berflärung des Geiſtes, durch 
die innere Reinigung bed Herzens hernorgegangen, fonbern auf einem 
blos äußerlich theoretifchen, gewiffermaßen naturnotbs 
wendigen Wege bewirkt worden; denn da der Menſch von ber 
Duelle des Lebens abgewichen, ſich nach und nach in allen möglichen 
Richtungen verfuchte, fo warb er endlich, nachdem ihm jede Weiſe 
wißlungen, zu Dem ewig Wahren wieder zurückgetrichen, welches 
er nun in weit höherer Klarheit erfaßt. Es ift alfo im Grunde 
nur ein theoretifched Willen, blos ein Anerkennen von Außen, 
zu dem wir einzig durch Die Neflerion, keineswegs aber durch 
die innere Rebenswärme unferes Herzens ), gelangt find. Diefe 
abſolute Erkenntniß iſt daher das wahre Aechte noch nicht, fie 
fann und aber dahın bringen, und höher und weiter fördern, 
als irgend ein Zeitalter zuvor ſtand, aber auch eben fo leicht, 
befonderd durch den net erwachten tiefer Sinn für die Natur und 
in das größte Verberben ſtuͤrzen, wenn nicht mit jenem hoben, 
abfoluten Erkennen zugleich große Demuth, Liebe und Gottesfurcht 
fih paart. So fehr auch unfere Zeit an intellektuellen Einſichten 
alle feüheren chriftlichen Jahrhunderte übertrifft: fo fteht doch dies 
felbe in NRüdficht des innern weſentlichen Gehaltes ben frübern 
Zeitaltern bei weitem nach. Unfere einzige Weberlegenheit befteht 
im Erfennen, aber vom Thun und Leben verfichen wir noch 
wenig. Was unferer Welt vor allem noth thut, iſt nicht ſowohl 
dad Willen, welches zwar noch immer mehr in die Tiefe fort: 
fhreiten muß, als vielmehr die Befleißigung in dem Glauben, 
ber Liebe, der Demuth, dem Gehorſam und der wahren Gotts 
feligfeit; dann erſt wird Chriſtus in und wahrhaft lebendig und 
wir werden wahre Krüchte bed Lebens bringen”). 

$. Indeſſen iſt damit keineswegs gemeint, ald follten 
wir und der Wiffenfchaft entichlagen: ſolches fei ferne; auch iſt 
es überhaupt Feiner Macht auf Erden möglich, den Drang nach 
Miffenichaft in der Menfchheit bleibend zu unterdrüden, denn 
ber Trieb nach Willen ift ein weſentlicher Grundtrieb der menſch⸗ 
fihen Natur und macht eben dad freie Gottaͤhnliche in 
derfelben aus. Doch foll die Wiflenfchaft nicht einfeitig um ihrer 
ſeibſt d. h. des bloßen Wiſſens als folchem, fondern zus 
gleich unferes ganzen ungeiheilten Seins halber getrieben wer⸗ 
den; nämlich um und in unferm creatürlihen Dafein und in 


1) 6. 350. 
2 Speiter Theil dritter Abſchnitt Über das Verhältniß des Wiſſens 
zum Glauben. 
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a Beziehungen zu unferm Schöpfer felber und. den Mitge⸗ 
fchöpfen ar und verftändlich zu werden, und fo jener bunfeln 
Sehnſucht in unferm Innern die wahre Richtung zu geben, das 
mit dad, was wir ald gut und wahr erkennen, zugleich im und 
zum lebendigen praktiſchen Sein werde‘). Die Beſchäftigung 
mir dee Wiſſenſchaft erfordert aber jebt um fo mehr die größte 
Behutſamkeit; denn wenn ber Menfch dabei fein Herz nicht un⸗ 
abläffig nach oben richtet, fo wird er bei jenem hohem aber gefährs 
[chen Aufſchwung der Wiflenfchaft, die dem Baume der Erkennt: 
niß wieder fo nahe getreten iſt ), Teicht auf die fchredlichfien 
Abwege geratben, und wenn er aud vor dergleichen groben 
Berirrungen fi zu bewahren weiß, fo wird er, wenn er zu 
viel mit dem Forſchen, Denken und Zurechtftellen fich befchäfs 
tigt, leicht die ſtille Einkehr in ſich verlirn und 
fo fein eigenes, wahres Heil vernadläffigen, indem 
er das Heil der Wahrheit andern verfündigen will. Bei dem 
Gefühle fo großer Schwierigkeiten und im dem Bewußtſein 
feinee Schwäche und feiner geringen natürlichen Talente, ift das 
ber ber Verfaſſer gegenmwärtiger Arbeit oft von Furcht und Za⸗ 
gen ergriffen worden, und mehrmals erwachte in ihm der Ent 
ſchluß, das ganze Lnternehmen aufzugeben; allein ein innerer, 
unmiberfiehlicher Zug, verbunden mit fo vielen dußern, ermun« 
ternden und begünftigenden Anläffen, trieb ihn dann immer wie⸗ 
der zur Fortſetzung biefer Echrift hin. Möchte daher diefer ges 
ringe Berfuch, der, wie wir ed geſtehen müffen, vor einigen 
vierzig Jahren uranfänglich aus einem bloß durch eitle, philoſo⸗ 
phiſche Wißbegierde veranlaßten Studium ber alten Myſtik her 
vorgegangen, feinem Verfaſſer nicht zum Stride gereihen, fons 
dern ihm ald Mittel dienen, den Weg des Heild zu finden. 
Möchte zugleich dieſer ſchwache Berfuch Lefer erwecken, melde 
mit größerer Sachkenntniß, mit lichtvollerer Klarheit und Würde, 
ald es ihm möglich gewefen, die hier angeregten Gegenftände 
zur Ehre GBottee weiter ausbilden, und wo der Berfaffer ges 
iret, ihm im Liebe zurecht mweifen 9. 


\ 


2 — im zweiten Abſchnitt des vierten Theils. 


- 3) Bei dieſem Anlaß fühlen wir uns gebrungen, unferem verebrten 
Sreunde Leopold Schmid unferen innigſten Dan} — für die 
große Ermunterung, die uns durch feine tief gehaltreiche neifl- und ge- 
mütboolle Schrift geworden, betitelt: „Wo wird die Wiffenfhaft 
ihre Ruhe und Bollendung finden? Heidelberg alabemifche. Buche 
handlung 1835. 


$. 488. u ag DE ft jcht der große Moment gekommen, 
wo dem erwachten Dienfchengeichlechte die Mugen bes Geiſtes 
— und in vielen tauſend Gemüthern die Sehnſucht nach 
Tiefen Bed Chriſtenthums wieder erwacht. 
Unter "diefen Umftänden feheint es alfo wohl an ber Zeit zu 
fen, ben Blick von neuem auf jene geheimnißvolle Uroffenbdarung 
zu wenden, hie ber lebendige Duch ift, aus welchem bad Hei 
der Erloͤſung für und hervorgegangen, ſonach wie Schelling) 
vor Jahren fihon darauf aufmerkfam gemacht, bie Forſh 
uͤber die alte Tradition des Judenthums wieder da —— 
wo fie im ſiebenzehnten und achtzehnten Jahrhundert abgebrochen 
worden, und dasjenige auszufuͤhren, was einſt ein Albertus 
Magnus, Lullus, Mirandola, Galatinus, Reudlin, 
Kircher, Knorr, Rittangel, Vitringa, Dettinger, 
Kkleuker, Ekhardſshauſen, Friebrich von Meier”), 
und Andere beabfichtigten, was indeſſen fuͤr ihre Zeit noch zu 
fruͤh war. Eine ſolche, im hoͤhern Geiſte wieder be 
gonnene Unterfuchung der Myſterien des alten Jis—⸗ 
raaͤls, in Denen bie Geheimniſſedes newen JZisradis 





13 Er ſpricht in feiner Sqhrift über die Gottheiten In — 
thangien 28 * — go Bring nn and — n — 


Arſcht gern ach derrſche — 
eingeri oz Egri Ir über ie hir, Baer der Kabbe EN 
angenommen iſt; aber fo viel getraue ich aus noch 
licher Vokan haft mit berfelben zu beweilen, baß Fi J— u 
Ueberbleidſel enthält, = entſtelt wenn man will, aber doch ee 
fel ſenes Urſpſtems, das bes Schlaf! aller religiöfen —* iR, 
dag die Juden nicht ganz unmwahr reden, wenn fie bie Rabbalah i 
Leberlieferung einer Lehre * eben, die’ außer ber tn ben ſchriftli = 
Urkunden vorhandenen, großen ze (eben darum offenbaren) ale um⸗ 
faßenbenes ober gaheimes, nicht allgemein ‚mitgetheiltes oder mittheilba⸗ 
zn € em vorhanden war. "Möge ein jübifher oder anderes Gelehrter 
ung genug — en ganzen Sohar herauszugeben und au 
are mellen zu Öffnen! Es tft fa fraurig zu ſehen, wie man au 
in biefen orſchungen we den wahren Quellen fo ganz fi abgewendet 
Yyat. In Negyptens ſelbſt Dunkeln und unenträthfelbaren Oieraglupben 
Kat man ben Schläffel aller SA li er fuchen wollen, jest iſt von nichts 
als Indiens Sprachen und die Rebe, aber bie hebräifege Sprache 
und a zufürberft - in we ichem die ra wer Lehre 
a. aller alten „Religkonäftfeme © nzelnfie 


—— liegen 
—— — 
er yert Gen Au e 
7 — fün höhere Wahrheit, theile in feinen Type und Sumbo⸗ 
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gleichſam wie in ber Kusspe verfhloffen liegen, 
wird, unfers Dafärhaltens, ganz befonders geeig⸗ 
net fein, bie chriſtliche Myſtik im ihrem Brunds 
elemente zu erweden, das Studium der Bäter zu ber 
leben, das Gebäude der Theologie aus ihren tiefſten, theoſo⸗ 
phiſchen Principien zu begründen, und folchergeftait eines gemein» 
ſchaftlichen Mittelpunkt zur Tünftigeg Wiedervereinigung ber ges 
frenntn Neligionepartheien zu bereiten. Namentlich wird dieſe 
Forſchung allen idealen Wiffenichaften eine felte reale 
Bafis geben, fie wird den Weg zur wahren Urgeſchichte 
der Menfheit bahnen, und als Leitfaven in dem bunfeln Laby⸗ 
tinthe der Mythen, Myſterien und Berfaffungen ber Vblker 
dienen, und auf diefe Weiſe beitragen, die ſchwankenden — uͤber 
basjenige, was da war, und was kuͤnftig fein fol, näher zu bes 
ſtimmen, mithin vieles, was jetzt noch Ahnung ift, in ein hels 
leres Licht zu feßen. 

$. 486. Uebrigens iſt außer von Kleufer, Münter, 
Schelling (in der angeführten Schrift) für das tiefere Ver⸗ 
ſtaͤndniß fowohl > Heidens ald des Chriſtenthums visles ger 
leiftet worden, vo 
ee — 1 der Aſiatiſchen Welt. 2. B. Hei⸗ 


—J ——— über den Mythod der alten Völker. Freib. 


aar — — der juͤdiſchen Mythe. Leip. 1813. 
— Mythologie der Griechen. Leipz. 1805. 

R Rhode, Die heilige Sage und dad eat: Spftem bed Zend: 
volles. Frankf. 1820. 

— — Lieber die relisiöfe Bildung, welege und Philo⸗ 
ſophie der Hindus 2. B. Leipz. 1827 

ar es Spmbolif und Mythologie 6, B. 

eide 
Windiſchmann, Gefchichte der Philoſophie A DB. Bonn 


ae Die —— der heidniſchen Volker des Orients. 


— — — eugionbloſteme der — — 183 

Baͤh mel des mofaifchen Kultus. 2 eibeib, 1837 
i6 

Movers, Die Phoͤnizier. 2.2. Bom und Berlin 1811850. 

Sepp, Das Heidenthum und feine Bedeutung für das Chris 
ſtenthum. 3. B. Negendb, 1853. 
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- Ganz befonders aber muͤſſen wir hier die kleine aber ſehr bes 
Beutungsvpolle Schrift von Adolph Köfter erwähnen: 
Nach weis der Spuren einer Trinitätslchre vor 
Ehrifto x. Frankf. bei Brönner 1845, worin der Bers 
faſſer, indem er die allgemeinen Grundptincipien der Kabbalah 
analifirt und mit dem heidnifchen Religionsſyſtem vergleicht, 
eine ftappante Uebereinſtimmung der mefentlichiten Hauptpunfte 
nachweiſt; und auf dieſe Weife die wichtigften Hauptlehren ber 
heidnifchen Mythologie erklärt, die erft mit Hülfe der Kabba⸗ 
lah ihr tieferes Berfkänduiß finden. Wir bedauern, daß dieſes 
Schriftchen bis jeßt noch nicht die Aufmerkſamkeit auf fi ges 
jogen bat, die ed der Wichtigkeit feines Inhaltes wegen fo fehr 
verdient. 

$. 487. Indeſſen ift es unfere Abficht keineswegs, bie 
Kabbaliſtik ded Zudenthums, mit all den, in ihrer dußern reali⸗ 
ſtiſchen Rihtung liegenden Einfeitigkeiten und in ihren, oft ind 
abgeſchmakte gehenden kleinlichen Spitzfindigkeiten in die chriſt⸗ 
liche Welt einfuͤhren zu wollen, das ſei ferne; was wir beab⸗ 
ſichtigen, geht blos auf das innere Weſen derſelben, ihre 
innern Principien heraus zu heben und ſolche in dem chriſtlichen 
Geiſte und zwar nach der in der neuern Zeit in immer 
groͤßere Tiefe eingedrungenen Spekulation auszubil⸗ 
den, wie dieſes die Kirchenvaͤter, die aͤltern und Die neuern Theo⸗ 
fophen, namentlich Böhme *), die Roſenkreuzer ) und vorzüglich die 
Martiniften I, die andern höhere Sohanneifchen Myſtiker) 


1) Unläugbar hatte 3. Böhme eine fehr genaue Kenntniß von ber 
Kabbalah, die er aber in feinem tiefen gentalen Geiſte vollſtändig umar- 
‚ beitete, wobei er zugleich die myſtiſche Raturphilofopbie des Paracelfus 

in fein Syhem mit aufnahm. Sengler fagt In der Idee Gottes 1. Th. 
2, Abtb, p. 520. fehr richtig: „Heberall ik Böhme bie weitere Entwide- 
lung der Kabbalah nah dem Standpunkt bes germaniſchen leben- 
bigen und freien Beiftes, der das Subftanztalverhältntß 
des Orients völlig überwunben und zum Gaufalitätsver 
bältniß erhoben hat. In diefem Sinne kann man in Böhme auch 
eine men Fortbildung des Duns Scotifben Standpunktes ſehen.“ — 
p * Roſenkreuzer folgten zunächſt ber Lehre von Böhme- und 

aracelfus. 

3) Die Marxtiniften, gefliftet von Martintz Pasqualis, ber aus 
einer jüdiſchen Familie abflammte und ein großer Kabbalifi war, hiel- 
ten fi — an die inte: nabmen aber le durch 

au 
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(wie fie von Baader genannt werben) nach ihrer Weiſe und 
der Anſchauung ihrer Zeit gethan haben. Denn allen dieſen 
chriſtlichen Myſtikern und ihren fpätern Interpreten fehlte ohne 
Ausnahme der richtige Begriff der Tabbaliltifchen Zahlenlehre, 
infonderheit- die Einficht in dad Verhaͤltniß der Zahl Sieben 
zur Zahl Drei, welches gewiflermaßen den Centralpunkt ber 
ganzen Kabbalch bildet, indem in ihre die eigentliche Theorie des 
Seins begründet liegt. (Bergl. 4. Ih. 2. Abtheil.). Aber felbit 
auch den jüdifchen Kabbaliften, obwohl fie die Zahlenlehre aller: 
dings richtig erfannten, war diefelbe doch nicht in ihrer vollen 
‚Tiefe und Bedeutung aufgegangen, weil die Spekulation damals 
noch nicht auf der gegenwärtigen Höhe ftand. 

$. 488. E86 enthält allerdings die juͤdiſche Myſtik fehr 
vieles, was erſtens grob finnfich, phantaftifch und ganz abfurd 
ericheint; dahin gehören inshefondere die fogenannten Hagaboth 
(Erzählungen, Sagen, Legenden ), welche nicht nur von jeher. 
den Nichtjuden CHeiden und Chriften,) ein Spott, fondern felbit 
auch vielen Juden, fogar einzelnen Lehrern im Thalmud 
ein Anftoß gewefen find, und nicht wenig dazu beigefragen has 


deren Glerifer anfchlofien, (worauf aber noch ein großes, gefchichtliches 
Dunkel Liegt), theilten ie in mannigfaltige Syſteme. In den gebeimen 
Kreifen dieſer johanneiſchen Verbindungen erhielten fi bei dem ver⸗ 
flachenden, abflesbenden Leben ber europätfchen Menfchheit, bie letzten 
Reſte einer tieferen, chrifilichen Weltanſchauungz wenn 1. es nicht ja 
läugnen if, baß ber immer mehr verfiegende Zeitgeift auch wieber in 
mancher Hinſicht nachtheilig auf fene Adepien zuruckwirkte unb an vielen 
Drten bie Anflöfung jener Verbindungen zuletzt zur Bolge hatte. Außer 
jenen edlen, befferen Berbinbungen entflanden in jener Zeit der Auflöfung 
auch noch andere, welche einer durchaus falfchen, eacomagiſchen Myrit 
Be und in die greuelhaftehen Berirrungen fillen. Man weiß 
n ber That noch zu wenig, wie viel bei ber ren ber Ro 
Itgion und höheren Lebensanfichten der Neuzeit, tbeils mittelbar theils 
unmittelbar dem Einfluß fener myſtiſchen Aſſoziation zu verdanken if. 
Diefer Punkt gehört eigentlich zur innern Gefchichte ber europätfchen 
Lebenseniwidlung, aus welcher erſt die äußern, zu Tage tretenden Er⸗ 
eigniße wahrhaft verfändlich werben. — Dan würde übrigens einen 
aroßen Irrthum begeben, wollte man dieſe Fohanneifchen Myſtiker, wie 
p! es oft gefchieht, mit bem, eigentlich nicht von Maurern geflifteten, 
n fpätern Zeiten entſtandenen, SIluminaten-Berein verwechfeln, for 
wie mit ben antern entfchleden rationalifiifhen Verbindungen , bie auch 
ben Ramen bes h. Johannes tragen, aber mit jenen in völliger 
Dppoftition flchen. 

1) Unter ver Hagaboth verfleht man im —— ſelbſt auch 
ben Midraſch und bie Kabbalap, d. h. alles, was nicht zur Halacha oder 
Geſetzwiſſenſchaft gehört. 


J 
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Ben, das Judenthum in Bereuf zu bringen und es Bei Bielen 
als eine Religion des unfinnigften Aberglanbend zu charalterifte 
ven. Befonders wurden diefe Hagadoth mit größter Gehaͤfftgkeit 
von Eifenmener in feinem entbedten Judenthum auds 
gedeutet. Doch hat man alle Urſache anzunehmen, daB bergleichen 
groteske talımudifche Erzählungen, die auch unter dem Namen 
rabbiniſcher Er befannt find, nur bildlich gemeint ſeien, 
um fo mehr, da fie von Männern vorgebracht werden, denen 
ed fonft an klarem Berftand und EScharffinn nit fehlt, und 
unter denfelben tiefere Weisheit verborgen läge, Aber weiche nach 
orientaliſcher Weife der Schleier des Raͤthſelhaften gezogen feie, 
auch ‚dergleichen oft fo barof und widerfinnig lautende Dinge 
im Sohar auf eine geiftige Weiſe erklärt werben). Daher 
haben wicht nur von jeher die Kabbaliſten, fondern auch alle 
finnvoßlen tiefer fühlenden Maͤnner, felbft ſolche, Denen man 
burchaus keine Anhänglichkeit am die Kabbalah vorwerfen Tann, 
wie z. B. Maimonides, ja der Philoſoph Salomon 
Meimon (in feiner intereffauten Selbitbiographte)., fo wie. 
Heter Beer, welcher auf einem durchans antimpflifchen Stand» 
punfte ftehet, fich zu Gunſten der Hagadoth erflärt. Man ver 
leiche die fehr leſens werthe Abhandlung, welche der letztere 

er dieſes Alles in dem erſten Theil feiner Geſchichte, Lehren ıc. 
der Juden, ©. 268 und m. gegeben hat. Zweitens aber 
berrfcht in der jüdifchen Myſtik durchaus die alte realiftifche 
Anfchauung vor, moburd dad Ganze dad Gepraͤge des Na⸗ 
turalismus erhält, was mit der ideellen Geiſtigkeit des Chris 
ſtenthums freilich im grellſten Widerfpruh ficht. So witd 
Aeinfoph 2) als die abfolute für und in fi ſelbſt durchaus 
reale Gottheit als ein in die Unendlichleit ded Raumes 





1) Sehr richtig brückt fih über diefe Ungereimtheiten im Tal⸗ 
mud Schickard am Ende feines Traltats Mischpat hamelech aus, 
wo er fagt: "Bilde Dir ein, das Gefeb von ber rothen Kuh, oder 
bem bittern Trank bei einem berüchtigten Weibe, wäre in Moſcheh 
ausbrüdlich nicht befchrieben, von den Juden aber mündlich auf einan- 
der —— worden. Ach lieber Bott, wie würbe man fie auspfel- 
fen. Mit welhen Gränden würde hal» ein Klügling beides, die me 
reimtheit und die Unmbglichtrtt der Sachen darihun. Es iſt nit A 
ungereimt, was ungereimt feheint.“ 

2) Wir glauben bas Wort mo Tın (ber Richtendliche) atin (Ex) 
ph fihreiben zu mäflen,. um ſowohl bas Bere tin Alef als and bie 
et Buchſtaben a, t, n, in welchen die Kabbaliſten befondere uryſtiſche 

Geheimniſſe erblicken, beſtimmter auszudrücken. 
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hingegoſſenes Urlicht bezeichnet, welches, indem es ben Ertſchluß 
faßte, die Welt zu ſchaffen d. h. der in ihr von Ewigkeit her liegen⸗ 
deu Idee der Schöpfung reale Wirklichkeit außer ſich zu geben, 
in einer gewiſſen Stelle Cald dem zukünftigen Ort ber Welt) 
ihr unendliches Licht zuruͤckzog ober vielmehr verminderte, durch 
welche Lichtverminderung CZimum) die Finſterniß, oder das 
Prinzip der weiblichen empfänglidken Gefaͤßlichkeit, d. h. bie 
Natur entitanden, in deren innerften Mittelpunkt, fich ſodann 
bad Licht Aeinſophs in ber Gehalt des Buchſtabens Jod, als 
Adam Kadmon und ald einfacher Inbegriff der zehn goͤtt⸗ 
lichen S'phiroth eingeſenkt; woraus dam dur das wechſels⸗ 
weife Steigen und Senken, Audbreiten und Zufemmenziehen bes 
Lichtes von Jod, ſtufenweiſe der heilige Name S’hovah d. h. 
die schn S’phirsth im ihren Lichtern und Gefäßen ſich entfalteten 
und auf biefe Weife die Gottheit in Bezug auf die von ihr 
hervorzubringende Schöpfung im die äußere Offenbarung trat. 
Hierauf muͤſſen wir erwiedern, daß die alten Kabbaliften, unter 
Aeinfoph fich ein über bie räumlichen und irbifchen Zeitver⸗ 
haͤltniſſe erhabenes geiftiged Weſen denken, und daß, wenn fie 
dennoch von Aeinſoph als einem Außerlichen in den Raum bins 
gegoflenen Weſen reden, mithin gewiflermaßen den Raum. [chen 
vorausſetzen, den fie aus NAinfonh doch erſt entitchen Taffen, 
folches blos durch Ungeſchick des fpeculativen Ausdrucks gefchieht, 
indem fie niht nur Aeinfoph als abfoluten perfönlichen Willen 
bezeichnen, fondern auch ausdrädlich ihren Schülern einſchaͤrfen, 
dad Licht Aeinſophs, welches fie übrigens wieder von feinem 
Weſen unterfheiden, fih ald kein dußeres ſichtbares, 
fondern als ein innerliches geiltiged Licht zu denfen, womit denn 
auch bie grobe finnliche Borftellung von einem dußerlichen 
materiellen Zimzum berichtigt wird, und daffelbe zwar nicht ala 
ein leeres Gedankending aber doch als eine höhere Diynamis ”) 
zu hetrachten ift. 


Offmbarung, vielleicht Den Stäppuntt für feine Theorie von ber ewigen 
NRaturgeburt Bottes gefunden hat. Nur belebt ber wefentliche Unterfchiob 
ee Darin, vaß bie Knbbalah Aeinſoph erſtens von 
vorn herein n 


fertige ens 
in weitere Erklärungen nicht einläßt, bie Eingeburt bes unendo 


276 


Derfelbe überwiegende Naturalisnus offenbart fich auch bei den 
Juden in ber Lehre über die Eutſtehung des Böfen in ber Welt; dem 
su Kolge man die erfte Beranlaffung deffelben, zunächit in der mit 
der endlichen realen ftofflichen Naturgefehtheit in der Creatur 
unvermeidlich verbundenen Befchränftheit und Unvolllommenheit 
zu finden glaubte. Zuverläffig hat die jüdifche Theofophie recht, 
wenn fie hie urfprüngliche Neigung zum Boͤſen beim Gefchöpf 
nicht aus feinem innern fpontanen gottähnlichen geiftigen Weſen 
allein, fondern vielmehr aus feiner aͤußern creatürlich leiden⸗ 
den ftofflichen Raturgefeßtheit hervorgehen läßt, indem nad ber 
Lehre der Kabbalah das innere geiftige goftähnliche bes Ges 
ſchoͤpfes urfprüngfich gut ift und nur dadurch böfe wird, daß es 

ch von feiner verfchrt geivorbenen Natur a, übers 
wältigen läßt. Anzunehmen, daß bei irgend einem Geſchoͤpf ber 
allererſte Entfhluß zum Boͤſen rein aus feiner eigenen intellectu- 
ellen Willeasbeftimmung, alfo lediglich um des Böfen willen und 
aus innerer Liebe zu dem Böfen, hervorgehe, ohne zuvor erſt durch 
einen pathologifchen Naturteiz dazu angeregt worden zu fein, wäre 
wie ed und fcheint eins mit der Behauptung der Möglichkeit eines 


lichen Lichts in die Finſterniß und aus berfelben zur P’pbtrotpt« 
ſchen Lichtgeſtaltung aber nur in Beziehung auf bie Schö⸗ 
pfungamanifeſtation, nicht aber in Beziehung auf Aeinſoph ſel⸗ 
ber, gefchehen Iäßt, und diefelbe als einen durchaus Freien Akt bezeichnet; 
während bei 3. Böhme dieſer Naturgeburtsprogeß aus ber Finſterniß zum 
Feuer nd dann zum Licht der eigenen Selbftrealifirung ber 
urſprünglich nur magifch eriftirenden Gottheit gefchtebt, und daher ein 
ewiger in feinen Begenfägen beſtändig fi wieder aufpebender Alt if. 
Zweitens bilden nah der Lehre ber Kabbalah die zehn S'phiroth 
mit ihren Lichtern unb Gefäßen reelle Momente des göttlichen Seins, 
daher bie fteben untern S’phirotd ebenfo wefentlih zum Leben 
ber Gottheit gebören als bie Drei obern, mithin bie fieben untern mit 
ben brei obern S’phiroth ein inniges in ſich — —— befa- 
tiſches Ganzes ausmachen; obwohl bie fieben untern, wie früher 
bemerft (4. Thl. $ 232) in den drei obern enthalten, mithin eigentlich 
doch nur eine Dreiheit in der Gottheit belebt. Dagegen fängt bet 
‚Böhme die Natur erft mit der Siebenzahl an, fo daß alſo bie Böhmi⸗ 
ſche Dekatik gewiffermaßen aus zwei ganz heterogenen Beftanbtheilen 
beflebt, nemlid ber übernatärliden Dreibe it in ber natürlichen 
Siebenbeit, daher denn aber auch bier nur die obere Dreiheit allein 
weſenbaft ift und bie Siebenheit bloß aus qualitativen und quantitativen 
Kräften beftebt, in bie fich bie Dreihett als ihre Ratur kleibet, während bei 
ber Kabbalab in dem Syſtem ber azilotbifchen Dekatik überall das Ueber⸗ 
natürlicde und bas Ratürlide oder das innere Licht und das äußere 
Gefäß als Border- unb Hinterfeite fi paralell laufen, obwohl wieber 
at bie Stebenheit zur Dreiheit fih wie Ratur zur Uebernatur 
verhaͤlt. 


/ 
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fhon urfpränglich pofitiven abfoluten Willend zum Boͤſen in der 
Ereatur, welches aber ebenfo unmoͤglich ift, und dem wahren 
Begriff der gefchöpflihen Bediugtheit widerfpricht, als 
die Behauptung der Möglichkeit eines ſchon urfpränglichen vollen- 
deten abfoluten Willens der Heiligkeit. Denn da die Ereatur 
den pofitiven Grund ihres Seins nicht in fich hat, fondern eine 
Hervorgebrachtheit iſt, fo liegt ihrer geiltigen vorderfeitlichen 
männlichen Spontaneität die unfreie fkoffliche Naturgefegtheit als 
Bafid unter, welche, weil der Geiſt den Inhalt feiner felbit nicht 
auf abfolute göttähnliche pofitive Weife in fich bat, diefen erres 
gen, unterilügen und tragen, dagegen umgekehrt wieder vom 
Geiſt unterftugt, getragen und verflärt werden foll; fo wie 
aber auch durch diefe weibliche Gefährtin ſich der Geilt in das 
Dunkel der Natur und det Sünde herabziehen laſſen kann. 
4. Thl. $. 305. Ä | 
Auf jeden Fall beſteht alfo die Heiligung fo wie Die Ber: 
unheiligung des Gefchönfes, wenn auch die allererite Willends 
entfcheidung ein einfacher Akt iſt, in einem urfprünglidh von 
außen natürlich anhebenden und zum innern übernas 
tärlihen oder zu feiner eigenen Verabſolutirung allmählig 
fortfehreitenden Prozeß des Werdens, welcher auf der beftändis 
en Wechſelwirkung zwiſchen der Border: und Hinterfeite, zwi⸗ 
(Sen Geilt und Natur beruht. Darum fagt auch mit Recht die 
Kabbalah, daB der Satan im eriten Augenblick noch nidt . 
boͤſe geweſen fei, ſondern erſt fucceffiv mehr in feiner Verſtockt⸗ 
heit ſich geſteigert habe. So wahr und tief nun auch die Ans 
fihten der Kabbalah über dad Wefen und die Bedeutung der 
Natür find, daß ed namentlich nach ihr, durchaus feinen erfchaffe 
nen naturlofen Geift gibt, fo zeigt ſich doc bei den mei 
Kabbaliſten darin ein Mangel am tieferee Speculation, wenn Nie 
bie gegenwärtig uns erſcheinende Verderbtheit in der Natur, fo 
den eriten dußern Anreız zur Entfichung des ethifchen Boͤſen in 
ſich trägt ald eine unvermeidliche Kolge der innern 
Lebendentwidlung ber Natur betrachten, fo daß ein end» 
lich geſchaffenes Weſen unmdglih diefelbe Bollfommenheit wie 
ihr Schöpfer haben könne, und welche in dem Maße ale fie fich 
ftufenmpife mehr und mehr ng und an Ertenfivität zunaͤhme, 
nothmendig in der Sntenfivität verlieren und ſich verſchlechtern 
muͤſſe. In diefem Kalle wird aber die Gottheit, wenn auch nicht 
ee zum unmittelbaren pofttiven Urheber bes 
Öfen, doch aber wenigftend zum unmittelbaren Beranlaffer 
deſſelben gemacht, Es widerjpricht jeboch der Idee ber abſoluten 
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aöttligen Harmonie und Heiligkeit, daß fie eine Natur ſollie es⸗ 
ſchaffen Haben, die in deu dußerfien Stufen ihrer Entwickluug 
mit unausbleiblicher Nothwendigkeit auf erireme disharmoni⸗ 
ſche Gegenfäge führen, und dad Naturböfe, naͤmlich die grobe 
Materialität und Sinnlichkeit erzeugen müffe, wodurch hoͤchſt 
wahrfcheinlich Die intelligenten Wehen, oder wenigſtens ein grö- 
Berer Theil derfelben zum ethifch Böfen verlodlt worden. ZA 
aber dad Naturboͤſe als unvermeidluhe Folge der urſpruͤnglichen 
geichöpflichen Privation feinem Prinzip nach von Gott felber 
mittelbar verurfacht, fo wird damit zwar das durch daſſelbe an⸗ 
eregte, aber immerhin von der eignen innern freien Willensbe⸗ 
immung abhangige ethifh Boͤſe keineswegs gerechtfertigt und 
bört nit auf, Sünde zu fein, verliert aber vieles non feiner 
unbedingten moraliichen Verwerflichkeit. Denn hat die Gott: 
heit eine Welt gefchaffen, in welcher vermöge ihrer endlich be⸗ 
grenzten gefchöpfligen Verhaͤltniſſe fig alle jene ertreme Gegens 
fäße, wie das träge, finnliche, reizende, Das corofiv zerſetzende, 
Das wilde, feurige, zerſtoͤrende ꝛc. mit innerer Naturnothwendig⸗ 
keit. fi erzeugen müßten, fo kann es für fie unmoͤglich ein 
fo ganz abfoluter Greuel fein, wenn einzelne intelligente freie Ge⸗ 
ſchoͤpfe fib durch jene disharmonifchen Naturgewalten überwältis 
gen und fich ihnen aſſimiliren laflen. Ia unter Diefen Umfländen 
liegt felbik der Gedanke nicht fern, Gott babe manche intellis 
gente Geſchoͤpfe eigens zum Boͤſen beſtimmt, um die Frommen 
zu prüfen und durch fie die Sünder zu firafen, wie ſolches eins 

zelne Kabbalilten von dem Satan behaupten. — 
$. 489. Mannidfaltige Stufen machen nah Gottes 
beiliger Abficht den Grundbeſtand der Schäpfung aus, von denen 
Ye unters relativ dußerlichen die realen Eritenzbafen der obern 
ativ innerlihen geiftigen Wefen bilden, alle Geſchoͤpfe aber 
nach ihrer Art fich auf felbitthätige Weiſe entwickeln follen, die 
Gsttheit jedoch als die abfolute Heiligkeit und harmonifche Voll⸗ 
Tommenheit nichts Unvollkommenes, Böfes und Disharmoniſthes 
wollen und bervorbringen Tann, fo entitcht Bier ein offenbarer 
Widerfpruh aus dem nur allein durcd die Annahme herauszu⸗ 
kommen ift, daß die Lebensentwidelung ın der Natur und ber 
geiftigen Welt, zwar allerdings in einem felbftthätigen Auseins 
andertreten der polaren Gegenſaͤtze in den einzelnen Wefen, fo 
wie in ihren Weltregionen befteht, daß aber diefe Gegenſaͤtze kei⸗ 
neswegs in erceffiver Weile, bis zu ihrer Corruption ſich hätten 
entfalten und Die untern Stufen fi) dem Einfluß der obern 
nicht hätten verfchließen muͤſſen, ſondern nach dem heiligen Wil 
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len des Schoͤpfers eigentlich eine harmoniſche Entwickluug der 
Natur .und des Geiſtes haͤtte ſtattfinden ſollen, wo alle Weſen 
und Weltſtufen bei ihrer ſchiedlichen ſelbſtſtaͤndigen Auseinander⸗ 
faltung zugleich in ſeliger Einheit vereinigt geblieben waͤren, 
daß mithin dad natur: und moraliſch Boͤſe in der Welt, ſammt 
aller Unfeligfeit nur durch Mißbrauch der in die Geſchoͤpfe ur: 
forünglich gelegten Geſetze her ewigen Harmonie entitauden feie, 
wie die Schrift fant 1. Mofed 1. 31.: Gott fah, daß alled gut 
geweien was Gott gemacht hat. Aus diefem allem muß alfo mit 
Nothwendigkeit gefolgert werder, Daß had Naturböfe oder Die einfei- 
figen, ertremen, verderbenbringenden Naturrichtungen nıcht aus einer 
bloßen Berfehrung der Phiſis allein hervorgehen, fondern 
daß zur wirklichen Entfichuug derfelben, ſowohl bei den ins 
telligenten wie nicht intelligenten Weſen ein innerer verborgener 
bemußtlofer (Natur) Wille ftetd mitwirkt; fo daß dad Nas 
turböfe das gemeinfchaftliche Produkt der Natur und eined innern 
geiftigen Prinzips im derſelben iſt. — Wenn nun in ber jüdis 
Shen Theofophie über den Urſprung des ethiſch Böfen im Gan⸗ 
zen eine große Unklarheit herrfcht und man die normale -an 
fi ſelbſt nothwendige Lebensentwicklung der Schöpfung zu we: 
nig fcharf von der falfchen fündhaften bloß von Gott zus 
gelaffenen unterfcheidet (Cobwohl ſoches hie und da doch gefchieht) . 
umd oft zuviel Gewicht auf die Phiſis zu legen fcheint, wie an 
der Fabbalififchen Lehre von dem Zerbrechen der Gefäße 
(dem Urfall, aus dem der Chaos eniftanden), zu erſehen ift, 
welches wie ein Naturprozeß aufgefaßt wird, der nothwendig 
geivefen, damit die freie Wahl und damit das Gute und Böfe, 
die Belohnung und Beſtrafung möglich werde, fo liegt die Schuld 
davon ebenfowenig darin, daß man im Judenthum geundfäglich 
die Natur von dem Geiſte, das phififche Boͤſe vom ethiſchen 
tfolirt und eines vom andern dualiftifch trennt, noch aber, daß 
man die Natur einfeitig über deu Geiſt erhebt, dadurch dem 
böhern Erhifhen einen zu geringen Werth einräumt und eine 
fataliſtiſche Nothwendigkeit im Ganzen walten läßt. Denn im 
Judenthum und feiner myſtiſchen Wiſſenſchaft it die Natur durch 
und durch lebendig aufgefaßt und es findet hier die aller: 
innigfte Beziehung und Wechſelwirkung ziwifchen dem Geift und 
der Natur, zwifhen dem Erhifchen und Phiſiſchen flatt, (wie 
wir in dem dritten Theil unferer Schrift gezeigt haben), ohne daß 
dadurch der Geiſt, wie im Heidenthume in Die Natur herabges 
sogen, zu einer Naturkraft felber gemacht und dadurch dad hoͤ⸗ 
here ethifche uͤbernatuͤrliche Element in ihm zerſtoͤrt wird; ins 


dem durch die ganze jäbifhe Naturauſchauung ſich uͤberall ein 
ideelled Prinzip durchzieht, welches Das Untergchen ded Moralis 
fen im. Phififchen durchaus nicht zuläßt und ſelbſt bei nicht 
vorfäßlic begangenen Sünden eine gewiſſe Art von Verſchul⸗ 
dung erblickt, man denke 3. B. am die verſchiedenen Arten von 
Sühn: und Schuldopfern '). In diefer Beziehung fagt der Tals 
mud: Der Menfch iſt immer fchuldig, er mag im Wachen oder 
im Schlefe, in der Nüchternh:it oder in der Trunkenheit, mit 
Abficht oder aus Berfchtn etwas Urrechtes thun ’)., Mit Ent: 
fehiedenheit Liegt dem Lehren der juͤdiſchen Theofophie über das 
"Univerfum das Prinzip der Hödhften allfeitigften Lebens- 
und Liched: Harmonie zu Grunde. Rirgende findet ſich hier 
die Spur einer einfeitigen fataliftifhen Naturbeſtim⸗ 
mung, vermöge deren die höhern innerlichen Geſchoͤpfe vor den 
unteren dußerliden abfolute bevorzugt und jene ald die alleis 
nigen Zwecke der Schöpfung, dieſe aber ald ſchlechthin dienende 
äußerlihe Werkzeuge betrachtet werden. Sondern nach den Leh⸗ 
ten der Kabbalah bildet die Schöpfung Gottes einen großen les 
bendigen GBefammtorganidmus, wo Fein Theil für ſich ifolirt 
eriftirt, und in welchem die hoͤhern Geſchoͤpfe eben fowohl die 
untern als diefe jene zu ihrem Beſtande nöthig haben. Daher es 
dad Bollendungsziel der Schöpfung fein wird, daß alle Gefthöpfe 
ohne realiter in einander zu verihmelen, in eine einzige große 
Lebens: und Liebes:&inheit .eingehen werden, wo jedes, nad) feis 
nee Weife, des andern lebendig theilhaftig und dadurch afle 
zuſammen in einem großen E ein an der Seligkeit Gotted parti⸗ 
zipiren werden. Diefes iſt namentlich eine der wicht igſt en Lehren 
der Kabbalah, welche bisher aber no zu wenig gewärbigt 
worden; fie bildet gleichfom einen Kommentar zum Korinther- 
brief, und zue Stelle über die feufzende Creatur. Es ſtim— 
men alfo, was die ethifchen Begriffe betrifft, Zudenthum und 
* Chriftenthum dem Grundwefen nach völlig überein.- Wenn 
deflenungeachtet in der jüdifchen Wiffenfchaft aber manches vorkoͤmmt, 
wad den höhern ideellen Anfichten über die tiefere ethiſche 
Dedeutung des Böfen, wie fie im Chriftenthum in der 
chriſtlichen Philoſophie herrfchen, nicht conform ift und fich mehr 
der Naturanficht zuzumenden fcheint, fo iſt davon allein der reale 
äußerliche Standpunkt Urfache, auf dem fich das Judenthum bei 
al feiner relativen Zdealität ald die zweite Entwick⸗ 


1) 3. ThL_$ 543, 
2) Silch, Stodal und Meſik 1. Ab. 11. Abth. 
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Iungöftufe des Reiches Gottes auf Erben, wenn man nemlich 
die Urreligion als erfte Stufe betrachtet, noch Befindet, wo 
ihm die wahre höhere Äbernatürliche Innerlichkeit des Chriſten⸗ 
thums (als der dritten Stufe) und damit die wahre Löfung ber 
leßten fpeculativen Probleme, über dad Verhaͤltniß der Freiheit 
zur Natur, der Sdealität zur Realität, der Spontaneität zur 
Receptivität noch nicht in durchgreifender Klarheit und lebendi⸗ 
ger Abfolutheit aufgegangen war. Daher denn auch in den Wor⸗ 
ten der heiligen Schrift, die am dad alte mehr in der Naturs 
aͤußerlichkeit ftehende Jiſrael gefprochen wurden, durchaus noch 
dad Gepraͤge ber Natur und Her Aeußerlichleit hr. 
$ 490. Aber nicht minder gibt der im der jüdifhen An⸗ 
ſchauungsweiſe vorherrfchende Realismus dem ganzen Syſtem 
der Kabbalah das Gepräge ded Pantheismus ”), denn er: 
ſtens werben die S’phiroth, fo nad der Kabbalah die unmit⸗ 
telbare Emanation Aeinſophs bilden, und baher göttlichen 
Weſens find, durch welche der abfolute Unendliche die Schoͤp⸗ 
fungsidee zur Wirklichkeit hervorbringt, in ihrem eigenen 
wefentlihen Selbft von ihrer ausgewirkten fchöpferifchen 
Produktion nicht beftimmt genug unterfchieden, fo daß, wenn 
man fich firenge an dad Wort hält, es nicht ganz Flar ift, ob 
die S’phiroth wirkliche fubjective Perſoͤnlichkeiten oder 
blos die objectivirte Weltidee Aeinſophs find? Zweitens wird 
Die aktuale ſchoͤpferiſche Hervorbringung ber Ereaturen durch die 
S’phiroth") von den Kabbaliften eine Yihtausfunflung ges 
nannt. Da nun die S’phiroth ald Emanationen oder ald Licht 
auefläffe aus dem unendlichen Lichte Aeinſophs alſo felber 
ald goͤttlichen Weſens betrachtet werben, der Ausdruck Lichts 
ausfuntelung aber doch nichts anders als bloß einen 
ſchwaͤchern Grab von Lichtausſtroͤmung bezeichnet, fo folst dars 
aus, daß nach der Vorftellung der Kabbalah die Gefchöpfe felbit 


1) Bel den fpätern Kabbaliften tritt biefer Realismus -greller und 
unangenehmer hervor als bei ben früherern, bie in bes alten renlen Welt 
lebten, und baher alles noch lebendiger fühlten. 

2) Wir Tönnen uns nicht denten, daß das kabbaliſtiſche Wort 
Sphſroth (Lichtausſtrahlung) son bem griechifhen Worte Sphära 
Umkreis) entnommen fein ſollte; benn, obwohl bie non allerbings 

eife bilden, fo tft Doch der Begriff bes Umkreiſes ale Duantitatives 
eine Hare äußere Beſtimmtheit, die ein in bem orte Inneres Beſtim⸗ 
menbes vorausfegt; biefes aber iſt das Licht, welcher Begriff den Ju⸗ 
den als die unendliche Lebendige Kraft Gottes urfpslinglich weit näher 
Ing als der viel Äußerlichere Begriff von Sphäre, 
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eine wefentlihe Partikel ber Gottheit fein müflen, 
welches namentlich dadurch feine Beitätigung zu erhalten ſcheint, 
indem nach dem .. J'zirah bie zuerſt hervorgebrachte 
Exiſtenz aus der Subſtanz Gottes hervorgegangen. Bon dieſem 
Geſichtspunkte aus hat alſo unſer verehrter Freund Stauden⸗ 
mwaier völlig recht, wenn er in ber Lehre von ber Idee 
die Kabbalah ſammt dem Philo in die Reihe ber — 
Syſteme ſetzt; denn um das Chriſtenthum in ſeinem innerſten 
Weſen rein zu erfaſſen, was Staubenmaiers Abſicht, als 
chriſtlicher Dogmatiker in feiner mit reicher Gelehrſamkeit aus: 
eftatteten Schrift war, muß man daſſelbe {darf von allen ihm 
hulichen verwandten Lehren unterfcheiden, und nur nachdem 
eine folche Unterfheidung feſtgeſtellt ift, Kann man ohne Gefahr 
einer Sonfundirung auf die Affinität des Chriftenthums mit ans 
derweitigen Lehren fich einlaflen. Diefed Iehtere wollen wir nun 
bier in Bezug auf die Kabbalah im einigen wenigen Worten 
verfuchen. Allerdings iſt der Ausdrud Ausfunfelung, dem 
die Kabbaliften bei der Schöpfung brauchen, durchaus pantheis 
ſtiſch. Aber wenn man bedenkt; daß die Kabbaliſten bei jeder 
Gelegenheit den Pantheismus felber verbammen und die Identi⸗ 
fieirung des Gefchöpfes mit Bott ald eine ſchwere fluchwuͤrdige 
Sünde betrachten, auf welcher Tod und ewige Höllenftrafe ſtehe, 
fo müflen wir, um billig zu fein, annehmen, daß fie wenigftend 
nicht abfichtlich Pantheiften fein wollten, und daß, wenn ſich 
diefelben nun dennoch pantheiftifch ausdrücken, ber Grund allein 
in dem Mangel an ber gehörigen Tiefe und Schärfe der Specus 
lotion liegt, woran wieder nur die Aeußerlichfeit ihre Stand: 
punftes die Schuld trägt. Bon dieſem ihrem äußerlichen Stanbs 
punfte aus glaubten die Kabbalilten dem Pantheismus völlig 
entgangen zu fein durch die Annahme einer Dede (oder Scheibes 
wand), die zwifchen der göttlichen Welt Aziluth und dem untern 
Welten beftehe, durch welche alle von Oben kommende in bie 
untern gefchaffenen Stufen gehenden Wirkungen den Charakter des 
Greatürlihen annähmen. Obwohl diefed num eine durchaus mechas 
niſche Erklärung ift, fo führen wir dieſelbe Doch an um zu zeigen, 
wie fehr ed den Kabbaliften darum zu thun geweſen, nicht bem 
« Yantheismus zu verfallen. Aehnliches mällen wir auch bei dem 
Sopher Z’zirah unterſtellen. Mögen die Ausdruͤcke dieſes 
Buches, nach welchem die Lirelemente bed Seind aus der. Sub 
ftanz Gotted hervorgegangen, durchaus pantheiſtiſch Lauten und 
im grellften Widerfprucd mit den Worten der Bibel fies 
ben, welche die Schöpfung als das Werk der Einen allmächtigen 
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Billendihat Gottes bezeichnet, fo barf man bach wicht vergeſſen, 
daß die bibliſche Schöpfungsgefchichte blos dad Aeußere, Fak⸗ 
tiſche, ald weſentlich nothwendiges allgemeined Nermativ für 
den Glauben darſtellt und dad mehr Innerliche, was ſich bios 
bem tiefere Nachdenken aufdringt, der theofophifgen Korfchung 
überläßt, und hoͤchſtens nur zu dieſen tiefern Forſchungen leife 
Winke an handen gibt. — Die Kabbalah iſt weit entfernt im 
Widerfprude mit den Worten der Bibel leugnen zu wollen, daß 
die Schöpfung wicht durch den allmächtigen Willen hervorgebracht 
worden. Diefer goͤttliche Schöpfungswille kann aber wie wir glauben 
Tein ‚blos formaler abſtrakter wit dem gewollten Gegenſtand in kei⸗ 
ner innern Beziehung ftehender, .fondern er muß nothwendig ein 
reelles magiſches Sein fegender ſubſtanzieller Wille 
fein, fo daB die Schöpfung ald das geiwollte Object zwar nicht 
aus dem innern Weſen bed mollenden Gubiectd, wohl aber 
aud der Sein producirenden magiſchen Kraft feined nach außen 
wirfenden Wollend realiter hervorgehet. Denn wenn die Schoͤ⸗ 
pfung bei aller Iinterfchiedenheit von der Gottheit nit dennoch 
‚ mit derfelben in einer innern Afinität fichet, fo Iduft alles 
Daſein auf eine reine Außerlichleit hinaus. Beide Gegenfäge, 
die Einheit und Unterſchiedenheit Gottes und der Welt, wollten 
unleugbar bie Kabbaliiten mit einander vereinigen, aber ihr noch 
zu dußerliher Standpunkt ließ es wicht zu. Kin ficherer Bes 
weis wie ſehr bie Kabbaliften ben Pantheiömus zu vermeiden 
fuchten, ift daß fie das Weſen Aeinſophs von dem Lichte Aeinſophs 
unterfchieden; aber dieſe Unterfcheidung mar nicht klar und durchs 
greifend genug. Daſſelbe gilt au von dem zweiten Vor⸗ 
warf, des Staudenmaier dem Philo und zugleich auch der 
Kabelah macht, daß nemlich in der Logos: (und S'phiroth⸗) 
Lehre die innere Subiectivität zu wenig beftimmt hervorgehoben 
und von dem Objectiven ded Inhalts unterfchieden feie, fo daß 
man nicht recht wille, ob der Logos (die S’phiroth) eigne 
Derfönlichkeiten oder bloß die objectivirte Schöpfungsideen von 
Aeinſoph find. Wenn die Kabbalah von Aeinfoph redet fo bezeich» 
set fie ihn mit ganz ausdruͤcklichen Worten als den Baal ha 
Razon d. h. ald den Herrn, (den Befißer), oder ald das 
perſoͤnliche Subject des abſoluten Willens, welches nicht aus 
blindem Naturtrieb fondern aus freier Liebe von Emigs 
keit die urbildlige Idee der Schöpfung in fi) hervorgebracht 
und biefelbe ſodann durch ihre Fphirirothifche Manifeltation vers 
wirklicht hat. Hiermit unterſcheidet alfo die Kabbalah in 
Aeinſoph aus druͤcklich die eigene göttliche Subjectivität von 
31* 
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dem von ihr Hervorgebrachten und in ihe enfhaltenem Objekt, ober 
der Idee der Welt, über welchem bie adttlide Subiekfivität 
ald das Hervorbringende, Erhaltende und Regierende in abfoluter 
Erhabenheit ſteht. Bon der göttlichen Subjectivitat Aeinſophs 
felbft aber handelt die Kabbalah wicht weiter, ja verbietet 
fogar alles Nachdenken über biefed fo erhabene uͤberſchwengliche 
Geheimniß; noch weniger aber fpricht fie von dem Innern 
geiftigen Prozeß der Hervorbringung der Schöpfungsidee in Aein⸗ 
foph, welches überhaupt ein Gegenftand iſt, der in der ganzen 
alten Bhilofophie und Theofophie nirgends zur Sprade 
Fam, und blos der neuern durch das Chriftenthum vergeiftigten 
Spekulation infonderheit aber erft der neueften Philoſovhie ans 
gehört. Denn, obwol das innere fubjective Ideale das 
Naͤchſte und Unmittelbarfte in ber Ereatur ift, fo macht es doch, 
weil dad Geſchoͤpf fih nicht aus fich felber hervorbringet, 
fondern eine Hervorgebrachtheit iſt, mithin ald reale Geſetztheit 
beginnt, in welcher die ideale Thätigfeit urſpruͤnglich fchlummert, 
es das Letzte aus, was in der Creatur und feiner Boll 
ftändigkeit hernortritt. Daher fängt das geiltige Leben ded ns 
bividuums nicht mit dem eignen fubjectiven Selbſtbewußt⸗ 
fein, fondern mit dem Bewußtſein der objeetiven Außens 
welt an. Daffelbe ift auch der Fall bei der Menſchheit im 
Großen, weshalb es für die Kindheit und Jugend der Menſch⸗ 
heit kein für fih gefondertes fubjectived Ideales gab, ſon⸗ 
dern dieſes im Realen, Soncreten verloren erichien, fo zwar, 
daß alles Reale für fie zugleich ein fubjectiv ideales war, und 
ed Feine fubjectlofe Objectivität und todte Aeußerlichkeit für 
fie eriftirte. Alſo ſchon daraus müßte man die Ueberzeugung 
fchöpfen, daß fich die Kabbaliften unter den S’phiroth ſubjective 
lebendige Wefenheiten und Teine todte Inſtrumente von Aeinſoph 
dachten. Diefes wird ‘aber vollends zur evidenten Gewißheit, 
wenn man erwägt, daß bie S’phiroth von den Kabbaliften als 
die aftuale emanente tweltfchaffende und -meltregierende Gottheit 
betrachtet werben, an die zunächft alle Gebete und der ganze 
Gottesdienft gerichtet iſt. Freilich darf man auch hier, bei dem 
blos Außerlichen Naturftandpunfte, auf bem ſich dad Judenthum 
befindet, wo die Gottheit hauptfächlich felber nur noch in ber 
Form ihrer Außerlihen Wirkfamteit, d. h. als fchaffende regie⸗ 
rende und erlöfende Gottheit erfeheint, aber noch nit in ihrer 
vollftändigen übernatüärlichen Innerlichkeit erfannt werben Eonnte, 
feine folhe Homomfie der göttlichen Perſonen unter ſich 
und mit Aeinfopb erwarten, mie fie im Chriſtenthum erſcheint; 
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denn wie im creafürfichen Dafein bad Leben nah Außen hin 
in Differenz und Gegenſatz audeinander tritt, alles in graduelle 
einander fubordinirte Unterſchiede fich gliedert, und die Ein: 
beit des fchieblich Entgegengeſetzten nur im allertiefften Innerſten 
beftehet, fo findet auch bei der dreieinigen Gottheit in Bezug 
auf ibre Wirkungen nad Außen ein gewifles Differenz: und Subs 
orbinationdverhältniß ftatt, welches der frühen in der Naturs 
äußerlichkeit ſtehenden und daher hauptfächlid nur für das Ae u⸗ 
Berliche empfänglichen Dienfchheit vorzüglich foßlich war , waͤh⸗ 
rend der Menfchheit im Chriftenthum neben dem dußerlichen 
Differenzs und Subordinationsverhältniß auch zugleich die höhere 
lebendige Idee der Innern abfoluten göttlichen Weſensgleichheit 
eröffnet und dieſelbe durch die Initiation im dieſes überfchiveng- 
liche Geheimniß zum Fortſchritt in ber geiſtigen Innerlichkeit 
befähigt wurde 9. Doch lag in der juͤdiſchen Weisheitslehre we⸗ 
nigftend 3) ahnungsvoll Die Idee der emmanenten Wefenögleichheit. 

Wenn übrigend in der Kabbalah, wenigſtens für den 
Standpunkt unferer heutigen Spefulation eine 
große Unklarheit über Die Frage herrfcht, was eigentlich Aeinſoph 
und was die S’phiroth find? und wie fich die abfolute göttliche 
Einheit zu der Pphirothifchen Schieblichleit verhalte, namentlich 
ob die S’phiroth als ſolche in Aeinſoph felber liegen, (was von 
zinzelnen großen Kabbaliften fpäter behauptet wird), oder ob 
dieſ nur Behufs der Schoͤpfung, aus Aeinſoph, (mithin blos 
zum äußern Leben der Gottheit gehoͤrend) emanirt worden, fo 
muß man eritens bedenken, daß in der alten Welt, mo der 
Menſch noch ganz im Aeußern ſtand und alles Leben blos in 
feinen Außern Wirkungen erfaßte, au die Gottheit von ihm 
nur in ihrem dußern Wirken, ald Schöpfer und Regent ber 
Welt erfannt wurde, und es daher zu jener Zeit dem fpeculatis 
ven Geiſte nicht in den Sinn Fam, von einem Leben der Gott. 
beit in ihr ſelbſt zu reden. Solches ft erft dad Ergebniß der 
neueften Bhilofophie, die Folge des tiefen Eindringens bis im 
die innere uͤberſchwengliche Immanenz des adttlih Abfoluten, 





1) So wirb man in dem wag die h. Schrift 3. 8. den Engel 
des Angefichts nennt, wohl ein Saborbinationsverhältuiß aber Leine 
Befensgleiähheit erkennen. 

2) Denn ohne alle Differenz in ber Gottheit wäre biefelbe, eine 
Dreieinerletipeit und Feine Dreieinigkett. 

3) Darum ber Sohar fagt: wie Drei eins find iſt nur zu erfennen 
. Schauen des heiligen Beiftes, und in dem Blick mit verfchloffenen 

ugen. 





baher man dieſe Frage felbft bei ben Kirchen tern und Der ſcho⸗ 
laſtiſchen Zeit noch nit aufgeworfen findet (2. Thl. $ 89 Amer. 2. 
Zweitens darf man nicht vergeflen daß ben Volke Jifraaͤl 
in der göttlichen Offenbarung zunaͤchſt und ‚vor allem der Glanbe 
an die Einheit Gottes eingeprägt worden, und nur beiläus 
fig bie und da in leiſen Winken ve em Pluralitätsverhältnig 
in dem göttlichen Wehen und ben heiligen Urkunden hingedeutet 
werde. Offenbar gefchah diefed darum, weil der in ber Acußers 
Iichfeit und Schiedlichkeit ftehende menſchliche Geiſt noch nicht 
faͤhig war, die Pluralität und Gegenfäglichkeit der Gottheit im 
ihrer wahren irmmanenten übernatürlihen Einheit zu falten. 
Enthielte auch die mündliche Tradition, aus welcher ſpaͤterhin 
auf dem Wege ber Neflection die jetzige Kabbalah hervorgegan⸗ 
gen, nähere Aufſchluͤſſe über jene in der heiligen Schrift vorkom⸗ 
menden geheimnißvollen Winke In Betreff der Pluralität in Bott, 
fo gingen dielelden doc aus dem angegebenen Srunbe nicht bie 
in das innerfte tieffte Wefen der Sache ein. Es darf und alfo 
keineswegs beftemden, wenn die Kabbalah über bie erften und 
hoͤchſten metaphnfifhen Grundfragen durchaus ſchwankend unb 
unklar iſt, und unferer heutigen, fo weit gefbrderten Spefulas 
‚ tion feine Befriedigung gewährt. 

$. 491. Sengler bezeichnet (in feiner Idee Gottes, bes 
ſonders in ber Vorrede zur 2, Abtheilung des 2. Bandes S. IX. x.) 
fehr richtig den Puntt, an dem ed der Kabbalah, wie über 
haupt der ganzen alten Welt fehlte, indem er fast: „die onto⸗ 
logifche Beltimmung Gottes betreffend, tft ber Begriff ded We⸗ 
fend fchon in der alten Philoſophie nicht ald Weſen im eigens 
lichen Sinne zu faflen, fordern ald abſtraktes Sein, das ſich mit 
hin nicht felbes wirkt und feht, vielmehr vorausgeſetzt wird ale 
Subſtrat oder Beziehungspunft x. S. Xl. Das Reſultat if, 
daß dem ganzen Alterthum (und fo auch ber Kabbalah) bie 
Idee der Selbfivermitlung bed goͤttlichen Weſens an ſich 
fehlt und damit das wirkliche reale Weſen Gottes am fi, 
weil nur ein Weſen, dad fi wirkt, ein wirkliches Weſen ift x. 
S. XL Diefes alled fol im Cheiftenthum feine Begründung fin 
ben, und das ift die tiefe und volle Bedeutung ber chriftlichen 
Trinitätölchee, durch welche es ſich ſowohl über den abftrakten Mons⸗ 
theismus als auch über den Polytheismus poſitiv erhebt ꝛe.“ ) — 





1) Dieſe von Sengler Re ber ganzen neuern Philoſo⸗ 
— angehörenden Grundidee, daß nur Basfenige — 28 exi⸗ 
ire was ſich ſelber auswirkt, fehlte der Altern chriſtl Phllo⸗ 
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Nebrigend bemerkt Sengler (bee Gottes hiſtoriſcher 
heil S. 486) mit vollem Recht gegen unfere frühere Darftel: 
lung der Kabbalah im 2. Theil, DaB wir dad Wefen Gottes 
an ſich nit als Geiſt, fondern ald an fich unbeſtimmtes 
Weſen anfgefaßt, die Gottheit und den Bater identifiziert und 
durch die drei odern S'phiroth nicht bad Weſen Gottes, als 

erfönlichfeit Beftimmt, fondern diefe und die vermittelnden Pers 

nen in Gott blos voraudgefeht haben ꝛe. Mit Recht fagt 
Sengler, daB nah unferer Darftellung Gott nicht in feinem 
reinen Weſen ſelbſt, fondern mr in der Natur feined We⸗ 
fend fih gegenftändlich, mithim dieſes nicht als reine Pers 
fönlihfeit von und beftimmt, fondern blos vorausge: 
fegt werde ıc. Denn eben weil Aeinfoph nach unferer Darftellung 
nur die Natur oder die Einheit der Eigenſchaften oder 
der unfelbfiftändigen Realitäten, nicht aber fein eigned Weſen 
zum Inhalte hat, deshalb feien die Perfonen nit rein pers 
fönliche Bellimmungen oder die die Perfönlichleit vermittelnden 
Prinzipien, alfo nicht Perſonen die nur das reine Weſen der 
Herfönlichkeit oder die reine @inheit zur Inhaltsbeſtimmung 
hatten zc. Diefe von Sengler an und mit Recht getadelte Eins 
feitigfeit der Auffaſſung hat darin ihren Grund, meil wir Bei 
den frühern Unterſuchungen uns hauptfächlich gedrungen fühlten, 

e allem den Inhalt des Seins und Lebens zu erfor: 

en, den wir im dee Idee der Harmonie gefunden zu haben 
glauben, wodurd wir denn zugleich auf die Zahlenlehre und den Ge: 
genfatz ded Dualitativen und Quantitiven geführt wurden. Diefe 
ausſchließliche Aufmerkſamkeit aber auf den Inhalt des 
Seins, ruͤckte und nun bie wefentlige Form deſſelben zu 


foyhie; darum aber IR dieſe Idee ihrer Neuheit wegen, wie manche 
ängflide Gemüther glauben mögen, Feine widerchriſtliche, wie 
Sengler in biefer Hinſicht ih fo nen ausfpricht, indem er in feiner 
Borrebe zur Idee Gottes 2. TH. S. XXVII. fagt: „Nach meiner oben 
— Anſicht will ich endlich auch ala dee fein vom Stand» 
yuntte des poſitiven Glaubens. Ich brauche bier nicht zu verſichern, fon- 
dern lan alle meine Schriften als Zengniß für bie Wahrheit aufrufen, daß 
ich die chriſtliche — ſtets fiir die Mutter gehalten habe, bie uns alle gro 
Beingen bat, daß mir Die poſitive chriſtliche Meligton Beiig, und daß i 
te ganze Debeutung und Wichtigkeit derſelben für bie Wiſſenſchaft und 
das pruftiſche Leben, fowohl für das Volk mie für die fogenannten Ge⸗ 
hildeten, für Gelehrte wie für Ungelehrte, ſtets erfannt und anerlannt 
abe.” Und weiter ©. XXVIII. „In ibe liegen alle Keime bes geiftigen 

bens, und mithin auch ber MWilfenfchaft, und file erzieht Bier nur an- 
dere, als duich den Glauben ala ſolchen. 
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fehe in den Hintergrund. Durch bie neuern Berhanblungen in 
ber Philofophie und namentlich durch die Schriften unferd ver⸗ 
ehrten Freundes Sengler, welder die Wefendeinheit mit 
vollee Entfchiedenheit hervorhebt und ald prinzipiell an bie 
Spitze der Bhilofophie ftellt, wurden wir in unfeem vierten Theil 
veranlaßt die dort verfuchte fpeculative Entwicklung der Kabba⸗ 
lah zu mobifiziren und nah Senglers Vorgang die Welend- 
einheit ſchaͤrfer ald früher ins Auge zu fallen. Wenn wir num 
feich die ganz entfchiedene Weife wie Sengler bie dee Der 

eſenseinheit hervorhob an ſich für einen hoͤchſt wichtigen Forts 
fehritt der neuren Spekulation betrachten, fo haben wir doch“ im 
unferm A. Theile auf eine Differenz in unferen Anſichten auf: 
merkfam machen zu müffen geglaubt. Diefe Differenz betrifft nem» 
ih die Beziehung und daB Verhaͤltniß ber prinzipielln Wes 
fendeinheit zu ihrem Inhalt, wie benn aud unfer verehr⸗ 
ter Freund 2. Schmid in feinen Nezenfionen über Senglers 
Schriften fchon früher auf diefen fo wichfigen Punkt aufmerk⸗ 
ſam gemacht hat 2: Unferede Dafürbaltene kann der Zuhalt 
oder die Eigenfchaften Des Weſens nichte anderes, denn das 
Wefen felber fein, alfo nichts andered als die lebendige, 
aktuale Uebereinſtimmung der Wefendeinheit mit 
ſich, oder mit andern Worten, die harmoiſche Einheit 
‚und Gleichheit ihrer felber, fo zwar, daß ber Inhalt | 
in der Form enthalten, und dur die Form ſyntheti 
gegeben fein muß, ohne daß hier die Form durch den 
Inhalt, das Welen durch die Natur und feine Eis 
genfhaften beftimmt wird. Nah Sengler aber, wel 
cher zwar mit Hecht die Wefendeinheit ald das Prinzipielle, in, 
ihrer reinen Anfichheit abgezogen von allem fpätern realen Inhalt 
zu erfaſſen ſich bernuͤht, fcheint Diefelbe eine abfolute alle Inhaltlichkeit 
fhlechthin negirende Einheit, alfo gewiffermaßen eine abſo⸗ 
fute Einerleiheit zu fein, aus welder freilich, wenn es fo 
zu verftchen wäre, Teine innere Lebensentwicklung moͤglich ift, 
denn was nicht auf innere lebendige Weile ſchon in dem 
Grundprinzip liegt, kann auch nicht auf innere lebensvolle Art 
aus demfelben hervorgehen. Die Wefendeinheit würde eine tobte 
abſtrakte und Leine reelle in allen ihren Stufen und Seinswei⸗ 
fen lebendige Einheit fein, wäre fie nicht ſchon urfprünglich Die 
lebendige Einheit ihrer felber und wärbe fie ſich nicht 

aftuen auf fi ſelbſt beziehen, alfo fich felber entgegen fegen, um 





1) dalliſche Sit, Seitung 1846 Rr. 270-272 und 1848 Rr. 118— 120, 
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in biefem Gegenſatz jelbfthätig eins mit ſich zu fein. Alfo 
muß die prinzipielle Wefendeinheit ald ſolche in ihrer lebendigen 
Beziehung auf ſich felber, fhon ale Harmonie gefaßt werden. 
Ohne hHarmonifhe Einheit und Uebereinftimmung mit fich 
felber gibt ed durchaus Teine wirkliche reelle Einheit. Die 
harmoniſche Webereinftiimmung mit fi ift der Ausdruck, die 
lebendige That und das unmittelbare lebendige Sein der 
Wefendeinheit, ohme welche dieſelbe an fidh eine bloße Potenz 
fein würde. Wie nun jedes Weſen nach feiner Art eine 
lebendige organiſch auseinander gegliederte harmonifche Einheit 
und Zotalität feiner ſelbſt bildet, fo muß auch in ber allers 
innerflen tiefften Einheit deſſelben fchon'dad ganze We: 
fen geiltig involvirt liegen. Daher denn auch zum vollen Begriff 
der Berfönlichleit des Weſens nicht bloß die iventifch hats 
monifche Beziehung der ideellen geiftigen Grunbeinheit auf fidh 
ald wiffend feiner felbft gehört, fondern zugleih auch die le⸗ 
bendige harmonifche Beziehung ded ganzen Weſens auf fich, 
als aktual wollende, wirkende, empfindende und anfchauende 
Einheit ihrer felbft, wodurch die ideale geiftige erfennende We⸗ 
fendeinheit erft eine lebendige Wirklichkeit ift. (Vergl. A. Theil 
6. 317. — Uebrigend dürfen wir hier nicht unerwähnt laſſen, 
Daß unfer verehrter Freund Sengler gegen eine ſolche Deus 
tung feiner Lehre, daß die Wefendeinheit bei ihm inhaltslos fei, 
fi verwahrt und in feiner Einleitung zu dem zweiten Bande 
Der Idee Gottes S. XXVIII. ff. auf das Entſchiedenſte ſich dagegen 
ausſpricht, und bemerkt, daB das Selbftbemußtfein ein reales 
Selbſt vorausfege, defien Erfcheinung es fei. Cs fol fomit das 
Selbſtbewußtſein ale die Syntheſe ded realen Subject: Objects, 
und dieſes felbit durch feine natürliche, natürlichegeiflige 
und rein geiftige Realitäten fich vermittlend gebacht werben, 
durch welche eine, ihm entfprechende, dreifache Natur ded Weſens 
begründet werden foll. S. XXVII. 2. Theil. Diefes find allerdings 
inhaltliche Beftimmungen des Weſens, die abernun auh näher an 
ſich und in ihrem Berhältniffe zu der Natur des Wefend 
angegeben werden follten. Offenbar haben wir darüber 
Aufölns von ber verfprochenen und bereitd im Drucke beariffe: 
nen Erfenutnißlehre Sengler’d, deren balbiger Erfcheinung 
wir mit großem Intereſſe entgegenblicken, abzuwarten, ehe über 
deſſen Anſicht ein abfchließendes Urtheil möglich iſt; und auch 
daruͤber, wie folgereich ſein mit der Lehre vom Weſen gemachter 
Fortſchritt der Philoſophie ſein wird. 
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$. 492. Aber wir glauben, bis wir eines andern Kberzeust 
werden, daß wenn die ſich ſelbſt feßende abfolute göttliche We: 
fenseinheit ſchon urforünglich als real gedacht wird, die Natur 
(die freilich in der Gottheit Feine eigentliche Natur im geſchoͤpf⸗ 
lichen Sinne iſt) ſchon ſtillſchweigend einbegriffen fein, oder der 
Begriff der Natur überhaupt für ganz unitatthaft gehalten wer: 
den muß. Die abfolute fich felbft ſetzende göttliche Weſenseinheit 
it zwar Fein Nichts als abfolute Negation aller Realität, denn 
fonft könnte fie nicht der Grund des Wirklichen fein, doch 
bildet fie ald ſolche noch Keine vollendete Realitaͤt, indem fie 
fonft zugleich auch Natur wäre, alfo von feiner Erzeugung 
der Natur, fondern nur von einer Bermittlung und Ent» 
wicklung derfelben gefprochen werben koͤnnte. — Die abfolnte 
autenomifche aus ihrer eigenen Innerlichkeit eritandende ſich fels 
ber gleiche göttliche Wefendeinheit, oder dad Allgemeine beftcht 
nur in fo fern fie fih vom Ewigkeit in der harmonifchen Gleich⸗ 
heit ihrer felber, als dreifaltige Perſoͤnlichkeit feht, entgegenſetzt 
und als identiſch auf ſich ſelbſt zurüdkbezieht, und fomit einer- 
gs durch die befatifhe Selbftentfaltung ſich in die eigene le⸗ 
endige Befonderung und Coneretheit der Harmonie ihres Seine 
einführt, und zugleich andererfeitd, in der objectivirten Drei» 
faltigkeit ſich als abfolute objective Dreieinigkeit affır« 
mirt, welches aber in der Gottheit als dem allerrealſten 
Weſen lauter Acte find, die zugleich beſtehen und nicht von 
einander getrennt werden Tönnen. Obwohl nun die ganze Objec⸗ 
tivitaͤt des aͤußern realen Seind urfprünglich aus ber Subjectivi⸗ 
tät ded Wollend und Denkens hervorgeht und durch fte allein 
beftebt, fo hat doch bie innere ideale Subjects Objectis 
vität des Geiſtes in und für ſich Teine wahre reale Eriftenz, 
ohne bie reale ſelbſtloſe Dbjectivitaͤt, die nichts anderes denn das 
eigene umgekehrte magiſch nach dußen gewirkte beiden gefehte 
teale Abbild der idealen im fich entfaltenden göttlichen Weſens⸗ 
einheit ift, melde indem fie ihre Obfectivität auf fich felber zus 
ruͤckbezieht und ſich gegen ihre eigenes felbitthätig produzirtes an⸗ 
berheitliches Bild (Natur) rezeptiv macht, fonach ewig auf fich 
ſelbſt zurückwirkt, fi im der Idealitaͤt ihrer felber als bie 
Einheit, dad inmerfiche fubjectin Setzende in ihre eigene objectve 
Selditgefeßtheit als real feiend fi m fich fel irmirt. Da⸗ 
ber hatte die Gottheit vermöge ihter feenden Action allein 
noch keine wirkliche, d. h. auf ſich felbft lebendig zuruckwir⸗ 
kende Exiſtenz und wäre ein Setzen ohne Geſetztheit, eine verwe 


“ 


49 


Afgemeinheit ohne lebendige Beſonderheit und Concretheit ), 
ſo fie nicht das Abbild ihrer innern idealen Dreifaltigkeit 
in ber Form des Allgemeinen Beſondern und Concreten ents 
midelt, ale Ppbirothifche Dekatik magiſch nach Außen projiziren 
und ald reale Subjeet⸗Objectivitaͤt ſich bethätigen würde, welches 
in der Kabbalah die ſ'phirothiſche Naturerfcheinung der göttlichen 
Dreiperfönlichfeit oder die äußere Leiblichfeit und manifeftirte 
Herrlichkeit Gottes genannt wird, wie diefelde in dem Pro⸗ 
pheten Daniel und andern prophetifchen Geſichten dargeitellt iſt. 
Die Gottheit mürbe aber keine reale ſubject⸗objective Dreieinheit 
fein und ſich nicht wahrhaft in ihrer Dreiheit felbit affizirend 
nad außen bethätigen, fo es für fie nicht eine von ihrer 
Subject: Objectivität unterfhiedene rein objective reale 
Aeußerlichkeit gäbe, welche die Aeußerlichkeit ihrer Aeußer⸗ 
lichkeit, daB Object ihrer eigenen Subject:Objeetivität ift gegen , 
bie fie fich rezeptiv leidend verhäut. Diefe heißt in der b. Schrift 
die Stätte, (der Raum) oder die Wohnung, ingleichen die dus 
Bere Herrlichkeit Gottes, (5 Moſ. 33—27.) (Bergleihe auch 
Dttingers bibl. Wörterbuch: Herrlichkeit), von welcher die Gott: 
heit ihrer dußern Pphirothifchen Erſcheinung nach umfchlofien 
wird. Die Gottheit wäÄrde indeffen nach allem dem nur eine 
innere ideelle Dreieinigfeit und Keine dußere reale fein, 
fo diefe von ihr unterfchiedene Stätte nicht zugleih das Product 
ihres eigenen Selbſtes wäre, d. h. fo nicht. die innere ideale 
Wefenseinheit oder ber ſelbſtthaͤtig fehende göttliche Central⸗ 
punkt in feinem eigenen umgelchrten leidend geſetzten realen Abs 
bifd ale allumfaffende Peripherie ſich nach Außen profiziren und 
eine Außerlichleit conflituiren, und dieſe veräußerlichte peripheris 
ſche Einheit wieder ald identiſch auf fich felber, nämlich auf 
ihre innere ideale Einheit zuruͤckbeziehen würde; dergeſtalt, daß 
alfo die Gottheit in ihrer Dreieinigkeit breifaltig und in 
ihree Dreifaltigleit dDreieinig iſt; mithin zugleich innerlich Uns 
endlich und Außerlich concret Endlich, daher fie von Innen fich 


reale Eriftenz, ohne bie ihr entfprechende Natur, fo würde die Drei⸗ 
zahl als bie Zahl bes Idealen ganz außer der Natur hinausfallen, 
und bie Zahl ber Ratur mit vier beginnen, dem aber ber Augenſchein 
fberall wiberſpricht; indem im Spealen wie im Realen biefelbes 
Zablenverhältniffe fich finden, und alles mit der Dreizahl anfängt, wor⸗ 
aus alfo zu folgen fiheint, daß das Reale überall dem Ibealen paralel 
Fünf und bad Ibeale nur in nnd zugleich mit bem Realen lebendig 


1) Hätte bie ibeale fe ai Dreteinpeit für ſich nene eine 
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ſelbſtthaͤtig beſtimmt und träot und von Außen her receptiv Teis 
dend beſtimmt und getragen wird; in ihrem äußern Beſtimmt⸗ 
und Getragenwerden aber fich felber beſtimmt und trägt; dem⸗ 
nach über ihrer eigenen endlichen Leibenheit abfolut erhaben 
fteht ). Der, Kabbalah zufolge iſt diefe allumfaflende Periphes 
tie oder die ungefhaffene Stätte Gottes das unmittelbare 
Produkt der S'phirah Malchuth, nämlich des heiligen Beiftes, 
fo auch felbft die Stätte genannt wird, in der die heilige Drei: 
einigfeit wohnt; welche S’phirah als die weibliche Aktion eben: 
ſowohl dad nach außen wirkende, ſchiedlich ausgeftaltende, alles 
zu feiner concreten Vollendung bringende, ald das von Außen 
nach Innen wieder zur Einheit zuruͤckfuͤhrende bildet; daher fie 
auch in der Kabbalah Chether Malchuth, der Anfang unb 
dad Ende genannt wird 2). 


1) Daher von Due Seite in Beziehung auf bie Schöpfung ſich die 
beiden miberftreitenden aber gleich berechtigten Forderungen bes kindlich 
religiöſen Gemüthes und des denkenden, nad beim Unenplichen Rrebenden 
Geiftes vereinigen: wie bie Gottheit mit dem Menſchen menſchlich fühlen 
und von ihren Gefchöpfen fich erbitten Laffen Tönne, und doch zugleich 
auch wieder fiber bie endliche pathologifche Afektionen erhaben fele. 


2) Benn wir in unferm zweiten Theile das unmittelbare 
Selbftobject der Gottheit mit dem vielleicht nicht ganz paflenden Ans- 
brud als reine Qualitativität bezeichneten, fo wollten wir bamti 
bloͤß die unendliche Erhabenheit und Überſchwängliche Innerlichkeit des 
göttliden Selbftobfectes anbeuten, Teineswegs aber negiren, daß daſſelbe 
nit für bie Gottheit in ihrer Innern Belolnten Anfichheit eine nad 
ihrer Weife obfectio und quantitiv ausgeftaltete Welt bilde Was wir 
bort zu negiren im Sinne hatten, war baß das unmittelbare gött⸗ 
liche SelbfKobject durchaus nicht bie Idee der Schöpfung, ober 
ber Gedanke einer von Gott unterſchiedenen objectiv aus- 
geſtalteten Welt von Weſen, fondern, daß das abfolute unenb- 
liche innerlich nothwendige Selbſtobject der Gottheit, die objective Ente 
faltung ber in ihrem abſoluten ſich felber gleichen Weſen liegenden Har⸗ 
monte fete, ohne melche es- keine lebendige Gottheit gäbe unb bie ſo⸗ 
dann erſt ber Typus ber nach Gottes Urbild gefchafrenen objectiven 
Welt bildet. Mit großer Befriebigung haben wir baber in ber civilta 
catholica, beutiche Ausgabe VII, ©. 705., bie Befprechung unferer ſpe⸗ 
eulativen Berfuhe von Dr. Brühl gelefen, unb fühlen uns dem ver. 
ehrten Berfaffer zu ganz befondern Dank verpflichtet, daß er vorzügl ich 
diefen Bundamentalgepanfen unferer fpeculativen Forſchungen, von 
bem das Ganze aus 9 und welcher mit dem wefentlihften 
Intereffe aller pofitiven Religion in dem innigften Zufammenhang ſteht, 
mit eben fo großer Entfchlebenpeit als Klarheit ber Darſtellung ——— 

ehoben dat. Denn beſtände das unmittelbare Selbftobfect der Gottheit 
n der Schöpfung, fo wäre biefelbe ein Bedingniß ihres eigenen 
Selhfibemußtfeins, damit eine logiſcheRothwendigkeit. Zwar nimmt 
ber Spiritualiſt an, daß das eigentliche unmittelbare Selbftobiert ber 
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$. 493. So mangelhaft nun bie Kabbalah in Bezug auf 
die legten und hoͤchſten Prinzipien iſt, fo wenig genügend 
fie daher umferer jetzigen ideal fo hochgebildeten Philoſophie, 
die bis zu dem letzten abfoluten runde des Seind vorzubringen 
und alles aus feiner aktualen lebendigen Innerlichkeit zu ents 
wickeln fteebt, in fpeculativer Hinficht auch erfcheinen muß, 
von fo tieferer Bedeutung ift fie Dagegen ihrem concreten prak⸗ 
tifhen Inhalte nach, indem. fie ohne im fpeculativer Klars 
heit die höhern Prinzipien zu erkennen, ja manchesmal fogar im 
Widerfprud mit ihren eigenen aufgeftellten Grundfägen aus ins 
flinetertigem Gefühl fat überall das Rechte und Wahre 
trifft, mithin auf intuitive freilich nur in dußerlicher Weife 
anticipando ſchon das befigt, was fi) als Reſultat der höheren 
ideal realen Prinzipien der neuern philofophilhen Speculation 
mit Nothivendigfeit ergab. Daher bildet die alte juͤdiſche Kabba⸗ 
lab, (wozu wir auch noch die beffere Myſtik der alten Voͤlker 
rechnen), eine reiche Fundgrube, aus welher unfere neuere 
Philoſophie, deren Hauptvorzug in der hoͤhern allfeitis 
gen Innerlichkeit der Korm befteht, eben fo nothwendig 
fchöpfen muß wie aus dem Chriſtenthum, um fich für ihre 
—— einen reellen lebendigen umfaſſenden Inhalt zu 
ge en. — 

$. 494. Zu den wichtigſten Punkten der Kabbalah rechnen’ 
wir vor allem, erfteng die Lehre, daß es durchaus nichts rein 
innered Spirituelled gibt, fondern alles innere Spirituelle zugleich 


Gottheit ihre eigenen drei fachen Perfönlichkeiten [eten, und bies iſt 
allerdings wahr; allein wenn biefe drei ſubjective göttliche Perſoͤnlich⸗ 
keiten nicht zugleich auch innerlich einen göttlichen Inhalt hätten, in wel⸗ 
dem fie fich obfectiv affirmirten, fo wären fie keine wirkliche lebendige 
Serfönlichkeiten, fondern bloß abſtrakte logiſche Subterte, ohne rea- 
len Gehalt. — Wenn es ber Philoſophie fo ſchwer fällt, dem Gedanken 
iu 25 baß das unmittelbare Selbſtobſeet der Gottheit nit in 
er Schöpfungsibee beſteht, fo Hat dieſes darum feinen Grund, weit bie 
fpeculative Vernunft mit Recht in allem eine innere Notbhwenpig- 
Fett ſucht und von Zufall und nun nichts wiffen will. Aber es 
HN außer der fogenannten te oretifhen Nothwendigkeit noch eine 
Shere, die praktifche freie innerliche abfolute, nämlich Die Liebe, 
(wie wir fon oft bemerkt), welde auch in ber Kabbalah als das 
rech — G'boah, Die Nothwendigkeit für das Obere bezeichnet wird, — 
Tteglich können wir nicht umbin, die würdige Weile, mit der fi 
Dr. Brühl auf wem Gebiete der Polemik bewegt, unfere volle Anerkennung 
Ir zoflen, daß er, namentlich indem er bas, was ihm in der Bünther- 
hen Philoſophie unrichtig zu fein ſcheint, bekämpft, doch aber das Ver⸗ 
bienſt und das repliche Streben feines Gegners hervorhebt. 
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auch sin Aeußeres eine Leiblichkeit — ober eine Natur habe, 
welche der dußere Abdruck und reale Beſtand des Innern ift: 
dagegen umgekehrt auch in allem reellen Leiblichen zugleich mach 
feiner Weife ein innerliches Spirituelled beftehet. 
Zweitens ift nah der Kabdalah alles Sein ein Le 
ben und Bewegen in feiner Weife, die Lebensbewegunq aber 
beiteht in einem aus fi — einem aus 35 ſelber 
wirken und ſich offenbaren und in einem beſtaͤndigen in ſich 
eingehen. Der Ausgang iſt nur des Eingangs wegen, indem das 
Innere als Anſich, der Weſenseinheit oder ber einfache 
Paſchuth 1. Theil 5.88. nur in feiner Milus, oder ſchi ed⸗ 
A Entfaltung (Fuͤlle) als lebendig Dffenbarted exiſtirt. 
Neben⸗, Außen⸗ und Nacheinanderſein bilden daher die allgemei⸗ 
nen ſchiedlichen Formen aller offenbarten Aeußerlichkeit, 
gleich wie auch die ſogenannten Kategorien oder die inneren 
thaͤtigen der Schiedlichkeit in allem Offenbarten ſtattfin⸗ 
den, nur je hoͤher die Stufen ſind, deſto innerlicher und freier 
find die Formen der ſchiedlichen Exiſtenz des Maͤnnlichen und 
Weiblidden. A. Theil. — Das Innere wird auch in der Kabs 
balah das Panim (Augeficht) ingleichen das adv Maͤnn⸗ 
lie, die Borderfeite, dad Aeußere hingegen das Achur 
(hinterfeitlihße) fo wie dad rezeptiv Weibliche oder 
minudattive genannt. In der Creatur wiegt das Letztere über 
Dad Erſtere vor, daher dieſelbe in Deus auf die Goftheit 
ſich ald Weibliches verhält. Die Eriftenz beſteht der Kabba⸗ 
lab zu Folge aus drei Grundflufen, welche aber in ihrer Ent: 
faltung eigentlih fünf Stufen bilden (2. Th.$.158 und 178) 
von denen eine immer dußerlicher ald die andere iſt. Die Kabba⸗ 
fiften bezeichnen auch die äußerlichſte Stufe ale die der Konſo⸗ 
nanten, die mitilere ald die der Vok ale und bie innerfte ale 
die der Neginoth (rhytmiſche Gefangzeichen) und der Taggim, 
(Kronen), womit fie die innere magifche Eriftenz bezeichnen wol⸗ 
In. — Nach der Kabbalah beruht alles Leben in den We⸗ 
fen, das geiltige wie dad phufifche, auf dem Jneinanderwir⸗ 
Ten (Siwug) der beiden entgegengefehten, aus der anbroginiichen 
Einheit auslaufenden Aktion des Maͤnnlichen und Welblichen (4. Th. 
$. 251). Unſers Beduͤnkens nach ift die alte kabbaliſtiſche Lehre 
von dem Männlihen und Weiblichen dad Tieffte, was 
je über diefen Gegenſtand zu irgend einer Zeit gefagt werben iſt. 
Drittens. Dieſelbe in fich kreiſende Lebensbewegung findet 
fi nach der Kabbalah auch in der Gottheit (nemlich bezüglich 
auf die Schöpfung und Regierung der Welt; denn über bie 
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Gottheit an ſich Foeſchungen anzuftellen hält die juͤdiſche Theo: 
fophie aus Ehrfurcht und. mit Berufung auf 5. Moſ. 29. 29: 
„Die Geheimniſſe find ded Herrn unfered Gottes, dad Dffenbarte 
aber uns und unfern Kindern“ für durchaus unerlaubt. Wenn 
aber dieſe Forfchungen nicht aus eitlem Fürwitz gefchehen, fon: 
dern von der Creatur nur in ber Abſicht angeftellt werden, den 
Schöpfer in feiner unendlichen Vollkommenheit immer klarer 
kennen zu lernen, um immer inniger und tiefer fich in feine Ans 
betung zu verienten, fo iſt, wie wir glauben, bie Forſchung 
allerdings erlaubt. 

Was nun die Kabbalah infonderheit über die dad Verhälts 
niß der drei Parzuphim ), Arih Anpin, Seir Anpin 
und der 5 (Bater, Sohn und heiliger Geiſt) ſpricht, 
ſtimmt, (die blos aͤußerliche Anſchauungsweiſe des Juden⸗ 
thums abgerechnet), nicht nur mit der chriſtlichen Trinitaͤtslehre 
{m Sanzen überein, fondern wir glauben fogar, daß die Kabbas 
lah wirklich dazu beitragen kann, die Zdee des heiligen Geiſtes 
und feine Beziehung zum Sohn und Vater in ihrer ganzen 
fpeeulativen Tiefe erſt recht aufzufchließen, zu welder 
fpeculativen Korfhung fich befonders in ber neuern Zeit 
bad Beduͤrfniß regt, und gewiß in dem Maaße ſich noch allge: 
meiner regen wird, je mehr die Menfchheit der Epoche des gro: 
Ben Paraklets näher rüden wird ?). 

$. 495. Viertens bildet der Kabbalah zufolge jedes Le⸗ 
bendige, nach feiner Art und Beſtimmung eine Einheit 
und Totalität des Mannichfaltigen. deflen Form fich in der 
Menfhengeftalt, ald der reinſten vollfommenften 
Ebenmäßigkeit aller Lebensdimenfionen barftellt; 
daher ift nah der Kabbalah alles was eriltirt Menfch in 
feiner Weiſe; und in der Gottheit ſelbſt die Menſchengeſtalt 
typiſch begründet. In diefer Hinſicht fpricht Daher die Kabba⸗ 
lab von dem Menfchen von Azilah, Briah, I'zirah nnd Aſia. 
Denn fie bezeichnet nicht blos die ganze Menſchheit ald einen 


1) Wenn au das Wort Barupd prieätfgen Urfprungs iR, fo 
folgt noch nicht daraus, Daß auch ber eg: ff deffelben aus der griechi⸗ 
fen Philoſophie entlehnt fet, indem diefer Terminus in ihr gar nicht 
sorfommt. Es iſt vielmehr eine befannte Sache, wie fehr fidh Die jüdi⸗ 
fhen Gelehrten in der Periode, wo fie'mit ben andern Böltern in Ber» 
bindung kamen, bariı gefallen haben, aus allen möglichen Spraden 
Borte — bie fie doch großentheils in ihrer eigenen ache 
ſelber beſaßen. 
2) Bergl. $. 484. Anmerkung, 
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einigen großen Menſchen in der Ebenbildlichkeit ber —— 
Dreiheit, ſondern ſtellt auch die ganze Schöpfung, ſowohl bie 
intelligenten Weſen, wie auch das Reich ber niht intelligenten 
Natur, ald einen großen abbildlichen Menſchen ) im Bilde ei⸗ 
ned einigen großen Geſammtlebens dar, deſſen einzelne Theile und 
Stufen ſich gegenfeitig eimander bedingen, indem die unterm 
ebenfowohl die obern ald dieſe wieder jene zu ihrer geiſtigen 
und leiblichen Eriftenz voraudfeßen, und daher alle untereinans 
z in folidarifch verbunden find, und nur im der 

emeinſch urch ihre gegenſeitige Huͤlfeleiſtung unter dem 
—5* 4 das große Ziel ihrer Vollendung erreichen 

unen. 

Wenn nun in dem geſchaffenen univerſalen Menſchen kein 
Theil für ſich iſolirt beſteht, ſondern die obern Geſchoͤpfe zu ihrer 
Exiſtenz und Proſperitaͤt eben fo ſehr die untere als dieſe jene 

nöthig haben, alfo alle Weſen von Natur aus vom einander abs 
* find, fi gegenſeitig beduͤrfen, erregen und einander au⸗ 
ziehen, und auf dieſer auerſchaffenen Wechſelanziehung, in wel⸗ 
cher namentlich die Erregung vom untern — 7), die Moͤglich⸗ 
feit beruhet, daß fie dereinſt durch Gottes Hülfe ſich zu einer all⸗ 
gemeinen Lebens: und er verbinden, 
wo eines an bem Leben der Berhertlihung und Befeligung bed 
anderen participiet, fo gehört Fuͤnftens auch die Gottheit, ob⸗ 
wohl fie ald bie — ewige Urquelle aller Einheit und alles 
Lebens, welche die Sch — aus unendlicher Liebe, in ſich bes 
gruͤndet, aus fich hervorbringt, erhaͤlt und belebt, über ihren Wer⸗ 
Ten erhaben ift, doch in anderer Hinſicht als das Haupt des 
Banzen felber mit zu ihrer Schöpfung, flcht fie mit ber: 
ſelben in lebendiger Wechſelwirkung und ift fonach von ihren eigenen 

Gefchöpfen namentlich von ihrem Ebenbilde dem Dieufchen, der 
zu ihren ummittelbaren Meckabah beſtimmt ift, gewiſſer⸗ 
maßen ebenſo abhängig als dieſes von ihr; nur mit dem 
Unterfhi:d, daß bie — der Creatur auf ihrer uns 
‚freien leidenden geſchoͤpflichen aa BASEL, 
berubet, während bie Abhängigkeit Gottes von dem Geſchoͤpfe 
eine freie aus ihrer UnenDIIgEn Liebe hervorgebende iſt; 


1) 2. Theil 8. re 

2) Einen Remes (m en ®ind), daß die Erregung bes zw 
vom lintern ausgehen m — die Kabbalah z. B. 1. Mof. 2. 5, 
„Denn noch hatte J'hovah "Alopim nicht regnen laffen auf Exben, und 
war fein Menfch ba, bas Land gu bebauen ꝛc.⸗ 
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denn da ed in dem Weſen des abfolufen Vollkommenen liest, 
außer ſich Sein und Leben hervorzubringen, um der creatürlich 
hervorgebrachten bedingten Eriftenz an ber Wonne ded abfoluten 
göttlichen Seins Antheil zu geben, fo gehört Die Seligfeit ber 
Greatur zwar niht an und für fi abfolut, aber doch aus 
freiem mittheilendem Liebesverlangen zur Seligfeit Gottes. Daher 
laͤßt fig die Gottheit denn auch in ihrer unendlichen Liebe zur Ends 
lichkeit des Menfchen herab, um ihn zu führen, ihn, wenn 
er gefallen wieder zu erlöfen und mit fih unmittelbar und 
Durch denfelben bie gefammte Creation mit fich zu vereinigen '), 
denn das iſt dad Ziel der Schöpfung, daß zuleßt Die Ereaturen, ohne 
ihre Individualität zu verlieren nah ihrer Weife unter fi 
und mit der Gottheit eind und in dad göttliche Leben verflärt 
werden, was vor Loriah als die Stuf. dee N'ſchammah 
bezeichnet wird 9. 

$. 496. So untergeordnet auch der Menſch ald Bewohner 
ber dußern irdifchen Region der Schöpfung, und ald das zuletzt 
gefchaffene geiftige Weſen erfcheint, fo hoch ſteht er anberfeits 
wieder in dem Reiche des Dafeind, indem er dad Ebenbild der 
Gottheit, mithin dad Gentral-Gefchöpf des großen Ganzen bils 
det; und nad der Kabbalah grade von dem Lintern, wenn aud) 
natürlich nicht die erfte Lebensimpulfion, fo doch die weitere 
Lebenserregung und Entwidlung auszugehen, beftimmt if. In 
diefer Hinficht hat die Gottheit den Menſchen in ihrem großen 
Reihe zum Mitwirfer und zum Mitfireiter (gegen das 
Boͤſe M in gleichen zu ihrem geheiligten ſtellvertretenden prieſter⸗ 
lichen König *) gemacht, einen Theil ihrer eignen abfoluten götts 
lichen Hoheitsgewalt an ine Ebenbild abgetreten, denn darin bes 
ftehet die unendliche, uͤberſchwengliche, allen menfchlichen Berftand 
überfleigende göttliche Liebe, Daß die unendliche Allmächtige Gott⸗ 
beit fich nicht felber behalten, fondern der Creatur ſich hinopfern, 
und NAntheil an ihrem eignen Selbit geben, ja die Ereatur ald 


Ueber die erlbſenden Führungen Gottes mit dem Menſchen 3. Theil, 


8. — 

2) Die Kabbalah, bie Über dieſen Punkt noch ſehr im Unklarn ſtehet 
und’ viel Wahres und Tiefes mit Falſchem gemiſcht vorträgt, nennt das 
re der Gottheit bie Galuth (Bertreibung) ber Sch’ chinah 
und bezeichnet daffelbe als das eigentliche Leiden Gottes. Diefer Unklar⸗ 
heit wegen wird aud ber König Maſchiach von ihr, bald als bie 
Manifeflatton ber Sch'ichenah, bald als bie des J'hovah betrachtet. 

3) 1. Mof. 1. 26-29. €. 2. 15. 

4) 2, Mof. 19, 6. 
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ihren vertrauten Freund 9, ihren erfigebormen Sohn ) behandlen, 
fih von ihr follicitirem laſſen und ihren Sollicitationen fi) uns 
teriverfen wid). Zu welcher tiefen und unausſprechlichen Ber 
bemüthigung und GSelbfivernichtigung mäßte aber alled dieſes 
das Gelchöpf mit feinem elenden Bettelftolse bewegen. Diefer ho: 
ben Beitimmung gemäß follte das große Werk der übernatürs 
lichen Wiedergeburt und Befeligung der gefammten Ereatur, wel 
ches Werl im Allgemeinen dad Reich Gottes oder die Kirche 
beißt, Cin der zugleich au der Staat als göttlide Ordnung 
mitbegriffen), und welches alles urfprünglich von der Gottheit 
alleis® begonnen, unter ihrem Beiltande *) von ihrem creatuͤr⸗ 
lihen Ebenbilde dergeitalt ausgeführt werden, daB nidt nur 
durch den Menſchen, (nämlich durch die befonders dazu verord⸗ 
neten einzelnen Organe) die gefammte Menfhheit und die Na⸗ 
tur, ſowohl im Aeußern wie im Innern, nad bem göttlichen 
Geſetze regiert und geleitet, von dem Unreinen gereiniget, von 
dem Boͤſen entfindiat und und zum Guten geheiliget werden, 
(deßbalb verlieh die Gottheit dem Menſchen die Kraft des 
Segnend, die Vollmacht der Berfühnung und Gündenvergebung 
an ihrer Stelle”), fondern es follte fogar die ganze Entwick⸗ 
Iung ded Reiches Gotted in der umiren und obern Welt von 
ben Werfen, und von dem Kultus und den Gebeten der Menſch⸗ 
beit auf Erden abhängig fein. Denn obwohl die verflärten Geiſter 
im Himmel bei ihren feligen Freuden, die fein Auge geſehen 


1) Wie z. B. Abraham, Moſcheh ar. c. Die Apofel und Heiligen 
des neuen Bundes ꝛc. 

2) 2. Mf. 4. 22. Zirach. 31. 9. Hof. 11. 

3) So Heißt es In Mond Tatan 156. auf 2. Sch'moth €. 23, 3. „Ich 
herefche über den Menſchen (ſpricht Gott); aber der Fromme berrichet Rber 
mich. Denn ich verhänge Leiden, und er wenbet fie ab.« 

4) Rah der Kabbalah wird die Kirche und jeder Fromme von bem 
heiligen Geifte infptrirt und geleitet. Der Heilige Geiſt (Malchuth, das 
obere Reich, ober bie göttliche Weltregterung), aber iſt das mütterliche 
Prinzip in ber Gottheit, burch welches fi ber Sohn bie Creatur ver- 
mäplt, und fie zum Herzen feiner Liebe ziehet. Diele altfüdiſche Anſicht 
findet, nur auf eine noch weit höhere frhlimere Weiſe ausgebildet, Ihre 
Beflätigung Im Chriſtenthum; man gebenfe 3. 8. wie ber Apoſiel bie 
Ede mit der Vereinigung Chriſti und feiner Kirche vergleicht, welchen 
—“ der kabbaliſiſche Leſer des neuen Teſtamentes zugleich auch auf 
bie innige Liebesvereinigung bes ‚Sohnes mit dem heiligen Geiſte ſich be⸗ 

eben laſſen wird, indem ber heilige Geiſt als die Mutter ber Kirche und 
er — ſelber die obere Kirche genannt wird, die ihre Kinder 
dem himmliſchen Gemahle als Opfer ber Liebe dardringt. 

5) 3. Mof. Infonberheit C. 16. 
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mb Fein Ohr gehoͤrt, hocherhaben über ben mit Sünden 
und Schwacheiten beladenen irdiſchen Menſchen find, daher fort 
während für ihn den Segen der Gottheit erflehen, und ihm in 
feinem Kampf beiltehen, fo ift doch, weil das Univerſum ein gro: 
Bed in Wechfelmirfung ſtehendes innigft verbundened Ganzes aus» 
macht, die Menfchheit aber, dad allgemeine Centralges 
ſchoͤpf der gefammten Schöpfung bilbet, ihre Erlöfung, Heili⸗ 
gung und aktuale Entwidelung vorzüglich auf der Erde ſtattfin⸗ 
det, allo die Hauptführungen Gottes mit ihm auf der Erde vor 
ſich gehen und bier die Gottheit fich in der ganzen Fuͤlle ihrer 
Barmherzigkeit verherrlichet, ſo iſt⸗zwar nicht die innere relative 
Seligkeit der verklaͤrten Geiſter als ſolche, doch aber wohl die 
fortſchreitende Entwicklung der obern verklaͤrten Weſen im gro⸗ 
ßen Ganzen durch die Werke der Untern bedingt, ſo zwar, daß 
die Vollendung der obern — Welten an die Vollendung 
des Menſchengeſchlechts auf Erden, und der neue Himmel an die 
Auferſtehung des Fleiſches und die neue Erde gebunden iſt. In 
dieſer Beziehung fagt auch die jübifche Myſtik 3. B. daB bevor 
bie Stiftshütte durch Moſcheh unten aufgerichtet worden, die 
obere Hütte noch Leinen wahren Beſtand gehabt hätte), ins 
gleichen, daß die Feſte, die auf Erden begangen, auch im Himmel 
gefeiert würden 2), oder daß wenn der Hoheprieſter unten im 
Allerheiligiten dient zugleich auch gleichfam der Hoheprielter von 

Oben (der göttlihe Hoheprieſter) fein Amt verrichtet (Idea rabba 
- fol. 251). — Gewiß wird der unbefangene Xefer in dem hier 
Borgetragenen, wenn es won diefem richtig verſtanden wird, eine 
große Uebereinftimmung zwifchen dem Judenthum und Chriften- 
thum finden, und die Ueberzeugung gewinnen, daß Tekteres im 
erfterem den Hauptpunkten nad) ganz vorgebildet liegt, und 
nichtd anderes als die höhere Fortbildung und Vollendung des⸗ 
felben iſt. Auch in dem Chriltenthbum, und namentlih in dem 
myſtiſchen Chriſtenthum befist der Menſch eine höhere Dignität 
und zivar im weit eminentern Grade noch ald im Juden: 
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thum, weil hier durch die Fleiſchwerdung des göttlichen Wortes, 
Gott felbft der Bruder des Menſchen geworden, mithin ber 
Menſch zur hoͤchſten Sohnfhaft Gottes erhoben if, weßhalb 
im Chriſtenthum der Menſch als Deititreiter, als Mitwirker 
und Mitordner ) Gottes erfiheint D und mit der vollen Kraft 
des Gegend und der Schlüffelgewalt 7 beftimmt iſt; da⸗ 
ber das betraute, ja fogar zum Fünftigen Richter über bie Welt 
und die Engel erfiheinende ) Leben, die Gebete, Werke und 
Kultus dieſes prieiterlihen Könige, wenn alled im ber wahren 
Intention von ihm verrichtet wird, auf eine weit tiefere und 
befeligendbere Weiſe in die obere Welt eingreift, ald es bei ben 
noch in der Aeußerlichkeit der Erlöfung fichenden Juden 
möglich war. Denn nach der Kabbalah follen die obern feligen 
Welen, wie bereitd bemerkt, das Leben ber Menſchheit auf Erben 
mitleben, (Gemeinſchaft der Heiligen); und wenn fie au 
vermöge ihrer höheren Stufe zum Theil vieled vorausfehen, bes 
vor es eingetroffen ift, (wie 3.3. Abraham die Menſchwerdung 
Gottes im Geifte fchaute), oder wenn fie fogar feldft die Er 
eigniffe auf Erden mit influiren belfen, fo wird ihnen doch erft 
bie reale Wirklich keit der zu gefihehenden Dinge von unten 
ge eben, und fomit erft ihre Schnfucht nach Erfüllung wahrhaft 
iedigt; gleichwie wie diefe himmliſchen Geifter, obwohl fie 
fhon. in der Seligkeit eben, die auf der Erde noch realifirt 
werden fol, (3. B. dad Herabfteigen des himmlifchen J'ruſchalems), 
doch erit durch die Verwirklichung dieſes großen Geheimniffed im 
ihrer Seligkeit wahrhaft erhöhet und vollendet werden. Wenn 
übrigens Gott im alten Teftament das gefammte Jiſrael Kin⸗ 
der der Freiheit nennt, und zu ihm fpricht: du ſollſt mir eim 
heiliges Bolt und priefterliches -Königreich fein, ober 
wenn der Apoftel im neuen Teſtament alle Ehriften, ald Freie 
und ald Prieſter bezeichnet, fo folgt daraus ebenfowenig bie 
. m buchſtaͤblichen Sinne ald dad allgemeine Prie: 
ertbum, oder die Behauptung, daß alle Chriften unabhäns 
gige Souveräne und fich felbft verföhnende Prieſter fein follem, 
‚welches zu einem abſtrakten chaotiſchen Atomismus und ftolzen welt: 


auch im Himmel geldfet fein.” 
yı Korinth. 6, \ 3. 
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zerſtoͤrenbden Subjektivismus führen wärbe, denn Gott ift ein leben⸗ 
diger Gott, ein Gott der Harmonie und Ordnung, darum beftellte 
Er im Judenthum Obrigkeit und Prieſter, fo wie Er im Chriftens 
thum Aemter einführte I. Korinth. 12, und ausdrüdlich dem Pe⸗ 
trus befahl, Schafe und Lämmer zu weiden. Johannes 21—45. 
— Bei allen dem bleibt jedoch der Sag wahr, daß alle Ehris 
ften Brüder, daß fie alle Kinder der. Freiheit, und mas fchon der 
Name ausbrüdt, Geſalbte, alfo Priefter des Hoͤchſten find, nur 
muß diefer Spruch in feiner richtigen Bebeufung gefaßt werden. 
Wie nämlich trotz der beſtehenden aͤußeren Ungleichheit unter dem 
Chriften dad Band der Liebe fie alle zu einem einigen großen 
Menfchen in Chrifto vereinigen fol, wo Fein Theil für gering 
zu achten fondern nach dem Bilde bed Heilanded der Erfte der 
Diener feiner Mitbruͤder fein, wo alle unter einander fi 
Handreigung thun, ſonach die Obern von den Untern eben- fo 
wohl als dieſe von jenen unterftäst und getragen werden 
follen”), fo fol auf gleiche Weiſe die ganze Chriftenheit nur 
ein — allgemeines Prieſterthum in ihrem Haupte dem 
obern goͤttlichen Hohenprieſter bilden, von dem die Fuͤlle aller 
Gnaden und ſakramentaliſchen Segnungen durch feine Organe, 
die Prieſter, auf Erden uͤber die Glaͤubigen ausſtroͤhmen und 
welche, indem leztere als der empfaͤnglich weibliche Theil dieſe 
prieſterlichen Segnungen auf aktiv weibliche mitwir- 
kende Weiſe in ſich aufnehmen, ſelber in den Kreis der ge⸗ 
heiligten Prieſterlichkeit verſetzt werden und dadurch eben 
ſowohl ſich und die Prieſter aufwaͤrts heben, als ſie von dieſer 
aufwaͤrts gezogen werben‘). — Zuverlaͤſſig wird die Zeit bald 
Tommen, wo fich die Einfichtövollen in den getrennten hrifklichen 
Eonfeffisnen darüber einigen werden, Daß es Keine innere unfichts 
bare ohne eine Außerliche fichfbare Kirche, Tein inneres allgemeines, 
ohne ein aͤußeres concretes fpecielled Prieiterthum geben koͤnne, womit 
zugleich aufs innigfte zufammenhängt, daß die Freiheit, die gefegliche 
Zucht und Ordnung zu ihrer Grundlage, die aͤußere gefehliche Ord⸗ 
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nung aber bie Freiheit zu ihrem Ausgang haben müfle. Wir ſchlie 
Ben Diefe Betrachtung mit den beherzigungswerthen Worten bed 
Beriterftatters über das Syſtem der fpefulativen Theologie ıc. vom 
Fiſcher (in der allgemeinen Zeitung von 9. Dezember 1855), 
hier heißt ed: „Die ewigen Wahrheiten entfichen wicht, fondern 
„se find; fie follen aber in bem Meufchen immer tiefer ver 
„itanden, wachen, fie werben nicht von ihm produzirt, aber eben 
„fo wenig paffıo aufgenommen, fondern fie follen in immer an⸗ 
„gemeffeneren Formen und höheren Entwidiungsflufen teprobu« 
„ziert werben, jede neue Generation hat die Prlicht mit dem er⸗ 
„erbten Eapital zu wuchern und au für die Wiſſenſchaft gelten 
„bie orte Auguftinus: Deus in me erescat.“ 
$. 497. Sechstens bildet, wie ſchon bemerkt, die Zah⸗ 
Ientheorie gleihfam den Mittelpunkt der ganzen Kabbalah, und 
hängt mit dem Syſtem berfelben aufs inuigite zufammen, fo 
daß mit der Zahlentheorie der Werth des ganzen Syſtems fleht 
oder fällt. Der Kabbalah zufolge ift nemlich die Zahl bie 
Sorm der Eriftenz, daher die Dekatik, ald bie vol: 
fommene Zahl, dad Sein in ber innern Entwidelung fei 
wer wefentlihen Grundmomente und Grundflufen darſtellt. Je⸗ 
doch bezichet fich die Zahlenlchre ber Kabbalah vorzäglih nur, 
auf die allgemeinen ontologifhen Seins⸗ und Lebens: 
verhältniffe, welche, wenn das Leben Fein ſich immer wieder⸗ 
holendes Einerlei fein fol, fi nothwendig in ihren einzelnen 
Branchen fpezificiten muͤſſen, ohne dabei ihren inneren nothwendi⸗ 
en Zufammenhang mit bem Ganzen zu verlieren. In diefer Hinficht 
aben wir demnaͤchſt vom Geheimen⸗Rath Biftor voonStraupß”) 


1) In einem uns freunbfchaftlich mitzetheilten Schreiben fagt ber 
„Verfaſſer: „Es iſt mir gelungen, die Klangverſchiedenheiten eines unb 
„beflelben Zones, weiche ſich am reinften und einfacdhften durch bie ver⸗ 
xſchiedenen Bolale der menſchlichen Sprache barftellen, eben fo als durch 
— begründet nachzuweiſen, wie die Verſchiedenheit der 
„zöne nach Höhe und Tieſe. So ſpiegelt auch dieſer vokaliſche hell 
„der menſchlichen Sprachelemente zum Theil noch viel beſfimmter als Die 
„Zonverfdiebenpeit die Zahlenverhäftniffe der ewigen göttlihen Grund⸗ 
zweſenheiten, während dagegen (fehr harakteriftifch) Die Eonfonanten ihrem 
„Di fitalifhen Weſen nah burdaus nidts damit zu thun haben. — 
„Während Tiefe und Höhe eines Tons fih wie Dunkelheit und Heli 
„eines fihtbaren, bie Klangverfchiebenbeiten beffelben aber wie bie Yar- 

/nben des Letzteren verhalten, fo verhalten fich Die verſchiedenen Conſo⸗ 
»manten nur wie die verfähtebenen Brenzungs-tinien ber Farben 
„ihrer Schatttrung. Sie ſtellen daher bie Endlichkeit, Beſchränktheit, die 
„Töne des Geſchöpflichen dar.“ Wir möchten die Freunde folder For⸗ 
ſchungen auf dieſes bedeutungsvolle Werk aufmerkſam machen. 
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in Buͤkeburg eine fehr intereffante und widtige Arbeit über, bas 
Zahlen: Berhältniß der Töne und Farben zu erwarten — 
Wenn nun gleich die Kabbalah mit ihrer Zahlenlchre nur im 
Allgemeinen bleibt und die Verbindung mit ben befondern Zah⸗ 
Ienverhältniffen erft noch gefunden werden muß, fo übertrifft doch 
die kabbaliſtiſche Zahlentheorie (welche freilich von den Kabba⸗ 
Liften oft auf eine ganz dußerliche Weiſe vorgetragen wird), an 
Tiefe, Konſequenz und wahrer innerer organifher Roth» 
wendigfeit, wie ed und fcheint dad was hierübr von Py⸗ 
ihbagoras, Philo, Böhme‘) und den Martiniiten 
und Anderen geleiitet worden if. — Aber eben diefe Zahlen 
theorie fcheint und eim Beweis für die Wahrheit Der jüdis 
chen Theofephie wenigſtens im Ganzen zu fein, wenn fich auch 
im Einzelnen in derfelben vieles unrichtige, verkehrte und abges 
ſchmackte eingefchlichen, woburd man mit Unrecht das Ganze 
unbedingt verwerfen zu müffen geglaubt hat. Unfrer Leberzeugung 
nach liegen in der Kabbalah wie in Leinem anderen Lehrgebaͤude 
die Grunbdelemente der reinſten geiftisften Naturanfchauung; fie 
enthält die Fundamentalprinzipien de Syſtems der Wahrheit, 
benen blo8 die höhere ideale Ausbildung fehlt, welde fie nur 
durch das Chriftenthum und die chriſtliche Spekulation zu ges 
winnen vermögen. : Die Kabbalilten fchauten die Wahrheit aber 
nur in ihren äußern realen Geiten, leicht läßt ſich indeſſen bie: 
fem oft fataliltifh und pantheiftifch erfheinenden Realigmus die 
ideelle Seite abgewinnen, und fo mit der Tiefe der realiftifchen 
Weisheit die hohe Idealitaͤt des Chriſtenthums vereinigen. — 
Denn eben diefed ift der großartige Charakter unfrer neuren 
Zeit, daß ihr dad Verſtaͤndniß der hoͤchſten Antithefen aufgegan- 
gen, daß fie bie Faͤhigkeit beſitzt, olled ganz anders zu würdigen, 
aus jedem das Wellen herauszuziehen, und was auf niederem 
Stanbpunft einfeitig gefchieden, in höherem Einklang harmoniſch 
in ſich zu vereinigen. 

$. 498. Endlich ſiebentens beſteht der Dienfch, der 
Kabbalah zufolge, aus Geiſt (N'ſchamah) Seele (Ruach) und 


1) Dettinger und andere haben eine vollftändige Uebereinſtimmung 
zwischen ver Tab baliftifchen und böhmiſchen Zahlenlehre zu finden 
geglaubt. Kinfres Dafürhaltens find aber beide weſentlich von einander 
unterfehteben; doch getrauen wir uns über das Berhältniß. ber Tabbali- 
ſtiſchen und böhmiſchen Lehre, von denen Die Ießtere ganz einzig in ihrer 
Art daſtehet, Fein abſchlüßliches Urtheil zu fällen, bevor wir den von 
Hamberger herausgegebenen breigehn ten Band der Werke Baabers 
(bes bie Achte Böhm's behanbelnd) genauer Iennen gelernt haben. 
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dem Teiblichen conereten Leben (Nepheſch). Diefe Trichotemie 
ftimmt mit den vorherfchenden Anfichten der chriſtlichen, inſon⸗ 
berheit der Tatholifchen Theologie nicht überein, welche letztere 
mit Beziehung auf 1. Moſis und namentlich auf den XI. Kanon 
des achten allgemeinen Concils von Conftantinopel, der wur eine 
einzige Seele im Menſchen ftatuirt der Dychotomie folgend und den 
Menichen 5108 aus Leib: und Geiſt⸗Seele beſtehen laſſen. Diefer 
älteren dualiſtiſchen Auffaffungsweife trat ber fogenante neuere 
Dualismus der Güntherfhen Schule entgegen, wo namentlidh 
Zudrigl in feine ShAft: Kritifhe Unterfuhung über 
Dad Wefen der vernünftigen Geiftfeele ꝛc. zeigt, daß 
erwähnter Kanon blos gegen bie Annahme mehrerer Seelen im 
manichaͤiſchen Sinne, oder vielleicht auch gegen die Behauptung 
mehrerer ſelbſtſtaͤndigen fubftantiellen Seelen gerich⸗ 
tet fein Fönne, indem, wenn jener Kanon im Sinne ber Gegner 
zu verfichen ſeie, es wicht zu begreifen wäre, wie nach Abfaflung 
deffelben einzelne ältere Theologen außer dem Geiſte noch eine 
befonbere Naturfeele annehmen Tonuten, ohne deßhalb eine Kirch: 
liche Cenſur zu erfahren. Uebrigens hat Zudrigl mit ſchla⸗ 
genden Gründen dargethan, das der fogenannte ältere Dualis⸗ 
mus, oder die Suppofition einer einzigen Seele, welche als 
anima intellectualis zugleich auch dasjenige in ſich ſchließt, was 
man anima sensitiva nennt, und wobei die Leiblichkeit zu einem 
bloßen Paſſivum werde, dem Refultat ber fortgefchrittenen Wiſ⸗— 
fenfchafft keineswegs mehr genügt und durchaus unfähig wäre, 
dad Wefen des Menfchen in feinen lebendigen Gegenſaͤtzen und 
vielfahen Bermittlungen und namentlich ben großen Widerſpruch 
und Kampf feiner beiden Naturen zu erklären, ohne die Annahme 
einer eigenen von der anima intellectualis unterſchiedenen anima 
sensualis, eine Anficht, welche nicht nur hier, ſondern wie bes 
merft, von mehrern berühmten Altern Theologen behauptet wurbe. 
Diefe anima sensualis bildet jeboch nah Zufrigl feine für 
jich beſtehende intellectuelle und darum unvergängliche Subflanz 
wie ber Geift, fie gehört vielmehr dem allgemeinen Naturleben 
an und muß blos als die Lebensthätigleit der dußern nad) Ver⸗ 
innerlichung ſtrebenden leiblichen Natur betrachtet werben, von 
dee fie durchaus nicht zu trennen iſt. 

$. 499, Obwohl der Geiſt das eigentliche innere ſubſtan⸗ 
sielle unvergänglihe Grundweſen des Menſchen ausmacht und 
die Seele in Bezug auf den Geift, gleich dem Teiblichen Leben, 
fi als eine blos accidentelle Aeußerlichkeit verhält, fo glauben 
wir doch, daß Zukrigl und die Guͤnther'ſche Säule, viel⸗ 
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leicht um der Trichotomie zu entgehen, die Seele zu äußerlich 
auffaßt, wodurch ihm aber confeqnenter Weiſe die menſch⸗ 
ige Seele, ſelbſt die von Chriſtus nicht ausgenommen, als ein 
mit dem Leibe fterblides Naturprobuet erfcheinen muß, welches 
erft wieder bei der Auferfichung des Leibes hergeftellt wird. 
Allein wie koͤnnen die Ueberzeugung mit dem verehrten Berfafler 
nicht theilen, daB die menfchliche Seele, welche ein fo wichtiges 
Agend für den menfchlichen Geiſt, und an feinem unfterblichen 
Leben ummittefdar zu partieipiren beftimmt ift, daher die Faͤhig⸗ 
keit befigt, fich zu den Gefühlen des Unendlichen, Ewigen, Bötts 
lichen empor zu ſchwingen, nichts anderes ald das Product einer 
Zuſammenwirkung blos äußerliher Naturfräfte fei, wel: 
ches mit deren Compoſition entiteht und mit deren Decompofition 
wieder vergeht. Denn, abgefchen davon, daß, mie wir glauben, 
bad Rebendige nie aus einer bloßen Aggregation von Außen hers 
vorgehen koͤnne, fondern allem Aeußern eine gewiſſe Innerlichkeit 
zu Grunde liegen muͤſſe, fo ift ed doch unläugbar, daß das We⸗ 
fen der menſchlichen Seele keineswegs aus rein finnlihen Tries 
ben und Gefühlen befteht; wäre diefed der Fall, fo fländen fich 
der Geiſt und die Seele ald zwei abfolut heterogene Begenfäße 
einander gegenüber und eine Bereinigung derfelben zur gemein» 
fchaftlichen Lebenseinheit wäre ganz undenkbar. Namentlich würde 
es völlig unbegseiflih fein, wie die Seele, wenn fie durchaus 
finnficher Art wäre, von dem Geifte dirigiert und zum Guten, 
Edeln und Schönen ald einem ihr ganz Fast geleitet werden 
fönnte, indem zu einer folchen Leitung vor allem gehört, daß bie 
mit. Willen begabte Tebendige Seele ſich von ihrem Geiſte füh⸗ 
ren laſſe, ſonach mit demfelben Üübereinftimmen will. Nothivens 
dig muß alfo der Geiſt und die Seele bei ihrer Verſchiedenheit 
doch in einer gewiffen inneren Afinität zu einander ftehn, mithin 
die Seele etwas von dem Weſen ded Geifled und biefer etwas 
von ber Natur ber Seele in fi Haben’. 


1) Daß ber Geiſt eine fo reine abſtrakte Geiſtigkeit Hilbet, wie 
der Spiritnalismus behauptet, Au unter anderem barans hervor, weil 
erfiens beim Geiſt dem freien Wollen und Denken das Sein urfprüng- 
lich vorbergeht, Daß alfo feinem gene Geben eine creatürlicde 
leibende Geſetztheit kr Grunde liegt, von ber er uranfänglich beſtimmt 
wird, baber ber fi aus acht der Bewußtloſigkeit und 

74 zum freien Bewußiſein feiner ſelbſt emporhebt. Zweitens 
daß ber menſchliche Geiſt bei aller feiner Univerfalität doch befkimmte 
Anlagen für diefe oder jene intellectnelle — fich vorfindet. Man 
Saun nicht fagen, daß dieſes Beſtimmtſein des Geiſtes blos in ben be⸗ 


6. 500. Mit dem einfeitigen naturloſen Spiritualidmmns, 
ber fih in dem frühere Kampfe wider den falfchen heidnifchen 
Naturdienſt ausgebildet hat, fommt man unferer Ueberzeugung 
nach jeßt gegen den neuern, auf empirifche Unterfuchung ſich bes 
rufenden philoſophiſchen Naturalismus, nigt mehr aus. Man 
Tann unmöglich dem neuern Naturalismus gegemüber die ſubſtan⸗ 
zielle von der Natur unterfchiedene Seldftitändigfeit des Geiſtes 
behaupten und doch zugleich andrerfeits in Kinftimmung mit 
bemfelben der Natur ein eigenes Leben zugeſtehn wollen. Denn 
wenn man zugibt, Daß die Seele, welche doch offenbar eine Art 
Denkvermögen befigt, bad Reſultat der nach Verinnerlichung 
firebenden Naturfraft if, wie vermag man auf biefem rein dus 
Berlihen dualiftifchen Standpuncte zu beweiſen, daß nicht auch 
der Geift eine nur weiter gefleigerte Nafurfraft der Seele feie, 
um fo mehr, da das Leben bed Geiſtes und der Seele in viel 

fachen Beziehungen eine Achnlichkeit darbietet ). Es gibt übers 


ſchränkten Verbältniffen biefer irdiſchen Erſcheinungswelt liege und daß 
er nach Wbftreifung berfelben ein durchaus freies intelligibles Noumen 
fein. Denn in diefem Falle wäre ber Geiſt Tein Geſchöpf, fondern ge 
wiffermaßen ſelbſtſtändig wie Bott. Nie Tann der gefchaffene Geift feine 
urfprüngliche baſiſche Naturgetriebenbeit verliexen, melde die Bolge ſei⸗ 
ner creatürlicden Geſetztheit iR. Diefe binterfeitlihe Naturgetriebenpett 
beſteht freilich in keiner änßerlichen, paſſiven, ſinnlichen, beteronomifchen 
Getriebenheit, fondern ifl eine in dem Grade ver autonomifchen Inner⸗ 
lichkeit ſtehenden leildenden geiftigen Beſtimmtheit, indem bie binterfeit- 
liche ſubſtanzielle Befeutheit oder Das Sein des GWeifles nichts anderes 
als der ideelle vorberfeitlich ſich ſelbſt ſetzende Geiſt iſt, nur in urſprüng⸗ 
lich unfreier beſtimmter Weiſe. Aus dieſer Urſache iſt auch das Erken⸗ 
nen des reinen Geiſtes kein abſolut aprioriſches: denn würde er Dinge 
aus ſeiner eigenen Intellectualität erkennen, fi müßte er fie auch aus 
eigener Fülle erzeugen wie Gott, Auch dem böchſten erſchaffenen Geiſte 
müffen bie Obfecte feines Erkennens gegeben werben, weldes freilich 
- für den verflärten Geiſt kein fo pofitives Gegebenwerben if, wie man 
das Analogon an bem magentifhhen Schauen erblidt. 

1) Unfer verebrter Freund Schlüter fpriht im Eingang feiner fo 
geiſtvollen Schrift: »Ben dem wahren und falfhen Begriff 
der Dreieinigkeit in ber Philoſophie“ Folgende böhft gewid- 
tige Worte aus: Ein Jeder, welder die Lage unferes Baterlanbes in 
Beziehung auf Religion und Moral in der neuften Zeit etwas genatter 
betrachtet, und erfchredt durch bag ungeheure Berberbniß der Sitten und bie 
Berwirrung der Meinungen, fo wie Durch bie entfegliche Ungläubigkeit der 
Menſchen in göttlichen, und zugleich die unglaubliche ſchmachvolle Leicht⸗ 
gläubi gkeit in weltlichen Dingen, nach ber tntellectuellen Urſache von 
dem Allem fragt, ber wird, wie mir en bald finden, daß weder un⸗ 
fere Philoſophen bie Blaubenswahrheiten ber Religion als ein freund« 
les Geſtirn in der Philoſophie beachtet, noch unfere Theologen» bie 
Uebereinſtimmung ber Dogmen mis ber Vernunft, wie es bodh son Alters 
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haupt mur zwei confequente Lehrſyſteme, nemlich entweder bie 
Behauptung, daß das obieclive reale bemußtlofe Sein (werde es 
nun als empiriſches fichtbares, oder ale höheres unfichtbares aufs 
gefaßt) das urfpränglihe Grundweſen der Exiſtenz ausmache, 
und das Geiſtige, Subjective, Ideale, die geſteigerte, zur Selbſt⸗ 
verinnerlichung ſtrebende Natur ſeie, eine Doctrine, die aber fort⸗ 
waͤhrend in der Naturaͤußerlichkeit ſtehen bleibt, ohne es je zu 
einer tiefen, Geiſt und Gemuͤth befriedigenden lebendigen Inner⸗ 
lichkeit zu bringen, an welchem Mangel auch jene Theorie leidet, 
die von der Identitaͤt des Idealen und Realen ausgeht, alſo 
das Objective dem Subjectiven gleichſtellt, wobei nothwendig, 
wie Schluͤter a. a. O. bemerkt, das Letztere den Vorzug vor dem 
Erſteren erhalten muß); oder die Behauptung, daß das Urſpruͤng⸗ 
liche Geift, und die Natur ber objective efler des Geiftes feie, 
welche bei dem gefchaffenen Sein eine von Gott, dem abfoluten 
Geiſte, creatürlich geſetzte, veräußerlichte geiftige Innerlichkeit 
bilde, daher den Typus des Geiſtes an ſich trägt, und ein 
demfelben homogenes außerlich:innerliches Leben beſitzt. 
Nur diefe Anſicht allein ſtimmt in ihrer richtigen Auffoffung mit 
den höheren Forderungen des Chriftenthums überein. 

$. 501. Nach der Kabbalah bildet der Geift (Na'ſchamah) 
die alleinige wmefentliche, darum unfterblie Grundfubltanz im 
Menfchen, Die Seele (Rund) verhält fi zu ihm gleich dem le⸗ 
bendigen Leibe. Doch iſt diefes Verhaͤltniß Tein zufälliges, fons 
dern ein inneres in fich ſelbſt harmoniſches nothwendiges. Denn 
ber jüdifchen Myſtik zufolge beftcht jedes eriltirende Geſchoͤpf, 


ber üblich war, flets hinlänglich dargethan haben; fo daß jener alte 
Grundfag, baf, was immer in der Theologie unphilofopbifch oder gegen 
die Bernunft fet nicht tbeoingifh, was Dagegen in ber Bhilofophie un⸗ 
theologiſch oder gottlos in Wahrheit auch nicht philoſophiſch fein Fünne, 

leichſam aus ber Ueberzeugung der Gegenwart völlig verſchwunden zu 
Fin fheint. In ber That, er wird einfebn wie einerfeits bie Philoſophen 
jenes Ausfpruchs der Apoflels von gewiſſen Menfchen, welche ewig ler- 
nen und doch nie weife werben, amdrerfeits die Theologen. des andern 
Ausſpruchs deſſelben Apoſtels, in welchem er bie Gläubigen ermabnt, 
in aller Erkenntniß zuzunehmen, beinahe vergeflen ſeien und daß fene 
bäufig verfäumt haben, um mit dem h. Auguflinus zu reden, mit ber 

ernunft den Glauben, biefe ader mit dem Glauben bie @inficht zu ſu⸗ 
hen und daß beide den engen Bund zwifchen ber Religion unb ber 
Philoſophie zum Schaden beider gebrochen. 

1) Sat Übrigens ber einfeltige Realismus auch noch fo viel Nach⸗ 
—I— gehabt, fo hat er wenigſtens ben Gewinn gebracht, auf die Man⸗ 
gelffaftigkeit des — Spiritualismus aufmerkſam zu machen und 
dadurch den Weg zur Wahrheit anzubahnen. | 


fowohl im Bereich bed dußern Realen, ald bed inneren Idealen 
in feiner Art aus drei am fi) untrenbaren Geinämomenten: 
nemlich der dynamiſchen Laͤnge⸗, Breiter und Tiefebimens 
fiom oder dem Allgemeinen, Befondern und Eoncre: 
ten. Alle drei formiren zufammen mur ein einziged Ganıe unb 
bezeichnen, um es in unfrer philofophifgen Sprache aussudrüden, 
nichts anderes ald die im ihrer lebendigen Identitaͤt buch Ans 
tithefe und Syntheſe fich ſelbſt realifiremde, mithin fich felbft be⸗ 
dingende, fi ſelbſt erregende und in fich ſelbſt kreiſende Grund⸗ 
einheit. Diefe fühlenbe, ſchauende, erkennende und wollende Grund 
einheit bildet im jedem Geſchoͤpf nad feiner Art bad inner 
liche allgemeine ideale Berborgene, von dem alle Lebensbeſtim⸗ 
mung auds und wieder zu ihr zurüdgeht. Bei deu höhere We 
fem ift fie der intelligente Geiſt; doch findet ſich aud bei dem 
untern äußern Geſchoͤpfen bie Anlagen derfelben, beum es gibt 
fein Wefen, das wicht nach feiner Weife ein inuered Primipium 
bat, vermoge deflen z. DB. dem Thiere eine Art Deuflraft zus 
fommt. In biefer Grundeinheit liegt bad ganze Geſchoͤpf, mit 
allen feinen Anlagen, aber auf eine noch innerlich: ſchiedloſe, mit⸗ 
bin potenzielle Weiſe. Reelled Sein d. h. eine auf fi und die Aus 
betheit zurüdivirfende Wirklichkeit gewinnt die innere Grund» 
einheit erft, indem fie fich felbft in ihrer Junerlichkeit fchiebs 
lich entgegenfeht und dieſen Begenfag wieder auf ſich zuruͤckbe⸗ 


. Sieht, welcher Alt der eigenen Selbftfegung aber, weil dad Ge 


ſchoͤpf zugleich eine urſpruͤngliche Geſetztheit if, feiner bafıfchen 
Hinterfeitlichleit nach in einer mehr ober weniger inzerlichen, 
Dunfeln Getriebenheit befteht, und daher von Unten nach Dben 


t 

Die Selbſtſetzung und aͤußere plaſtiſche Auswirkung des 
innern Lebens der von Gott urſpruͤnglich creatuͤrlich geſetzten 
. Orumdeinheit ſtellt ſich dar in der Bildung des Hauptes, fo 

erſt im der dritten Aktion eine innere wahre Realität ers 
bält. Die zweite Grunbthätigkeit bezeichnet die ſich nach Au: 
Ben feßende zur eigenen individuellen Gelbftbefonderung ftrebens 
den, die discrete Vielheitlichkeit vollendende, liebende und percipi: 
ende Lebensaktion der innern Einheit und Allgemeinheit; Tie 
formirt den Uebergang von ber Sdealität zur Realität, kraft 
welcher die innere Einheit in den Anfang ihrer Berwirklidung 
nach Außen tritt, und ihr dadurch auch die Außenwelt ald Re 
alität aufzugehn beginnt; denn die Aeußerlichkeit ift nichts ans 
dered, ald die Aeußerung ber Innerlichkeit. Diefe zweite Lebens⸗ 
aktion heißt die Seele, und iſt bei dem Gefchöpf feiner creatün 
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lichen hinterſeitlichen Geſetztheit nach, ald das ſchiedlich gefonder: 
tere, beſtimmtere und offenbartere von weit mehr leidender nas 
turgetriebener Art, denn das innere allgemeine urfprünglich bes 
ftinimende Geiftige, zu welchem es, ald der Anderheit feiner felbft, 
in einem lebendigen Begenfage fteht. Denn mas in dem Geifte 
ift, ift auch in der Seele nur hier auf eine befonderliche Weiſe, 
daher auch die Seele ein vorberfeitliched Erkennen und Wollen 
bat. Geiſt und Seele ftehn in Iebendiger Wechſelwirkung, da 
nemlich die Seele, indem fie einerfeit8 von der innern seiltigen 
Einheit beſtimmt wird, andrerfeits auf dieſelbe wieder zuruͤck⸗ 
wirkt und ihr aleichfam das fchieblich entfaltete weibliche Bild 
ihrer. felber beftändig zuruͤckſtrahlt und fo den Geift fortwährend 
in ſich felber ofirmirt und zu neuer Lebensthätigkeit auregt. Die 
Seele iſt der aktual ſich auswirkende Wille des Geiſtes; daher 
wird auch die Seele relativ als Wille und der Geiſt als Er⸗ 
kennen bezeichnet, waͤhrend beides in jedem derſelben liegt. Nur 
durch die Uebereinſtimmung des Seelenwillens mit dem des Gei⸗ 
ſtes wird derſelbe erſt in ſich realiſirt und gekraͤftigt. Durch 
dieſe Selbſtbeſonderung und lebendige Wechſelwirkung eriftirt 
erſt der Geiſt; ohne dieſelbe waͤre es nur ein, und zwar ſelbſt 
nur ein innerliches ideales Haupt, dem die aktuale Wirklich⸗ 
Teit und Wirkſamkeit feiner ſelbſt fehlt. Denn das aftuale, reelle, 
innerlide Sein bed Geiſtes ift die Seele, fo wie das reale 
Sein ded Gehirns und Haupted in dem Herzen und dem obern 
Theil des Rumpfes befteht. Die erkennende fühlende begehrende 
und wollende Seele ald die lebendige Beſonderung des denken⸗ 
den und mollenden Geiſtes, hat aber an fich wie der Geiſt fel- 
ber, nur noch ein innerliches, dynamiſches, unwirkliches Sein; 
reelled Sein gewinnen beide erft (wenn man dieſen Borgang 
idealiſtiſch d. h. vorberfeitlich von inzen heraus betrachtet) ins 
dem fie die innerliche dynamiſche Schieblichkeit ihrer Lebensaktion 
objectiv fich felbft entgegen feßt, alfo in ben Gegenſatz ihrer Ges 
genfäglichkeit eingeht und ihre eigene Entgegengefegtheit wieder 
als identifch auf fich ſelbſt zuruͤckbezieht. Diefe dritte Lebens⸗ 
aktion heißt in der Kabbalah die Nepheſch oder bie concret mas 
ende leibbildende Seele. Denn die objective, organifche vege⸗ 
tative Leiblichleit des Geſchoͤpfes ift nichtE anderes, ald die eis 
gene innere ideelle, in die Minusthätigkeit, folglich in die Paſſi⸗ 
vität und Aeußerlichkeit übergegangene, zum reellen Sein gewor⸗ 
dene Lebensaktion, welche dann von Außen nach Innen zuräd 
wirt, moburd das en von fich leidend aflcirt wird, und 
auf folhe Weife auch Geiſt und Seele erſt für ſich und bie 
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Anderheit zu einer realen Wirklichkeit wird * denn von dem 
aͤußerſten unterſten Concreten geht der Kabbalah zufolge bei 
dem Geſchoͤpf alle Lebenserregung aus. Als die vegetative 
leibmachende Seele bildet ſonach die Nepheſch den unter⸗ 
ſten und aͤußerſten Beſtandtheil des Geſchoͤpfes und hat ihren 
eigentlichen Sitz in der untern Region des Organismus, von 
dem der reale Beſtand des Geſchoͤpfes ausgeht; daher der leib⸗ 
liche Organismus als das eigentliche reale Sein, oder als die 
Natur der N'ſchamah, Ruach und Nepheſch, das aͤußere abbild⸗ 
liche Gewand und Gefaͤße, dieſer trinitariſchen Lebenseinheit dar⸗ 
ſtellt; wobei jedoch jede dieſer Seelenſtufen nach der Kabbalah 
wieder die Dreiheit relativ in ſich begreift und aus Allgemei⸗ 
nem, Beſonderen und Concretem beſteht; daher jegliche wieder 
ein inneres aͤtheriſches Gewand hat, welches die neuere Myſtik 
Nervenaether nennt. Bei der Scheidung ber Seele von 
ihrem Außern Leib geht diefed innere Gewand, welches untren⸗ 
bar von ihr ift, mit in das Jenſeits über und bildet die objec 
tive Leiblichfeit der Seele. 
$. 502. Auf .der untheilbaren Einheit ded Allgemeinen, 
Befondern und Concreten und ihrer beſtaͤndigen Wechſelwirkung 
gegen einander beruht dad Sein und Leben aller gefchaffenen 
Weſen; indem dad Innere, Allgemeine, Einheitliche in jedem We: 
fen nach feiner Art einerfeitd dad Berlangen nach fi, ald Ein: 
heit, und amderfeitd ein Berlangen nach dem Befondern und 
Gonereten feiner felbft, ald feinem eigenen Gegenfaße bat, um 
y in ihm zu verdußerlichen, als objectives Sein, und daſſelbe 
ändig wieder zu begeiltigen und zu fich emporzuziehen; fo 
wie umgefehrt dad Untere, Aeußere, Befonderliche und Concrete 
einerfeits den Trieb hat in feiner Selbftheit zu verharren, andrer: 
feitö zugleich in ihm das Berlangen liegt, fich dem Obern zu 
conformiren und fi) fo von demfelben erhöhen und in ihm voll⸗ 
enden zu laffen. Diefed natürliche Berlangen, fich feinem hoͤ⸗ 
bern, geiftigen Prinzipe zu conformiren, ift bei den Seelen der 
intelligenten Gefchöpfe zugleich ein freies; da jede ber drei 
Seelenftufen relativ aus Allgemeinem, Befonderem und Concre⸗ 
tem beiteht, fo muß nothmendig auch in der menſchlichen Seele, 
wie dic Kabbalah ſich ausbrüdt, eine Bachinah, oder (eine 


1) Wie die reale Leiblichkeit der vorderſeitlichen Selbſtthätigkeit nach 
ben Schlußpunkt bes Gefchöpfes ausmacht, fo bildet fie Dagegen, ber hin- 
— creatürlichen Hervorgebrachtheit nach, den Grundañfang 

erſelben. 
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gewiſſe Art) des Geifted liegen, denn fonft koͤnnte bie Seele 
feine Ahnung vom Geifte haben und diefer nicht auf die Seele 
begeifternd einwirken. Wie jedes Weſen nad feiner Weile ans 
drei Stufen befteht, im deren jeder fich die Dreiheit findet, fo 
befteht, nach der Kabbalah, die gefammte Schöpfung aus drei 
Welten B’rioh, I'zirah, Aſiah), von denen die Oberſte dem 
Geiſte, die Mittlere der Seele und die Unterfle dem concreten 
feiblichen Leben entfpricht, obwohl fich überall wieder die Dreis 
heit findet und es daher ebenfomenig einen leiblofen Geiſt ald 
eine feelenlofe Leiblichfeit gibt. Die beiden obern Welten werden 
»on der Kabbalah ald das innere, Ideale, Männliche, Einflies 
Bende, und die untere Welt Afiah ald dad Auepere, Reale, 
Weibliche, Empfängliche oder als der Leib des großen Schoͤ⸗ 
pfungsganzen bezeichnet, in und durch welchen erft die oberen 
idealen Wefen ald in dem dußern objectiven Nefler ihrer felber 
ihre vollſtaͤndige Realität gewinnen, womit die Schöpfung ale 
ZTotaleinheit ihre wahre Vollendung erhält; denn wie dad Ideale, 
Obere, Einfließende, wie eben bemerkt, ded untern realen Em: 
pfänglichen bedarf und es feine Luft ift, daffelbe zu fich empors 
ausziehen und ſich ihm zu geben, fo bedarf bas untere reale Ems 
pfängliche des höhern idealen Männlichen um von ihm zu ems 
pfangen und zu ihm fich emporziehen zu laffen. Es gehört na 
mentlich zu den Haupteigenthätmlichkeiten der Kabbalah, daß fie 
dem untern realen Leiblichen eine fo hohe Bedeutung beilegt, 
welches auch 3. Böhme thut und von F. v. Baader in ſei⸗ 
nen vielen reihen Schriften auf eine fo tiefe und herrliche Weiſe 
entwicelt worden und deſſen eminente Geiſtesfuͤlle bei unfern 
Studien und vielfach angeregt, erwärmt und gefräftigt hat. Wir 
glauben übrigens, daß diefe Anſicht über die Natur, welche bei 
der frühern ideilen Entwicklung der hriftlichen Welt nothwen⸗ 
dig, mehr in den Hintergrund treten mußte, dem innern weſent⸗ 
lien Geiſte des Chriſtenthums durchaus nicht widerfpricht; da 
doch in ber Lehre des Chriſtenthums ausdrüdli von einem 
neuen Himmel und einer neuen Erde (2. Pet. 3, 13.) 
fo wie (Röm. 8, 19—22.) von der nah Erlöfung feufzenden 
Creatur gefprochen wird, wie denn aud die heilige Schrift, na⸗ 
mentlich Hiob 19, 26. die Auferftehung des Fleiſches ausſpricht, 
woraus alfo Flar erhellt, daB die harmoniſche Vollkommenheit 
bed Geſchoͤpfes nicht blos auf dem Geiſte beruht, fondern we⸗ 
fentlich auch das Teiblihe Sein und reale Wirken dazu gehört. 
»Da nun die beiden obern Welten das pofitive männliche 
ideale Einfließende bilden; die untere Welt, Aſiah, aber ſich als 
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die reale Leiblichleit oder das negative weibliche Empfangende 
verhält, fo folgt daraus, daß im den beiden oberen relativ inner: 
lichen männlichen Welten die Einheit und SInnerlichleit, wie nad 
der Kabbalah überhaupt, in allem Maͤnnlichen über die weibliche 
Manichfaltigkeit prebominirt, weßhalb ed dort zivar Unterfchiebe, 
aber Feine reale pofitiv und dußerlih fih befhrän- 
kende materielle Begenfäge gibt, vielmehr die Lebens 
beivegungen ohne dußere beſchraͤnkende Hemmung und fcharfen 
Widerftand auf eine zeitlofe Weife vor fi gehn und alles im 
feliger Harmonie in einander fließt, daher im Geſchoͤpfe, Geiſt, 
Seele und Leib wie aus einem einzigen Guffe beftehen und «es 
bier fein zeitliche Werben, Teine Zeugung uud Geburt, kein 
Tod, keine Zerfehung und Fäulniß, wie auf Erben gibt. 
Zwar fpricht der Paraphraſt Jonathan Ben Ufiel und 
fpäter ber heilige Johannes von dem andern Tode; darunter 
ift aber keineswegs eine wirflidhe Trennung von Leib und Seele 
und eine Zerftörung der letzteren zu verfichn, vielmehr bie durch 
den fündhaften egoiftifhen Willen entitandene disharmoniſche 
Verkehrung und Corruption aller Kräfte des Gefchöpfes, wobei 
fih das zu fleter Unterwerfung beftimmte negativ Weibliche zum 
Hofitiven erhebt, ald wilde und zerftörende Feuerkraft aus⸗ 
bricht, welches ald eine Empörung gegen die ewige, heilige le⸗ 
bendige Harmonie Gottes ein geiſtiger Tod, eine geiſtige Fäul⸗ 
niß und Auflöfung bewirkt, ohne daß jedoch eined vom andern 
realiter fich trennt. Denn da das Gefchöpf nicht in urfpränglicher 
barmonifcher Abſolutheit ſich rein aus fich felber ſetzt, alſo Bei 
ihm dad negativ Weibliche oder die Natur nicht in dem Poſiti⸗ 
ven urfpränglich enthalten und beftimmt ift, fondern das. Gefhöpf 
urfpränglih eine unfreie harmonifche Gefestheit bildet, die 
durch ihre vorderfeitlihe Selbftbethätigung als gottähnliche 
Harmonie fi bewaͤhren, die Natur in fi unteriverfen und 
das Negative in dem age wie die Kabbalah fagt, 
enthalten machen fol, ſo iſt es allerdings möglih, daß 
bei dieſem Akte der vorderſeitlichen Bewaͤhrung das Geſchoͤpf 
nicht beſteht, ſondern ſich, ſeine Freiheit verlierend, von dem 
Abgrunde ſeiner finſtern Feuerkraft verſchlingen laͤßt. — In der 
untern Welt Aſiah wiegt dagegen das Aeußerliche über das Syn: 
nerliche, das Schiedliche uͤber das Einheitliche, die Natur über 
den Geiſt vor, weil nemlich dieſelbe nichts ſelbſtſtaͤndig Poſitives 
in ſich iſt, ſondern blos der aͤußere, reale weiblich empfaͤngliche 
Nefler der obern idealen Welten bildet; Daher dieſe untere Nas 
turmwelt von den oberen Welten belebt und birigirt und nad 
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are Maike ſelber ind. Hähre -nirfläeh, die Scäieblihleit ur 
[ chkeit verxint mb; dos Aenßert: den Zungen arihlofite 
werden fol, „ohne Daß. dadurchdiz Melt Afiah- ihre — 
weibliches Verhaͤliniß gegen: Die obern Regionen merliyrt.Der 
was Leid iſt, kann mie. zuen wirklichen Geifle erben... D 

findrt in der untern Welt Aſiah vor ihrer Verklaͤrung die Mög) 
Jichkeit ber, meteriellen Verdichtung ud: Verfiniterumg; het it 
liches Beweguns, des zeitlichen. Werdene ud kn ge er 
den, Scheidung werd dei: leihliihen Todes - haut, welche Moͤglian 
Seit, durch Yin. Sünde zur Wirllichkeit gewoxden EEE DORE T 
iu Mie Engel, Die Bewohner der himmliſchen SReginnen In: Der 
we; das höhere: Allgenwivun und beſonderliche Beilkige. moawiegt⸗ 
und welche in dieſer Bezichung Geiſter genannt. werden, obwobl 





fie micht/ leiblos ſind, hahhen aden dan. diegel mar) eigenilich aut 


se‘ auf ‘die inneren Prinzipien, eben. auf Dad. innede Allgemeim 
und Beſondere ;der notern ooncteten: Matwameien gerichtete Ein⸗ 
wirluug und: Fuͤhrung⸗ (melche dabbaliſtiſche Anſicht üben bag 
Aus: dar, Engel in dem Chrildenthurn inſonderheit im: den Offen 
herung Bohamed:äee Behatiguns finden. Aber mit einem ſol⸗ 
chan nnern ueichiharen: Einfluß wird. die Fuͤhrung der untern 
ceucreten· leiblichen: Seſchoͤpfe beineswegs voltitändig: Hermine 
ſondern bazır gehört: oin durchaus concxet coales Meſen/⸗ welcheq 
mit Mb. e -Atgeikh. bie, boͤchſte ivagrſte Gei⸗ 
ſtigkeit verbinhet, ‚ale: feier: ‚Anlage un ſeinem, usgsfullenen 
Buftsobe:nad; non. der oberſten Syiga. bis am Ehlußumnde 
der Schönfung: reiht und in der :Rabbalah dic heine ini; 
ingleichem ber mittlere Rieg el genaunt· wird, der durch alla 
Welten hindurch ‚gehet::umd-nile Stufen des grentärlichen Daleim 
mit geinander vereinigt. Dieſes Geſchoͤpt⸗ ſo gleichſamder /Seole 
tſpricht iſt der Mernſch / das Ebenbild Gottes, walchenun 
Gurten :: Ehin.: gefeht. wurde, um: denſelhendurch? die. :Muaft, I 
Barwes des Lebens, den Legos) zu hebauan: d.h. Diertenfeheihn 
liche Raturweſen, gemäß hrer hoͤhern Beſlimnung zu entwickelg 
und ihren:himmliſchen Urbildern gleichſoͤrmig au. machen, ſanach 
das/Vbere ait dem‘ Obern :9m veremigen, das Ende is: JeinEn 
‚Unfüng zuruͤchzufuͤhren ad dann mit ſich ſelbſt ſanum der gar 
zen Schöpfung: der Gotthau als ein amigesOpfer her: Liche 
darzubringen, wo dann das zeitliche Werden und Cutſtehn die 
ER nn Pen Geburt a Ewigkeit aufgenommen und der 
verni tet erden MD. —— —— — 
nen € 0 h afätinen ich, Hab Die, he 5 Precht 
—** Kab alah e Yiatuckfich Kae Hohe Bir His 
Phil. d. Geſch. I. | 33 . 
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Teh re widerſträtet, denn hätte die Natur keinen Siefeen Ehe 
als es unſerm zu einſeitig fnirituel gebifdetan Gefühle Horton, 
fo wäre e8 wahrlich gam greiflih, warum Gost außer det 
Beifterinelt eine fo gam äußerlihe für das geiftige Leben werth⸗ 
Ipfe Raturwelt ſollte erſchaffen haben, eine Welt, die keineswegs 
blos eine zeitlich voruͤbergehende, fonderk eine ewige verklaͤrte 
Exriſten; haben wird. Was aber eine ewige Exiſtenz zu befigen 
beſtimmt iſt, kann nichts rein aͤußerliches in Begiehung auf das 
geiſtige Leben werthloſes fein, ſondern muß fir den Geift eine 
innere hoͤhere Bedeutung und Nothwendigkeit haben. Ebeuſd 
möchte auch die Kabbalah in Teinem wahren Wiberfpuuch mit 
ber Kirchenlchre fich befinden, wenn fie Dein Menſchen als foldyem 
d. h. feiner eigentlichen Beflimmung nnd feinem ur ſpruͤng⸗ 
lien reinen Zuſtanbe nach in gewiſſer Hinficht über die Engel 
ftetit, denn von keinem Gefchönfe wird die Ebenbildlichkeit Got⸗ 
tes d. h. Die innetliche Verwandſchaftlichkeit mit Gott fo De: 
frimmt audgefagt, als vom Menſchen. Zwar tragen die oberfien, 
hoͤchſten Engel fämmtlih ben Namen Act, weldes allerdings 
auf eime noch größere Gottverwandtſchaft hiaweißt. Aber diefe 
hohen uͤberſchwaͤnglichen Weſen fcheinen mehr die Reflere und 
enge Organe der allmähtigen Schoͤpfungskraft, 

wie die untern Engel bie fpesiellen Leiter umd Bolifireder 
der goͤttlichen Weltregierung zu fein, in welcher Beziehung ber 
der Menſch allerdings unter denfelden fteht, während er bins 
gegen in praktiſcher Hinſicht, als der Ruͤckleiter der Schöpfung 
zu Gott, in and durch Chriſtus Über die Engel erhaben 
it, denen er felber Dienſte getvährt. Wenn daher die Engel die 
Organe ber Schöpfungsallmacht, (ber natura naturans), fonach 
der göttlichen TWelterhaltung und Weltresierung bilden, md fo 
ih Pie dem Bater entſprechen, fo entfpricht der Menſch 

göttlichen Barmherzigkeit, ald dem Sohne und heiligen Geiſte, 
m welcher Beziehung duch der Sohn Botted nicht im Engel 
fondern im Menſchen die gefchöpflihe Natur angenommen, 
Am das gefallene göttliche Ebenbild zu erloͤſen, zu feiner früher 
erhabenen Beftimmung zurädzuführen und dadurch zugleich Wonne 
and Seligkeit Aber die gunze Schöpfung zu verbreiten"), welches 
uͤberſchwaͤngliche Geheimniß der göttlichen Liebe eben weil es zus 





1) Daber führen nad ber Kabbalab zwar bie oberflen Engel den 
amen Ael, . denn ſelbſt auch die Baldıyn Obriglelten in ber 
chrift Aeloh im genannt werben. Aber ber aflerheiligfte Name J'hova 

Brmmit mur allein dem Maſchiah u 
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naͤchſt und unmittelbar ben Mienfchen betraf, der Engelwelt ver⸗ 
borgen war, in welches Beheimniß zu [hauen die Engel geluͤſtet, wie 
ber Apoftel Petrus fagt (1. Petr. 1, 12). Denn die Shöhfung be: 
ſteht, dem eigentlichen tiefern Sinn der Kabablah zufolge aus zwei 
einander genenhberftehenden, fich gegenfeitig ergänzenden und unter: 
ſtuͤtzenden Merkabahben deren die erftere geiviffermaßen dem Was 
ter als dem Sein fehenden und belebenden entfpricht, wohin bie 
höhern Engel und die untere Naturwelt gehören, die andere aber, 
entſprechend dem Sohne und heiligen Geiſt, die zum Vater ewig 
in die höhere Webernatur zuruͤckfuͤhrende Richtung bildet, fo 
im Menſchen dargeftelft erfcheint "), welche daher infonderheit 
die Merkabah des Sohnes und ‚heiligen Geiſtes bildet, und 
von demſelben ber dee nach durchaus micht getrennt werden 
kann, indem ed, nad) der Kabbalah, die urfpränglihe, we⸗ 
fentlidhe Beſtimmung des Mienfchen, ald Ebenbild Gottes, ift 
in dem Sohn und heiligen Geift vergefkaltet und eine Mer: 
kabah bderfelben zu werden; weßhald auch die Kabbalah den 
Logos den dbern urbildlihen Menfchen nenntz daher 
benn der Sohn Gottes (mad — nicht in der Kabbalah 
einhalten iſt) auch ohne den Fall Adams Menſch geworden 
waͤre, um den natürlich guten Menſchen aus der Natur zum 
Debernatärlihen zu erheben, ihn als, feine Merkabah in fi 
gu vergeftalten. — Alſo nur durch und in dem Sohne Gottes 
ſtehet der Menſch über den Engeln, fo wie er auch nut durch 
und in demfelben wahre Verdienfte eriverben, und zur Sohn- 
(Saft Botted, zur Deiterbichaft Chriſti gelangen Fann. Denü 
Ehriftus als das Haupt ift untrennbar won der duch ihn er- 
loͤßten Menſchheit, feinem Leibe, und Eines trägt ben Namen 
des Andern, fo wie au ſchon das jüdifche Volk nach den Be 
merfungen der Kabbalah den Namen feines Maſchiach trug. 


1) Der Menſch wird als Die Synibefe von Geift und Natur bezeich⸗ 
net, damit iß aber nach nicht ausgeprädt, warum es eine foldhe Syntheſe 
überhaupt geben mäe Der Grund davon Tann nit wohl ein anderer 

ein, als weil der Menſch die praktiſche Richtung in ber Schöpfung bil» 
et uud bie Beſtimmung hat, nicht nur feine eigene Ratur, fondern da⸗ 
wit zugleich die gefammte objective Ratur zu verflären und bas Untere 
bem, Obern je eonformiren, und entgegen zu bringen. Darum bezeichnet 
auch die Kabbalah ben M ren als das Bewegende in dem — 
wahrend fie die Engel, Han antel 7. 10. das Stehende (ober Un⸗ 
bewegliche) nennt. Denn, obwohl bie Engel, als bie heiligen Organe 
nes göttlichen Weltregierung in einer befl 7 lebendigen Bewegung 
ſſen And, fo kommt voch eigentlich nach ber Anficht der jübdiſchen 

nur dem Denia en die forifchreitende, zum Ziele ber praktifchen 
Vollendung führende, Bewegung zu. 990 ' ; 
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We ‚un. ‚Die ‚hier enthicelte kobbacſtiſch⸗ Sahre ükher 
die. Dreiheit im allem Sein, fo mic;dis innere: weientliche 
tung; der Natur und die Beſtimmung des: Menſchen in 
felben. gegründet find, und ed wahr ift,, daß bes Shauafter:.deh 
untern,. realen ‚Welt. alg dem Gegenbilde: der: obern, :ibnalen 
Melt in. der abiestiven Aeußerlichkeit ei — Saft 
ug beſteht, die im Laufe der Entmicklung ber 
Ye ‚höbern. Einheit m Geciltigfeit verklort und den. —— ide 
2 ka gleichförmig, gemacht werden "fol, fo: heit. md 
7 jeſem Allem mit Rothmendigfeit au feinen, doß Der *— 
aus ‚drei — Theilen, N'ſchamah, 
Pa befteht, ‚die erſt in ber Reh g dund ** 
ige Kraft. der heiligen — — zur unfterblichen Sehe 
M „vereinigt npben. Wir glauben- ‚und: dieſer — * 
hinas en. zu, fönnen, indem nach der. Varſicherung man 
(ie er, alle. au ‚Bragen aigenilich noſh tuim ſeſte age 
Aliiumung srl pen 
$. 504. Zum, "Be (din unfpen Abhasdlung- uber die jühifhe 
gigce € ‚führen e noch dad Urtheil zweier Männer über ;hiee 
can. tigbtfont fagt nehmlich in feinen horie hebr, ehalmtd, 
der... Zmeiguungeihrift. vor. Math.: Es ſind Feine. Mutorkku 
u den: Leſet mehr. abichreden und Dingen und ‚find: zes 
„esine, die ihn mehr zu, fich locken und belsftigen. ‚Bet Beinen 
entweder aröhpte — gleicere Plauderei und unnöge Geſchwaͤtze, 
—— doch kaum bei Ietmand größerer. oder gleicher be 
ie engnarlilche Lehre hat Feine heftigere Feinde als fie, ad 
m: ‚epangelifcr Tert. hat feine deutlichere Ausleger als Ge, 
ufur, . been, geben, fie. nichts als Narrendeutuugen, — 
ußer i und. Gift hin aber bie Chriſten koͤnnen durch :ihne: Gen 
„ſchicklichkeit umd - Blei ‚fig, dahin ‚Bringen, daß fie -ihnen- ie 
ihrem Studieren: nüglich dienen und zur Erfläcung des neuen 
Teſtaments gar bequem und wohl. helfen —:. Ferner: müffen 
—** von — 1847. or der. ge en et Dale 
kenen vortrefflichen, von einem tiefen chriſtliche 
ja Rede Üder die Kabbalah ertvähnen,. Eh 
inedipogd gegen he — hen * der. ke 
i mi rfe hervor, fogae in 
wg — wohn etwag miſten weil "m — — 
PAR Lehre weniger aus elgener An Gig alt vielmehr Au 
emder —— befannt iſt. Mit _. * — ei; 
daft: in der Kabbalah überall die Naturszurf pr 
inc — Fe Eat bie — — der Bela 
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wie bie Gerbbrbringung derſelhen zur teäfen Wikthkeitt das 
erk der allmaͤchtigen freien Schoͤpfungshat Gottes, die Kab⸗ 
balah Hingegen: betrachte "Died alles wie einen Naturproſeß, ale 
das Product ver iftufenmeifen Kormation Und allmählihen Licht⸗ 
aderung.Daͤrauf muſſen wir jſedoch bemerken, daß alle 
ee nn daß die Et aus 3» i Hi 
nur zu ang : föhldern aus freier Piebe die’ Schöpfung 
——— — — alfo jenem AA I 
Sepher Fdirch. vorkommt, doc immerhin die göttliche Feeiheit 
u Mrundre liegt. Uebrigens hat: auch die’ Nakın "ihre "Bereith* 
tige ‚indem‘ ſie vas Äußere, reale Sein! des innen idealen 
Seiſtigen Pbzeichnot, denn wo ed ein innered Ideales gibt, muß 
en iha Sentfprechendes Reales Aeußere Finden, Dieſes 
Iderkt audi allerdings Ber verehrte Verfaſſer, mo er von Ber 
Urbireinftimmuing zwiſchen dem innern und. außern Lichte 
fpricht/ nihet in Aber ed e su ſtellen, dagegen wie ihm gerne 
zugeftrhm; nu: mir: is. Chtiſtenthum durch die Dffenbarumg bes 
jemigen, ber das Innere und das Aeußete gemacht hat Und die 
Einheit! vom: Beibeniäft, ! das richtige Verhältnin Bon Geiſt und 
Natwibem!sor cheuden GOemuͤthe ſich wahrhaft auffchließt, waͤh— 
vende iiber fuͤdiſchen Wiſſenſchaft die Naturſeite zu ſeht Uber 
wiegt; body wuͤrde mun der Kabbalah ſehr unrecht thin," wollte 
an laigznen/ daß iht nicht die innere Concordanz dee Bpealen 
und⸗ Rötslem: beſtaͤndig vor Augen geſchwebt. Ingleichen ſagt Pe 
taveh much, Dir motaliſche Fall des Menſchen und feine "Wieder: 
berftelmg: bevuhe, may der Kabbalah, "auf einem organiſchen 
Nuturgeſetze, nemtih!'mif der Bewegung, welche die Weſen aus 
Dem: MNittelpunkt des Lichtes und der Bolfommenheit, bis’ın 
die aͤußerſte Graͤnje des Daſeins geworfen haͤtte, und zur be⸗ 
ſtimmten: Zeit‘ durch Wine entgegengeſetzte Bewegung wieder auf 
denſelben Punkt 3 hrt, von welchem ſie ausgegangen, ohne 
dieſen Abt der⸗Wiederherſtellung der Creatur von dem goͤttlichen 
Erbammen: abhaͤngig zu! machen. Aber hier vermiſcht offenbar 
dieo Kabbalah, ide ſrͤher Ihon bemerkt, bei der Unklarheit 
ihtes Standpunktes, den in ſich naturnothwendigen Begriff 
der WMeſendentwicklung der Creatut mit dem Suͤndenfall, 
welchern letztere aichts Nothwendiges, ſondern etwas Zufaͤlliges, 
von lahrer freiaen Wahl abhaͤnglges iſt. Dieſe Wahlfteihen mie 
nicht minder! dat: Suͤnden foll erkennt uͤbrigens auch die Kabba: 
kab: an, was Petia d chifelder bemerkt und nur dabei den The: 
bel anspricht, Daß die Kabbaliften behaupten, ed hinge von dem 
Menfhen ab, bie ihm fehlenden Kraͤfte zu derlangen, ud ſich 
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von dem Boͤſen zu befreien und aus eigener Macht zu feinem 
—— zuruͤckzukehren, von dem er ausgegangen ſeie, durch 
welche Lehre dem göttlichen Erloſſer die Ehre geraubt und aus 
der. Befreiung von her Sünde nicht Gottes⸗, fondern ein Diens 
ſchenwerk gemacht wird. Allein die Anficht, als habe der Menſch 
noch der Kabhalah feine Wiederberitellung blos der eigenen 
Kraft danken, Tann des Verfafler nur qud einer gang einfeitis 
gen Pedekım, diefed Syſtems geſchoͤpft haben, denn dic Kabbal 
ſagt wicht nur qusdruͤcklich, daß dad menſchliche Dafein und Las 
ben. bis in feine -allerHleinften Detaild von begleitenden gättkichug 
Vorſehung abhängig fei, fondern behrt auch, dad bie. Gottheit 
yon, Dem eriten "Augenblick der Sünde Adams fih zu dem 
Bsefoflenen herabgelaflen um ihn wieder empor zu beben :), ſo 
wie daß das große Werk der menfchlichen Erlöfung durch bie 
Sewung det Geſalbten Gottes vollendet werben wird, berges 
ft, daß alfe wie. im Chriltenthum, fo auch in der. juͤdiſchen 
Nahbalah der Maſchiach ald Ziel und Mittelpunkt den ga 
Religion erfcheint. Wenn daher die Kabbalgh von der 
Sraftpermögenbeit des Menichen ſpricht und ihm eine fo hohe 
Steffung ald. Ehenbild der Gottheit in dem Univerſum gibt, fo 
meint fie keineswegs, dad der Menich aus ſich allein das Gute 
vollbeingen Tonne, fondern fie verſteht unter der lichen 
Thätigfpit blos ein Mitwirken mit dem poſitiven göftliden 
Birken, indem eine fo nothwendig als das andere ift, denn 
eine Lehre mach der alled von Gott allein gefhieht und ber 
Menſch ich lediglich paſſiv perbält, iſt eben fo einfeitig und ums 
mahr wie jene, wonach dad Heil des Menſchen blos auf feiner 
eigenen Kraft beruht. Die Kabbalah feßt daher bei ihrer Theorie 
voraus, daß dee Menſch micht allein aus ſich, ſondern in ber 
Bereinigung feined Willens mit dem göftligen Willen handle. 
Freilich koͤnnen wir nicht umhin, dem verehrten Verfaſſer zuzu⸗ 
geben, daß die Juden die eigene Mitwirkung des Meiſchen zu 
feiner Wiederherſellung bei Weitem zu hoch anſchlagen, und els 
wen zu ungebübrlichen Werth auf bie Kraft ihrer X gelegt 
baben, daher fie die wahre kindliche Einfolt, Innigleit und Des 
muth nerlohren, die vor Allem erforderlich ift, um Die ewige 
göttliche Wahrheit r ſchauen. Deßhalh muͤſſen wir denn auch 
mit dem Verfaſſer uͤbereinſtimmen, wenn er won jenen Tabbalifkie 
(hen Speculationen fagt, von ihnen gelte her Ausſpruch Ehrifki 
Math. 11. 25.: „Ich danke hir o Vater, daß du biefe Dinge 


1) 3. Spell 6. 348, 
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den Klugen und Wellen verborgen haft, und. haft fie den Un⸗ 
möändigen geoffenbart 7°” Trotz allem dieſem Tadelnswerthen 
verfennt boch Pet avel keineswegs bad viele Bortreffliche der 
Kabbalab, namentlich die Achnlichkrit, die zwifchen ihr und dem 
. Ehriftenthum befteht, in Berichung auf die Dreiperſoͤnlich⸗ 
keit in dem goͤttlichen Weſen, und dem überbimmlifchen, proto« 
typifhem Menfchen. in dem. und durch den alles erichaffen ſeie, 
fo wie er aud) zugibt, daB viele erhabene Rehren aus dem Juden⸗ 
thum in dad Chriftenthum übergegangen feien, daher denn auch 
- pi — ng . .. lee 
r agei e i, die S iſtaelz van der Wahrheit 
a rund? h — *28 Mb Beleg Taten 
nur viele dltere jÄdifche Profefiten, fondern- auch eine noch in 
Holen beitehende foharitifhe Sekte anführt welche unter ihren 
Glaubensartikeln die Fleiſchwerdung Gottes aufgenommen haben. 
Nachdem nun Petavel einerfeitd noch von den einander ents 
egengeſetzten gleich verberblichen Beitrebungen bes ſich ſelbſt 
berlaffenen philofophifchen Geiſtes und andrerſeits von des tie⸗ 
fen Berfunfenheit des jüdifchen Volkes gefprochen, und ſodann 
gezeigt hat, daß für den nad Gottes Ebenbilb gefchaffenen 
Menſchen nur in. bemjenigen das Heil zu finden, ber bie Sade 
beider, Gottes und. der Menfchen führt, die Berheißungen bes 
Einen erfüllt und die Schuld des Anbern tilgt, ſonach beide mits 
einander verföhnt durch das Opfer feiner —** ſchließt der Ver⸗ 
faſſer ſeinen gehaltvollen Vortrag mit der zuverſichtlichen Er⸗ 
wartung der dereinſtigen Belehrung des unſter blichen Bols 
kes Gottes zum gekreuzigten Erloͤfer, wo alsdann ihre religidfe 
Philoſophie, melche ferbft in ihrem Berfalt die Spuren ihres 
goͤtilichen Urſprungs bewahrt but, ihren Platz an der Spike 
aller philoſophiſchen Shiteme einnehmen wird. 
Da. wir in dem Bisherigen die juͤdiſche Tradition in ihren 
biftorifchen Brundzügen — * — haben, ſo wollen wir es ver⸗ 
ſuchen, zum Schluß dieſes Theils noch einige weſentliche hier⸗ 
hergehoͤrige Punkte kritiſch zu beleuchten. 


1) Dennod iſt wenigſtens die Idee ber Demuth bei ben Suben ni 
ang. unterge * Fr fie nicht nur in te ——— 
en Mann — ner Zeit verehren, ſondern auch der Thalmud bie Gott⸗ 

heit in ihrer abſoluten GErhabenheit, zugleich auch ala das ſich herab⸗ 
laſſendſte Weſen bezeichnet; daher denn auch ſeder religiös gefinnte Jiſ⸗ 
— 9 je ae brieflichen Unterſchrift Katan (ber Kleine) zu unter 
zeichnen pflegt. 
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9. 505. Dr "rälice Sprade gehört su. Denn. Stamm 
— — oder. ſchemitiſchen Sprachen; denn die Mel: 
‚vom ..S die m ‚abftammenden Völker haften. einerlei, bios 
Dialeften KR ginander abweichende Sprachen. - 
ÄRA Dialekte jyaren außer dem Ebräifhen, der Ara: 

ifebe in Meiopetamien und Babylon, der Sprifdhe im, 
Al und ber, Axahiſche im Süden. Die ehräife Sprane 
Bnet ſich jedoch vor ihren Schweſtern duch eine ganz defön: 

I Kuͤtze, Einfachheit, und höhere aͤthetiſche Beiftigfeit aus 9 

d gen die ‚anderen, Dialekte mehr oder weniger ing Breite, 

e⸗geiq gen und eine, ‚größere ‚Mannichfaltigfeit „von, 

m, Am. nählten verwandt mit bem Ebräifchen it 
Zn en ich ‚Borzug der ebräifhen Sprache berechtigt‘ 


da6Dielelbe ber, AR m, fel,, and. wel: 
Pa ae ea Hialekte⸗ —* derer 
—4 — Ver julbiſchen Keabitign ag "ik daß. Kork N 
die aligeneine auf a Erde — Sise En 
pra — unter den einze * 
ei I Fre ehr oder wage getruͤbt, 


ber. dem Sta = *8 dei: au äh 


9 sin ! ap.“ in ! . Die 1 i — a ah 
5 a ia 3° — > u rd — al 1llUET 


1) Bert. Herber, on ber rd — Seltmann; 
2) Genef. 11. 1. 1. Brefchitb Rabb. c. 39. 
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bei — —7— H. ‚bie tübilche: Dradition ſteigt 
noch hoͤher hinauf/ und ‚dehaundet, das Ebraͤiſlhe ſeie Die pie 
mini vr Spraihe wewelen,; in melcher Soft mit Adam und: fein 
nem WBeibe. und ıwiefe unter einander. gefnnschen. haben: ), Dis 
gleich: nun ſolches nicht: nach dem buchſaͤllichen Siene genommen: 
wieiden! darf, Indem bie Urſpruche, welche ber Meiſch iss feinen; 
Geiſtigkeit vor dem ſalle geredtt;,d au! gang anderer Axt abbı 
alle jetzt : veſtrheude Sprachen: yenefon; fo. muß: dor; wen Die 
Dübel. 28: Dun Den: göttlichen Sffenharuag iſt, bie ichräifche: 
Opr ade: vin zwarzgeſchwaͤhter, neukängerter,.tahet: 
doch trauer Abdrad jenar erſten reinen irinuede 
fein, Demgleichwie der Menſch auch noch in ſeinem gefallen. 
sen “Zulbande: den: Abdruck feiner ehemaligen/ geiſtigen ‚Hoheit an: 
6. ttägt; ſomuß auch feine: Surachewerighhend: Die Shuran eines 
mwagiſchen "Bihönfimgegeäftis den‘; frühern Urſprache moch behalten, 
aeg Beier feiwen Rachfemmen immer, — au⸗ariete, jetieſer 
dad Dienfhertgefiplerht mach. und: nad. faul; De um nach der, 
Sandfluch die einzige bereitd ſchon getruͤhte Nhrrache (nach Dei: 
vesfchiehenen Eupfindaugen : um : Meigungen- bei ausgearteten 
Seſchlechts) durch ein ploͤtzliches Mimngreifen ber: ſtrafenden 
Gottheit eine Mannichfaltigkeit einzelner Sprachformationen ſich 
ſchieden welche: nach, und machn: bei Der. zunehmenden: /Tremung 
und): Spaltung der: Menſchen zu beſanderen Sprachen ſich enfe: 
wickelten; fo mußten doch gewiß, wenn die; Tradition der ⸗Vergen⸗ 
genhrtt und bie: Verhtißungen der: gukanft .bunch «in: nuserwht 
mi Geſchlecht ſollten fortgep werden, um fie ad Dem Chaos 
ber: Bprad: und —— ya: veiten, ſich die went auch 
bren Reſten jenen „alten: Weilägen Miſprache ‚Der frühern. m. 
eitbenfelben.:erhaktenchaßem. :.:: 1.4 ner hie nats Ta 
re, OT. Es ehe alſo hier bein Mitteltveg übrige: — 
ber: iſt die Schoͤpfangsurkande eine bloße/ judiſch —— 
in welcher alle Ramer ehraͤiſtrt: And; wiendie Neologen behnur 
tem; ober⸗ es ſind ·die Bucher WMoſcheh aus eöttkider: Dffendc, 
sung aefloſſen, dann muß; zugleich auch die Sprache, in der fie: 
verfaßt find; und die: ven dem; Fabaie der Erzaͤnung nöllig ware 
trambariſt / wen höherer Abbnnft, am Der wahren: 
Nofprädhe fein, Deun wenn es 30:1. 08. 5, 2 heißt: Gert: 
sikiinte! den: Namendes erſten Meskhen Adamn.weil er m 





1) Kufart in beutfiher. Urbenſezeng uud .unlt; Amstangen von 
Dr. David Caſſel (Leipzig 1853) ©. 174 und 1Tdeı tt 
2) Kufari 173 und 174. ER rn ( 
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der Erde genommen, oder wenn ed 1. DI. 23. beißt: biefe wirk 
man Iſchah (Männin) heißen, weil fie vom Iſch (Manne) ges. 
nommen ift ꝛc. ), fo hat dieſes nur einen Ginn im jener 
Sprache, in. welder dad Wort Adam mit dem Wert Erbe, 
ferner die Benennung Mann und Weib, eine innere Sprach⸗ 
verwandtſchafft haben, und dieſes findet unſeres Willens: bei Hein 
nes andern Sprache, als blos bei ber Ebräifchen 

Daß die ebräifche Sprache der itdiſche Abglanz ber wahren, 
Urfprache fei, ift auch ſchon aus ihrem wunberbaren Bau, ust 
ihrer leichten ätherifchen Beweglichkeit, die ſich befonders in Dem 
geheimnißvollen Weſen ihrer Z’ruphim ober Buchſtabenverſetzun⸗ 
gen, $. 82., zeigt, abzunehmen; da, wie dieſes auh Wagens 
feil bemerkt, für jede Buchſtabenverſetzung, die in. den ander: 
Spraden keine Bedeutung hat, in dem Ebraͤiſchen firh leicht 
eine Bedeutung auffinden laßt. Auch find die ebrai Stamm⸗ 
wörter, wenn nicht alle, Doch die meiſten zwei⸗ und einſilbig. 
Ya nad den Alten, und mehreren Neuer, beſonders dem bes, 
rähmten Pappenheim, laſſen ſich Nie ebräifchen Stammmorte 
nicht nur auf lauter Grundfilben, fondern fogar auf einfache 
Grundbuchſt aben zurüdführen. 

8. 508, Zufolge der jüdifchen Tradition erhielt ſich in der 
Familie von Schem, Eber und Abraham die alte Urſprache, 
melde num im Gegenfag mit dem im Laufe der Zeit Der alten 
Mutterfprache immer unähnlicher. werdenden vulgaͤren aramaͤiſchen 
Dialekte ald heilige Familienſprache ſammt' der reinen 
Tradition fortgepflanzt wurde. Deun gewiß waren bie Sprachen 
wenigſtens der nah verwandten Volker im Anfang nur. wenig 
divergirend von einander, und bildeten ſich erſt nad und. nad, 
mit der Entwicklung derfelben zur beflimmten Eigenthuͤmlichkeit 
aus. Wie viel Übrigens außer Atphachſhad tem, Sohne 
Shem und Stammpater von Eber  beffen Brüder auf 
ber heiligen Sprache und Tradition angenommen, läßt ſich jetzt 
nicht mehr beflimmen. Die Urvaͤter des heiligen Volkes, welche 
in Chaldaͤa wohnten, rebeten daher zweierlei Sprachen 2). 
Sie bedienten ſich des aramdifchen Dialefted im Umgange mit 
ihren Nachbam, bie heilige Sprache aber. redeten fie unten 
fi , beſonders bei allen heiligen Dingen. Aub Jiz hal uch 
Jakop hatten noch zweierlei Sprachen, wie wir aus. (1. Mi. 


1) Breichith Rabb. Kap, 18. fol. 15a. 
2) 1. Mt. 11. 10. 
3) Rufari a. a. O. 


34. 47.) erfehen, wo es beißt: Labann naunte auf Syriſch 
den Ort J'gar Sahadutha und Jakob nannte ihn 
Bal Ed Als Jakob nah Egypten wanderte verlor ſich 
unfer feinen Nachkommen nach und nad. ber. aramäilıhe Dia⸗ 
left, und die alte heilige Familienſprache mard nun umter 
ihnen zur allgemeinen Natiovalſprache, die ſich nachmals bei det 

inmanderung in das Land K'naan ü fort erhielt, fa lange 
das Bolt noch nicht gänzlich die Wege Gottes verlaſſen hatte, 
Denn dab dad Volk die aſſyriſche nnd chaldäiſche Sprache in 
Infteren Zeiten nicht verfland, geht aus J'ſch. 36. 11: unb 
Sm. 5. 15. hervor, Erſt in den Zeiten von M'naſche, der 
bie-alte Religion ganz vertilgen wollte, und einen. fremden, Dienſt 
und fremde heidsifche Sitten, einführte, fand die afinrifche Sprache 
mehr Eingang. Dieſes erflärt quch allein, wie ed möglich war, 


daß die Juden im den fiebenzig Jahren der Gefangenichaft ıhre 


alte Sprache verlieren fonnten, während dieſelbe bei ihrem zwei⸗ 
bundert und zehmjährigen Aufenthalt in Esppten unverändert 
geblieben. Seitbem nun das Chalddifche unter den Inden Eins 
ns fand, warb das Ebraͤiſche nach und nach wieder was «ed 
rüher war, blos eine heilige Sprache. 
$. 509. Außer dieſen genannten fhemitifchen Stämmen bas 
ben auch noch zwei Völker and dem Geſchlechte Eham, bie 
KRananiter und Phönizier, einen dem Ebraͤiſchen ähnlichen 
Dialelt gehabt Daß fie aber, wie manche Kritifer bebanpten, 
urfpröngli dad: wanre Ebraͤiſche geſprochen, und daB Abraham 
gar bei ihnen die ebräifhe Sprache exit angenommen haben folle, 
Tann durchaus nicht eriwiefen werden. Denn die don dieſen 
Bölfern noch erhaltenen Spraihtelte in Ramen und Juſchriften, 
fo wie bie befannte Stelle im Plautus, zeigen allerdings eine 
große Aehnlichkeit mit dem Ebraͤiſchen, doch find die Worte 
fait. alle auf eine unebräifche Weife verwandelt, auch fcheint die 
Sprache diefer Völker mit’ vielen fremden Tönen vermiſcht gewe⸗ 
fen zu fein. Wenn übrigens ber heilige zu fin und Hieros 
nymus von der Verwandtſchaft der ebräifchen und punifchen 
Sprachen, reden. ), fo kann daraus wicht geſchlaſſen werben, daß 
beide eine und diefelbe Sprache gewefen feien, um fo mehr, da 


1) Augustinns, Quaest. in Jud. 6, 16.: Istae linguae non multum 
inter se differunt; Tract. XV. in Jeann.: Cognatae quippe sunt linguae 
istae hebraica &# punica. — 

Hieronymus in Jes. 7.: Lingua punica quao de hebraoorum fonti- 
bus manare dicitur. Fe 
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Fich eBräifchen Urſorungs ſein mäffen, um fo mehr, da thehrere 
umter ihnen, wie Adam, Iſch, Iſchah, Scheth, Noah’) 
wie ſchon oben bemerkt, nur allein im Ebräifchen md in 
keiner andern Sprathe der Welt eine wirkliche Bebeu⸗ 
tung haben, indem hier dad Wort und der Behriff der Sache 
untrennbar find, woraus affo unleugbar folgt, daß die Geneſis 
urfränglih nur in der ebräifhen Sprache gebdacht und 
zunächft für ebraͤiſch redende Perſonen — fein kangn. 
Iſt jedoch die Tradition der Geneſis erſt ſpaͤter unter den Nach⸗ 
kommen Abrahams in Kanaan ausgebildet worben und haben von 
ihr die fruͤhern Gefchlechter nichts gewußt, fo beſitzt fie eigentlich 
feine höhere Auctorität als die Übrigen Nationalmythen der an 
dern Voͤlker, in diefem Kalle aber wird die Wahrheit ber ge: 
fammten göttlichen Offenbarung erſchüttert, und damit 
zugleich Die ganze Exiſtenz einer freien fär fi) beftchenden , hei: 

figen perſoͤnlichen Bottheit in Ziveifel gesogen. Denn eine Gott: 
heit die fih den Geſchoͤpfen nicht im ihrer aktualen Goͤttlichkeit 
bezeugt, mit denfelben nicht in eine verſonliche, lebendige, liebe⸗ 
Holle Beziehung tritt, dieſelbe wnterftüßt, ihnen die ge des 
Heils votzeichnet, und wenn fie gefallen, ihnen die Mittel kur 
Wiederemporrichtung darreicht, ift Keine wahre, freie, aus Liebe 
fchaffende, heilige Gottheit, alfo eigentlich gar Feine Gottheit, 
fondern eine bloße ſelbſtloſe, aus blinder Nothivendigkeit produ⸗ 
eirende Seinskraft, die ſich ein jeder nach feiner ſubjectiven Gei⸗ 
fresitimmung entweder als eine mehr paſſiv aͤußerlich getriebene, 
oder als eine mehr innerlich felbſtthaͤtige, geiſtige Kraft vorſtellt, 
der ed aber jedenfalls an der wahren hoͤhern autonomiſchen 
Innerlichkeit, der eigentlichen goͤttlichen Abfoluts 
heit gebricht, aus eigener freier abfoluter Selbfibes 
ſtimmung fih ald Urfraft zu wollen und von Ewigkeit fich 
in der Perſoͤnlichkeit ihrer felber zu feßen. Daher diefe ſelbſtloſe 
Urkraft, (nad) der Meinung diefer Philofophen,) weil fie in ſich 
Beine reelle perfönlihe Exiſtenz befist, fondern eine bloße Potenz 
it, ſich außer fi felber, durch Hervorbringung mannich⸗ 
faitiger von ihe unterfchiedener Productionen (naͤmlich der ob⸗ 
feetiven Welt) als feiend realifirt, und nah Durdlaufung ſtu⸗ 
fenweiſer Prozeſſe des Werdend endlich im den Individuen bed 
- Menfchengefchlechtes freilich nur in partieller Weife eine Perſon⸗ 
lichkeit gewinnt, dabei aber felber ald die probueirende Einbeit 


1) IL Kuſari Anmerk. S. 174. 
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fortinäheend in ihrem eignen Produkte, der probneirten Mannig⸗ 
faltigleit, untergehet. — Zudem nun aber hier dad Producens 
daB Höhere, Obere, Allgemeinere nichts ſubſtanziell und 
verfönlih für fich beſtehendes ift, fo fällt Dad ganze Ge⸗ 
wicht blos auf das concrete einzelse Produkt, und es gibt da⸗ 
ber nach der Conſequenz diefer Anficht überhaupt nichts Hoͤ⸗ 
heres, Oberes, [ondern alles ift lauter Unteres. 
Dad untere Concrete, das nur allein durch fein höhered Allgemei- 
ned eriltiet, und alles Leben Ruf der Wechfelmirkung zwiſchen 
dem linteren iind Oberen berubet, fo Tann Das untere concrete 
endliche Dafein durchaus Tein wahred Leben in fick befisen, fo 
wicht dad Obere Allgemeine Unendliche ein Leben und eine ſelbſt⸗ 
ſtaͤndige Eriftenz in fi hei. ee 

$. 511. Da man in allen Fällen, wo ber hiftorifche 
Buchſtabe nicht mit Klarheit fpricht, ſtets zu der fogenannten 
böhern Kritik feine Zuflucht nimmt, diefe aber von den 
Anfichten beftimmt wird, die ein Jeder über die erften Grund» 
prinzipien des Dofeind hat, fo wollen wir hier der Wichtig⸗ 
feit der Sache wegen noch einige nachträgliche Bemerkungen 
beifügen über dad, was wir bisher in Bezug auf die moderne 
Philoſophie aͤußerten. 

Nach dieſen Anſichten beſtehet die erſte Grundurſache 
des Seins a. entweder in einer rein aͤußerlichen blos faltiſch 
empiriſch von Ewigkeit vorhandenen fofflichen Kraft, welche in 
dem menſchlichen Geiſt zur Reflerion ber ſich felber gelangt. 
Alsdann iſt Das Außere paflive Reale das rein Primitive und 
das innere ideale thätige einheitliche Geiſtige ein blos durch 
äußere Incidamente bervorgebraditede momentanes vergäng- 
liches. Produkt ded nad organifcher Verinnerlichung firchenden 
änßerlichen materiellen phyfifchen Seind ; dann gibt e8 Leine wahre 
aus fich bernorgehende In gerlichk eit, alfo nichts beharrlich 
Bleibendes ?), nichts es, nichts was einen felbfiftändi- 
sen Zweck in fich felber bat, und darum feinen eigenen innern, 
abfeluten Werth und Würde beſitzt. In dieſem falle ift des 
Menichen iges Lebensziel blos der leidende Genuß der finks 
lichen Wirgipteit und dad Erkennen biefer finnlichen Wirklich: 
feit hat dann hauptfächlich nur Werth indem es der Befoͤr⸗ 
derung der irdifchen Lebendzwede dient. Das ganze Lebensprins 
zip beſteht alfo hier indem groben finnligen Egoismus, 





1 Dann tft Aberhaupt Feine fehle in fich begründete Seinsorbnung, 
Beine fortbeſtehenden Arten und Gattungen in bem Wefen möglich. 
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ſtufe bee Menſchheit außer fich dachte, und zwar zuerſt in ber 
Form des rohen Fetiſchmus, dann in der Des höhern Po⸗ 
litheismus, hierauf in der des mehr innerlichen juͤdiſchen 
Theismus und zuletzt in der Form der noch hoͤher vergeiſtig⸗ 
ten Trinitaͤtslehre des Chriſtenthums, welche den Ueber⸗ 
gang zur Philoſophie des Abſoluten bildet. | 

512. Wie die einfeitige materialiftifche Lehre alles Hoͤ⸗ 
here, Geiftige, Selblithätige im Menfhen negirt und ihm zur 
pafliven dumpfen Thierheit degradirt, ohne ihm jedoch feine ans 
geborenen göttlichen Anlagen wahrhaft nehmen zu können, wos 
durch alfo der Menſch in einen Tläglichen Conflikt mit fich ſelbſt 
verfegt einer unglüdfeligen Zerriffenheit Preis gegeben iſt; fo 
zeritört ebenfo der einfeitige pantheiltifche Idealismus, wel⸗ 
her die Goͤttlichkeit bed Menſchen behauptet, dagegen feine 
crentärliche Abhängigkeit Idugnet, alle Demuth, Liebe und 
Pietät, und ſtuͤrzt den Menſchen auf folche Weife, indem er in 
ihm das Streben zur Selditvergdtterung nährt, ohne ihn zur 
wahren Gottheit verwandlen zu koͤnnen, ebenfo in den ungluͤck⸗ 
feligften Zwieſpalt, zwifchen feinen vermeflenen, durch eine falfche 
Theorie erzeugten Anfprüchen und feinen ihm verlichenen 
beihränften Kähigkeiten. Denn da der Menſch, ald indivts 
duelle Einzelheit, ber all feiner eigenen Selbitthätigkeit und in- 
nern Verwandſchaft mit dem unendlih Abfoluten, do 
ein endlich befchränkftes von feinem producirenden unends 
lichen Prinzip abhängiges Weſen ift und bleibt, und dadurch 
fowohl feiner phnfifchen, feelifchen, als geiſtigen Natur nad, ein 
Bebürfniß ded Empfangen hat, fo vermag er ohnmöglich die 
Schranken, die ihn zu einem produzirten endlichen abhängigen 
Weſen machen und ihn von feinem unendlichen Producend unter- 
fcheiden, aufzuheben. Da nun der Menſch ebenfowenig fich felber 
zu erzeugen und fich felber zu geben ald auch dieſes fein Bes 
dürfniß des. Empfangens zu unterbrüden vermag, es aber im 
Reiche der Harmonie des Dafeins Feine Beduͤrftigkeit ges 
ben Tann, der nicht zugleih auch eine Befriedigung ent 
fpräche, fo folgt mit unmiderfprehlicher Gewißheit daraus, daß 
der Menſch unmöglich, wıe der Pantheismus behauptet, der eis 
gene unmittelbare verfönliche Selbſtreflex des abfoluten un- 
endlichen Urprinzips, fondern nur das mittelbare frei hervorges 
brachte, darum abhängige Abbild deſſelben fein Fönne; fo daß 
das abfolute Urprinzip, zwar dem Menſchen innerlih nahe vers 
wandt, aber doch eine von demfelben völlig unterfchiebene im 
ſich ſelbſtſtändige freie perfönliche Eriftenz haben muͤſſe, welche 
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als dad wahre abfolute volllommene Sein, bie Heilige lebendige 
Urquelle alled relativen endlichen Dafeind und der gnadenreiche 
Ausivender aller relativen Bollfommenheit iſt. Erdlih Tann 
unmoͤglich dad abfolute Grundprinzig als ein beivußtlofed an fi) 
ſchlechthin objectio Nothivendiged gebacht werden, welches erſt 
duch den Aft einer zeitlofen prozeflualiichen Vermittlung fi zur 
freien Subjectivität feiner felbit erhebt; fo daß alfo hier das 
zeine objective felbftlofe Sein fih als das eigentliche urſprüng⸗ 
liche Grundweſen, die fteiere innere Subjectivität aber gleichfam 
wie das vollendende Gomplement berfelben fich verhält. Dieſes 
Berhältniß daß das Selbiklofe fein dem Fuͤr ſich fein zu Grunde 
liegt, findet allerdings bei der Creatur flatt, welche fi nicht ur: 
ſoruͤnglich aus fich ſelbſt originaliter erzeugt, deren Leben daher 
blos in einem freien nach conſtruiren ihrer creatürlichen Geſetzt⸗ 
heit beiteht, aber auf die Gottheit iſt es burhaus nicht anwend⸗ 
bar, denn die Idee der bemußtlofen Nothwendigkeit bildet keines⸗ 
weges die letzte und hoͤchſte Stufe der Abfolutität, fondern ver⸗ 
hält fi gleichfam Bloß wie die Außenfeite des in ſich ſelbſt 
Nothwendbigen, dem aber die Iebendige Seele, das letzte 
—— tiefſte autonomiſche Grundprincip ſeiner ſelber fehlt; 
dieſes beſteht nehmlich in der in ſich ſelbſt abſolut nothwendigen 
und um ihrer ſelbſt willen ſich bezielenden, autonomiſch ſich aus 
ſich ſelbſt beſtimmenden und ſich objectiv ſelbſt verwirklichenden, 
mit ſich ſelber einigen, harmoniſchen Wollensſubjectivitaͤt, derge⸗ 
ſtalt daß das Objective ſeinen Grund und letzte Bedeutung in 
dem Subjectiven bat. Die Wollen s ſubjectivitaͤt bezeichnet das 
eigenfte innerfte unmittelbare ſich felber gleiche ideale Sein 
und Weſen des Lebens, während dad Erfennen dad freie fich 
ſelbſt objeetivirende autonomiſche ideale für fich fein und dad 
äußere reale Sein die obiectivirte Verwirklichung bed Innern 
fubjectiven idealen Seins bildet; ſonach dad ganze Sein eigents 
lich praktiſch Lebendiger Art ift; eine Anficht die dem ganzen 
Alterthum zu Grunde lag. Die dee ber objectiven bewußtloſen 
Nothwendigkeit ald dem Urſtand des Seins, kann nur in einem 
Zeitalter Geltung finden, wo das Leben feine höhere fubjective 
Innerlichkeit und Bedeutfamfeit verloren, und alled zu einer 
flachen Aeußerlichfeit und fubjectiven Zerfallenheit geworden, das 
ber nun der menfchliche Geiſt, um ſich daraus zu retten in der 
Erfaffung der rein objectiven Nothmwendigkeit des Seins, alfo im 
bloßen Denkproceß das Heil fuchte, aber dafür nur die aͤußere 
todte Form des Abfoluten gewinnt, der es an der wahren innern 
fubjectiven lebendigen und lebendigmachenden Nothwendigkeit gebricht. 


F. 513. Einerfeitd höher, anberntheild aber auch wiebet 
niedriger ald der Pantheismus flieht der moderne Deids | 
mus, welcher die Frucht ded in der Neuzeit nach größer 
rer autonomifher VBerinnerlihung flrebenden menſch⸗ 
lichen Geiſtes it I. Diefes Syſtem batirt fi aus jener 
unglüdlichen verfommenen Periode, die anf den Bruch bes 
Mittelalters folgte; welches jener Friſche und Thatkraft ber 
olten Naturwelt noch näher fland, in welcher der Menſih 
Das ganze Dafein noch als einen großen, magifch verbunde 
nen Lebenszufammenhang betrachtete, und in der Gottheit eine 
uͤberſchwengliche und ihm zugleich ſehr nahe verwandte heilige 
lebendige Dreiperfönlihfeit erkannte, die in ihrer liebes 
vollen, barmherzigen Führung fich felbft bie zu dem Opfertode 
für den Gefallenen dahingab; mo aber der jugendliche Menſch 
bei allem feinem wiffenfchaftlichen Streben, doch, ähnlich wie in. 
ber alten Naturwelt, Allee noch auf eine durchaus kindliche Yves 
ceptive Gefühlömweife ald ein von Außen Gegebenes und 
Geſwirktes in ſich aufnahm, er daher dad Innere Allgemeine 
Unendliche mehr in der Form ded Aeußern Endlihen und Con: 
ereten erfaßte. Doc für die liebende Finbliche Innigkeit des ties 
fer fühlenden und darum richtiger ahnenden Gemuͤthes verwan⸗ 
delte fih, wenn aud nur auf dunkle Weife bad Aeußere ind 
Innere bergeftalt, daB es nit wie wie heut zu Tage unter 
dem Aeußern eine bloße abſtrackte Aeußerlichkeit verftand, fon: 
dern fich ftetd eine lebendige Innerlichkeit dabei dachte. Da num 
aber die Innigkeit und Wärme des kindlich Tiebenden Gefühle 
wenigftend nicht für Die allgemeine Weltentwicklung in gleihem 
Maße auch dur den bdenfenden fpontanen Geift zur Tlaren 
Selbftmächtigkeit des Begriffs aufgefchloffen, mithin nicht zugleich 
rationell, von Innen heraus felbftthätig reproducitt, und auf 
diefe Weiſe im beftändigen lebendigen Kortfchreiten erhalten 
wurde, fo mußte bei der fündhaften Trägheit ber menfchlichen 
Natur, und weil alle, was nicht beſtaͤndig vorwärts ſchreitet, 
zurückgeht ), der frifche Lebensgeift des Meittelalterd nach und 


1) Auch Nikolas behauptet mit Net in feinen philoſophi⸗ 
ſchen Studien über das Chriſtenthum, baß bie neue Welt troß 
dem herrfchenden Unglauben dennoch auf einer böberm geiftigen Stufe 
ftebe als die vorgebenden Epochen, und noch Immer im Vortſchreiten zu 
einer höhern innerliden Geiſtigkeit begriffen fet. 

2) Obwohl es die Beſtimmung des Epriften iſt, wie ber Apoftel fagt, 
nicht bet der bloßen Milchfpeife zu bleiben, fonbern mit flarfer Mannes“ 

Zoft fid zu nähren, und In der Erkenntniß zu wachfen, fo tft bo bie- 
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nach verfiegen und die Welt zuleht mehr oder weniger in eine 
todte Aeußerlichkeit übergehen, welde für ben nun ald Gegen- 
faß erwacenden, nad höherer Rationalität ſtrebenden Geift 
in feiner tieferen Bedeutung immer unverftändlicher und fremd- 
artiger ward, und alle feine Kräfte zur Reaktion und Zerfiörung 
des früher Beſtehenden aufforderte. Daher nahm von jeßt an 
die europäifhe Menſchheit in ihrer Entwicklung die entgegenge: 
feste Richtung zur höhern freilich jegt nur noch ganz dußer: 
lich aufgefaßten rationellen Innerlichkeit an, welchem 
Zuge der Zeit gewiffermagen alles unterlag; indem die ganz 
entichiedene, in der Einfeitigkeit befangene Fortſchrittsparthei die 
SBrinzipien der Neuzeit planmäßig weiter entwickelte, Die Unent⸗ 
fchiedenen dem Zeitgeilt vielfahe Conzeffionen machten, die 
pofitiv Gläubigen aber, in ber Unfähigkeit für die große 
Weltbewegung das richtige Gleichgewicht der Lebendgegenfäße 
anticipando zu finden und fo mit neuen Gründen der alten 
Wahrheit wieder Eingang zu verfchaffen, fich blos auf die De: 
fenſive befchräntten, und zulent fih von allem Antheil an der 
höhern willenfhaftlichen Forſchung zurückzogen und diefelbe allein 
ihren Gegnern überließen. Solches gefhah vorzüglich von den Katho⸗ 
lifen, wodurch zwar bei ihnen die kirchliche Einheit fammt dem 
kirchlichen Gehorſam, und in deffen Gefolge die Innigkeit 
eines Tindlichen demuͤthigen Gefühld erhalten, Dagegen aber eine ges 
wiſſe engherzige und ängitliche Scheu vor jeder intellectuellen Lebens⸗ 
bewegung bewirkt wurde, welches eine geiftige Stagnation zur 
nothivendigen Kolge hatte. Während die Proteftanten der bei 
ihnen berrfhenden Freiheit, wegen (wenigſtens der nichtpietis 
fhe Theil) keinen Anftand nahmen, mit der Wiffenfchaft 
der Neuzeit fich zu befreunden, wodurch zwar der Proteſtantis⸗ 
mus an regem geiftigen Leben zunahm, aber auch großentheils 
vom Rationalismus ergriffen wurde, und zuleßt feine ganze 
kirchliche Einheit verlor, die fchon beim Beginn der Reformation 
mit ber Läugnung der Tradition auf ſchwacher Bafis ruhte; das 


fer nothwendig gu erfolgenbe Uebergang von ber einen zur 
andern Speife, eine gefahrsolle Klippe, an ber die gefallene menfeldipe 
Natur nicht felten fcheitert; Deshalb iſt ber einfältige demüthige Glaube, 
wenn ibm nur nicht felbfiverfchulbete Indolenz und Geiſtesträgheit zu 
Grunde liegt, Spott weit wohlgefälliger als ein felbfigefälliger aufgebla- 
fener Glaube der ſich über alles Rechenfchaft zu geben vermag. — Aber 
der gleisnerifche Formen⸗ und Lippenbienfl ganz ohne Liebe und Demuth 
tft dem Herrn ein völliger Greuel. 


her auch Bei diefer Anſicht ſelbſt die innigen gefühlsgläubigen 
Hietiften der Spaltung in Secten nicht entgehen Tonnten ). 

—G. 514. Bei diefem großen Geiſtesumſchwung, wo alle bes 
ftehenden Begriffe einer Tritifchen ganz neuen Revifion unters 
worfen wurden, wäre dad Heil, die wahre Autonomie des 
Dafeins (ohne dabei die Fülle des Lebens zu verlieren), zu ges 
winnen geweſen, hätte man mit unbefangenem, vorurs 
theilsſoſem Blick, alle Seiten und Gegenſaͤtze der menſch⸗ 
Iihen Natur in ihrer lebendigen Wechſelwirkung aufeinander 
erfaßt; dad innere wie dad Aeußere, das Unendlihe und das 
Enbliche, den Geiſt und das Gemüth, das theoretifche Denten 
und das praftifche Wollen, die Selbſtthaͤtigkeit und die receptive 
bedürftige Leiderheit, die dunkle Nachtfeite und die lichte Tags 
feite; und hätte man fih fodann im gleicher allfeitiger Be⸗ 
trachtung von dem relativ bedingten zum abfoluten unbedingten 
göttlihen Sein erhoben; und nah der Analogie des ges 
fhaffenen Lebens fowohl ald auch nah dem Zeugniß 
der Offenbarung und den Forderungen einer vorur⸗ 
theilslofen Bernunft gemäß, in dem Schöpfer ein unends 
liches, überfchiwengliches, bei aller Erhabenheit dem Menfchen 
ale Gottes Ebenbild doch verwandtes Leben, geahnet; — mits 
hin in "der Gottheit, freilich auf eine, Dem menfchlichen Geiſte 
nicht klar erfaßliche Weile, fewohl die abfolute Einheit unb 
Innerlichkeit, wie die Objectivität der Gegenfäßs 
lich keit unterfchieden, demnach in der Gottheit wie im ber 
Creatur die untrennbare lebendige Wechſelbeziehung zwiſchen 
dem Allgemeinen und Concreten, dem Unendlichen und Endlichen 
‚erkannt, wodurch der Menſchheit unfägliche Leiden erfpart worden 
wären, indem alddann der Webergang aus dem Mittelalter in 
die neue Welt nicht durch eine gewaltſame Revolution, fondern 
durch eine naturgemäße. Evolution erfolgt wäre. Da aber die in 


1) Während der Katbolicismus des Mittelalters, wenigſtens in ſei⸗ 
nen großen bervorragenden Geiftern, die Wiſſenſchaft pflegte und för 
derte, ſpäterhin aber in ängflliche Furcht vor teber feientinfhen For⸗ 
fung verfiel, fo verwarfen anfangs bie Stifter ber Reformation alle 
menfchlihe Bernunftforfhung ta höhern Dingen und wollten blos bie 
Anfpiration bes heiligen Geiles gelten laſſen, während ibre Nachfolger 
mit Ausnahme der Mpfitter) fih ganz und gar der Wiſſenſchaft ergas 
den, und fich der gefammten neuern Literatur völlig bemächtigten. Eben⸗ 
fo auffallend ift das Wiperfpiel, daß ber Urheber des Dualismus 
Tarteſius (in weldem die Örunbanfhauung der Neuzeit angedeutet 
liegt), ein Katholik geweien, und daß bie Prinzipien diefer Lehre von 
unſern protefantifgen Brüdern weiter entwidelt worden find! 





ber. vorhergehenden Weltepoche vorherfchend geweſene aͤußere 
reale Lebensconcretheit für das zur hoͤhern Idealitaͤt emporſtre⸗ 
bende neue Gefchleht, feine begeiftigende Innerlichkeit, mithin 
fein wahres Beritändniß verloren, fo erfchienen ihm zuleht nicht 
nur die gefammte Welt und Lebensverhältniffe ald lauter aus 
der rohen Naturbarbarei und dunklen Superftition herworgegans 
gens irationelle Inſtitutionen, fondern auch die Lehren der po⸗ 
fitiven Religion, wie fie im Judenthum und Chriſtenthum ſich 
darſtellen, als eine dee Gottheit unwuͤrdige und der Bernunft 
widerfprechende antropomorphiftifche Herabziehung des Unend⸗ 
lichen in das beſchraͤnkte ſinnliche Endliche. Auf dieſe Weiſe 
gerieth die Welt, indem ſie nun das Heil ſuchte, in das 
andere entgegengeſetzte Extrem, naͤmlich in die dualiſtiſche 
Scheidung des Unendlichen vom Endlichen, des Geiſtigen vom 
Leiblichen, daher man in der Gottheit jeden, auch den ideellſten 
Gegenſatz, negirte und dieſelbe als eine unendliche, intellectuelle, 
unterſchiedshoſe, einfache Einheit bezeichnen zu muͤſ⸗ 
ſen glaubte. Aber mit der Negirung der Gegenſaͤtzlichkeit in 
der Gottheit leugnete man nun alles Leben und geiſtige Bewe⸗ 
gen in ihr, und machte ſie — weil alle Lebenswirklichkeit nur 
in der aktualen Einheit des Entgegengeſetzten beſte⸗ 
‚bet — zu einer rein abſtrakten, weſenloſen Potenz, von der es 
eben fo undenkbar ift, wie aus ihr, dem abſtrakten Leblofen 
eine reelle lebendige Welt hervorgehen — als wie fie, da bier 
auch nicht die geringite Affinität fattfindet, mit derfelben im 
einem realen Raport ſtehen koͤnne. Durch diefe Berneinung aller 
Begenfäglichkeit hob man jedoch nit nur in Gott die Idee 
bes Lebens überhaupt auf, fondern zerftörte damit zugleich auch 
in ihr die eigentliche Idee des Goͤttlichen, nämlich bed Ueber⸗ 
watürlihen, Abfoluten, Heiligen, fo das allerinnerfie 
Grundwefen ber aöttlihen Einheit ausmacht. Die göttliche 
Einheit Tann nämlich unmöglich eine blos abſtrakte metaphififche 
Form fein, fie muß nothwendig zugleich ein aktuales lebendiges 
wirkliches Einsfein bilden, in welchem die Gegenfäge in fins 
thetifcher Weiſe fich ewig aus der Einheit gebären und beſtaͤndig 
wieder in die Einheit zuruͤckkehren, daher Fein Gegenſatz um feis 
ner ſelbſt, fondern blos um des andern willen vorhanden 
iſt, denſelben durchdringt, und fo einer wechfelweife durch und in 
dem andern lebt. Diefes urfprüngliche, Tebendige Einsfein, im 
welchem Tein Gegenſatz fich felber, fondern jeder nur den ans 
bern ſucht, involvirt, das eigentlide Mebernatürlihe in 
der Gottheit, es iſt die abfolute göttliche Liebe und Heilig« 
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keit, es begruͤndet die goͤttliche Allſeitigkeit und bildet zugleich die 
Duelle aller wahren Heiligung und Beſeligung der Gefchöpfe! Sp 
wurde alfo der dee der Gottheit, weil man fie ald eine abs 
ftrafte, ſchiedloſe, unmbliche Einheit auffaßte, dad wahre über: 
natürliche lebendige Prinzip genommen. Denn obwohl bie 
Gegenſaͤtzlichkeit als folche, d. h. in ihrer concreten geſon⸗ 
derten Bereinzelung, grade das Wefen der Endlichkeit 
und Natur ausmacht, fo beftehet Do das Weſen des Ueber⸗ 
natürlichen in der innen, aus fich felbit hervorgehenden fin 
thetifchen Einheit de Gegenſatzes, und ed wuͤrde Fein Ueberna 
türliches geben, fo nicht eine urſpruͤngliche harmon iſche Eins 
beit des Gegenfatzes, ale reiner Akord des ewigen 
Dreitlanges befichen würde. 

$. 515. Gleich verderbfihe Nefultate hatte die abitrafte 
Trennung bed Endlihen vom Unendlichen auf dem Gebiete 
des Geſchaffenen. Wie man in der Tindlihen receptiven Ger 
muͤthswelt des Deittelalters alles noch mehr ald ein von Aus 
Ben Gegebenes anfah, das irdifch Gefhaffne ganz im Lichte 
des Göttlichen und Geiſtigen erkannte, und alle Dinge von gus 
sen oder boͤſen Gewalten influirt betrachtete, fo ruͤckte ſich das 


felditeigme Innere der Weſen, das eigentlihe Autonomifche - 


berielben dem betrachtenden Blicke zu ſehr in den Hintergrund, 


indem man mehr darauf achtefe, was an ihnen von höherer“ 


Seite getham wurde, ald auf das, was fie felber in ihrem Res 
benäproceije mitzuwirken die Beſtimmung haben, Diele große 
Einfeitigteit war die Duelle jener vielen falfchen beſchraͤnkten 
und juperititiöfen Vorftellungen in Beziehung auf die Natur 
und den Menfchen, welche zum Theil von dem nachtheiligiten 
Einfluffe auf die Praxis der Religion, Moral, fo. wie des buͤr⸗ 
gerlichen Lebens war und den Untergang ded Mittelalterd, bei 
all feiner fonftigen Großartigkeit und Bortrefflichkeit, zus noth⸗ 
wendigen Folge hatte. 

Mit der dualiftifchen Scheidung des Endlichen vom Unend⸗ 
lichen, wurde zwar ein großer Theil der Mängel und Scats 
tenfeiten bed Mittelalters befeitiget und man kann dem deiſti⸗ 
fhen Beltreben der Neuzeit, das Berdienft nit abfprechen, 
daß exit durch daſſelbe dad Studium der Natur und bes 
Menſchen wahrhaft angebahnt, und jene, in der früheren Zeit 
nur noch dunkel geahnete dee ber eigenen relativen Selbfts 
ftändigfeit eines jeden Geſchoͤpfes Flarer hervorge 
haben, und damit zugleich die eigentliye dee der Humanis 
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tät ausgebildet und erſt vorbereitet worben iſt. Wogegen aber 
nicht zu leugnen iſt, daß durch die Einfeitigkeit, mit der alles 
dieſes gefhah, jener traurige Desorganifationeproceh hervorgerus 
fen wurde, an dem die jehige europäifche Menfchheit zu leiden 
bat; denn da man jede fhiedlihe Begenfätlichleit in der Gott⸗ 
heit negirte, Ddiefelbe blos für das Gefchaffene allein gelten laſ⸗ 
fen wollte, fo riß man die Gottheit und die Schöpfung, das Uns 
endliche und das Endliche, das Lebernatürliche und das Natürs 
lie, als zwei ganz unvermittelte Antithefen, dualiſtiſch aus⸗ 
einander und vindizirte damit zwar dem endlich fchiedlichen Ges 
enfäßlichen ein außer und neben der Gottheit beftchendes, 
A ſtaͤndiges Sein, welches wohl von der, Gottheit ers 
fhaffen und durch Gottes Almaht fortwährend erhalten wird, 
welches aber nad feinen eignen, urfprünglich im es gelegten Les 
benögefeßen ſich bewegt, ohne daß dabei irgend ein weiteres Ein: 
wirken und Unterftügen von Seiten Gottes nöthig waͤre. Daher 
gibt es nach der Eonfequenz dieſer Anficht, weder göttliche Wun⸗ 
der in der Natur, noch eine dußere, objective, göttliche Revela⸗ 
tion in der Menſchenwelt; indem der Menſch blos auf eine ins 
nere, unfihtbare, geiftige Weife nicht au auf Dem Wege 
der Offenbarung von ber Gottheit geleitet wird, und was er ſonſt 
zu feinem Heile zu wiflen und zu wirken nöthig hat, in feinem 
Feignen geiftign Weſen felbfiftändig finden und entwicklen ſoll. 
Diefe felbfleigne Entwicllung und Ausbildung ded rein Menſch⸗ 
lichen als folhem, unabhängig von einer pofitiven göttlichen 
Dffenbarung, nannte man die Humanität. Durch ſolches alles 
wurde jedoch das höhere, uͤberſchwaͤngliche, begeiſtigende Princip 
ganz aus dem Leben verdrängt, das gefammte Dafein, auf laus 
ter gemeine, natürliche Berhältnilfe und Utilitaͤtszwecke redu⸗ 
ziet, Damit aber die finnliche Lebendegoität zur alleinigen Herrichaft 
erhoben, und die höhere Liebe und Demuth, der Gehorfam und Die 
Hıngebung tadifaliter unterbrüdt; denn das Wefen des Gefchaffenen 
Natürlichen befteht in der fehieblichen Gegenſaͤtzlichkeit, welche 
als folche, d.h. als relative Einzelheit für ſich allein fletd nur 
fich felber bezielt, alfo ihrem innerften Prinzip nach felbitifcher Art 
ift, indem wenn fie fich auch der Anderheit in Liebe dahingibt, ſolches 
doch nur ihres eignen feldit wegen gefchieht; daher befigt urfprüngs 
ih und an fih die blos natürliche gegenfäglihe Exiſten; 
als folche, wo jedır Theil nichts anderes ale blos fich felbit und 
feinen eigenen Bortheil fucht, feinen felten "dauernden Beſtand 
in fi, weil hier alles auf ein Audeinanderfallen, mithin zulegt 
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auf die eigene Selbſtvernichtung bed Individuums führt, 
indem nämlich das Einzelne, Schiedliche für ſich gar nichte ift, 
fondern nur in dem höheren Ganzen eriftirt. So wie das ſchied⸗ 
lid Mannigfaltige nicht aus fich felber entftehet, fondern aus der 
höheren, übernatürlihen, göttlihen, abfoluten Ein 
beit feinen Urſprung bat, eben fo Tann ed auch nur in und 
duch die übernatärliche, göttliche Einheit einen feiten, 
vollfommnen in fi befeligten Rebensbeftand geminnen; 
und in dem Maße ald die Ereatur von der übernatürlichen götts 
lichen Lebenseinheit fich losreißt und in- die falſche egoiftifche 
Selbſtſtaͤndigkeit tritt, Fällt fie in Verderben und Unfeligfeit. 
Obwohl nämlih der Satz, daß fein Geſchoͤpf ein bios 
werfzeugliches Mittel für andere iſt; fondern jede Greatur, wenn 
fie auch einerfeit8 in dem großen Weltorganismus beftimmt ift, 
den Mitgefchöpfen zu bienen, doch zugleich anderfeitd ein 
eigued relativ felbfifiändiges Leben nah ihrer 
Weiſe führen fol. Obwohl diefer Gedanke zu ben gros 
Ben. geiftigen Errungenfhaften der Neuzeit ges 
bört, fo ift es doch für die Vernunft, die in Allem Einheit und 
Uebereinitimmung ſucht, eine eben fo unabweisbare Forderung, 
daß bei der individuellen Selbftthätigkeit der freien mit Vernunft 
begabten Welen, Cden fichtbaren Regenten und Stellvertretern 
Gottes auf Erden), nirgends ber Egoismus zur Herrfchaft kom⸗ 
men, fondern überall niedergehalten und von der höheren Einheit 
gebunden werben foll. Denn nach dem Poſtulat der Vernunft foll ed 
zwar eine lebendige, felbitfkändige, in fich unterfchiedene, aber Feine 
gegenfeitige, fich ausſchließende und fich vertilgende Mannigfaltigkeit 
geben, fondern alles Syntellectuelle, was da ift, ſowohl die abfolute 
göttliche al8 die relative gefchaffene Eriltenz foll jede in fih auf 
ihre Weife eine einige fein, aber keineswegs burch einen dußes 
ten, naturnothwendigen Zwang, fondern kraft der eignen freien 
Selbſtbeſtimmung. Diefe freie Selbftbeflimmung der Wefen, 
unter fich eind zu fein, ift die höhere übernatürliche Liebe als 
die innere Seele des Lebens, wo einer wechſelweiſe ſich dem ans 
dern dahingibt und nur im Wohl und der Verherrlichung dee 
Andern lebt. Gewiß ein Verhältniß, das jeder fühlende Menſch 
als hoͤchſtes deal der Vernunft anerkennen muß; aber mit der⸗ 
felben Gewißheit muß die Bernunft einfehen, daß eine ſolche 
höhere übernatürlihe Liebe nur allein der Gottheit ald der 
abfoluten aus fi ſelbſt urftändenden Einheit und Selbſtgleich⸗ 
heit urfprünglich eigen, daB dagegen die Ereatur als Erſchaffe⸗ 
ned, Schiedliches mithin urfprünglich zur Naturegoität neigen⸗ 


bed Weſen (auch ganz abgeichen von bem Suͤndenfall) gamy 
unfähig ift, fih aus eigner Kraft zu jener reinen übernatärs 
lichen Liebe zu erheben, und folches ihm nur dadurch möglich 
wird, daß die Gottheit ald die abſolute poſitive Urquelle des 
Lebens mit ihrer, ſich felbft dahingebenden übermatürlichen Liebe 
ben Gefchöpfen entgegen kommt, fie zu einer übernatürlidhen Ge 
genliche, anregt und kraͤftet 2), auf daß fie nach dem Ausſpruche 
bes Welterlöferd unter einander und mit ber Gott— 
heit lebendig eine werden möchte, wie die Gottheit 
in ihren Hypoſtaſen urfpränglidh im fig felber eind 
iſt; denn wie die übernatürliche göttlihe Einheit der Urgrund 
aller creatärlichen Dannigfaltigkeiten it, fo iſt auch die Einheit 
das letzte und höchfte Ziel aller geſchoͤpflichen Mannisfaltigkeit, 
aber nur die wahre übernatürliche Einheit, Die aus Gott kommt; 
daher die Vernunft in diefee Beziehung die Nothivendigfeit eis 
ner pofitiven göttlichen Offenbarung durchaus anerfennen 
muß, welche in der That nichtd anderes bezielt, aid jenen wah: 
ren überfehwähglichen practifhen Pantheismus der Liebe, 
den der Weltheiland in feinem Hohenprieltergebet ber ahnenden 
Vernunft durch die befeligende Lehre über die practifhe Kinds 
werbung des Menfhen mit Bott erik in feinen Tiefe 
aufaefchloflen hat. 

i $. 516. Früher, als die philofophifche Forſchung noch su 
ſehr auf dem dußerlichen Standpunkte der Abftraction und Res 
flerion ftand, die Religionswiſſenſchaft daher gegen ihre Gegner 
nur die Defenfive beobachtete, war ed derſelben zu ihrer ſeien⸗ 
tifiſchen Begründung hinlaͤnglich, daß die Lehren des Chriſten⸗ 
thums wenigftend nicht vernunftivibrig feien. Seitdem aber bie 
Spekulation in ihrer Fortentwicklung über deu daßerlichen Res 
flectionsftandpunft zur höhern Innerlichkeit ſich erhoben, und 
die Einficht der abfoluten lebendigen Identität der Einheit 





1) Denn in Adam war ürſprünglich die Naturegottät eine durchaus 
fündlofe, aus ber fih aber durch Mißbrauch bes freien Willens bie 
Bünde entwidien konnte. Adams Urftand beſtand alfo in einer reinen 
unſchulbigen Kindheit, in welcher er ber Gegenſtand bes göttlichen Wohl⸗ 
gefallens wır. 

2) Wenn man annimmt, dag auch’ohne ben Fall Adams ber Hei⸗ 
Iand fih nicht auf irgend eine Weiſe dem Menſchen manifeſtirt 
hätte, fo würde folgen, daß Adam fih aus dem Zuſtand ber bloßen 
Unfhuld, wo noch ein Fall möglich geweien, ib aus eigner 
Kraft in ben Zuftand der höbern übernatürlihen Vollkommenheit und 
rn in Gott, wo fein Rückfall mehr möglich tft, hätte erheben 

nnen, 


und des Gegenſatzes gewonnen, bringt fich bem forfchenben 
Geifte die Ueberzeugung immer tiefer und klarer auf, daß bie 
Lehren des Chriftenthbumd ver fpekulativen Vernunft nicht nur 
nicht mwiderftreiten, fondern fogar zugleich eine pofitive 
Korderung derfelben bilden, ohne welde die den: 
kende Bernunft Feine lebendige fi felber gleidhe 
gottähnlide Einheit fein Fönnte; damit aber iſt alfo der 
Tünftige Sieg bed Chriſtenthums über die mienfchliche Vernunft 
aufs beftimmtelte angebahnt; doch follen und bärfen die 
Chriften diefen Sieg nicht in ſtolzem Jubel Über ihre Gegner 
feiern und mis Geringſchaͤtzung auf diefelben herabblicken, meinend 
diefes hätten alles Fie durch Gottes Gnade allein gethan, fons 
bern fie follen bedenken, daB durd daB eigne Verſchulden 
der Chriften früher das Chriſtenthum fo tief herabgefommen 
mar, umb dadurch eben die ungläubige Philofophie hervorgerufen 
worden, und daß arade die ungläubigen Philoſophen es waren, 
bie, indem fie aus ihrem eigenen Selbftbemußtfein das Räthfel 
des Dafeins fpeculativ zu ergründen ſich beitrebten, und hier ſtufen⸗ 
weife von einer Ziefe in die andere, von einem Gegenſatze 
zu dem andern fich getrieben fühlten, zuleht zus Idee der 
höhern innerlichen lebendigen abfeluten GSeinsverhält« 
niffe gelangten, welche nothwendig auf die hriftlicge Anſchauung 
führen und ſonach durch das Zeugniß des innern Selbſt⸗ 
bewußtfeins biefelbe beflätigen mußte. Daher es fich immer 
klarer herausitellen wird, daß die moderne, dem Chriftenthume 
feindlich entgegengetretene Philoſophie, in der Hand der goͤtt⸗ 
lichen Borfehung, die alles, was die Menfchen durch Willkür 
verderben, befländig wieder in Harmonie ordnet, dad große 
Mittel war, einerfeitd die verfunfene, faul gewordene 
Welt zu zuͤchtigen und fie aus ihrer Todeslethargie ge: 
waltfam zu erwecken, andererſeits aber das chriftliche Bewußt⸗ 
y durch Begründung einer aus den allerinneriten tief 

en Prinzipien anslaufenden, alle Gegenfäge ums 
faffenden Bhilofophie zur vollen objectiven Klarheit ihrer 
ſelbſt zu erheben und fo die große Periode ded heiligen 
Geiſtes vorzubereiten; denn die wahre höhere Allfeltigkeit ift 
der fündhaften menfchlihen Natur meiftend nur zu gewinnen 
möglich, nachdem fie zuvor von einem Gegenfab zum andern 
sefchritten, und fühlbar von ber Einfeitigfeit derſelben fich über: 
zeugt hat; denn je tiefer, allfeitiger und feſter die Bereinigung 
der Gegenfäge werden fol, um defto fchroffer mußte die Einfeis 
tigkeit und Gefchiedenheit berfelden erſt bervorgetreten fein. Das 
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her Tann auch die höhere alles verföhnende Einheit der Chris 
ftenheit bei der gefallenen Menſchheit nur durch eine vorher: 
gehende Spaltung, fo wie die wahre alle Gegenfäge ums 
faſſende chriſtliche Philofophie nur durh eine falſche bie 
in die ertremfte Einfeitigfeit hinauslaufende Philoſophie hervor: 
gebracht werden, womit jedoch keineswegs gefagt fein fol, daß 
dad Unmwahre an und für fih nothwendig und bie 
in der Weltentwicklung handelnden Derfonen darum ohne alle 
AZurechnung feien‘). Die gleihe Bewandniß wie mit der fpeculati= 
ven Philoſophie hat ed auch mit den übrigen hiftorifhen und 
naturwiſſenſchaftlicheen Disciplinen der Neuzeit; indem die 
eriten Bearbeiter derfelben in ihren Entdeckungen der Bibel völs 
lich widerſprachen, im Verlaufe der Unterfuchungen aber uns 
vermerft auf Nefultate gelangten, welche durchaus Zeug: 
niffe für die Ausſagen der Bibel ablegten und Die chriftliche 
Wahrheit beftätigten, wie foldyes der große Kirchenlehrer Kardis 
nal Dr. Wiſeman in feinen in Rom gehaltenen Borlefungen 
über den Zufammenhang ber Ergebniffe wiffenfhafts 
liher Korfhung mit der geoffenbarten Religion, 
ind Deutfche überfeht von Dr. Haneberg. Regensburg 1840 bei 
Manz, auf eine fehr gründliche und gelehrte Weife auseinander 
feßt. Diefe mit ebenfo großer Sachfenntniß ald partheilofer ums 
ſichtiger Milde und Achtung für alled ernſte wiſſenſchaftliche Stres 


‚ben unternommenen Unterfuchungen des. hochverehrten Prälaten 


werden zuverfäßig eine neue kirchliche Aera herbeiführen, im 
welcher die feit dem Mittelalter getrennten Begenfäge ſich wie⸗ 
der nähern werden, in fo fern die Aufforderung an alle gläubis 
gen Chriften am Schluße feiner zwölften Borlefung befonders 
an die Geiftlichen, erfüllt wird). 


1) Der. Menfch wird nicht gerichtet nach dem Inhalt feiner Hand 
lungen, fondern nad) ber Weberzeugung ber J ſeiner Hand⸗ 
— und ber größern ober geringern Reinheit ber Motive, die er da⸗ 

ei hatte. 

2) Der Verfaſſer zeigt zunächſt, daß Wiſſenſchaft und Gelehrſamkeit 
wohl verträglich find mit dem Eifer heiliger Beſtrebungen und Betrach⸗ 
tung himmliſcher Dinge, welche Bebauptung er beweißt durch die Aus 
fprüche der Kirchenväter Clemens von Alerandrien, Bafllius dem Gro⸗ 
Ben, Gregorius von Nyſſa, Oregorius von Nazianz, Hieronymus, Augu- 
ftinus, Bernharbus und Anderer; wenngleich furchtſame Epriften oft 
daran Anſtoß nahmen, weil in ber heiligen Schrift die Weisheit biefer 
Welt getadelt wird. Er bittet daber zuerſt mit geziemender Hochachtung 
die Geiftlihen als Freunde und Brüder ben Sortiäritt der Wiſſenſchaft 
nicht zu fürchten, fondern ihr offen entgegen zu geben, auf ihrem vor- 
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5. 517. Moͤchte die gluͤckliche Zeit bald nahen, wo ber 
Deismusd, Pantheismus und Materialismus, welche 
die herrſchenden Anſichten der gegenwaͤrtigen Welt bilden, die 
Ueberzeugung gewinnen wird, daß keine Richtung die wahre ſein 


wärts ſchreitenden Bang ſie zu begleiten, und immer fie als Bundes- 
enoffin und Freundin zu bebanbien. Dann menbet er fih an alle 

briften, an diefem Gefchäfte mitzuarbeiten, um ber religiöfen Ausbil⸗ 
dung zu dienen und bie heiligen Ueberzeugungen zu erfiarten. — Mit 
diefen Worten des Kardinals Wifeman flehet in innigfter Berbindung 
bie von der katholiſchen Kirche zwar von jeher anerfannte aber erft in 
neueſter Zeit durch Beranlaffung entftandener Streitigkeiten von Rom 
aus in vier Sätze genauer formulirte und von dem Erzbiſchof von 
Paris in feinem Sprengel befannt gemachte Lehre. 1. Obwohl ber Glaube 
über bie Vernunft ſtehet, kann es zwifchen beiden doch feinen Zweifel oder 
Widerſpruch geben, da alle beide aus einer und berfelben unwanbelbaren 
Dnelle ber Wahrheit von Bott ausgehen und fi gegenfeltig die Hand 
bieten. 2. Mittelft der Vernunft fann man das Dafein Gottes, Geiſtig⸗ 
Teit ber Seele, bie Kreibeit bes Menſchen, mit Sicherheit beweifen. — 
Der Glaube fommt nad) ber Offenbarung, man kann ihn alfo füglich nicht 
anwenden um gegen ben Atheismus bas Dafein Gottes, und gegen ben 
Naturalismus und Fatalismus die Epiritualität der Seele und bie 
Kreipeit des Menfchen zu beweifen. 3. Der Gebrauch ber Vernunft gebt 
dem Glauben voraus, und führt ben-Menfchen mit Hülfe der Offenba- 
zung und Gnabe zu biefem. A. Die Methode, welde ber Heilige Th omas, 
ber heilige Bonaventura und andere Scholafliler anwandten, führt 
nit zum Rationalismus, und tft nicht ſchuld daran, daß unfre heutigen 
Schulen der Philofoppie in den Rationalismus und Pantheismus ver» 
elen. Man barf es besbalb diefen Lehrern und Meiftern nicht zum Ver⸗ 
teen anrechnen, baß fie fich dieſer Methode bedient haben, namentlich 
nicht, da bie Kirche einſtimmte oder doch Thwieg. — Nun fährt 
der erzbifchöflihe Erlaß fort. Sie fehen meine Herrn unb theueren Mit- 
brüder, daß biefe Lehrfäge gegen das neue Spſtem gerichtet find, welches 
fich den »„Zrabitionalismus« nennt und ber menſchlichen Vernunft die 
Kraft abzufprechen bemüht if. Wir haben mit großer Befriedigung ge- 
fehen, var Jene, bie unter uns angeklagt waren, äbnlichen Lehren zu 
huldigen, alle philofophifche Eigenliebe bei feite gefegt, und, einzig und 
allein geleitet von dem richtigen Gefühl ber Treue und Ergebendett ge- 
gen den heiligen Stuhl unummwunden und obne Aufſchub ben von Rom 
aus ihnen zur Unterzeihnung zugefhidten Lehrfägen ihre Zufimmung 
ertheilt haben. Rom bat mit dieſen Lebrfägen, die ihres Urprungs we⸗ 
gen für die Katholiken von fo mächtiger Bebeutung find, in ben erhabe⸗ 
nen Regionen des Glaubens und der-Bernunft eine leuchtende Furche 
gezogen. Roms Weisheit zeigt den Weg zwifchen zwei Ertremen, be- 
senzt beide und zeigt die Abgründe, zu welchen —— und Ver⸗ 
äugnung der Vernunft führen. Der Irrthum iſt daher, wie geſagt, mei⸗ 
ſtens nichts als eine Uebertreibung oder ein Mißbrauch der Wahrbeit. 
Es gibt eine Philoſophie dieſes Jahrhunderts, welche der Selbſtdünkel 
auf die bedauerlichſten Anni: führt. Ste verachtet den Glauben und 
erhebt die Bernunft über Gebühr. Der Menſch wird übermüthig gemacht. 
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Kann, die an irgend einer Einſeitigkeit leidet, mb möchte 
man im Gefühle diefer Ueberzeugung ſich mit dem alten pofitiven 
Glauben verföhnen, ohne dabei dad new gewonnene rationelle 
Element aufzugeben. Denn ed darf, wie gefagt, durchaus nicht 
geleugnet werden, daB dem Streben der neuen Welt eine große 
ewige Wahrheit zu Grunde liegt, die aber nur einfeitig erfaßt, 
und in diefer Hinficht unwahr iſt ). So wenig ed in Abrede 


Er {ft nicht mehr Das ſchwache und Hinfällige Geſchöpf, das einer erlöfenben 
Sand bedarf, um ſich aufzurichten und feine Beflimmung au erreichen, 
er {ft ein Wefen, deffen Natur unverfeßrt blieb, das fi ſelbſt genkigt 
und deffen eigene Erleuchtung nichts von Überirdifhem Licht zu borgen 
braucht. Der Papſt hat die Berirrungen dieſer Philoſophie in feiner 
Allocution vom 9. December 1854 Iebhaft beklagt. Diefe Ausfchreitun« 
gen der Rationaliften, fo verhängnißvoll und verbreitet fie auch find, 
berechtigen jeboch die Kinder der Kirche nicht, fi in das andere Extrem 
au ſtürzen. Es foll weber bie Vernunft verläugnet werben noch ber Glaube. 
Gott erbebt ung zu fich, Indem Er ſich unfer, unferes Wefens, unferer 
Bernunft bebient. Das fagen die heutigen Lehrſätze, das fagen Die Lebr⸗ 
füge aller Jabrhunderte. Bliden Ste hin, wie bie Kirche in dem aroßen 
Streit mit Pelagius feſten und ſicheren Scrittes. ben Mittelweg einzu- 
ſchlagen wußte, zwifchen dem Natürlichen und Mebernatürlichen, zwifchen 
ber Freibeit und ber: Gnade, zwifchen Menſchenkraft und Gotteswerf. 
So gibt fie auch heute feterlide Belchrungen Ienen, welche die menſch⸗ 
liche Vernunft & fehr erheben, wie Jenen, welche fie vernichten zu wol⸗ 
Ien feinen. So erſcheint Die Kirche im Laufe aller Sahrbunverte als 
ber Grundpfeiler der Wahrheit. Laffen Sie uns flets ihren Iinterweifun- 
gen mit Gelehrigfeit und Liebe folgen. Schätzen mir uns glücklich, daß 
wir in unferer Mitte diefe ſtrahlende Leuchte, diefes Licht der Welt ha⸗ 
ben, das unfere Zweifel zerftreut, und unfere Wege erhellt ıc. 

1) So höchſt wichtig Die Autonomie im Menfchen ifl, ohne welde 
er kein wahrer Menſch und Ebenbil® Gottes wäre, fo böchſt bedeutend 
daher unfre Zeit in der Weltgeſchichte erfcheint, weil in ihr das Prinzip 
ber Autonomie auf dem Wege ber Pbiloſophie, aber freilich mit der 

—— alles wahren Lebens erſt gewonnen wurde, ſo kann 
ch die Philoſophie nicht genug zurufen, daß erſtens die menſchliche 
Autonomie keine abſolute ſondern eine blos relative und verliehene 
tft, welche dem Gefchöpfe die Fähigkeit gibt fih als Geſchaffenes zu er⸗ 
Tennen, und in freier freubiger dankbarer Liebe fich feinem Schöpfer 
zu unterwerfen, fi Ihm gu conformiren, ihm zu dienen, und ihn ewig 
zu verberrlichen; daß zweitens der Menſch als creatürlich gefeßtes 
oͤttliches Ebenbild, bei welchem bie receptiv leidende Natur bie Gruͤnd⸗ 
age bleibt, und bie höhere Spontanettät nur bie Zugabe bildet, zu bie 
fer freien und freudigen, gottverherrlichenden Unterwerfung Teinesiwegs 
Durch bie freie Autonomie feines Wollens und Wiffens allein gelangt, 
fondern zugleich auch durch bie demüthige Unterordnung unter 
bad Gefes und den Gehorfam bes Glaubens Daher ber 
Philofoph, wenn er auch aus Gründen ber fpontanen Vernunft feinen 
Geiſt von ben Wahrheiten ber Religion überzeugt bat, fein Herz zur 
kindlichen Demuth herabfimmen muß, um zugleich aus receptiver crea- 
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geſtellt werden darf, daß es recht viele edle vortreffliche Rationa⸗ 
liſten gibdt, die, wenn auch auf natürlicher Baſis ſtehend an 
Gottesfurcht und Gottvertrauen, vorzuͤglich aber an thaͤtiger Men⸗ 
ſchenliebe fo viele poſitiv Olaͤubige befchämen, denen es zwar 
nicht an Glaubensfeſtigkeit und kirchlichem Eifer, 
wohl aber an ber Liebe fehlt Y. Möchte indeſſen, bis bie 
Zeit der Berfländigung zwifchen Nationalismus und Super 
naturaliömus gefommen, beide Parteien auf der Grundlage, die 
ihnen immerhin gemeinfchaftlich geblieben, nämlich der wahren 
Humanitätsbafis ſich unter einander mit Achtung und- Liebe 
begegnen, und von gleichem Streben nah Wahrheit befeelt, ihre 
Differenzen in rein objectiver Weife unter ſich ventiliren 2. 

$. 518. Wir wenden und nun zue zweiten Abtheilung 
diefes Abfchnitts, zur ebrdifhen Eonfonante» Schrift. — 
Die heutigen Juden haben Dreierlei Schriftarten. Die heilige 
oder Duadratfchrift, weldhe ihren Namen von der quadrat⸗ 


türlicher Bedürftigkeit aufzunehmen, was er auf felbfitbätige Weiſe im Bes 
griff als wahr erkannte. Des Philofophen Beſtimmung ift, wieder zur Kind« 
beit zurüdzufehren, wie jedes Kindes Ziel if, nah feiner Weife zur 
Freiheit feiner felber zu gelangen, wie der Apoflel fagt (Epheſer 4, 13) 
in dem Maße, das volllommene Alter Ehrifti zu erreichen, und an Er- 
kenntniß zuzunehmen ohne die Kinblichkeit und Demuth feines Herzens 
u verlieren, benn in ber findlichen Annahme Itegt die Verheißung ber 

eligkeit nach) ben Worten bes Heilandes felig ſind bie nicht fehen und 
doch glauben (Joh. 20, 29). Eine ſolche Verheißung bat pie Erkenntniß 
als ſolche allein niht auch wenn fie noch fo tief und Mar wäre, 
vielmehr dient fie dann nur die Dual der Unſeligkeit zu erhöhen; aber, 
gebaar! mit bemüthiger Kindlichkeit fleigext fie die Seligkeit ins Ueber- 
chwängliche, (Korth. 13, 13). „Denn Chriſti Lieb Haben iſt viel beſſer 
denn alles Wiffen” (Ephefer 3-19). 

1) Die Liebe iſt das Höchſte (Korinth. 13-13), indem be3 Glau⸗ 
bens einziger Inhalt und Gegenſtand in der Liebe befteht, bie die Drei» 
einige Bottheit zu fi felbft und zu ihren Geſchöpfen, infonderheit ihrem 
Ebenbilve, dem Menfchen, trägt. Denn die Liebe iſt das lebendige Prinzip 
alles Dafeins und aller Seligkeit. 

2) In diefer Hinficht Haben ung bie beiden Recenflonen unferer Schrift 
son Doktor Joſt, Ergänzungsblätter zur Jenaiſchen Allg. Liter.-Zeitung 
1839. Nr. 49 ıc., Neue Allg. Titer.-Zeitung 1841 Nr. 51 ıc., 
- obwohl der Berfaffer auf einem durchaus entgegengeleßten Standpunlte 
ſtehet, ganz ausnehmend erfreuet. Diefelben find wahre Muſter einer 
obiectiven Behandlung, die wir mit großer Hochachtung begrüßen. 
Würde die Polemik in einem ſolchen ruhigen obiectiven Geiſte geführt, 
b hätte unfere neuere Literatur eine weit edlere würdigere Haltung. 

uf mehrere Bemerlungen bes gelehrten Referenten haben wir ges 
bührende Rüdficht genommen, infonderheit auch auf feine Berichtigung 
unferer Anfichten in Beireff ber Koreiten. 
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förmigen Geftalt ihrer Buchflaben führt, und nur zu heiligen 
Gegenitänden gebraucht wird ; fie ift unter allen Schriftarten Die 
mäjeitätifchfte, aber wegen ihrer ſchweren Züge, im gemeinen 
Leben zum Schreiben nicht anwendbar. Einen wmefentlichen Bes 
ftandtheil dieſer Schrift machen die Kronen (Thaggin) aus, 
$.74., die ſich befanntlich — Köpfen gewiſſer Buchſtaben be⸗ 
finden ; indem dieſe Schrift nuͤr dann eigentlich als heilig bes 
trachtet wird, wenn die Buchſtaben mit ihren Kronen verfehen 
find, welche gleichfam die geiltigen Lichter oder die Seelen ber 
Buchſtaben vorftellen. Nah der Tradition foll die heilige Qua⸗ 
dratſchrift die Urſchrift fein, aus welcher alle übrigen Alpha 
bete hervorgegangen find. Die andere Schrift ift diejenige, in 
welcher die meiften Bücher der Zuden gefchrieben oder gedrudt 
find. Sie ift eigentlich eine, in leichten Windungen verzogene 
Duadratfchrift und heißt auch » (Raſchi) Schrift, vermuth: 
lich deswegen, weil der fo allgemein beliebte Bibel: und Thals 
mudeommentar von Rafchi in derfeiben gefchrieben iſt. Die 
britte ift die gewoͤhnliche Surrentfchrift fürd gemeine Leben, bes 
ren Buchftaben jedoch Faum noch die Spur ihres Urſprungs an 
ſich tragen. 

$. 519. Ueber die Geftalt der Schriftarten vor dem baby» 
Ionifhen Eril. gibt es durchaus Feine biftorifche Nachricht, weil 
man, außer den biblifchen Büchern, weiter Feine andere Schriften 
ans jener Periode befigt. In den Zeiten nah dem Eril gefchieht 
jedoch Cim Thalmud) zweier Schriftarten Erwähnung, nämlich jener 
obengedachten heiligen Duabratfchrift, welche auch unter Dem Namen 
der affprifheh Schrift befannt war, und dann einer anderen, 
welche im Gegenfage mit der aſſyriſchen die Ebraͤiſche genannt 
wurde. Die Charaktere diefer Schrift find durch jüdifhe Mün⸗ 
zen auf und gelommen, und haben daher unter den Neuern auch) 
den Namen jüdifhe Muͤnzſchrift erhalten. 

Mit diefer fogenannten Münzfchrift kommt die Samari⸗ 
tanifche nahe überein, die auch von den Samaritanern felbit, die 
ebräifche Schrift, und dagegen bie Duadratfchrift, die Schrift 
Eſras genannt wird. 

$. 520. Seit der Zerftörung des zweiten Tempels hat ſich 
der Gebrauch diefer fogenannten ebräifchen (oder Münzfchrift) 
unter den Juden gänzlich verloren, und ſtatt deifen haben ſich 
für den vulgären Gebrauch aus der heiligen Duabraticheift die 
oben erwähnten Alphabete gebildet. 

$. 521. Sehr auffallend muß es freilich für den Fritifchen 
Forſcher einerfeitd fein, daB die fo alte und heilig gehaltene 
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Quabratſchrift, bei den Samaritanern die Schrift Efrad, unb 
bei den Zuben die Affyrifche genannt wird; Benennungen, bie 
auf einen fpätern, fremden Urfprung bderfelben allerdings follten 
(ließen laſſen. Auch muß ed eben fo bedenklich fein, daß bie 
bei Juden und Samatitanern unter dem Namen ber ebräifchen 
Schrift vorfommenden Charaktere mit den phönizifhen Bud» 
ſtaben übereinfommen; was alfo zu dem Schlufle berechtigen 
möchte, daß die heilige Duadratfchrift erft nach dem Eril einges 
führt worden, und die, früher unter den Juden übliche, foges 
nannte ebräifche Schrift nhönizifchen Urſprungs fei. 

$. 522. Die erfte beſtimmte Erwähnung von der Schreib» 
kunſt kommt erft im. zweiten Bud) Mofcheh vor, Cap. 32.8. 16., 
bei ©elegenheit dee Gefeheötafeln, ferner Kap. 34. B. 27., 10 
dem Moſcheh von Gott befohlen wird, die Geſetze in ein 
ein Buch niederzufchreiben. Da ſich nun in der Pattiarchenge⸗ 
fchichte keine Spur von der Schreibfunft auffinden laͤßt, ed auch 
ar nicht zu vermuthen ift, daß die Patriarchen, bei ihrer eins 
baden Lebensweife die Schreibfunft nöthig gehabt, fo fchloffen 
mehrere Kritiker: Moſcheh hätte die Kunſt zu fchreiben am eghp⸗ 
tifchen Hofe erlernt, und das phönizifchsegyptifche Alphabet bei 
den Sisradliten eingeführt; daher in dieſem alt phönizifchen Als 
phabet die Thorah und alle andere Schriften ber jisradlitifchen 
Nation urfprünglich gefchrieben geweſen. Diefe Schrift fei num 
unter den Sisradliten herrſchend geblieben, bis zu dem babylo⸗ 
nifchen Eril, wo bie Juden nebft ihrer alten Nationalfprache 
auch ihre alte Schriftart verloren, und mit ber chalddifchen 
Sprache zugleih die chaldaͤiſche Schrift (die jetzige fogenannte 
Duadratfchrift) angenommen hätten. Zur Unterſtuͤtzung der legtern 
Behauptung führen die Kritiker mehrere Gründe an, theils aus 
den Worten bed Thalmude, und den Zeuaniffen des h. Hier o⸗ 
nymus, theild aus der Inſchrift der jüdifchen Maͤnzen. Ehe 
wir und auf Die Gründe der Kritiker einlaflen, wollen wir eis 
nige allgemeine Bemerlungen voraus ſchicken, über das Weſen 
und den Urfprung der Urfchrift feldft. 

$. 523. Alle, oder doc wenigftend bie meilten Schrift 
fteller der alten Welt, eignen Die Erfindung ber Buchftabenfhrift 
den Phöniziern zu. MWahrfcheinlich deöwegen, weil alle welt 
liche Voͤlker von den Phoͤniziern mit ben andern Kuͤnſten, auch 
die Kunft zu fchreiben erhalten haben. Indeſſen läßt fich bie 
Meinung, daß die Zuden die Schreibfunft von den Phöniziern 
erlernt, nicht gut mit der Bibel nn Denn fehwerlich wirb 
Gott (2. Mi. 32, 16.) mit der phönizifchen Schrift auf die 
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Kafeln geſchrieben haben Hier if von eines gun beſondera 
Schrift die Rede, welche „genannt wird „ein gbitliches Werk⸗ 
von bem es heißt „und die Schrift war die Schrift Gottes.“ 

Die erſte Erfindung ber Schrift verliert fi in dad Day 
kel der Gefhichte, wohin, weil «ed an allen Erfahrungsdaten 
fehlt, die gewöhnliche Kritik nicht hinreicht, und alſo nur allein 
bie fneculative Idee zu entſcheiden vermag. 

$. 524. Die ganze Unterfuchung ber den Urſprung und 
die Beſchaffenheit der Urſchrift haͤngt eigentlich von der erſten 
Vorfrage ab: iſt die Schrift blos dad Werk einer Länftlichen, 
durch das aͤußere Beduͤrfniß geweckten Reflexion, aber liegt ihr 
etwas Inneres, Nothwendiges, Abſolutes im Diem 
(den zum Grunde? Die Beantwortung dieſes Problems wird 
aber bedingt von einer andern Frage: iſt der Dienfch feinem ur⸗ 
fprünglichen Anfang nad) roh und unvollkommen, ober iſt fei 
Urſein nicht vielmehr das einer zwar noch unentfalteten folgli 
negativen Vollkommenheit ? So wie dann bie Löfung dieſer Aufs 
gabe von des lebten aller Tragen abhängt: iſt ber Menſch dad 
Produkt einer blind und bewußtlos probuzirenden Naturkraft, 
oder die freie Schöpfung einer unendlichen, freien, werfönlidien 
Gottheit? Wenn alfo über den Urfprung der Sprache und 
Schrift Die Rede if, fo handelt ed ſich sugleih won Natura; 
lismus oder Spiritualismus; benn eine jede diefer bei- 
den, diametral entgegengeſetzten Betrachtungsweiſen führt über 
jene Punkte zu ganz entgegengefehten Refultaten hin"). 
. 525. Iſt ber Menſch, wie die Naturaliſten behaupten, 
bad Produkt einer blinden, nach blos mechaniſch nothwendigen 
Geſetzen zeugenden, und ſich ſtufenweiſe vom Negativen zum Por 
fitiven, vom aͤußerlichen paffiuen Stofflichen zur innern Form 
ſich herauf orgamifirenden blind getriebenen Naturkraft, und gibt 
es überhaupt nichts anderes als bloße Materialitaͤt, fo trägt @ 
als dad Werk der Natur auch bad Bild feiner Mutter an ſich, 
welche, weil ihr Feine pofitive, den Inhalt ſpontan befti 
und begeiftigende Form zu Grunde liegt, es nie über bie zeceie 
tipe leidende Aeußerlichkeit zu bringen usb ſich zu eimer ſelbſt⸗ 


1) Borzüglig bat unfere Zeit den Forſchungen eines Herber, 
Briedrih uno Wilhelm Sälegel, Humboldt, Grimm up 
nberer, die Wiebererwedung einer tiefern, Iebendigern, geifligern 
- Boht Äber die Sprachen zu verdanken. Vergl. die Schrift von Bifeman 
ber den Zufammenbang ber Ergebniffe wiſſenſchaftlicher Forſchung mit 
ber geoffenbarten Religion. Neberfebt von Haneberg. 


Keftimmerben fpontanen intellectuellen Zunerlichkeit zu erheben 
wexmag, daher eine bloß aͤußerliche natürliche Iugenlichteit 
gewinnt, wo die Korm vafio dur deu Inhalt determinirt bleibt, 
demnach ber ganze reale Lebensinhalt eine innerlichkeite: und 
ebeutungslofe paffive, finnlihe Stofflichkeit bildet, die eilig 
Sorm hingegen als eine Lediglich negative pom Ginnlichen beſtimmte 
amd daſſelde in ſich refleftirende Thaͤtigkeit erſcheint. Nach der 
Gonfequenz diefer naturaliftifhen Anfiht mußte Die Sprache des 
erſten Menſchen aus Lauter rohen Raturtönen und thierifhen Lau⸗ 
ten beitanden haben, die ſich nach und nach zur eigentlichen Wort⸗ 
und Begriföiprache ausgebildet ). Bon den eriten thierifchen 
Sprachverſuchen an bis zur Erfindung der Buchſtabenſchrift if 
freilich ein weiter Weg, mo der Menſch zuvor noch vide Stu⸗ 
fen durchlaufen mußte, biß er endlich zu dem Dune einer kla⸗ 
zen Reflerion über ſich ſelbſt gelangte. Der erſte Schriftverfug 
des rohen Naturmenfchen mußte daher eine Sachen⸗ und Bil 
derſchrift geweſen fein, und erſt lange nachher Fonnte ber Menſch 
bei zunehmender Reflerion, nachdem er an den Bilderg immer mehr 
und mehr abgekürzt, und aus denſclben Hieroglyphen gemalt, 
. die Unterfcheidung der einzelnen Wortelemente geleitet, und 
o endlich zu dem glücklichen Gedanken geführt werben, Not vie: 
der und mannichfacher Bilder, einzelne kurze Zeichen für Die 
. ge erfinden, um durch beten Zufammenfeßung die Worte 
38 dilden. — 

Wenn mon nun allerdings die Genialitaͤt einer fo wichti⸗ 
gen Erfindung auch bewundern müßte, fo wäre bie, auf foldem 
Wege entitandene Buchſtabenſchrift doch weiter nichts, ald eine 
große, hoͤchſt nuͤtzliche, techniſche Auftalt, ein Kos aus willkuͤhr⸗ 
dichen Zeichen beſtehendes, aͤußeres Hülfsmittel, das für die Er⸗ 
leihterung der Mittheilung etwa das fein würde, was der ver 
türzte Calcul für. die Rechenkunſt ift, welches aber chen fo we 
ng ein inneres weſentliches Leben und Bedeutung, ald biefer, 


ejaße. 

Iſt die Buchſtabenſchrift vichts anders, ald blos ein ſolches 
techniſches Huͤlfs⸗ und Erleichterungsmittel, dann mögen freilich 
die gewerbfleißigen und erfinderiſchen Phoͤnizier bei ihrem ausge⸗ 


H Biele Völlker bildeten ſich freilich aus ber Rohheit der N 
ftepe zur Kultur heran; IP if ber ni — Dee eher Format 
Bang der Entwidelung des Menſchen, ſondern diefe Böller find av 
in Wildheit verfünfen, und Aönnen alfo Teinen Manpkad zur Beurthels 
ung der menſchlichen Natur Hefern. ' 
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Hreiteten Welthandel am erften dad Bebürfniß einer kurzen Art 
zu fehreiben empfunden haben, und zunaͤchſt auf ben Gebanfen 
gerathen fein, die einzelnen Töne durch gewiſſe willführliche Zei⸗ 
chen auszudruͤcken, wie ja auch der Handelömann vorzüglich auf 
Abkürzung des Calculs von jeher bedadıt war. 

$. 526. Ganz anders geftaltet fi jedoch ber Geſichts⸗ 
punkt, wenn wir it gläubigem Gemüthe dem Sinne der Bibel 
und der höhern Stimme in unferm Junern folgen; hier erhält 
ber Menſch und fein ganzes Leben und Thun eine viel edlere 
und erhabenere Bedeutung. 

Demnach ift der Menfch, wie die Offenbarung Ichrt und 
die Bernunft in uns beftätiget, dad ebenbildliche Ge⸗ 
ſchoͤpf einer unendlichen, über allen Naturzwang erhabe⸗ 
nen, abſolut freien Intelligenz. Er bildet zwar als Geſchoͤpf 
im Allgemeinen ein endlich hefchränftes Teidendthätiges, in der 
äußerlichen paffiven Neceptivität anhedendes Naturweſen, fo 
wie er andererfeitö dagegen ald cratürliches Ebenbild ber 
Gottheit eine höhere wenn auch in ihrer tiefſten Seinswur⸗ 
zel leidend ponirte goftähnliche Innerlichkeit formirt, welche 
die Beſtimmung hat ohne ihre creatürlihen Schranken je 
zu verlieren, dieſelbe auf eine freie gottähnliche Weiſe im 
Liebe und Demuth zu verflären, um ald umgekehrtes Spie 
gelbild der Gottheit die Strahlen dee Heiligkeit, Weisheit 
und Herrlichfeit feines ewigen Urbildes in fich aufzunch- 
men, diefelben lebendig naczubilden und über feine Mitge⸗ 
fchöpfe zurüdzuftrahlen, ſolchemnach die Gottheit mit ihrer 
Schöpfung zu vermitteln und fie vor ihren Gefhöpfen ewig zu 
verherrlihen. Wenn alfo auch der Menſch feiner creatürlihen 


Hervorgebrachtheit nach, ein endliches receptiv Außerliched Weſen 


iſt, daher urſpruͤnglich mit dem Uebergewicht der receptiven Be⸗ 
ſtimmbarkeit zu ſein anhebt, ſich auch nie dem Einfluß des Aeu⸗ 
ßern ganz zu entziehen vermag, ſo iſt er in Folge ſeiner goͤtt⸗ 
lichen Ebenbildlichkeit zugleich ein innerliches ſpontanes autono⸗ 
miſches Weſen, welches, ſo es aktualen Gebrauch von ſeiner ihm 
verliehenen Anlage zur freien Autonomie macht, d. h. ſich 
über feine Naturgeſetztheit erhebt, und in feiner autonomiſchen 
Innerlichkeit fich felbit ponirt und als Perfönlichkeit erfaßt, ein 
innerlihes übdernatlirliches über die dußere Naturbeflimmtheit 
hinausragendes, alfo ein gottähnliches Geſchoͤpf, das nicht nur 
in fich felbft feine höhere Gottverwandſchaft fühlt, fondern aud) 
in der ganzen äußern Schöpfung das innere ihın homogene gei= 


ſtige Reben ahnet, und zugleich in all feinem Thun nach Ber 


or 


edlung und Bergeiftigung firebt. Zwar kann der zur So 
lichkeit gefchaffene Menſch fait bis zur rohen Thierheit ‚herab. 
finfen, aber dieſes geſchieht nur durch feine unmittelbare . oder 
‚mittelbare Berfhuldung, wenn er namlih dem ‚Einfluß der Na⸗ 
tur und finftern Welt zu viel nachgibt und ſich zuleht ganz von 
ihnen beherrfchen läßt. Doch werden auch jelbit bei dem tieflten 
Berfalle die Grundzüge der göttlichen Ebenbildlichfeit im Men: 
fhen nie ganz verwifcht werden Fönnen, indem diefelben auf je: 
ner höhern göttlichen Ponirung beruhen, welche der Menſch nie 
radifaliter in feine Gewalt bekoͤmmt. Der Urſtand des Mens 
hen befteht weder in roher ungefchlachter Beltialität, die ſich 
ftufenweife zur Bernünftigkeit erhebt, denn was blos Thier ſt, 
kann fich nicht zur Menſchheit ſteigern, noch aber -im einer upfar; 
ofen abitraften Geiftigfeit, welche allmählig immer: tiefer. in Bi 
Materialität verfinft, denn wenn im Geiſte nicht ſchon daß 
Pinzip der Natur liegt, fo Tann im ihm auch nicht dad DBerlanz 
gen nad bderfelben entftehen, vielmehr iſt es gar nicht amderd 
möglich, denn daß der Menſch ald von: Gott gefeßted zum ei.g: 
nen Selditfehen beitimmtes gottaͤhnliches Gefchönf, u 
nerſten Wefen nach zugleich aus Sinnerlihem und Aeußerlichem 
aus Form und Stoff, aus Aftivem und Necepfiven beitchen 
muß. Da nun aber die eigentlich pofitive gottähnliche Selbſtpo⸗ 
nirung dad Werk der eignen freien That des Menſchen iſt, 
alfo das menfchliche Leben auf einer aftualen Evolution beruht, 
fo wird er ohnmöglich in der Stuffe pofitiver gottähnlicher Voll⸗ 
fommenheit zu eriltiren anheben Fönnen. Der Urſtand des. Men: 
fhen wird vielmehr ein Stand der negativen Unentwickelt⸗ 
heit, ähnlich der urſpruͤnglich reinen Kindheit und Uns 
ſchuld gewefen fein, mo feine höhern gottähnlichen Kähigfeiten 
weil er nicht flückweife von außenher eritund, fondern wie alles 
lebendige Drganifche ſich von Innen heraus entiwidelte, ſchon 
alle in ihm lagen, er ſonach das Gute, Wahre, Schöne erfannte 
aber noch bloß auf dußerlihe Weile, im dunfeln injtinftartigen, 
fchauenden Gefühl. Daher unläugbar der Urwelt ein höheres, 
geiftiged Prinzip vorlag, und wie Joh. von Müller fagt: 
die früheren Dienfchen von demfelben weit mehr verftanden ale 
von den gemeinen technifchen Dingen, was nicht minder auch der 
Sall dei den Kindern ift, die u felten einen regen Sinn für 
das Höhere haben, der fich aber bei dem Eintritt in das dußere 
Leben und feine Muͤhen häufig wieder verdunfelt. 

$. 527. Als Ebenbild der Gottheit iit das intellectus 
elle Erkennen des Menſchen ein endliches crentürliched. Nachs 


385 N 
Be ber inendlichen Och Soltek, welcher den Eirizkete bie 
“ee bet Sehzpfung in fi trädt. Der a wodurch der ihre, 
Ibeie Gedanke in die Region der empfinbenden Seele tritt, 
and die einfache Gnhrhefis, des Geilſtes fich im einer Vielheit 
differösitee Qualitäten öffedbart, und bet Geiſt durch den Bed 
der Seele dem andern Geiſt fih inittheilt, geſchieht Durch die 
Soptach e. Das Work ift det Uebergang von der inner Ideal⸗ 
ur 5 — Realwelt, dad Sprechen ein Hinausbilden und außer 
7 Stellen bes mnetu Gebankend; dd naͤmlich die reine Geilfigs 
it ded Venfens ſich Befchränft, and in den Wort ein Anßeres 
bbild von ſich erzeugt. 
‚Wie das menſchliche Denken ein Gleichniß ju der ewigen 
—— ode in Bott, fo iſt das Sprechen gewiffermaßen 
had Bild ded unendlichen Schaffeus, ober dad Hervorbringen 
der eibigen urbildlichen Idee ald ein Daſein außet Gott. Weil 
der Bater durch den Sohn alles geinacht, fo wird der Sohn 
fi Ber Schrift und Bei ben Rabbalilten da8 Spreden, ober 
älih dad. Wort ——— in welchem alle Worte, die © 
Vaier gefprocheit, id einfacher unendlicher Syntheſis enthalten 
nd, — So wie ber Sohn im Bater iſt, und ſich nie von 
eihfelben trensit; fo iſt auch bad Sprechen untreinbar vom Deus 
eh und fiet8 bei dem Deitfen. Demi bad Denfen felber 
. wichtd ämbers, fd ein inderes, geiffiges, potenfioles Neben, iMB 
die Gedanken find gleichſam geiſtige, yotentiale Worte. Die 
äußern Sprachwerkzeuge, bar welche ber Geiſt die intellectuell 
Ureleinente feiner Gedankenwelt in qualitative Töne auspräg 
Ir en daher im einfacher Einheit, auf tnpifche Weife ii Gel 
er. 
5. 528. Das gottliche Schöpfungereden if} bet Uchergamg 
dus dein Ibealen, Tranfetndehten in das Reale ber —— 
e8 iſt ein: Abbikden und Auswirken ber imern inkelektual 
Idee zur qualitatiden Wirkſamkeit. Det Alt aber, wodurch di 
eiſtige Qualitaͤt des ausgeſptochenen Wortes ein aͤußeres, ſelbſt⸗ 
— d d 9 * Dafein erlangt, geſchieht durch die Fixirung odet 
erleiblihung. Ä 
....8. 529. Jebes Geſchoͤpf, fet es in der fichtbaren obet 
are Welt, Bat einen Leib, C$. 124 a. fg.), ſelbſt DE 
br e und der Geiſt des Menſchen fo wie die Engel haben alle 
eine Art Leiblichkeit, nur if biefe mach Stufen und Grabei 
— die Leiblichkeit iſt eben dasjenige, woraus bie Ye: 
Ichhäftigfeit und das eigene Sein Der Creatur beſteht. Wenn 
Man die göttlichen Perſonen nach ihren Wirkungen unterfiheibek, 


. i 


ſo if, wer Kabbaliſten zufolge, bee Vater daß wollende 
Denten und Produciren der ewigen, idealen dee bet 
Schirfung; bir Sohn dad allmädtige, (hbpferifge 
Ausfprechen des unendlichen Schöpfungdgebanfens, der ftete 
allmaͤchtige Einfluß, burd welchen die göttlichen Ideen immer 
von neuem aus dem Vater fich befondern, und mit bem göttlichen 
Liebesodem belebt werben. Det heilige Geiſt iſt es endlich, 
als vie dritte der goͤttlichen Perſonen, wodurch die Schbpfung 
Aeichſam verleiblicht witd; denn u der heilige Geiſt das 
Sehen heilist, fo wird durch ihn Überhaupt alles zu feiner Vollen⸗ 
dung gebracht, daher ihm die Zahl 7 (reſpective zehen) als bie 
Zahl der Vollkommenheit beigelegt wird. 

$. 530. Wenn alfo der Bater gleichſam Bad ideale Wol⸗ 
fm mb Denken, der Sohn das Spreden, ſo bezeichnet der 
yrtige Beift das Wirken und objektive Geſtalten. 
iefe drei aber ſind eins; dem wie das Denken zugleich 
ein ideales Sprechen, fo iſt auch dad Denken und Sprchen zu 
zleich ein Verwirklichen. 

6. 531. Es gibt nach der Kabbalah drei Welten in ber 
Ehbyfung, (8. 121). Die oberſte Region ber rein intelligenten 
MWelen entſoricht dem Gedanken, die mittlere Region der geis 
ſdigen Qualitäten iſt ein Gleichniß zu dem Wort, und enblich 
Die äußere ſichtbare Welt ber materiellen Stoffe, bezeichnet das 
Wert, Eine jede umtere Stufe iſt der Abdrud and die Ads 
Srägung ber obern. So wie das Wort und die Qualität die 

enbarung der tein geiltigen dee, fo iſt bad Wert und die 
keiblichkeit nichts anders, als die zur Aeußerlichkrit firikte, gleich⸗ 
farh in Erſtatrung übergegangene innere Qualitaͤt. Alle Geſtal⸗ 
ten der irdiſchen Dinge find alſo Abbildungen und Auspräde 
Hilfiger Kraͤfte und intelleetuellee Idten, und alle Formen lies 
gen ſelbſt auf hoͤhere Weife in ben geiftigen und imtellektwelleh 
riacipien; jedes Weſen trägt daher feiner keinen urfprünglichen 
Deſtimmung nach im feiner Geſtalt die Signatur an ſich, bie 
feine innere Eigenfhaft unmittelbar ausdruͤckt. 

6. 532. Diefe Ausprägung det innern Idee in ber dußern 
Geftalt, heißt überhaupt Schrift. Alle Formen in der dußern 
oöttlihen Natur find Lauter göttliche Sariftsüge die ganze ſicht⸗ 
bare Natur iſt die eingegrabene Schrift Gottes oder das dußere, 
ſchriftlich offenbarte Wort, das mündliche hingegen ift blos in⸗ 
— J — ige Gen götllichen Alphabets (per 

on den Zügen diefed großen ichen a prechen 
die Kabbaliſten/ mehrere Kirchenvaͤter und chriſtliche Miſirt. 
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So fagen 3. DB. die heiligen Ambrofiud und Prosper: „bie 
Himmel feien ein heiliged Buch mit Blättern und wunderbaren 
Inſtruktionen.⸗ Der heilige Auguſtin vergleicht den Himmel mit 
dem Menfchengefichte, denn wie man durch die Mienen entdede, 
mas im Herzen und Geift vorgeht, fo koͤnne man auch viele 
Dinge entdecken am Firmament und durch das Kicht der Himmels⸗ 
törper. Die Möglichkeit, dad Buch der Natur richtig zu leſen, 
hat aber der Menfch, mit der Kähigfeit die innere Sprache 
Gottes zu verſtehen, verloren; doch ift ihm in feinem Falle, 
wenigſtens fo viel noch übrig geblieben, (F. 148.), die einzelnen 
Züge zu erkennen, die einzelnen Laute Gotted zu vernehmen, 
und auf diefe Weife mühfem in dem Wort und der Schrift 
Gottes zu buchſtabiren. 

$. 533. Dee Menſch als Ebenbild ber Gottheit erhielt 
bei feinem Lrfprung mit ber Anlage, und dem Drange zur 
Sprache au die zur Schrift, welche letztere die Realifirung 
von jener ift, und eben ſowohl in der äußern obiectiven Sachen: 
ald der innern fubjectiven Buchitabenfchrift beftehet. Indeſſen 
würde Die Anlage zur Sprache und Schrift bloße Potentialität 
im Menſchen geblieben fein, wäre nicht zuerft von Bott das les 
bendige Wort in ihn hinein gefprochen, und fein Geift zum dens 
kenden Nachbilden angeregt worden, welcher Akt der Ichenbigen 
Einſprache in der Erziehung des Menfchengefchlechts ſich noch 
immer bei jedem Einzelnen wiederholen muß ). So wie 
Wort der Urſprache ein reiner Abdruck ded Gedankens ift, und 
bad Wort urfprünglich ſelber eine magiſche Kraft hat, fo war 
auch die Urſchrift des Menſchen der Idee nad, wie jegliches 
Werk und jegliche That, der figurirte Ausdruck bed magifchen 
Wortes, und darum felber magiſch in feinen Wirkungen. 

Die Urſchrift beftand daher eben fo wenig aus willfür- 
lichen Zeichen, ald die Urfprache aus willkuͤrlichen Tönen; fo 
wie es denn im reinen Urzuſtand gar Feine ke Töne 
und Zeichen gab, fondern alle Töne, Formen und Geſtalten ber 
Ausdruck gewiffer Ideen und Qualitäten waren, und alfo Leben 
und Wirkſamkeit in fi hatten. Doch Eeruhte ihre Wirkung 


1) Wenn ber Urmenfch, wie auch noch jetzt der Menfch, angeſprochen 
werden muß, um fprechen zu können, alfo die Sprache auf Öffenba- 
rung berubet, fo liegen doch alle Geſetze der Sprade zugleih auch in 
dem Geiſte bes Menfchen, die er aber felbfithätig aus fich nicht zu entwicklen 
vermag. Nimmermehr wirb man zur richtigen Einfiht Über bas Weſen 
des Menfchen gelangen, bis man die beiden Seiten feiner Natur, bie 
Aktivität und Receptivität in ihrer harmoniſchen Einheit erfaſſen wire. 





ſtets anf. der Intention bed Wirkenben, und auf dem Rapport 
und der Empfänglichfeit deſſen, auf den die Wirkung gerichtet war. 
€ 534 Die Urſprache und Schrift tft ihrer Idee nach 
weder der Ausdruck des innern rohen thierifchen Inſtinkts noch. 
eine bloß finnliche Nachahmung der äußern Natur, fondern eine 
ereatürliche, daher durch receptive Leidenheit bedingte damit zu: 
gleich aber auch felbftthätige Ichendige Nachahmung des goͤtt⸗ 
lichen Redens und Schreiben D. 

Die Gottheit ift der einzige, unendliche, allmächtige Redner, 
in dem fortdauernden Akte der Schöpfungsiprache, wodurch er fie, 
nach dem einmal ausgeſprochenen fiat fortwährend erhält, und alles 
Leben mit ihrem göttlichen Odem erfüllt. Gott ift ber allmächtige, 
urbildliche Schreiber im der Allmacht feiner erfchaffenen Werke, 
wodurch er feine innern Liebesgedanken ewig außer fich felber 
ſtellt, fie verwirklicht, und ihnen allen ein ihm ähnliches ſelbſt⸗ 
ſtaͤndiges Dafein verleiht. 

$. 535. So wie dad Wort die Abbildung ded Gedankens 
und die fünf Sprachwerkjeuge ded Mundes die 'verleiblichte 
Dffenbarung der innern, Gedanken erzeugenden Grundthätigfeit 
des @eiftes find: fo koͤnnen die Formen und Geflalten der Urs 
fchrift nichts anders geweſen fenn, ald ber leiblih firirte Abs 
druck der unterfchieblihen Bervegungen, die der Geift, mittelft 
feiner fünf leiblichen Sprachwerkzeuge hervorbringt; fo daß alfo 
die Geftalten der Buchſtaben die innern Kräfte des denkenden 
Geiſtes offenbaren, wie die Geftalten in der Natur die verbor- 
genen Kräfte des allmaͤchtigen Schöpfers verfündigen. Wenn der 
Menſch, ald die Kleine Welt, ein Bild der großen göttlichen 
Welt, und die fünf Sprachorgane Abdrüde ber fünf geiftigen 
Principien ) find, fo muß auch das Kleine menſchliche Alphas 
bet mit dem großen göftlichen in einer gewiffen Lebereinftimmung 
fiehn. Dadurch erhält jener fo unveritändlich Flingende Sat der 


1) Wie 1. Mf. 2. 19. gefchrieben tft: „Denn wie der Menſch die 
Thiere nennen würde, fo folten fie heißen. Diefe Namen, bie der Menſch 
auf Befehl Gottes den Thieren gab, und wodurch er fih in die Herr⸗ 
ſchaft über biefelben einführte, war ber Kabbalah zufolge eben fv wenig 
etwas willfürlich erfonnenes, als bie Namen Iſchah, Chamah, fon 
bern lagen wie biefe in bem Wefen der Dinge felber. 


2) Bon biefen Eprachwerkzeugen entfprechen bie brei erflen ber 
ee bas vierte ber Sechs⸗ und bas fünfte der Siebenzahl, welche 
in idrer Entfaltung die fünf Momente der Decatil als die Brund- 
vellen alles Lebens bilden; daher auch die Zahl der heiligen fünf 

unden! (Bergl. 4. Theil, $. 260 :2c.) 


Kabbaliſten CS. 65.), ſeine Erflätäng: daß bie Buchſtaben Wi 
druͤcke goͤttlicher Kraͤfte find, daß Gott burch bie Mayit ber 
Buchſtaben Himmel und Erde erſchaffen, und derjeni,«, welcher 
die Verſetung ber Buchſtuben verſtehe, Wunder zu witken im 
Stande waͤte u. ſ w. 

$. 536. Die Frage, ob der Menſch ſchon vor feinen Falle 
oder erft nach demſelben zu fchreiben angefangen habe? mithin 
die Frage, ob das reine Uralphabet je auf Erden in det Wirk: 
lichkeit realiſirt geweſen, oder mur im der Idee beſtanden, laͤßt 
ſich bei unſeren geringen Kentniſſen von der Urwelt wicht beſtim⸗ 
men. Da jedoch die Schrift als die Fixirung des ausgeſprochenen 
Wortes die aͤußere objectide Vollenduͤng der Sprache bildet, bei 
Urmenſch aber grabe in dem Momente gefallek, wo vet in bie 
äußere Objectivitaͤt trat, fö laͤßt fich eher amichmen, Daß fie mes 
in ber Idee beſtanden habe. Zu welche Zeit auch bie — in 
ber Wirklichkeit aufgekommen fein mag, fo war die aͤlteſte Art 
- gu ſchreiben einfach und bedeutungsvoll wie die Schrift Gottes 

in der Natur, und die Materie worauf geſchrieben wurde, Em 

an Dauer und Feſltigkeit dem Inhalt der Schrift, daher beſta 
auch das urſpruͤngliche Schreiben in einem Einhauen amd Eins 
graben, worauf auch die Wurzel des ebraͤiſchen Wortes Ars 
(Schreiben) hinbektet. 

$. 537. Wir fommen von biefer Abſchweifung auf unſern 
velten Gegenſtand zuruͤck. Es kann freilich eben fo wenig 
unſere Meinung fein, die heilige Ombdratfchrift ſei die wahre 
Ueſchrift geweſen, als es und in den Sina kommt zu behaup⸗ 
ten, die ebraͤiſche Sprache ſei die Achte Urſprache. Was indeſſtu 
von ber Sprache gilt, erſtreckt ſich auch auf dit Schrift. Wenn 
es wirklich eine Urſprache und Ueſchrift, eine Urtradition und 
Verheißung von des Weibes Saamen gegeben, daun mälfen ſich 
bei jenem gottgeheiligten Volke, fo zum Bewahret dieſet Weder 
lieferung erkoren war, wenigſtens abbildlihe Reſte jener, alten 
heiligen Urſprache und Schrift erhalten haben, denn Eins iſt 
von dem Anbern nicht zu trennen. So wie nun der eigenthuͤm⸗ 
liche Ban der ebräifchen Sprache auf eine innete Verwandtſchaft 
mit ber Urſprache bindeutet, fo beurfundet auch die Geſtalt der 
ebraͤiſchen Dmadratfehrift eine höhere Abkunft. Die uriprüngkich 
wahren Schriftgeftalter koͤnnen nämlich keine willtfähelige 
Zeihen, fie Mußten die plaftiſchen Ausbruͤcke der Töne und 
Sorachaktionen ſelber geweſen fein. Nach den Unterſuchungen, 
die von Helmont in feinem ebraͤiſchen Naturalphabet ange 
fteilt, findet fich aber wirklig in der: Geſtalt ver ebraͤſchen Vuch⸗ 


ſtaben die. geibiſſe Achiki mit Der Detveotig unb Stellung 
ber Sprachbegane, amentlich der Zunqe, weiche zum Hexvor⸗ 

beingen der verſchiebdenen Lante etforderkich find )). Die Say 
dratfchrift fcheint alfo eine Achte naturgemäße Schrift, eime wahre 


a um fo mehr Aufiierffamfeit, indem fle bie. allererfie Veran⸗ 


dia 


u 
ten; alſo in biefer Hinfi 


ne, wel 


Dunoe ide ete Figuren, gleidifam bie, bie Bewe⸗ 
üflen, vermöge einer höch 





gen Zeichen, und biefes, um jum Gegenflande fürs Auge zu werden, ward 


Sauches entfleht; 3) erörtern wir —* Namen und wie viel fie zur Bil⸗ 


dem Nie .(& 
' Bas AR Ge 


allen übrigen Buchſtaben 
eine Zufammenfegung erſcheint, allein ge) einfach, Teinen Ungenblid 
biefe zienilich verborgen if, 


Abbildung der Modulation der Töne zu fein. Wie nah dem 
“ Falle diefe Modulation fich verförperte, fo geftaltete fich zugleich 
auch der Abdruck in den Formen der Buchitaben, allein die Spus 


Die Figur biefes Buchflaben aber entficht, indem die Zunge, wie 
es in ber Mittellinie angebeutet if, fih ein wenig aus ihrer Rube in 
bie Höhe hebt. Da aber diefer Buchſtabe ber Stammvater aller übrigen 
{ft und deswegen auch einer höhern Vollkommenheit bevarf, fo beweat 
ſich auch bie Zunge nach allen Ausdehnungen des Dundes, fo daß fie 
ordentlich einen Kreis von Bewegungen macht. Daher wird ihr Aufftei- 

en bis zum oberften Gaumen fortgefeßt, wo dann, ba fie nicht weiter 
ann, bie Spige eine Zeit lang fo angebrüdt und in bie Breite gezogen 
wird, daß die ganze Zunge von vorn bis hinten eine Art Höblung an- 
nimmt. Durch diefe Gewalt aber geſchieht es, daß fle mit aller Kraft 
fih auch wieder fenten muß, und zwar weit unter bie Lage ihrer Rube, 
und weil dieſes nicht ohne die weitefte Deffnung des Munbes geihehen 
und bie Zunge natürlich auch nicht lange in diefer Stellung beharren 
Tann, fo fleigt fie durch eine natürlihe Bewegung wieder aufwärts zu 
jener Lage, die fie im Zuſtand ber Ruhe bat, und mit ihr erheben fih 
fanft die Kinnladen, wenn nämlich ber Andrang, wie es am Ende ber 
Handlung zu geſchehen pflegt, nachläßt, daher denn auch bie Lippen nicht 
voͤllig e en werben. Freilich geſchieht beinahe in einem Augenbiid, 
was nur meitläufig befchrieben werben Tann, und es Tann auch nicht 
leiht anders beobachtet werben, ald wenn man biefe Bewegungen ſelbſt 
langfam nachmacht. Daraus wird nun bie Bildung biefes Buchſtaben 
leicht begriffen werben, indem die auffleigende Zunge bie Mitte in ver 
Figur, am Gaumen angeprüädt bie rechte und obere Stelle, und zur 
Ruhe zurüdftrebend die linke oder untere Stelle einnimmt. 

Der Rame Aleph kommt baher, weil fjeber Laut biefes Wortes 
etwas zur Bildung feiner Figur sa side ſcheint. Das dunfle X 
nämlich wird aleih im Anfang der Bewegung, wenn fi die Zunge 
erhebt, wo ber aus ihrer Höhlung bervorbrechende Hauch nur einen fo 
dunfeln Laut bilden. fann, als durch das Kamez Ya de zu werben 
pflegt. Das Lamed, der mittlere Laut bes Namens Aleph, das zugleich 
auch der mittlere Buchſtabe im Alphabet if, trit offendar in der Mitte 
ber Bewegung zum Borfchein, wo bie Zunge nämlih zum Hönften er- 
2 if. Das tiefe E aber, d. gr. 77%, wirb beim Herabſinken ber 

unge in die Ziefe bes Mundes bemerkbar und P entfleht, wenn bie 
Kinnladen in ihre natürliche Ruhe zurückkehren, wo eben für einen ganz 
leifen Hauch noch Raum bleibt, indem die Lippen bier nicht fo fe ge- 
fihloffen werben, wie bei der Bildung des M, und vielleicht wollten die 
Alten dadurch eben zu bemerken geben, baß bie Kraft diefes Iehten Bud» 
Raben unfern Mund befähige, ben folgenden Buchftaben, das Beth, an- 
zufangen; was überhaupt von allen finalen Buchflaben der Buchſtaben⸗ 
namen bemerkt werben mag, welche gleichfam bie eigenthlümlichen Ringe 
find, woraus bie Kette der ganzen Reihe lich bildet. 

Man dollmetfopt diefen Ramen: die Lehre, weil aus dieſem Bud» 
ftaben die andern alle erlernt werden müffen; auch Stier, weil er 
gleichfam ber Führer der ganzen Heerde iſt. 

Aus dem Aleph gebt zunächſt Beth hervor. Der letzte Aft in ber 
Ausfprache bes Ale 9 beſteht in einer leiſen Schließung bes Mundes, 
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zen ihres Urſprungs erhielten fi immer noch in den alten tra 
ditionellen Schriftzügen °). 

$. 538. Sndeilen hat die neuere Kritik dad Alter ber 
Quadratſchrift aus verfchiebenen Urfachen beftritten; denn außer 


wozu die Zunge nebft den Tippen ſtimmt; und dann bat unfer Mund 
. ganz die Stellung, wie zur Antönung bes Beth erforbert wirb, fo daß 
man bieten Buchftaben ganz wohl bas Erzeugniß bes erften nennen kann. 

Was nun beffen Bedeutung betrifft, fo unterſcheidet er fi in ber 
Ausſprache in nichts von dem lateiniſchen B und ift einer von ben ſtum⸗ 
men Xippenlauten. 

Er wird gebilbet, wenn unfer Mund von der Ruhe fi zur Def 
nung und Bewegung anfdhidt, Die Zunge mit bem größten Theil ihres 
Körpers ziemlich ſtark an ven Gaumen gebrüdt wird, fo baß fie eben 
darum wieder einigermaßen rüdwärts gebogen wird. Da aber dieß nicht 
ihre natürliche Lage ift, fo muß fie nothwendig und zwar mit Heftigkeit 
wieder nieberfinten, wo denn nad dieſem Sinfen die Spige wieder ein 
wenig auffteigt. Und baraus wird man leicht die Figur biefes Buchflaben 
abnehmen. Der obere Theil beffelben iſt Die Nachbildung der oben am 
Gaumen angebrücdten Zunge, bee untere brüdt bie wieder geſenkte Zunge 
aus. Hierbei iR aber zu merken, daß, indem bie Zunge fo heftig vom 
Gaumen abprallt, der Hauch aus der Rchle an die oberen Zähne ans 
ſchlägt, und feinen Weg unter die Zunge nimmt, baraus für biefen 
Buchſtaben eine Härte entſteht; wird aber die Zunge weniger heftig an 
den Gaumen gedrüdt, daß die Zunge fih in dieſem Zuftand nicht zu 
krümmen braudt, noch im Sinten abprallen muß, fo mildert ſich au 
ber Laut, unb beißt daher auch raphata und weid, 

Es iſt wahrſcheinlich, daß Die Alten in der Krümmung ber Zungen- 
fptge, wenn bie Zunge an ben Gaumen gebrüdt erſcheint, einige Achn- 
lichkeit mit bem Buchſtaben Jod wahrgenommen haben; auch feheinen 
fie beobachtet su haben, daß das Nieberfinten der Zunge fih nicht wei⸗ 
ter erfirede, als bis zur Deffnung, welche zur Bildung bes großen E er- 
fordert wird; endlich fügen fie noch ben Laut Thau hinzu, der bier wie 
anderwärts nicht immer diefelbe Bebeutung hat. Denn erftlich ſcheint 
bisweilen durch denſelben der Anfchlag fenes Theils der Zunge an den 
Gaumen oder auch andere obere Theile, ber Hinter ihrer Spitze liegt, 
dann aber auch bisweilen das Heftige — ber Zungenſpitze bei 
ihrem Nieberfinten bezeichnet zu werben (denn In biefen beiden Bewegun⸗ 
gen befteht vorzüglich das Weſen biefes Buchftaben); endlich foll Dur 
benfelben nur die Bequemlichkeit gezeigt werden, den folgenden Buchſta⸗ 
ben mit bem vorhergehenden zu verbinden. Und alle biefe Urfachen mö⸗ 
gen bier obzumalten fcheinen. 

Der Name Beth aber heißt fo viel als Haus u.f. wm. ' 

1) Dur bie foharffinnige Unterfuchung eines Fr. Kopp if die 
Derwandtfchaft ber verſchiedenen Schriftarten aufs deutliche dargethan, 
und erwiefen, daß alle Alphabete von einem Uralphabet abflammen mäf- 
fen. Unter allen Schriftarten zeichnet fih aber die Quadratſchrift ber 

uden durch ihre Einfachheit und mafeftätifche Geſtalt aus, baneoen bie 
ie ber Übrigen Bölfer, im Vergleich mit jener, wahre Zerrdilder dar⸗ 
edlen. Run kommt, in Ermangelung aller hiſtoriſchen Beweisgrünne, 


deu a nden für das höhere ler her Hhbmalld-esupfi 
Schrift dringen die Pritifer noch Folgendes vor, was hen | 
gern Urfprung ber Quadraiſchrift griweifen ſoll Erſtens beruft 
man fi * eine juͤdiſche Tradition, welche auch der heilige 
Hieronymus anführt, daß die Ebräer ſich vor dem Eril einer 
alten und zwar ber jetzigen famaritanifchen Schrift (S. ALL.), 
bedient, die aber durch Eſra mit der gegenwärtigen Quadratſchrift 
vertaufcht worden und den Ramen der Aſſyriſchen führe, u 
fie mit den Sisradliten aus Allprien heraufgefommen; dadur 
fei die alte ebräiſche Schrift in Abgang gefommen und blos den 
den Samaritanern gebraucht worden. Diefe ganze Erzählung 
muß jedem Unbefangenen gewiß hoͤchſt auffallend erfcheinen. Zur 
Erflärung diefer Souderborkeit führt man aber gewöhnlih an: 
die Juden hätten während ihres Aufenthaltz in Babylon mit 
ihrer alten Nationalſprache auch ihre alte (ohönizifchegnptifche) 
Schrift verloren, oder ihre alte Sprache und Schrift hätte 
ielmehr mit der Chaldäifhen nach und nad) vermifht, wodur 
ie Schrift der Ebrder dͤußerſt fhmankead und ungewiß ges 
worden. Efra habe daher, um biefer Ungewißheit ein Ende zu 
machen, bei der Reftauration des jüdifhen Volks eine eh 
Schrift eingeführt, die wahrſcheinlich eine Verſchmelzung der alfs 
ebräifhen und chaldäifhen Züge geweſen, und aus welcher mit 
der Zeit, die Alles verändert, die gegenwärtige Duadratfchrift 
hervorgegangen fei. Auch glaubt man, daß vielleicht Eſta bie 
bficht gehabt, durch eine neue Schrift, worin die Thorah ger 
hrieben, eine völlige Scheidewand zwiſchen deu Juden und Gas 
maritanern zu ziehen. Andere, denen dieſe Erklaͤtungen * et⸗ 
was zu gezwungen vorlommen, ſuchen den Hergang ber Sache 





1 
alles darauf an, von welcher Idee man ausgeht, ob man annimmt, daß 
% alles aus dem Unvolllommenen, Bormlofen heraus gebildet habe; 
aun freilich müßte Die Qradratſchrift als bie ſchönſte und vollendetſte 
bie jüngfte unter den alten Schriftarten feyn. Rimmt men aber das 
Gegentheil an, daß bie Urſchrift ber Urmenſchheit wie ihre Sprache eine 
in ihrer Bolltommenheit noch unentwickelte war unb bie verſchledenen 
Sprachen und Schriftarten bloße Entftellungen ber reinen Urſprache und 
Urfchrift gewefen, dann muß bie Duabraifchrift außer Zweifel die wahre 
Urſchrift fein, ober doch wenigſtens mit derfelben in inniger Berwanbt- 
haft flehn. So iR es überhaupt bei allem der Fol. Wil man der Bi- 
el folgen und mit ihr annehmen, daß ber Menſch das Ebenbilb Gottes 
und fein urfprünglider Stand volllommener Art gewelen, fo muß man 
auch nothwendig nad bem Leitfaben, den — Bibel gibt, bie a 
Kulturgefpichte bes Menfhen verfolgen, und nicht außer birfer gezeidg 
Beten Linie ben Urſprung des Wahren und Guten fuchen wollen. 





auf eine nataͤrlichere Weile harufleilen, indem für ſagen, wicht 
Kira babe die Schriftänderung vorgenommen, Sonbern im Dem 
Zeitelter von Eira fei mit Sprache und Sitten ber Chalbäer 
auch die chaldaͤiſche Schrift zwar nicht plöglich, fondern allmaͤh⸗ 
fig in Aufnahme gefommen und bätte nah und nach bie alte 
Schtift gänzlich) verdrängt. Was nun in der Zeit von Efra ge 
ſchehen, haͤtie man diefem, ale dem Manne feines Jahrhunderis, 
zugeeignet. Kinen zweiten Beweis für die Neuheit der Quadrat: 
Schrift wid man ferner in den Umfchriften auf den Münzen fin⸗ 
den, weiche niht aus ber Quadrate, fondern aus ber ſamarita⸗ 
niſchen Laltphönizifh-egyptifhen) Schrift befichen. Nun fagen 
Die Kritifer mit Recht: auf Muͤnzen und Öffentüchen Inſchriften 
pflegt man doch überall noch die alte Schrift zu gebrauchen, 
wenn fie auch fchon laͤngſt durch eine neuere verdrängt worden. 
Wäre alfo die Duadratfchrift die alte urfpränglihe Schrift ge: 
weſen, fo würden gewiß die Chadmoneifchen Priekterfürften, bie 
ſo ſehr am Alten hingen und die Nation zu ihrem frühern Geiſte 
zuruͤckzufuͤhren fuchten, Teine andere ald bie alte Schrift auf 
ihren Muͤnzen gebraucht haben. 

6. 539. Es iſt zwar eine befaunte Sache, daß die Juden 
deit dem babylonifchen Epril ihre alte Nationalfprade faſt gänz 
. Kid verloren und die haldäifche angenommen; allein nicht min. 
der bekannt iſt es auch, daß fich die Juden im Feiner Zeit mit 
groͤßerem Eifer an das alte Geſetz angeſchloſſen und die Bor: 
Schriften deſſelben mit größerer Aengſtlichkeit erfüllt haben, ald 
æben ſeit ihrer Erlöfung aus diefer zweiten Gefangenfhaft. Dies 
* ſtrenge Haften an dem alten, heiligen Herkommen war auch 

€ 


Urſache/ warum die ebraͤiſche Sprade, welche bereits eine . 


todte war, noch als beilige Kirchenſprache erhalten wurde. Demn. 
wiewohl ber größte Theil der. jüdifhen Nation Fein Ebraͤiſch 
mehr verſtand, und ihre Sprache aus einem Gemiſch von Chals 
Daͤiſch und Ebraͤiſch befand, fo wagte man es doch eben fo we⸗ 
nig, bie goftesdienitlichen Geſaͤnge und Gebete, ald dad Sepher 
Zhorab, aus der alten heiligen Sprade in eine neue vulgdre 
zu uͤbertragen, fondern "der Gotteödienft in dem Tempel und in 
den Synagogen wurde in Ber alten, ebräifchen Sprache fortges 
ſetzt und zum Berſtaͤnbniß des Volkes die vorgelefenen Abſchnitte 
aus der Thorah in die gemeine Sprache verdollmetfcht. 

$. 540. Wenn man nun erwägt, wie fireng Me Juden 
noch dem Er an ihrem Geſetze gehalten, wie äugfhlich fie ge: 
weſen in der Befolgung auch der kleinſten Vorſchrift, um das 
durch, wie fie glaubten, die Sünden ihter Borfahren wieder gut 
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zu maden, p läßt es fi durchaus nicht begreifen, wie eine fo 
höchft -orthodore Kirche die alte Schrift in welcher Mofcheh bie 
Thorah gefchrieben und die alfo ald eine heilige angefehen, abs 
fhaffen und mit einer neuen, von einem abgöftifchen Volke ent 
lehnten Schrift vertaufchen folltel Es ift aber auch gar nicht 
einmal ein Zweck abzufehen, welcher bei einer ſolchen Schrifts 
vertaufchung hätte beabfichtigt werden koͤnnen; denn durch Die 
bloße Umſchreibung des ebräifchen Textes in die chaldaͤiſche Schrift 
konnte doc, keineswegs dem Volke, dad ja Tein Ehräifh vers 
ftand, daß Berftändniß deffelben erleichtert werden, und für bie 
Gelehrten, die das Ebräifhe fludirten, wäre es wahrlich unnoͤ⸗ 
thig gewefen, die alte Driginalfchrift zu ändern, da berjenige, 
der fich die Mühe gibt, eine ihm fremde Sprache zu erlernen, 

ewiß ein kleines nicht ſcheuen wird, auch die Schrift derfelben 
ich zu eigen zu machen. Man wird aber fagen, die alte ebräifche 
Schrift fei nicht plößlich abgefchafft worden, fondern blos allmäh- 
[ig in Abnahme gefommen und dur& die Kalligraphen nach und 
nad) ausgebildet worden. Es läßt fi) wohl denken, wie bei eis 
ner lebendigen Sprache und bei einer allgemeinen Volksſchrift 
mit der Zeit gewiſſe Veränderungen vorgehn, gewiffe Formen in 
Aufnahme und Abnahme gerathen können. Bei todten "Spraden 
und ihren Schriften findet aber ſolches fo leicht nicht wohl ſtatt. 
Der Deutfche mag feine Nationalfchrift verändern wie er will, 
auf die griechiſche und lateiniſche Tann dieſes Teinen merklichen 
Einfluß Haben, denn diefe werden jetzt noch auf dieſelbe Weile 
wie vor achtzehn hundert Jahren gefchrieben. Bei einer todten 
Sprache, die Feiner Veränderung mehr unterworfen, werden ges 
wöhnlich die Züge ihres Alphabet in gleich unveränderter Ges 
ſtalt fortgepflanzt. Wenn nun diefed der Fall bei den todten, 
profanen Spraden ift, um wie viel mehr mußte biefes bei 
der heiligen Sprache der Fall geivelen fein. Denn wenn aud 
mit der chaldäifchen Sprache die chaldaͤiſche Schrift allenthalben 
im profanen Leben bei den Juden eingeführt worden, fo konnte 
fie doch unmöglich, fo lange das Ebraifche als heilige Kirchen: 
ſprache galt, die alte ebräifche Schrift verdrängen und zur heilis 
gen Kirchenfchrift werden. Auch ſieht ed _den Juden bei ihrem 
fteifen, ängfllichen Ankleben an dag alte Herkoͤmmliche nicht 

feih, daß fie nach einem freien, kalligraphiſchen Schönheitöges 
Kant ihre alte, heilige Schrift follten umgedildet haben. Wenn 
ſolches auch im gemeinen Leben gefchehen, fo hatten fie gewiß 
in ihren Synagogenrollen bie alten Schriftzüge beibehalten und 
diefelbe mit Aengſtlichkeit nachgeahmt. Jene der Quabraiſchrift 


561 


eignen charakteriſtiſchen Züge muͤſſen alfo, ihrem urſpruͤnglichen 
Typus nach, von jeher bei dem heiligen Volke einheimifch ge: 
weſen fein. Welche Blöße hätten ſich endlich die Juden, die auf 
ihre Abſtammung fo ftolz waren, gegen die eingebrungenen Gas 
maritaner gegeben, wenn fie, um fich von ihnen zu unterfheiden, 
eine fremde abgöttifche Schrift angenommen und ihnen die Schrift 
Mofcheh, die mit dem Finger Gottes auf die Tafel eingegraben 
mar, überlaffen hätten? Es muß alfo mit dem Ausdruck aſſyri⸗ 
ſche Schrift eine ganz andere Bewandtniß haben, und da man 
fi felber auf das Zeugniß des Thalmud beruft, fo wollen wir 
bier die Stelle ded Driginald aus Traktat Sanhebrin, 2. Ab: 
fchnitt, einruͤcken. e 

$. 541. Die Hauptitelle, worauf fi die Kritiker ftüßen, 
find die Worte von Rabbi Soli: „Diefe Schrift heiße deshalb 
„aſſyriſch, weil fie mit den Juden aus Aſſyrien heraufgekom⸗ 
„men. Daß ed aber die Meinung des Rab. Joſi nicht könne 
geweſen fein, Eſra habe diefe Schrift von ben Aſſyriern entlchnt 
und unter den Juden eingeführt, geht deutlich aus dem Zufams 
menhang der ganzen Stelle hervor, indem jener Rabbi ja weiter 
fagt: diefe Schrift fei dieſelbe geweſen, in welcher die befannten 
Worte an die Wand gefchrieben, und bie niemand ald Daniäl 
zu leſen vermochte. Alfo Tonnte fie die aſſyriſche Schrift nicht 
geweſen fein. Außerdem fpricht fi der Thalmud, wo von ber 
Schrift die Rede ift, Traftat M’gilloth, erſter Abfchnitt, fehr 
“deutlich aus, indem er fagt, daß diefelbe ein göttliche Werk fei 
und Teinem Propheten die Macht zuftche, das Geringfte an ihre 
zu verändern. Der Midrafh Rabboth auf 2. Mf. 32. 15. 16 
folgert, daB die Schrift auf den Gefektafeln die Duadrat: 
ſchrift müfle gewefen fein, weil der heiligen Schrift zufolge 
die Tafeln von beiden Seiten durchgraben GCcaruth '), 
alfo durchbrochen geweſen feien, in welcher Beziehung denn 


1) Das Wort Charuth als Ein- und Durdgrabung wirb 
von ben füdiſchen Myftikern dahin gedeutet, daß fo wie die Gefepestafeln 
das Herz des Menſchen ſymboliſch barflellen, die Schrift auf denfelben 
d. b. die Gebote Gottes ſich auch ale Eharuth bei ibm bewähren, d. 
h. nicht blos auf den Tafeln feines Herzens äußerlich gefchrieben, fon- 
dern fein Herz völlig durchdringen follen, b& Denn in diefem Falle 
der Menſch erfi wahrhaft ein Freier if; wie es im Mibrafch 
&. 156 weiter beißt, wo die Frage aufgeworfen wurde „mas ift Charutp ? 
und wo „R. Jhudab, R. Jirmiahu, und die Rabbinen getbetlt 
find, „R. J'hu dah fagt: Lies nicht Eharuth fondern Cheruth — Frei- 
heit.” Man erinnere fich ber Worte des PReilandes „bie Wahrheit wird 
euch frei machen.“ 


Phil. d. Geſch. J. 36 
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auch die Tradition fagt, daB bie Buchſtaben Mem und Sa: 
mach frei geſchwebt Haben und bios durch die Macht Gottes 
gehalten worden feienz welches fich aber nur auf die Buchſtaben 
des Duadratalphabets beziehe, Indem die Buchftaben der übrigen 
Alphabethe eine andere Geltaft haben, weil diefes faſt viereckig 
ift, jenes aber ein volles Quadrat bildet. Iben Efra führt endlich 
unter andern für das urfprüngliche Alter der Quadratſchrift ald 
Beweis an, daß das rı bei weiblichen Worten in ber Ylerion 
fih in ein m vermandle, wovon Tein andrer Grund anzugeben 
wäre, als die Aehnlichkeit beider Buchſtaben, die aber nur 
in der Ouadratſchrift fi findet. Auch druͤckt die Geftalt 
der Buchſtaben der Duabratfchrift meiftend die Form der Be: 
genftände aus, deren Namen fie führen. 

$. 542. Die Zuden befaßen urfpränglih eine heilige 
und eine profane Schrift, die alle morgenländifche Voͤlker ), 
bei denen überhaupt das Heilige mit — Ehrerbietung be⸗ 
handelt und von dem Gemeinen ſorgfaͤltiger unterſchieden wurde. 
So hatten die Egyptier eine heilige, eine Prieſter⸗ und Epifte- 
ralfprift; fo war, nach den Vermuthungen der Gelehrten bie 
Keilſchrift der Perfer und Meder eine heilige Schrift, und Das 
gegen die Zend eine gemeine Schrift. Ja die Indier haben bie 
auf den heutigen Tag verfchiedene Schriften, und die Araber, 
Perſer und Tuͤrken fchreiben jeßt noch mit andern Charafteren 
Briefe, mit andern Poefien, mit noch anderen hiftorifche. Schrif: 
ten; fo wie auch die heutigen Juden ſich vwerfchiebener Schrift: 
arten bedienen. | 

Die heilige Schrift beſtand nach der Lehre ber Juden aus 
jener erwähnten, durch ihre majeftätifchen Charaktere ſich vor 
allen übrigen Alphabeten der Welt auszeichnenden Duadratfchrift, 
die die Ebrder, fammt der heiligen Sprade und Tradition, von 
den Batriarchen empfangen hatten. Diefelbe wird (2. Mſ. 32, 16.) 
eine göttlihe Schrift genannt, und fie war ed, in weicher 
Die zehn Gebote von Bott gefchrieben wurden. Die vulgäre 
Schrift hingegen war wahrfcheinlih nur eine verzogene heilige 
Schrift, wie denn alled Unheilige blos eine Berzertung des Hei: 
figen ift. Diefe hatten die Juden mit andern Bölfern gemein. 
Daher die Achnlichkeit der Alphabete der verfchiedenen Nationen. 
Sn und nad dem Eril, wo endlich die Nacht der alten Welt 
allmählig in die Dammerung des großen Tages überging, wo 


1) Wir Haben freilich Leine hifkorifchen Beweiſe, aber warum follen 
bie Juden bie einzige Ausnahme von ben Übrigen Orlentalen machen ? 


deu Einige zwar feine aͤußerlich empfinbbure Gegenwart, ($.245.), 
dem Voſlke Zisrask entzogen, aber jetzt auf eime mehr verfkänd: 
liche Weile fid ibm offenbarte, und die großen Geheimniſſe ber 
myſtiſchen Zukunft, (6. 257.), deutlicher enthülfte, da küftete 
ſich überhaupt das Dunkel dev chemald fo. geheim gehaltenen 
Myſterien, und vieled von dem, was SJahrtaufende verborgen 
gehalten worben, trat zur groͤßern Deffentlichleit hervor. Der 
Herr, der mm kein Antliß. dem Volke entzog, C5. MI. 31, 18. 
19.), und. nidjt mehr wie bisher auf eine Außerlich vernehmbare, 
ſondeen anf eine innerlich geiltige Weife fich Binfüro zeigen wollte, 
gab daher, indem er feine Sch'chinah entzog, an ihre, ($. 258.), 
Stelle dem Volke die Thorah in jenen heiligen Schriftzügen, in 
der fie Mofcheh empfangen, ($. 18.), damit wun ganz Jisraaͤl 
aus biefen wunbervollen Gebilden Die Geheimnifle feines Gottes 
erkennen und ihm im Geiſt und in der Wahrheit anbeten möchte. 
Was alſo Efra gethan, geſchah, wie die Tradition berichtet, auf 
goͤttlichen Befehl, daß er die heilige Quadratſchrift allgemein 
machte, und von na an nicht blos bie Synagogenrollen, fon- 
dern auch die Privatbihbeln und überhaupt alle gottesdienſtliche 
Sachen im diefer heiligen Schrift gefchrieben wurden. 

8 543. So lange der jädifche Staat beitand, und wahr: 
ſcheinlich noch bie in die ſpaͤtern Zeiten des Thalmuds, bediente 
man fich in dem profanen Leben der alten ebräifchen Schrift ?). 
Daher dem auch die Münzen, (8. 411.), ald Dinge des dußern 
Lebens, ſolche Inſchriften hatten. Der Schekel dei Heiligthums 
machte hier keine Ausnahme; es war eine Moͤnze wie die an⸗ 
dern auch, und unterſchied ſich von dem gemeinen Schekel blos 
durch den ſchweren Muͤngfuß (der Schekel des Heiligen follte 
nämlich die Jisraaͤliten ſtets erimern, daß bei Bott alles mit 
bem fchineren Gerichte gewogen wird, und aud bie Tleinfie 
Unlauterfeit vor ihm nicht beſtehn Tan). Seit ber Zerflörung 
bed juͤdiſchen Staates, wo bie Juden umter alle Völfer Der 
Erde zerſtreut wurden, verlor ſich endlich unter ihnen gänzlich 
der Gebrauch der alten ebräifchen Schrift. Dis Juden, die von 


1) Bielleicht waren felbf in biefer, ats der gewöhnlichen Kurrenb 
ſchrift, in frühern Zeiten au viele Privatbideln nefchrieben. Wenn übri⸗ 
ges Origenes fagt, Daß in ben Siebenzigern ber hetlige Name Ihopah 
mt Ban ebrätfcgen Buchſtaben gefchrieben gemwefen, die von unkun⸗ 
digen Abſchreibern in 7) verwandelt worben, fo beruhet ſolches gewiß 
auf einem Irrthum; indem biefe verzerrten Geftalten nicht Die minbefe 
Aebnlichkeit mit dem Phoniziſch⸗ſamaritaniſchen, wohl aber eine fehr 
große Affinität mit ben Zügen ber Quadratſchrift haben. 

⸗ 36? 
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ber ganzen Welt als unrein ausgeſchieden wurden, und ſich im⸗ 
mer feſter und feſter an den Buchſtaben ihrer alten Erblehre 
anſchloſſen, und nur das als gut und wahr anſahen, was aus 
jener Quelle floß, bildeten nun, wie oben bemerkt, aus der hei⸗ 
ligen Quadratſchrift, ſich eine allgemeine Gelehrtenſchrift, und 
fuͤr den gemeinen Gebrauch des Lebens eine Currentſchrift; welche 
letztere aber nach den verſchiedenen Landſchaften verſchieden iſt, 
ſo daß die Schriften des orientaliſchen und occidentaliſchen Ju⸗ 
den ganz verſchieden ſind. Wahrſcheinlich hat indeſſen die heilige 
Quadraiſchrift, außer den gewöhnlichen kalligraphiſchen Veraͤn⸗ 
derungen, keine bedeutende Umwandlung erlitten. 

Denn wenn auch der heilige Hieronymus die ebraͤiſche 
eine kleine, Augen: angreifende Schrift nennt, fo iſt dieſes jetzt 
noch in manden Hand: und Drudfchriften der Fall; nur die 
Spnagogenrollen allein. haben eine große ausgezeichnete Schrift. 
Wenigſtens Tann man aus den Worten dieſes Kirchenvaters nicht 
erwweilen, daß die Buchftaben feiner Handferift in der Geftalt 
verfchieden von unfern jeßigen waren, um fo mehr da bie Be: 
fchreibung, die der Thalmud gelegentlich von den Buchitaben der 
aſſyriſchen Schrift macht, ganz mit der Geltalt der heutigen 
Charaktere übereinftimmt. Die Anſicht der Kritik, daß bad Qua⸗ 
dratalphabeth aus dem famaritanifchen Stamme iſt zwar unter 
den heutigen jüdifchen Gelehrten jetzt eben fo allgemein verbreis 
tet wie unter den chriftlichen. Doch hat ſich in neurer Zeit Dok⸗ 


tor Frankel in einem lefenswerthen Auflage gegen Luzato 


(in Padua) ) zu Gunften der alten falt verfchollen zu nennen 
den Anficht über die Urſpruͤnglichkeit des Quadratalphabeths 
erklärt, indem er behauptet, die Akten feien über diefen Gegen: 
ftand noch keineswegs gefchlofien, fondern es lägen eben fo viele 
Beweiſe für die Urfpränglidfeit der Quadrat⸗, als 
der famaritanifchen Schrift vor. . | 
$. 544. Das bisher Entwickelte dürfte vielleicht ald eine 
muͤßige Unterfuchung erfcheinen und vielen die Sache ganz gleich: 
ültig vorkommen, ob Efra die Bibel in der alten mo- 
— oder aſſyriſchen Schrift den Juden bekannt 
gemacht habe. Allein der Gegenſtand iſt in der That nicht ſo 


unbedeutend, wie er etwa auf den erſten Anblick erſcheint. Denn 


hat Efra von den Ehalddern die Schrift angenommen, fo 
bat er offenbar von ihnen zugleich auch die ganze myſtiſche 
rege un 


1) Monatsfchrift für Geſchichte und Wiſſenſchaft des Judenthums 
Oktober 1851 aber ee. 189, nn ; 


565 


Plaſtik der Bibel, (8. 26-34), entlehnt. Mande 
hriftlide Theologen werden aber vielleicht ſolches willig einraͤu⸗ 
men, ohne zu bedenken, wohin die Kolgerungen führen, die manche 
Kritiker dann mit Recht aus foldhen eingeräumten Prämiffen 
ziehen koͤnnen, und bereitd wirklich gezogen haben. 
Denn nimmt man einmal an, die Juden hätten die my; 
ftifhen Kormen von Babylon empfangen, unb auf 
Die Bibel übertragen, fo wird es wahrlich ſchwer, wenigs 
ftend mit wiflenfchaftlihen Gründen, jenen Kritikern zu begeg: 
nen, die 'geftügt auf eine ſolche Vorausſetzung, in ben Schriften 
Poefkiäl und Danidl, allenthalben die Spuren haldäifcher Vor⸗ 
ftellungsweife erblicken wollen. 


Achter Abfchnitt, 





Heber den Urfprung der Vokal⸗Punktation. 


8 545. Ku Denten und Sprechen wirb gleichlam ber 
Akt der Schöpfung auf nachbildliche Weife wiederholt, indem 
nämlich das Befondere, Leiblihe ober das Subflantivum aus feis 
nem allgemeinen, geiftigen Princip (dem Grundzeitwort) durch 
feine Qualität (dem Attribute) beftimmt, und alfo gleihfam aus 
feinee Wurzel nacherzeugt wird. Aus drei Theilen befteht jeder 
Satz: erſtens dem Subftantivum, welches die Subftantiafität, 
Leiblichfeit und Individualität bezeichnet, und der realen Welt, 
in der Gottheit aber dem heiligen Geifte, entſpricht; zweitens 
dem Attribut, welches ald dad Dualitative, der Welt der Qua⸗ 
Iitäten und der darin wirkenden thätigen Kräfte analog ift, und 
das Siegel der zweiten Derfon in der Gottheit trägt; drittens 
dem Grundzeitwort, welches die reine Urftändlichleit des Seind 
ausdrückt, mithin das Abbild von ber höhern intelligibeln 
Welt darflellt und ein Symbol bed Baters if. 

$. 546. Jeder Saß bildet eine dreifaltige Einheit. Wenn 
nun der Geift in feinem Fortſchreiten zufammengefeßte Säge Ton: 
ſtruirt, fo verhäft fi der eine Sag zu dem andern, wie Präs 
dikat zum Subjefte, und beide formiren nur ein Ganzes. Der 
Menſch würde in feinem ganzen Leben nur einen einzigen, forts 
laufenden, in unendliche Glieder organifch geglieberten Sat den⸗ 
fen und eben fo nur ein einziges, in ſich zufammenhängendes 
Kunftwerk fchaffen, wäre er nicht aus der Einheit heraus, in 
die Zerfplitterung der Neflerion gefallen, wodurch fein Kühlen, 
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Pollen, Denken und Handeln verwirrt worben; doch hat fein 
Geiſt auch in diefer Zerfplitterung den Typus der Einheit immer 
noch fortbehalten. 

$ 547. Die Elemente eines Kunſtwerks ber Sprade bes 
ſtehen aus einzelnen Perioden, bie Perioden aus Sägen, die 
Saͤtze aus einzelnen, zu einem Ganzen verbundenen Morten, die . 
lauter einzelne für fi beſtehende Dinge ausdrüden. Diefe Drei- 
heit, die fich in jebem geiftigen Kunftwerfe findet, und auf wel⸗ 
cher überhaupt alle Verfchiedenheit in der ganzen Schöpfung ein⸗ 
zig und allein beruht, zeigt fih auch, wenn man die Worte 
weiter in ihre Elemente zerlegt und die Sprache bis in ihre er⸗ 
ſten Uranfaͤnge verfolgt. - 

6. 548. Aus zweierlei Arten von Tönen ift das Wort 

gebildet, aus Conſonanten und Bolalen. Beide werden 
durch den Hauch ber ausftrömenden Luft erzeugt; doch wird zur 
Bildung der Eonfonanttöne eine größere Anfttengung und Thaͤ⸗ 
tigfeit der Sprachwerkzeuge erfordert, ald zu den Vokalen, ins 
dem letztere durch ein bloßes Aushauchen hervorgehn, wobei die 
Sprachwerkzeuge weniger aktiv mitwirken. Die fogenannten Con⸗ 
fonanten, die ihre Ausbildung in dem Aeußern der Sprachwerk⸗ 
zeuge erhalten mithin, eine größere, nach Außen wirkende, Thaͤ⸗ 
tigfeit voraudfehen, bezeichnen in den Elementen ber Sprache 
das Aeußere, Objeftive,Leiblihe, Subſtantiirende, 
fie entfprechen daher gleihfam der realen Welt, und wenn 
man fo fagen darf, der dritten Perſon in der Gottheit, als der 
alles vollendenden weiblichen Aktion. 

Die Vokale hingegen, die als ein bloßer Hauch aud dem 
Innerſten Tommen, ohne durch die Äußeren Sprachwerkzeuge erſt 
hervorgebracht zu werden, drüden dad Innere der Empfindung 
and, und bilden daher ein Symbol der Welt der höhern geiftis 
un ee Kraft und infofeen der ziveiten Perfon im der 

oftheit. 
‚.$. 549. Wie das Aeußere, Leibliche, aus dem Innern, 
Geiftigen hervorgeht, und für ſich allein, ohne das Geiftige 
nicht beſtehn Tas, von dem es Beitändig belebt und erhalten‘ 
wird; dad Geiftige hingegen dad Neuere, Leibliche zu feiner 
Eriftenz nicht abfolut bedarf: fo iſt es auch mit den Vokalen 
und Gonfonanten der Fall. Der Vokalton ald der reine, innere, 
geiftige Hauch, ift ſelbſtſtaͤndiger Art und. kaun für ſich allein 
ausgeſprochen werden. Nicht fo ber Conſonant, ber ald ein aͤu⸗ 
ßeres Produkt, aus der innern Kraft des Vokales fein Dafein 
empfängt, und durch diefen, gleich dem Leibe von der Seele, 
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belebt und erhalten wird, Aehnlich wie durch bie concrete Kraft: 
determination der innern geiftigen Welt die Erfcheinung der uns 
. tern leiblichen Welt bewirkt wird, fo befchränft auch der in 
nere Vokalton ſich felber in den Sprachwerkzeugen, woburd ber 
Eonfonantton hervorgeht. Der Uebergang aus dem Vokalton zum 
Confonanten Tiegt in dem Spiritus oder Schwa, welches eigent- 
lich ein mobdificirter, gebämpfter Vokalton ift, und fich daher 
leicht durch Abſtreifung der dußern Schranken zu der reinen 
Klarheit des Vokals wieder erheben kann. Das Leben des Uni⸗ 
verſums befteht in einem ununterbrocdhenen Kreidlauf vom centria 
fugalen und centripetalen Aktionen, indem ein jedes Wefen wech: 
felöweife von Innen nach Außen, und von Außen nad Innen, 
von der qualitativen") Hinterfeite fih in bie quantita⸗ 
tive Vorderfeite und von dieſer wieder in jene fich bewegt, 
das Obere beftämdig aufs Untere wirkt, feine Kraft ausſtroͤmen 
läßt, und fich ſolchergeſtalt verleiblicht, das Untere aber beftän: 
dig wieder nad) Oben fleigt, dafelbft feine Heimath ſucht und 
in der Bereinigung mit feiner höhern geiftigen Wurzel Ruhe und 
Bollendung findet. Diefed Wechfelfpiel des Lebens zeigt fich übers 


1) Die Kabbalah bezeichnet, wie wie im zweiten Abſchnitt bes vierten 
Theiles entwidelt haben, alles Gefepte, Hervorgebrachte, \als eine Minus- 
activität, oder als ein lebendig empfängliches Patiens und legt ihr ben 
Charakter der Negativität, Weiblichkeit und Aeußerlichkeit bei, wogegen 
fie das Setzende, als das Pofttine, Männliche, Plusaktive, refpecttve 
nerliche, Ideale bezeichnet. Der Kabbalah zufolge bildet das Männliche 
bas aus eigener relativer Kraftfülle aus ſich felber berauswirktende, mit- 
bin poſitiv —— Lebensprinzip; daher iſt es als poſitiv ee 
bend und mittkilend feinem Grundweſen nach innerlich mild, bin- 

egen feiner Form nad, als poſitiv lebendige nach außen gerichtete 

Muofität, Areng, fhbarf und ungeſtüm, während das Weibliche, 
als negative Minusthätigkeit, bas bem innern pofitiven Männlichen dia⸗ 
metral entgegengefeßte, relativ äußerliche empfangenbe Prinzip bildet, 
weiches ben empfangenen ibealen männlichen Lebenseinfluß in lich leben⸗ 
big reprobuzirt, das Ideale beleibt und ernährt unb zur objectiven Rea⸗ 
lität ausgeftaltet, bas Aeußere nad) Sinnen wieber zurückführt; daher IR 
das weiblihe Prinzip in feiner Lebensrichtung nach Innen ſammelnd 
unb in fih zufammenziehend, alſo innerlih fireng und begrengend 
aber nach Außen hin, als blos negativ wirkendes, erbaltendes, beleibenbes, 
ernäbrendes Prinzip, zart, mild, weich und wohlthuend in feiner 
Erfheinung. Das Männliche bat aber ohne das Weiblihe fo wenig 
als das Weibliche ohne das Männliche einen Beſtand für fich, fonbern 
das eine ergänzt ſich und erifiirtt nur durch das andere, barum mwirb 
jedes erentürlihe Weſen nach feiner Weiſe in ber lebendigen Einheit 
bee männliben und weiblichen Altion befieben. Da der Menſch 
inbeffen fi nicht pofitio buch freie Selbſtthätigkeit aus feiner 
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all, fo auch in der Sprade, bei der Bildung ber Gonfonanten 
und Spiben, indem ed gewiſſe Sonfonanten gibt, bei Denen Der 
Hauch des Vokals vorangeht, welche alfo gleihfam die Centri⸗ 
fugalaftion, und das Herabſteigen des Obern zum Untern be 
zeichnen, und wieder andere Gonfonanten, wo der Vokalton am 
Schluſſe ſich befindet, die alfo aleichfam die Centripetalität, die 
Aecendenz oder die Aufnahme des Intern ind Obere vorftellen. 
Diefer Gegenfaß der fallenden und fleigenden Eonjonanten und 
Sylben bringt die unendliche Diannigfaltigkei in die menfchliche 
Sprache, und macht fie zum wahren Abdruck des allgemeinen, 
großen Lebens im Univerfum. 

6. 550. Der Confonant, welcher durch die Dämpfung und 
Selbſtbeſtimmung des Vokals hervorgeht, bezeichnet die Leiblich⸗ 
keit, Aeßerlichleit und objektive Weſenhaftigkeit. Aber fo wie 
dad Aeußere nur durch dad Innere befteht, fo wird auch Die 
Aeußerlichkeit des Conſonanttons nur belebt und beitimmt durch 
ben Bokalton. In der Berbindung von GConfonant und Vokal 
entiteht erit ein Ganzes, die Sylbe genannt, gleich der Verbin: 
dung und Wechſelwirkung von Leib und Seele. Auch ftellt die 


eigenen Idee gr t, fondern urfprünglih als ein ohne eigenes Zu⸗ 
thun produgirtes — 2 aus der Minusthätigkeit und dunklen Gefühls⸗ 
einheit ſeiner hinterſeitlichen Geſetztheit hervorgeht, ſeine freie vorderſeit⸗ 
liche quantitativ männliche Selbſtthätigkeit alſo eine blos formale Inhalts⸗ 
bebürftigfeit, nur einefreie lebendige gottähnliche Reproductivität bilder, 
welche den Inhalt aus ihrer unfreien creatürlichen binterfettlichen Ponirt⸗ 
heit empfangen muß, und ohne biefelbe gar nicht beſtehen Tann, fo hat 
in SHinfiht auf ihren legten Grund, bie vorberfeitlihde mänaliche 
Selbſtthätigkeit einen rezeptiven weiblichen Charakter, fo wie umgekehrt 
ber qualitativen Pinterfeite oder Nachtfeite, in welcher der ganze Menſch 
auf creatürlich weibliche minusthätige fubiective Weiſe in der Gefühls⸗ 
einheit enthalten Tiegt, ben Charakter bes Männlichen, indem file bas 
verborgene Grundagens, das innerſte, zarte, geheimnißvolle, geiftige 
Lebensprinzip bildet, von dem alle Regungen in dem Menſchen ausgehen, 
die dann von vorderſeitlicher Selbftthätigkeit zur freien objektiven Klar⸗ 
heit und Selbſtmächtigkeit ausgebildet werben, fo daß Vorder⸗ und 
Hinterfeite fi gegen einander werhfelsweife wie Männliches und Weib- 
liches verhalten, indem wie jene von biefer erregt und belebt, dieſe von 
fener regiert und beberrfcht werben muß. In diefem polaren Wechfelver- 
bältntffe der Borber- und Hinterfeite liegt nun auch der Grund, warum 
die Bolale, obwohl fie aus der tiefften Innerlichkeit kommend in bios 
&therifchen zarten Lauten beſtehen und durch Meine Punkte ausgebrädt 
find, von ben Kabbaliften als das Männliche, bie Eonfonante bagegen, 
p deren Bildung eine weit größere Anftrengung und Selbſtthätigkeit 
er —— erfordert wird, und bie alfo offenbar zur Vorder⸗ 
feite gehören, als das Weibliche bezeichnet werben. — . 


870 


Sylbe im Kleinen ein Bild bed Satzes bar, wo ber Conſonaut 
dem Subftantiv, ber Bofal dem Attribut entfpricht. 

$. 551. Die Worte find Ausdrüde der objektiven Be 
griffe und entftchen aus ber Bereinigung ber einzelnen Vokal⸗ 
und Eonfonantentöue, welche für fih noch Teinen wahren ob: 
jeltiven Begriff bilden, fondern blos die demfelben zu Grunde 
liegenden Gefühle und Empfindungen, nämlich die fubieftive 
Innerlichkeit des objektiven Gedankens. Daher die Vokale und 
Confonanten ald die Grundwurzel ded Begriffd zwar feinen wirk⸗ 
lich ausgeſtalteten Gedanken, aber ebenfowenig eine finn und 
bedeufungslofe Begriffslofigkeit enthalten. Das innere creatuͤrliche 
Lebensgefuͤhl, welches ald die Grundbafis, ſich wie das Fluͤßige Bes 
wegliche zum feftgeformten in ber dußern Rafur verhält, bezeichnet 
die qualitative binterfeitliche Teibend gefeßte Uumittelbarkeit des 
Geiſtes, wo noch alled im innerer unentwickelter Einheit enthal 
ten liegt, es Teine andere ald blos innerliche dinamiſche Geftal- 
tungen gibt, während der obiective quantitativ ausgeftaltete Be 
griff das Ergebniß der fich ſelbſt fehenden zur Offenbarung und 
eignen Selbſtmaͤchtigkeit ſtrebenden Vorderſeitlichkeit bes Geifted 
ift. In der geiftigen Creatur iſt daher alles zugleich ſubjektiv 
innerlich hinterfeitih, und objektiv aͤußerlich vorberfeits 
lich, oder foll es wenigſtens feiner Beſtimmung nad fein. € 
walten bemnady auch in der Sprache zwei polare Gegenſaͤte 
ob, der des Fuͤhlens und Denkens ober das muſikaliſche 
und logifhe Element, von welchem das lestere in dem erſten 
enthalten liegt. Die Urelemente der Sprache beſtehen aus einzel⸗ 
nen Bofal: und Eonfonantlauten die, wie bemerkt, zwar au lid 
durchaus innerliher qualitativer hinterfeitlicher Natur find, 
von denen jedoch die Conſonanten das Prinzip der vorderſeitlichen 
logiſchen Wortbildung, alfo das objeftiv Quantitative im 
‚Qualitativen ausmachen, während bie Bofale dad Qualitative 
im Quantitativen oder das muſikaliſche Element bezeichnen. Die 
einzelnen Laute, ald bie Urelemente ber Sprache, entfprechen det 
innern qualitativen Gefühlöwelt, die aktuale Vereinigung de 
Töne zu Sylben, Worten und Redefägen gehört der aͤußern vor 
derfeitliden Region ded Geiſtes an und fteht unter der Her 
ſchaft des orbnenden Verſtandes. Der ordnende Berftand fett 
übrigens ben Gedanken keineswegs auf Außerliche Weife aus 
der Mannichfaltigkeit der Töne, Sylben und Worte zufammen, 
fondern er offenbart denfelben nur nach Außen, bringt ihn 
blos zur objectiven quantitativen Geſtaltung, indem der Gedanke 
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ſelbſt ſchon auf ſynthetiſche Weile in ber innern qualitativen 
Gefuͤhlsregion verborgen liegt. | 

Die einzelnen Beftandtheile des Satzes find Subjekt und 
Prädikat, die für ſich allein aber noch Teinen logifchen Sinn bes 
fißen, ſondern denfelben erft erhalten durch Die Berfnüpfung mit dem 
Zeit» oder dem lebendigen aftualen Eriftenzworte, 
welches ihr gemeinfhaftliches Princip ift. In dem Zeitwort liegt 
gleichfam der ganze Sak in funthetifches Einheit. Das Zeitwort 
bildet Daher das eigentlich Urſpruͤngliche. 

$. 552. Im logiſchen Sage wird das Subſtantiv mit dem 
Praͤdikate Durch das Zeitwort zur objektiven Begriffs: 
einheit gebildet, und fo als ein lebendiger, felbitikändiger 
Gedanke nad) Außen hervorgebracht. Auf ähnliche Weife wird 
aber auch in den Elementen der Sprache der Eonfonant mit dem 
Vokalton zur Eimheit der Sylbe verbunden, und folches ges 
fchieht dur den Accent. So wie der Vokal die Seele dei 
Confonanten it und dieſer aus jenem hervorgeht, und der Vokal 
baber auch im Ebräifchen Th'nuah das Clebendig) beivegliche heißt, 
fo bildet der Accent die Seele ded Vokales, und macht mithin 
den Beilt der Sylbe aus. I 

5. 553. Die Accentuation, oder das mufitalifche Element 
ber Rede, iſt das lebendige Qualitative, Die Eeele der Empfin- 
dung, und die Vokale und Confonanten find gleichſam blos die 
odjective quantitative Dffemnborung der Accente. Da nun ber 
Gedanke aus dem Gefühl hervorgeht, und mur die dußere Mas 
nifeftation des Gefuͤhles darſtellt, fo wird in der Accentuation 
nicht blos die Seele der Sylben, fondern der Geilt und das 
lebendige Princip der ganzen Sprache liegen. Die Accentuation 
beurfunbet der Kabbalah zufolge dad wahre Urprigeip alles Fuͤh⸗ 
lens und Denkens, und die objektiv ausgefprochenen Gebanfen 
find blos die Dffenbarung des geifligen Rhythmus bed Gemuͤ⸗ 
— — die plaſtiſche Ausgeſtaltung der innern Muſik 

ens. 


Es gibt alſo nach ber Kabbalah in der Abbildlichkeit von 
Vater, Sohn und h. Geiſt, drei Prinzipien der Sprache; 
die Acceute, Vokale und Confonanten, welche zugleich 
den drei Seinöflufen der innen qualitativ magıfhen, 
der mittleren quantitativ magnetifch en, und ber äußern 
quantitativ realen Eriftenz ) entfprechen, fo wie benfelben 


1) 4 Zeil 8. 316. 


a) 
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- gegenÄber fihb auch drei objectiv dußere Principien ber 


Sprache finden: das Zeitwort, dad Attribut und bad 
Subftantiv. 

$. 553. Es gibt fünf Hauptorduungen der Eonfonanten, 
nach den fünf Sprachwerkzeugen, und eine jede befteht wieder 
aus verſchiedenen Stufen. 

Die erite Ordnung der Conſonanten find die Kehllaute, 
die ſich unmittelbar an die Vokale anfchließen; das erite Glied 
diefer Reihe ift das Aleph N, es Eildet den Liebergang vom 
Vokalton zur Beſtimmtheit in den Confonantton. 

Das Aleph iſt daher in der ebräifchen Sprache von zwie⸗ 
facher Natur, halb Vokal und halb Confonant, aber eben des⸗ 
halb auch Feiner beſtimmten Ausſprache fähig, fondern ein blos 
Ber Hauch, ber erft näher beftimmt werden muß; daher kann 
diefer Buchſtab bald ald a, e, i, o, u. gelefen werden; weshalb 
derfelbe auch in andern Sprachen zu den Vokalen gehört. 

Sn der Kehle liegt die Urquelle alles Sprechens, fie ift 
Daher gleihfam dad Sinnbild ded Vaters in feiner verborgenen 
Selbititändigkeit, bei ben Kabbaliften Sheter (die Krone) genannt; 
ihm entfpricht die Dimenfion der Ränge. Dann kommt der Gaus 
men, oder dad Organ, in welchem die Sprachaktion ald Eners 
gie nach außen hervortritt; wenn wir fo fagen dürfen, ein Sym⸗ 
bol des Sohnes, Chochmah, (die Weisheit), ald ber ewigen 
Selbftoffenbarung des Vaters. Diefed Organ entfpricht ber Breite. 
Nun folgt der Mund (die Lippe), in der der Ton fiih mehr 
verwirklicht und verleiblicht, und durch welche alle Sprade nach 
außen tritt; ihm entfpricht die Tiefe, und er ift gleichfam das 
Symbol ded heiligen Geiſtes, Binah Cder adttlihe Verſtand) 
genannt, durch den der Bater und Sohn fich verherrlicht und 
der Welt offenbart ). Kehle, Gaumen, Lippe find die Ur: 
Organe der Sprache, aus ihnen gehn zunaͤchſt hervor die Vokale, 
die Eng Ara mh und die heiligen Buchftaben *). 

Diefe drei Hauptorgane verhalten ſich aber blos als die 


1) Wenn am Pfingfife der h. Geiſt RG in Geftalt feuriger Zun- 
gen über den Häuptern der Apoftel manifeflirte, fo flebt die oben aus⸗ 
geſprochene kabbaliſtiſche Erpofition nicht mit dem Chriftenthum im Wi- 
derfpruch, fo wenig ale die Kabbalah fich ſelbſt widerfpricht, wenn ſie 
einmal den Sohn das Wort, ein anberesmal bie Stimme, ben bei- 
figen Geiſt aber das ausgefprodene Wort nennt, beun im Chri⸗ 
ſtenthum werden, wie in der Kabbalah, ber Sohn und Geiſt fehr oft mit 
bemfelben Prädikate bezeichnet, 

2) Die Buchſtaben des Heiligen Ramens J'hovah. 
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brei obern verborgenen Grundpotenzen ber Sprache, wenn man 
ſich erfühnen darf zu fagen, gleichſam wie Die göttliche Dreis 
einigfeit in ihrer verborgenen abfoluten Innerlichkeit. So mie 
nämlich die Gottheit, um dieſes Gleichniß fortzufehen, durch Die 
Ausgeburt des Sohnes und den Ausguß des heiligen Geiſtes 
zur wirklichen innern Selbftoffenbarung übergeht, fo geht auch 
die potentiale Kraft jener drei obern Organe, mittelft der Zunge 
und der Zähne in die Verwirklichung des Sprechens über; 
fo ndmlih, daß die Zunge, ald unmittelbare Gefährtin des 
Gaumens, das eigentlihe Aktive alles Spredend, den ausge: 
bornen Sohn, dad wirkende Princip; die Zähne hingegen, ald 
bie untere Potenz der Lippen:Aftion, das real und offenbar 
Machende in der Sprache, gleichfam ben ausgegoffenen heiligen 
Geiſt fumbolifirt ’), daher ed fünf Sprachorgane gibt, ents 
fprechend den fünf Grundmomenten, in welche die Dekatif des 
Seins zerfällt, von denen die drei erftern die Grundeinheit ober 
dad Allgemeine und die beiden andern die Beſonderlichkeit und 
Concretheit des Seyns bezeichnen, Vergl. A. Theil 8. 277. Je: 
des diefer Organe, deren aber Feines eigentlich ganz allein, ſon⸗ 
dern in Bereinigung mit den übrigen wirkt, ift eine Duelle von 
lebendigen Tonemanationen, deren immer eine offendbarer und 
äußerlicher ald die andere ift. Denn auch in ben einzelnen Or: 
ganen findet fich daſſelbe Geſetz der graduellen lebendigen Wirk: 
famfeit, fo daß ein jegliches Drgan die Fähigkeit befist, auf 
feine Weife von der oberiten, zarteften, geiftigften Aftion, bie 
zu der Stufe der realiten Verleiblichung fih auszuwirken. 
Folgendes ift nun bie Stufenleiter der Buchſtaben: 


Kehl⸗Buchſtaben yrinN 
Gaumen⸗Buchſtaben D 3 ° 3 
Lippen⸗Buchſtaben) 5 DI 2 
Zungen: Buditaben n 3 7» 
Zahn: Buhfidben zIWwWDT 


$. 554. Diefes ift die, bios abſtrakt gefaßte Stufenordnung 
der Buchſtaben nach ihren Organen; ganz anders aber verhält ſich 
ihre Aufeinanderfolge, wie wir folche in - der Alphabetsorbnung 


1) Je weniger Zungen- und Zahnlaute und Buchſtaben von niede⸗ 
rem — en re Worte find, defto höher und geiftiger iſt 
im Dur nitte fein en. 

2) Al diefer drei obern Organe bringt vier Buchſtaben hervor, 
alſo fo viel als die Zahl der Z’ruppim bes heiligen Namens. Jeder ber 
peiden andern Organe aber bringt fünf Buchflaben hervor. 
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der verſchiedenen Sprachen erblicken, bie alle mehr oder weniger 
in der Hauptſache uͤbereinſtimmen. Dieſe alphaͤbetiſche Rethen⸗ 
folge beruht auf dem innern Verwandtſchafts⸗ und Polatitaͤtsver⸗ 
hältniß der verſchiedenen Sprachorgane und ihrem gegenfeifigen 
lebendigen Aufeinanderwirken, welches in den allertiefiten Geſetzen 
des geiftigen Organismus feinen Grund hat. Das Alphabet hebt von 
der hoͤchſten geiftigen Potenz des Kehllautes, dem Aleph, am, und 
fchreitet fo flufenmweife immer weiter von innen nad außen, vom 
höhern Idealen zum tiefeen Nealen fort, indem ein Organ dad 
andere erregt, und fo eines dad andere zur immer größern Thaͤ⸗ 
figfeitsanftrengung erweckt. Die erfte urfprängliche Bewegung 
beginnt nämlich in dem innen Kehlorgane und zivar in feinem 
hoͤchſten, geiftigften Grade, deſſen Hauch unmittelbar ausſtrahlt, 
und die Lippe, Das aͤußere, geoffenbarte Begenbild der Kehle, 
gleichfalls in ihrem höchften Grade anregt, wodurch der Ton 
Beth erzeugt wird. Diefes verleiblichte Gegenbild des Aleph 
wirft nun zurücl auf den Gaumen, und etregt diefed aktive Or⸗ 
an zum Anfang feiner Wirkfamfeit in der Erzeugung des Durchs 
abend Gimel ald feines hoͤchſten Grades, worauf der Bau: 
men durch die Zunge in die Offenbarung tritt, und nun der Ton 
Daleth gebildet wird. So fdhreitet Diefe Wechſelwirkung zwi⸗ 
ſchen den innern und dußern Organen immer fort, da nämlich 
die in Erregung gefeßten äußeren Organe befländig nach innen 
wieder zurückwirfen, und die innern Organe von neuem Zu ei- 
ner erhöhtern Reaktion und zur Hervorbringung ihrer aͤußern 
Grade bewegen, wodurch denn in dieſem wechfelfeitign Spiele 
der centrifugalen - und centripetalen Aktionen alle Sprachlaute 
nah und nad gebildet werden. Das Daleth, diefer erfte Grad 
der Zungenaktion, ber aber noch nicht fo flarf if, die Zähne 
in- Thätigfeit zu verfeßen, und die Sprache im völlige Offenba⸗ 
tung zu dringen, wirkt nun ruͤckwaͤrts zu Dem urſtaͤndlichen 
Princip, der Kehle, und erregt biefelbe fich im ihrem zweiten 
Grabe, dem Heh, zu befchränfen, wodurch denn gleichfalld Die 
Lippen zur größere Befonderheit, nämlich zur Bildung ihres 
zweiten Grades, des Waws, disponirt werden. Diefe verftärkte 
Lippenbewegung erfehättert nun die Zähne und bewirkt endlich 
e ne des Sajin ald der erſten Stufe des verförpertei 
autes. 

Dieſer erſte Grad der objektiven Offenbarung erregt jetzt 
die Kehle, ſich noch tiefer, naͤmlich zur Bildung des Cheth zu 
depotenziren, und fi) gleichſam bis zu der Stufe des Gaumes 
herabzulaſſen. Dieſe aus Kehle und Gaumen zugleich hervorge⸗ 
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gangene Aktion beſtimmt jetzt die Zunge, ſich im ber Hervorbrins 
gung des Teth, ihres zweiten Grades, zu offenbaren, welche ge= 
fteigerte Thätigkeit auf dad Principium der Zunge, ben Gaumen 
wirft, und denfelden zur gefleigerten Anftrengung, nämlich zur 
Bildung des od und Chaff, feines zweiten und britten Mo⸗ 
ments, anregt, wodurch abermals die Zunge, biefe Gefährfin des 
Gaumens, zur Production des dritten Grades, bed Lamed, in 
Bewegung kommt; die Kippe aber zur Bildung ihres Dritten 
Grades Diem, fodann die Zunge zur Erzeugung ihres vierten 
Grade Nun (welche beide durch die Nafe gehen), und endlich 
die Zähne zur Hervorbringung ihres zweiten Grabed, Saiech, 
erregt werden. So wie früher von den beiden dußeriten Offen: 
barungs: Organen der Zunge und Zähne die Erregung auf bie 
Kehle geſchah, fo follicitirt auch jeht der zweite Grab der Zähne 
abermals die Kehle, fich in ihrer vierten und tieflten Stufe bie 
in die Region ded Ganmes und der Zunge herabzuftimmen, 
nämlich zur Bildung des Ajin, welches durch die Vereinigung 
der Kehle, des Gaumens und der Zunge entficht. 


Diefer von ber Kehle ausgehende Aft der Verleiblichung 
bewirkt in allen Organen eine gleiche Depotenzirung, wodurd 
fi diefelbe zur Hervorbringung ihrer unterfien tieflten Grabe 
befchränfen und die Offenbarung der Sprache ſolchem nach vol: 
lendet wird; da nämlich jetzt Die Lippe zu ihrer vierten Stufe, 
dem Peh, und die Zähne zur fünften, dem Zadeh, ald dem 
äußeriten Grade der Offenbarung übergehen, der Gaumen aber 
in feiner vierten und letzten Stufe, dad Kuph, hervorbringt, 
worauf nun die Zähne in ihrer Produktion gleichfam wieder 
nach Innen zuruͤckſchreiten, zu ihrer dritten und vierten Stufe, 
indem fie dad Sin und Reſch erzeugen. ' 


Gleich wie nun die Reihe der in die Offenbarung treten: . 
den Töne ürfprünglich mit dem Zungenlaut Daleth anfing, fo 
ſchließt fich diefelbe auch mit dem Zungenlaut Thav, indem die 
Zunge ald ber Anfang der Offenbarung, glerchfam alled wieder 
nah Innen in die Einheit zuruͤckfuͤhrt 


6, 555. So wie es fünf allgemeine Quellen der Offen: 
barung, und insbefondere fünf Quellen ber Confonantbildung 
gibt, jo gibt es auch fünf Bofaltöne, davon gleichfalld der eine 
wieder dußerlicher als der andere ift, nämlich das A, welches 
in dem Innerſten der Kehle mit der geringiten Thätigfeit ber 
Sprachorgane formirt wird, und dem Kehlbuchſtaben entfpricht, 
Dad €, fo dem Gaumen, das U, fo den Lippen, das O, fo der 
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Zunge, und bad 5, fo den Zahnbuchſtaben homogen ift, weil zu 
deſſen ee die groͤſte TIhätigkeit erfordert wird. 

Allein da den fünf Offenbarungsquellen eigentlich nur drei 
Urquellen zum Grunde liegen, fo entfpringen die fünf Vokale, 
ald die Seele der Confonanten, doch nur aus dem drei Haupt: 
organen, Kehle, Gaumen und Lippe. Daher theilen die Kabba⸗ 
liften die Vokale in drei Drdnungen. 

$. 556. Da nun diefe fünf Vokale bald Furz bald gebehnt 
auögefprochen werben können, fo beftehen dieſe fünf Töne eigents 
ih aus zehn Vokallauten 1). Durch diefe feine Diſtinktion zeich⸗ 
net ſich die ebräifche Sprache vor den andern fehr aus. 

$. 557. Die Accentuation, welche den innern belebenden 
Geiſt der Rede ausmacht, bildet im Cbräifchen nicht mur 
Buchſtaben zu Sylben, fondern auch Worte zu Sägen, und gibt 
duch dad Trennen und Berbinden, durch das Steigen und 
Sallen der Stimme den lebendigen Beift in die Rebe; daher die 
Accente beiden Zuden Thaimim, (Gefchmad der Rede), heißen. 

Die NAccentuation befteht aus verfchiedenen größern und 
Fleinern Berbindungs: und Trennungsmomenten. Da nun in der 
Sprache felber von Ratur aus eine Modulation des Gefühld 
liegt, fo find die Accente zugleich die Beſtimmung für das mu: 
ſikaliſche Fallen, Steigen und Anhalten der Stimme, und beißen 
auch in fo fern N’ginoth, Gefangzeihen. Die heilige Sprade 
zählt, was bei feiner andern Sprache der Welt der Fall ill, 
ungefähr dreizehn, nah Grad und Stufe verfihiedene Accente, 
wodurch Sylben mit Sylben, Worte mit Worten verbunden oder 
getrennt werden; da hingegen die andern Sprachen auf diefen 
feinen Unterfchieb Feine Nückficht nehmen, ſondern blos die groͤ⸗ 
Bern Sattheile unterfheiden, wodurch nit felten Unbeſtimmt⸗ 
beit im Ausdruck entiteht. Die wunderbar zarte Feinheit dieſes 
Accentuationsſyſtems beurkundet wahrhaft defien höhere Abkunft. 
Wer daher die Accentuation der Bibel recht verfkände, der Tönnte 
wie die Juden fagen, die heilige Schrift ohne allen Commentar 
verfichn; denn in den Accenten liegt ber Geilt und das Leben, 
Die Worte find blos der Leib. 

$. 558. Accente, Bofale und Confonanten verhalten ſich 
wie Geift, Seele und Leib, wie Potenz, Kraft und Stoff, wie 


. 





: 1) Die aber in ber ebräiſchen Sprache, welche mit bem größten 
Reichthum zugleich bie höchſte Sparſamkeit verbindet, uur acht Zeichen 
wo indem das lange i dur den Zuſatz des Jod, das gefchärfte o 
nich das Kametz ( Kametz Chatub) bezeichnet wird, 
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Sunerited, Mittlexes und Aeußeres. Der Eonfonant ſtellt bad Aeußere, 
Objektive, Die Quantität dar; er ift alfo das eigentlich Subſtan⸗ 
tielle, Geftaltete und @eftaltgebende, und enthält das wefentliche 
Element der ganzen Begriffsſprache. Der Vokal hingegen, wel: 
her die qualitative Empfindung ausdrückt, belebt und modificirt 
6108 den Confonanten in der Ausſprache, und ift mithin in Beziehung 
zu demſelben Die innere Seele. So wenig der Leib ohne Seele beftehen 
Tann, eben fo wenig vermag der Eonfonant ohne Vokal ausge: 
fprochen zu werden. Allein wie die Seele zwar ohne materielled 
Gewand eriftiren, nicht aber ohne daflelbe nah Außen zu wir⸗ 
Ten im Stande iſt: fo kann zwar der Vokal für fi ausgeſpro⸗ 
hen werden, allein er bleibt ohne Wirkfamfeit, wenn er ſich 
nicht in ein dußeres Gewand Fleidet. Wie fih nun der Conſo⸗ 
nant zum Vokal, fo verhält fich auf gleihe Weife der Accent 
zum Bofale,deffen Seele und innerfter, alles bele: 
bender Geift in der Rede er ift. 

$. 559. Da die. Schrift das plaftifhe Abbild der Sprache 
darftellt, fo muß fich dieſes dreifache Verhältnig von Leib, Seele 
und Geiſt der Rede, auch nothwendig in der Schrift ausdruͤcken. 
Allein Leine Eprache in der Welt, ald bloß die ebräifche, und 
die mit ihr verwandten fchemitifchen, ſtellen biefen feinen, in den 
höhern Gefeßen des Geiſtes gegründeten Unterſchied fo in feiner 
Reinheit dar. 

In der ebräifchen und fchemitifchen Schrift werden baher 
die Confonanten, weil fie das eigentliche Specificitende, Subſtan⸗ 
tielle und objektiv Geftaltete find, allein als felbitftändige Bud 
* betrachtet, (8. 26. 27.), und um ihr ſubſtantielles, ſelbſt⸗ 

aͤndiges, objektives Weſen anzuzeigen, durch beſonders große 
markirte Zeichen ausgedruͤckt. Die Conſonanten ſtellen alſo gleich⸗ 
ſam die dußere Natur dar. Die Vokale hingegen,. die nie für 
ſich felber erfcheinen, fondern immer nur in dad Gewand ber 
Confonanten fich Heiden und diefelben belchen, bilden gleihlam 
Die Seele der Natur, die ſich, wie die Seele, der äußern An- 
ſchauung entzieht und nur innerlih empfindbar ift'). Die Bo: 
Lale werden alfo entweder gar micht bezeichnet, oder um ihre 
geheimnißvolle Verborgenheit auszudrüden, durch ganz Tleine 


1) Diefe finnige, zarte Eigenthümlichkeit der ſchemetiſchen Sprachen 

IM ohne Zweifel der urfprünglihe Charakter ber Urſchrift geweſen, ber 

ch aber bei fenem Theile ber Bölter, die mehr zur Neflerion geneigt, 

wo alfo ber Geiſt fih zur beſtimmtern Wirkſamkeit nach außen gewen- 
bet, nach und nach verloren hat, Indem eine Volalſchrift entflanden iſt. 


Phil. d. Geſch. I. 37 





578 


Zeichen angebeutet, welche gleichſam die Buchſtaben, mie die 
Seele den Leib umftrahlen. Auf ähnliche Weife werben auf 
die Accente, ald der Geiſt der Sylben und Worte, durch folde 
feine, faſt unmerkliche Zeichen bemerft. u 

8. 560. Die ebräifche Sprache trägt auch im ihrer jegie 
gen Berftümmelung noch die Spuren ihrer Abkunft aus jener 
Urzeit am fih, wo der Menſch noch inniger mit dem AH ver 
bunden, wo es für ihn noch Teinen Zwieſpalt, Tein Vereinzel⸗ 
tes, Abgeſondertes und blos Aeußerliches gab, fondern das Ger 
müth in dem Einzelnen noch die innern Berichungen zum Gans 
zen, und in dem Aeußern ben Abdrud bed Innern erblidte 
Daher herrſcht in der ebräifchen Sprache fo viel Leben und 
freie Beweglichkeit, nichts erſcheint ſtreuge gebunden und auf 
eine einfeitige Weife befchräntt, fondern alles ſteht im der innigs 
ften, gegenfeitigen Wechfelbeziehung zu einander. Darum ift au 
in der ebraͤiſchen Sprache die unbelchränftefte Freiheit der Verbin: 
bung, und alles laͤßt einen vielfachen Doppelfinn zu, weßhalb 
auch diefe Sprache noch in ihrem gegenwärtigen Verfall einen 
treuen Abglanz jener frühern Geilteöfprache darſtellt, in der 
Alles eins, und das Aeußere ähnlich dem Innern war. Auf jeden 
Fall offenbart fi in dem Genius der ebraͤiſchen Sprache, in 
jener Liebe zum Doppelfinn, und in jenen Fühnen Berbindungen 
der Disparateften Dinge, die unverkennbarfte Sehnfucht zur Ein 
beit und völligen Befreiung von den Schranken der Endlichkeit. 

$. 561. Diefer höhere, geiltige Zug der ebraͤiſchen Sprache, 
alle äußerliche ſchroffe Berfchiedbenheit aufzuheben und Das Getrennte 
wieder zur innern Einheit zu vereinigen, zeigt fi unter anderm 
ganz deutlich in der ihr eigenthämlichen Schrift; indem man be 
kanntlich in der ebräifchen Sprache den Gebtauch der vofal 
accent: und diakritiſchen Zeichen durchaus nicht liebt, ſondern 
blos in Eonfonanten fchreibt, und dem Lefer es überläßt, den 
Sinn hinein zu leſen und fi das Ganze mit freier Selbſt⸗ 
thätigleit zu Tonftruiren. 

Eine ſolche Art, ohne alle beftimmende Vokal⸗ und Unter: 
fcheidungsgeichen zu fohreiben, und dem Lefer die Vokaliſirung 
und Accentuation zu überlaffen, {ft etwas, was einerfeitd die 
ganze Geiltesthätigkeit . bein” Leſen unaufhörlih in Anſpruch 
nimmt, andrerfeitd den Menſchen gewöhnt, ſich aus dem Sicht⸗ 
baren in das Unſichtbare hinuͤber zu fühlen, umd zugleich dem 
Geiſt die unbeſchraͤnkteſte Freiheit der Kombination ertheilt. 

$. 562. In den Gonfonanten als ber dußern leiblichen 

Offenbarung der Sprache, liegen die Worte gleichfam nur nad) 


⸗ 
> 
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ihrem allgemeinen, thpiſchen Grundbriß. Daher ifl 
die Conſonantſchrift ihrer Natur nach durchaus generel, uns 
beftiamt und vwieldeutig, und brüdt blos die dußere, allgemeine 
Aehnlichkeit und Unähnlichleit von Berhältniffen aus, aber durch 
aus noch nichts Beſtimmtes, Individuelles. 
Ssd kann z. B. die Conſonantverbindung Wor Schluh, 
je nachdem ſie vokaliſirt wird, heißen: 
ar) wwdry RR mo 
Schelamah Sch'lemah Salmah Sch'lomoh 
(denn warum?) (Bollkommenheit) (Gewand) (dem det Friede iſt) 
Sinn und individuelle Bedeutung erhaͤlt die objektive Con⸗ 
ſonantſchrift nur durch das innere, bewegliche und begeiſtigende 
Leben der Vokale und Accente. Allein da jede individuelle Bes 
deutung ftetd nur eine ift, und. die Möglichkeit einer jeden ans 
dern Bedeutung ausſchließt, fo bringt es der Genius der heilis 
en Sprache, die alle Einfeitigkeit und Beſchraͤnkung flichend, 
berall Einheit, Totalität und lebendige Beziehungen fucht, mit 
fib, eigentlich blos in Conſonanten zu fehreiben, um dem Ges 
muͤthe gänzlihe Freiheit zu laſſen. 
$. 562. Die Bofale und NAccente, welche ſich zu den Con⸗ 
fonanten wie die Seele zu dem Leibe verhalten, haben zwar 
auch ihre eignen Zeichen; allen fie bilden nach dem feinen 
Sprachgefühle der Ebraͤer eine ganz befondere Gattung und 
gleichfam eine Art von höherer, geiftiger Schrift, die gleich dem 
Geiſte zwar Alles dirigirt, aber doch nie aus der Berborgenheit 
vöHig heraustritt, fondern fih mur auf eine fehr leiſe geheim» 
nißvolle Weife nach Außen offenbart. | 
Diefer Vokal⸗ und Accentſchrift bediente man fich daher 
nur felten, und brachte blos da einzelne Zeichen an, wo etwa 
ein Doppelfinn follte vermieden werden, wie diefed jetzt noch bie 
und da in den Schriften der Ebräer gefchieht. 
$. 563. Das Sepher Thorah von Moſcheh aber, fo in 
der Bundeslade Tag (und ohne Zweifel alle andere öffentliche 
Dentmale), ermangelte aller Vokale und Lefezeihen; in ihm as 
ren die Worte dicht zufammengedrängt, mit Ausnahme der 
P'thuchoth und S’thumoth, fo wie der befannten punftirten 
Stellen, $. 74., feine Art von Zeichen angebracht. Auf diefelbe 
Weiſe wurden alle anderen zur Öffentlichen Andacht ausgeftellten 
Adfchriften des Sepher Thorah geſchrieben, bei denen jede Punk⸗ 
tation und Worttrennung ſtrenge unterfagt war. Denn die Tho⸗ 
rah, die, wie die Kabbaliften jagen, gleihfam nur einen ein: 
i 97° 
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zigen großen Saß bildet, und in den Geftalten und Formen 
ihrer faft in einer Reihe fortlaufenden Confonanten ben Ab 
druck des ganzen Schoͤpfungswerks darftellt, mithin eine Unend⸗ 
lichkeit von unendlichen Tiefen in fich fchließt, fonach für den Men: 
fhen Alles in Allem it, würde durch eine beftimmte Punktation 
und Wortadtheilung ihre Unendlichkeit für die Anſchanung ver: 
loren haben, fie wurde dadurch zu einem Bellimmten, Einzelnen 
geworden, daher aufgehört haben, dad Eine und ALT zu fein. 

$. 564. Indeſſen muß ed unter den mannichfaltigen Wei⸗ 
fen, die Gonfonanten der Thorah abzutheilen und zu vofalifiren, 
doch eine Grundlefeart geben, welche ald die Bafis von allem, 
den Schlüffel und Leitſtern in diefem unendlichen Labyrinthe 
von Möglichkeiten bildet, mithin die eigentliche kanoniſche Grund: 
lefeart ausmacht. Diefe Tanonifhe Lefeart, $. 35., wurde von 
Mofcheh an Zichuah überliefert, und in der Kirche von Sifradl, 
wie die Synagoge fagt, ald Tradition fortgepflanzt. Außer dieſer 
kanoniſchen Lefeart hinterließ auch Mofcheh noch die allgemeinen 
Prineipien der myſtiſchen Leſeweiſen, $. 76. 7), denn wenn auf 
jene mannichfaltigen myſtiſchen Lefearten der Bibel nicht felber von 
Mofcheh abitammen, fo rührt doch von ihm die Regel her, 9. 55. 
Daher der Thalmud ſagt: „Gott habe dem Mofcheh alle Entdedun: 
gen und Erklärungen gezeigt, die die Schüler einft in der Schrift 
machen würden.” Das Volk wurde wenigſtens in frühern Zei⸗ 
ten in der Fanonifchen Lefeart, meift nach dem vulgaͤren Litteral⸗ 
finn unterrichtet. Die tiefere Erklärung der Tanonifchen Lefeweile 
durch die myſtiſche Lefeart aber, machte den Hauptgegenſtand 
der höhern Weisheitsſchule aus; baher hatte auch das Volk vor 
dem Eril Teine andere, als blod in der vulgären Schrift ge 
fehriebene Sepher Thorahs, worin alle myſtiſche Plaftif wegge⸗ 
laffen, und blos. das K'ri oder die Lefung angegeben tar. 

$. 565. Obwohl die Fanonifche Leſeart der Bibel blos auf 
münblicher Tradition beruhte, fo erhielt doch diefe mündliche 
Uebergabe ohne Zweifel durh Moſcheh felber ſchon einzelne 
ſchriftliche Stüßpunfte, F. 35.; denn es läßt fih kaum denken, 
daß eine fo wichtige und zugleich fo fubtile Sache, wie die Ab 
theilung der Bibel in Worte und Säße, die richtige Beſtimmung 
einzelnes zweideutiger Stellen, worauf die ganze Religion ſich 


1) Wir bitten ben Leſer, diefen in bem Geifte des Judenthums ge 
gründeten Unterfchieb zwifchen ber kanoniſchen und mpflifchen Lefeart fe 
u balten, indem berfelbe ein großes Licht über fo mandje in ber bibli- 
den Kritik vorkommende Rätdfel verbreiten wird, 
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gründete, ber mündlichen Lieberlieferung ausſchließlich übers 
laffen werben konnte. Wahrfcheinlich ließ daher Mofcheh in den 
unter dad Bolt verbreiteten Abfchriften ded Sepher Thorab we⸗ 
nigftend die einzelnen Worte theilen, und bei den Sinn entfcheis - 
denden Stellen Accente und Vokale anbringen, denn durchweg 
wurde wohl in ältern Zeiten Tein Eremplar punktirt; ſolches 


. war nicht nöthie, da die Sprache noch lebendig und feinere Uns 


terfcheidungen für dad Volk ohnehin unanmendbar waren. Auf 
gleiche MWeife mochten ed auch wohl die Propheten gemacht has 
ben, nur mit dem Unterſchiede, daß ihre Erempfare in der hei- 
figen Duabratfchrift und myſtiſchen Plaſtik geſchrieben waren, 
in melden alfo ber Ch’thib enthalten war. Ohne Zweifel bes 
merften fie daher am Rande bad K’ri, um bie richtige Leſeart 
zu erhalten; tmwahrfcheinlich haben fie auch den Tert mit mehres 
ven Tonzeichen verfehen, indem die Accente, ald der Tebendige 
Geift der heiligen Schrift, den beiten Commentar zu derfelben 
liefern, und man mit wenigen Strichen meıt tiefer und treffen 
der, ald durch eine Deenge von Worten, den Sinn einer Stelle 
auszudruͤcken im Stande ift. Doch mag im Ganzen bie Zahl 
der Zeichen immer noch fehr gering geivefen fein, da man im je 
nen frühern Zeiten durchaus eine mehr ſynthetiſche Einficht, im 
die Thorah hatte, und aus innern, intuitiven Notionen erfannte, 
wie und warum biefelbe fo und wicht anders gefhrieben und 
gelefen werben mußte. Ob zwar die Bolale und Accente in den 
Brivathandfchriften verzeichnet waren, fo gehörte dennoch die 
anze Bokalifirung zur mündlichen Tradition. Denn, wie ſchon 
emerkt, fo durfte kein öffentlich ausgeſtelltes Sepher Thorah) 
punftirt fin und aus Teinem mit Punkten verfehenen Sepher 
Thorah Öffentlich vorgelefen werden. Die in den Privashands 
fchriften aufgezeihnete Punktation hatte daher nur einen tradikis 
onellen Charakter und bildete blos einen Leiter für die münds 
liche Ueberlieferung. 

$. 566. Diele, ſowohl in dem Genius der heiligen Sprache 
gegründete, ald au von Mofcheh noch befonderd angeordnete 
Einrichtung, dad eigentliche Sepher Thorah nicht zu punktiren, 
fondern die dogmatiſch⸗myſtiſche Grundleſeart durch die Tradition 
fortzupflanzen, war ganz dazu geeignet, den Geift, fo lange er 
in feiner Einfachheit blieb, immer rege und lebendig zu erhalten, 
und vor dem Berfinfen in den todten Buchſtaben zu beivahren. 
Allein gegen die radikale Trögheit der menſchlichen Natur gibt 
es kein radikales Mittel, und es Tann nicht fehlen, daß auch 


die vollfommenften Anordnungen Gottes nad und nah in den 


Händen ber Menſchen, vermöge bed eingewurzelten Hanges zum 
Boͤſen, mißbraucht, entitellt und verunreinigt werden, und in 
folhen Zeiten des allgemein eingerifienen Verderbniſſes dad hei 
lige Feuer der göttlichen Offenbarung nur von wenigen Auser⸗ 
wählten bewahrt und rein fortgepflauzt wird. 

Nah J'ſchuahs Tode fing dad Bolt Jisraaͤl am zu wer 
wildern, und die heiligen Einrichtungen Botted nahmen nah 
und nad wieder ab. Durh David und S’hlomoh murk 
zwar ein neuer Geiſt erweckt, der verfallene religidfe Kultus in 
feinem höchften Glanze hergeftellt und das vernachlaͤßigte Geſet 
in allen feinen Theilen wieder in Ausübung gebradt. Allein 
nah S'chlomoh fielen unter J'robam, bekanntlich die zehn 
Stämme ab. In dem Reihe Juda, welches länger dem Herrn 
getreu blieb, riß jedoch nach und nach auch dad Verderben bei 
Volt und Prieſtern ein. Der feomme König Cheskfia ſuchte 
zwar dad geſunkene Anfchen der Religion zu heben, und lief 
allee Orten dad Bolt in dem Gefebe unterrichten; allein fein 
Sohn M'naſcheh vermaß fich fo weit, daß er, um dem alten 
Glauben auszurotten, alle Sepher⸗Thorahs verbrennen, und 16 
irgend der Name des Herren gefchrieben ſtand, an deſſen Gtele 
die Namen fremder Götter fchreiben ließ. 

$. 567. In diefer Noth verbarg der Hohepriefter das in 
der Bundeslade befindliche Original Sepher Thorah in die 
Mauern ded Allerheiligften, um daſſelbe von dem Unterganz 
zu retten. Späterhin fand der Hohepriefter Cheltia das heilige 
Buch bei Gelegenheit der Ausbeflerung des Allerheiligiten und 
brachte es zu dem damals regierenden gottesfuͤrchtigen Könige 
Zofhiah. Der fromme Joſchiah mar jedoch nicht mehr im 
Stande, dem allgemeinen Berfall der Religion und Sitten Ein 
halt zu thun; auch wandelten feine Nachfolger wicht in feinen 
Fußftapfen, fondern ließen ſich durch dad Verderbniß der Zeit 
hinreißen. Das Geſetz ward gänzlih vernachläßigt und die Thes 
tab, deren Erkenntniß blos auf der Tradition beruhte, völlis 
vergeilen. Außer den wenigen Propheten und Prophetenſchuͤlern 
wußte Niemand in Juda und Sisradl einiges mehr von yötb 
lichen Dingen, daher der Thalmud faat, daß gegen das Ende 
hin die ganze Thorah in Zisraäl gänzlich vergeffen worden wäre. 
Der Ewige befchloß alfo in feiner Weisheit, um fein entartetes 
Bolt von Grund aus zu erneuern, daflelbe in die Gefangen 
- Schaft feiner Feinde zu geben. 

$. 568. Die babyloniſche Gefangenſchaft war für bad 
Bolt eine neue. Geburtsſtaͤtte. Dad in feinen Sünden erwachte 


Jisraaͤl bekehrte fich zu feinem Bott, der Ewige erneuerte ben 
Bund, dem er den Bätern gefchworen, und befreite fein Bolt 
aus der Gefangenſchaft. Solched geſchah aber nicht wie in Eghp⸗ 
ten mit mächtiger Hand und ausgerecktem Arm, fondern in ſtil⸗ 
ler Geräufchlofigkeit, mehr nah bem natürlichen Laufe der 
Dinge, ohne alle dußere Zeichen und Wunder; daher auch ber 
Herr dem Volke fogar feine fihtbare Gegenwart jetzt entzog, 
um es zu üben in den Wegen bed Gehorſams und bunfeln 
Glaubens. Aber ftatt der aͤußern fichtbaren Zeichen eröffnete 
nun bie Gottheit dem veifer werdenden Geſchlechte jene inneren, 
geiftigen, unfichtbaren Wunder: da nämlich durch die Propheten 
Danidl und I'cheskiaͤl die ganze myſtiſche Zukunft fammt ben. 
feohen Erwartungen Jisraaͤls, die den alten Weifen nur in dun⸗ 
keln Bildern vorfchwebten, offentundig enthüllt und durch Efra 
die Thorah in ihren alten, wunderbaren, geheimnißpollen Hiero⸗ 
glyphen dem Volke zur Öffentlichen Verehrung audgeftellt wurde”). 
6. 569. Jene großen, von hohem, myfſtiſchen Geiſte erfuͤll⸗ 
ten Weiflagungen, verbunden mit der Öffentlich gewordenen Hie- 
roglyphik der Thorah, erweckten in’ diefem neuen, durch die ers 
fittenen Schidfale gebemüthigten und in dem Fortſchritt zur 
Reflerion allmählig reifer gewordenen Zeitalter einen ganz neuen 
Geift, und es warb nun von Sahrhundert zu Jahrhundert das 
Streben nach Gottes Erfenntniß allgemeiner in Jisraaͤl. Diefes 
neu erwachte, Durch Die Reflexion geleitete, geiftige Stre⸗ 
ben hatte nicht minder einen entfchiebenen Einfluß auf das 
ganze Vokal⸗ und Accentioftem, fo wie auf dad gefammte Stus 
dium ber Bibel. In jener frühern Zeit, mo der jugendliche 
Menſch noch inniger in das Al verfchlungen war und Alles noch 
mehr in ungefchiedener Einheit fah, da war ihm das gefchriebene 
Wort Gotted noch ein lebendiges Ganzes, ein einziges großes 
Hieroglyph, welches er in feiner Totalität uͤberſchaute; daher er 
aus deſſen innerm Geiſt erfaunte, (8. A64.), wie und auf welche 
Weiſe die Thorah müßte geſchrieben und in ihren myſtiſchen 


1) Die Prophezeifungen "von’ Daniäl und I'ſcheskiäl, fo wie bie 
Bekanntmachung des Sepher Thorah in ber plaſtiſchen Spmbolik, ber 
Quadratſchrift, fallen in eine Zeit und haben gewiſſermaßen einerlet 
myſtiſche Tendenz. Es iſt daher eine wahre Inconfequenz, bie erflere als 
ein göttliches Werl unb bie letztere als einen tg etrug betrachten 
u wollen, Bei ben Zuden hat jebes einzelne Jota ber Schrift daffelbe 

nfehen, wie das ganze proppetifhe Wort, und auf dieſe re der 
ſchriftlichen Form ſcheint auch Chriſtus zu zielen, wenn er fpricht, daß 
Kein Iota vom Geſetze folle aufgehoben werben, 


% 
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Formen geleſen werden. Da brauchte alſo auch in dem Sepher 
Thorah nur weniges beſonders bemerkt und durch Zeichen dem 
Verſtande vor Augen geſtellt zu werden. Als aber der Menſch 
mit dem Eintritt in die Reflexion jene intuitive Anſchauung, 
jene urſpruͤngliche ſynthetiſche Einſicht nach und nach verloren, 
die Thorah ihm nunmehr zu einem objektiven Symbol ward, 
außer welchem er ſelber ſtand und das er mit beſonderer 
Abſicht nun zu erklaͤren ſuchte, da loͤſten ſich jene alten, einfachen 
Ariome in eine Mannichfaltigkeit analitiſcher Begriffe auf. Nun 
fing man an, die myftifchen Eigenheiten der Bibel zu vergleichen, 
Diefelben zu ordnen und unter gewiffe Rubriken an den Rand 
der Handfchriften "zu bemerken, cmwelched der Lrfprung der 
M’forah war ). Um aber diefer großen Menge von Begriffen 
Haft und Beltimmtheit zu geben, ward ber häufige Gebrauch 
von Lefezeihen in den Privatbibeln den Gelehrten immer noth⸗ 
wendiger $. 35. Es verftcht fi, daB hier nur von den Sepher 
Thorahs die Rede ift, welche die Gelehrten befaßen, denn die 
are dem Volke verbreiteten Thorahs waren nicht myſtiſch⸗ 
ortec U N 

$. 570. Wir haben oben, F. 58., bemerkt. daß es eine fas 
nonifche und myſtiſche Leſeart gab. Die erfte mußte genau und 
pänftlich bei dem gewöhnlichen Ablefen der Thorah, und der 
Propheten in den Synagogen beobadtet werden. Bei der hal 
däifchen Verdollmetfchung der abgelefenen Stelle hielt fi aber 
der Dollmetfcher nicht fo genau an den Buchflaben, fondern 
überfeßte oft frei und erläuterte häufig den Text durch eingefdho- 
bene Erklärungen. Vorzüglich aber in den Schulen, wo das 
Geſetz und die Propheten nach ihrem äußern fowohl, ald innern 
myſtiſchen Sinne erforfcht: wurden, war man gewöhnt, wo es 
nicht grade der Buchſtabe bed Dogmas erforderte, fi den freies 
ften und kühnften Combinationen zu überlaffen. Mancher Gelehrte 
zeichnete nun in feinem Privathefte neben oder ftatt ber kano⸗ 
nifchen die freie myſtiſche Lefeart ein, indem er theil die Eon» 
fonanten nad den befhrichenen Regeln, theild die Vokaliſation 
‚ und Snterpunktation der einzelnen Worte und Saͤtze änderte. 
Für den gelchrten Verfaſſer waren - dergleichen Unregelmäßigfeiten 
nicht flörend, da er wohl mußte, wie diefed alled zu verfichn 
fei. Allein in der Solge, beſonders nachdem die Schüler von 
Hillel und Shammai, die ihre Lehrer oft nicht verftanden, 


1) Ihrem Inhalte nad iſt die fo alt als bie Bibel, ihre 
refleltive Ausbildung aber if das Produkt ber fpätern Zeit. 
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fih in zwei enfgegengefehte Schulen fihieben, bie ſich ſodann 
wieder in verſchiedene Partheien trennten, mußten dergleichen 
Vermiſchungen der Tamonifchen und muftifhen Leſeart Veranlaſ⸗ 
fung zu großen Berwirrungen geben ). Denn da dad Studium 
der ebräifchen Sprache mit der Zeit immer mehr vernadläßigt, 
anderntheild mit der zunehmenden allegorifchen Methode die my⸗ 
ftifche Lefeart immer mannichfaltiger wurde, fo kam ed endlich 
fo weit, daß viele Gelehrte theild aus Mißverſtand, theild aus 
Borliebe für gewiſſe Anfichten oft dasjenige für die wahre, Tas 
nonifche Lefeart hielten, was doch nur von ihren Lehrern im 
myſtiſchen Sinne gemeint oder durch die Nachlaͤßigkeit der Ab⸗ 
ſchreiber irriger Weife in den Tert gefommen war. Daß man 
hier dur Berufung auf dad Driginalheft von Efra dieſen 
Streit nicht emtfcheiden Tonnte, war natürlich, da daſſelbe aus 
einer Zeit ſtammte, wo noch weit weniger punktirt war. 

$. 571. So gerieth alfo gegen dad Ende des jüdifchen 
Staat? bei der allgemein zunehmenden Unordnung der Dinge 
die Tanonifche Lefeart der heiligen Schrift unter den jüdifchen 
Gelehrten in eine Verwirrung, die fih natürlich auch auf die 
Synagogen erſtreckte. Diefe Abweichungen in der Lefeart betra⸗ 
fen jedoch, wie ſchon bemerkt, Leine Hauptpuntte, fondern blos 
die feineren Nebenbeſtimmungen. So wie nun bei diefer allge» 
meinen Berwirrung die rechte Tradition fich immer bei dem 
Haufe Hillels und defien Schülern erhalten hatte, fo wurde 
auch bei diefem Fürftenhaufe die reine Lefeart fortgepflamt und 
durch die Rab. Acliäfer und J'ſchuah D aus dem Unter 
gang J'ruſchalems gerettet. 

Die große Unordnung, die in frühern Zeiten durch bie 
einzelnen Schulpartheien in die Tradition. eingefhlihen war, 
verbunden mit der Furcht, daß bei der Zerſtreuung bed Volks 
bie ganze Tradition völlig untergehn möchte, brachte, wie im 
erſten Abſchnitte bemerkt, die Hdupter von Jisraaͤl bald nach 
der Zerſtoͤrung J'ruſchalems zu dem Entfchluß, diefelbe förmlich 
nieberzufchreiben. Schon Rab. Akibah entiwarf dem erften Plan 
zu dieſem sroßen Unternehmen, welches nachher von Rab. 
I' huda in der Mifchnah zum Theil ausgeführt wurde 


® 
1) Der Thalmud leitet bie Entflehung aller theologiſchen Contro⸗ 
verfen blos aus ph Schulen der, indem früherbin eine völlige Ein- 
hefligleit in der Lehre geberrfäht Habe. Doc erſtreckte ſich ber ganze 
Schulſtreit auf Tein eigentliches Dogma, ſondern betraf blos Nebendinge. 
2) Unter deren Auffiht Onbolos die Schrift In das Chaldäiſche 
nach der Achten Lefeart überfeßte. 


6. 572. Das Nöthigfte fehlen jeboch, die Tradition für 
dad ausübende Geſetz vor allem feſtzuſtellen. Indeſſen fing 
man body ohne Zweifel fchon zu Zeiten von Rab. Akibah an 
den fchriftlichen Kanon über die Lefung der Bibel theilweiſe zu 
beatbeiten. Nachdem aber die Feſtſtellung der Tradition über 
das ausübende Gefeh völlig beendigt war, wurde die audführ: 
lichere Bearbeitung jened Kanons von den Gelehrten in Tihbe⸗ 
riad, wie man behauptet, vorgenommen, wobei man bie Wahre 
Tanonifche Lefeart aus ber mündlichen Tradition und den be 
waͤhrteſten alten Handfchriften fammelte, dad Aechtbefundene in 
eigne Bücher verzeichnete und unter dem Namen der M'forah, 
$. 37., als eine objective, fefte Norm aufitellte. Diefer ſchrift⸗ 
lich verfaßte Kanon follte alfo den Tert und deſſen reine Grund⸗ 
leſeart ſicher ftellen und, ohne der freim Myſtik Schranten zu 
feßen, blos das Fundament aller Lefearten befeſtigen. Zahrhum 
derte dauerte ed, bis die M’forah nach und nad zu Stande 
kam, $. 38.; indeffen iſt fie auch jetzt moch micht fo geſchloſſen 
, und vollendet, um nicht noch erweitert werden zu Fönnen. Ja 
Hinficht ihrer Form aber trägt die M’forah große Mängel au 
fih, indem fie durdaus nicht im foltematifcher Ordnung verfaßt, 
fondern blos aus einer Dienge dem erften Anblick nach planlod 
unter einander geivorfener Bemerkungen beftcht, die nicht felten 
im offenbarſten Widerforuche mit einander wirklich ſtehen oder 
zu ſtehen fcheinen. : Troß der edeln Bemühungen eines "Den 
Bu und Burtorf find diefe Gebrechen noch nicht gam 


Bei der Revifion der gegenwärtigen M’forah im Anfange 
beö elften Jahrhunderts erfcheinen zwei Hauptgelehrte: Ben 
Acer und Ben Naphtali 7), melde, wabhrſcheinlich auf 
frühere Schulmeinungen fi gründend, in Ruͤckſicht einzelner 
Vokale und M'thegs (Halbtöne) in mehr ald acht hundert Stel⸗ 
Ien ſich von einander unterfchieben, ohne daß jedoch biefe Ber 
fehiedenheit den Sinn weſentlich ändert, fondern blos auf gewiſſe 
feinere myſtiſche Beziehungen hinausläuft. Indeſſen wurde IM 
Allgemeinen (wie Maimonides ſchreibt) für Den Aſchet 
entfchieden; doch werden auch die Meinungen von Ben Naphialt 
in der rah aufbewahrt, wie ſolches gleichfalls im Thalmud 
mit den Meinungen von Schammai geſchieht, wiewohl dieſel⸗ 


1) Nach Einigen Iebte ber erfiere in Tiberias, ber andere In Bab% 
Tonien, nach Andern umgelehrt, nad einer brüten Meinung befanden 
ſich beide in Ziberins. 


887 


ben — und die Lehren von Hillel allgemein befolgt 
we 

8. 573. Die M’forah beſteht aus zwei Hauptgegenſtaͤnden. 

Erſtens, ſtellt ſie die Leſeart fuͤr alle zweideutige Stellen 
feſt, durch Beſtimmung der Vokale und diakritiſchen Zeichen, 
ſo — ee Aecente für die Berbindung und Betonung der Worte 
us e. 

Zweitens, verbreitel fie ſich über die Conſonanten, als das 
Aeußere, Reibliche der Bibel, und liefert ein Regiſter über bie 
in der plaftiihen Form der Thorah, nämlich in der Eintheilung 
der Bücher, Abſchnitte, Berfe, Geftalt der Buchſtaben ꝛc., aus⸗ 
ebrädte Hieroglyphik; jedoch ohne den Sinn biefer Hieroglyphen 
elber zu .erflären, fo daB alfo die M'ſorah gleichſam blos Die 
äußere Regiftratur der Myſtik Tiefert. 

$. 574, Die gefchriebene M’forah erwähnt jedoch nur ber 
Bolale, Accente und diafritifchen Zeichen, bei dunfeln zweiden⸗ 
- tigen Stellen, oder bei abweichenden außerorbentlichen Fällen und 
Leſearten. Die Übrige Leſung aber, worüber Fein Anſtand ent: 
ſtehen Tonnte, oder wenigftend zu ihrer Zeit Feiner obmaltete, 
berührte fie nicht, fondern überläßt ſolches dem Gprachgefühle 
eined Jeden. Indeſſen blieb auch nad der M’forah noch in einis 
gen Kleinigkeiten eine Unbeftimmtheit übrig, indem bie orientalis 
fchen nnd occidentalifchen Juden in 218 bis 220 Lefearten von 
einander abweichen; jedoch betrifft Feine die Thorah und Teine 
iſt Sinn entitellend, Die Differenz erſteckt ſich blos auf die Form 
der Wörter, auf ihre Dehnung, anf dad Dagefch und Raphe 
und dergl. Wahrfcheinlich rühren Idiefe Berfchiedenheiten in der 
Refeart aus Älteren Zeiten her. | 

$. 575. Se mehr ſich in fpdtern Zeiten der lebendige fra: 
nitionelle Geift der Bibel und heiligen Sprache verloren und 
alles zur theoretifchen Gelehrſamkeit geworden, deſto mehr mar 
man Darauf bedacht, das Bibelſtudium durch alle mögliche kuͤnſt⸗ 
liche Stügen zu befeftligen und alles auch bie in die feiniten 
Minutiffima genau zu beflimmen. So wurde ed zuletzt einge: 
führt, die ganze Bibel Wort für Wort zu punftiren. Wann 
ſolches geſchehn, iſt unbekannt. 

Ohne Zweifel wurde dieſe Methode zuerſt von den juͤdi⸗ 
ſchen Bibelkritikern gebraucht, und kam ſodann allmaͤhlig zwi⸗ 
ſchen dem Sten und Hten Jahrhundert in allgemeine Aufnahme. 
Andere fehen foldhe auf das Jahr 1000. 

$. 576. Die mit der M’forah verfehene punktirte Bibel, 
wie wir fie heut zu Tage beſitzen, iſt alfo ein Theil der Th 


- 
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rah Scheb’al Beh, welche von Mofcheh ihrem funthetifchen In⸗ 
halt nach, nicht nur mit den Namen, fondern "auch mit dem Zei» 
chen der Vokale und Accente, fammt dem mefentligen Inbegriff 
der ganzen Hieroglyphik der Bibel, überliefert und von ben 
fpätern Zeitaltern analitifh zergliedert worden. Die Kritiker in 
Tiberias wären alfo nicht die, Erfinder der M'ſorah, fondern 
ihr großes Berdienft beſteht blos darin, daß fie die alten Leber: 
lieferungen vevibirt, beleuchtet und mit Anmerkungen verfchen 
haben, mie’ ſolches deutlich aus Chen Eſras Bibel:Eommentar 
zu 2. Mi. 25. 31. hervorgeht. Diefe erweiteende und erflärende 
M'ſorah ift die fogenannte aroße M’forah, im Gegenfag der 
Fleinen, welche eigentlich die alte urfprüngliche Ueberlieferung 
zu fein ſcheint und vielleicht von Eſra nad einer nod Altern 
Tradition bearbeitet worden ), in den heutigen Bibeln aber eis 
nen befondern Platz einnimmt. Ohne Zweifel find die Kritiker 
von Tiberiad nicht einmal die erften Verfaſſer diefer Anmerfun 
gen zu det Fleinen M'ſorah gewefen. — zuvor hatte 
man ſchon angefangen, dergleichen Erlaͤuterungen zu der aͤltern 
M’forah hinzuzufügen, und ſolcher Geſtalt den Grund zu ber 
großen M’forah zu Iegen, die hierauf von den Gelehrten in 
Tiberiad 5108 ausgebildet und von ben fpätern Kri«kern fort 
gefeht, Bid auf den heutigen Tag aber noch nicht ganz gefchloflen 
iſt, indem bie große M'ſorah immer noch mit neuen Beiträgen 
vermehrt werben Tann. | 

$. 577. Nachdem mın durch die ſchriftliche Aufftellung bet 
M’forah die Fanonifche Leſeart befeſtigt, und feharf vom ber 
freien myſtiſchen gefchieden war, fo gingen mit dem allgemein 
zunehmenden Geifte der reflektiven Sonderung, der num nad) und 
nach in allem Wiſſen herrſchend ward, die Gelehrten von jener 
frühern, dem Alterthum eigenen Gewohnheit ab, die kanoniſche 
und myſtiſche Lefeweife zu vermiſchen; fie hielten fi nun in 
ihren Bibelhandichriften fireng an den maforethifchen Kanon, 
und gaben in befondern Gommentaren den verfchiedenen myſti⸗ 
fchen Lefearten ihren Platz. Indeſſen ftimmten doch die einzelnen 
Codices nicht völlig mit einander überein, fondern enthielten: In 
Hinfiht der einzelnen Dehnungsbuchſtaben (der Chafar und 
Malch), fo wie der K’ri und Ch'thib, eine Menge Abweichun⸗ 


1) Gewoͤhnlich Hält man bie Heinere@ Mforah für einen Auszug 
aus der größern. Allein biefes — deshalb nicht wahrſcheinlich, 
a in der Heinen M'ſorah Bemerkungen findet, die in ber großen 

ehn. 
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gen unter fi ſowohl, ald mit der M’forah; daher denn auch 
die, aus dieſen Handfchriften: gefloffenen Bibelabbrüdfe weder. 
unter fid;, nody mit der M’forah übereinftimmen, und wir in 
der That bis auf den heutigen Tag noch Leine ganz maforethilch 
korrecte Bibelausgabe, vielleicht den Amiterdamer Thikun So: 
phrim, und Heidenheims Ausgabe ber Thorah ausgenommen, 
befigen ) (der Unrichtigkeiten nicht zu gedenten, melde bei dem 
Drude fich in dieſelben eingefchlihen haben). Dieſer Mangel 
an Uebereinftimmung der DManuferipte mit der M’forah beruht 
theild anf bloßen Schreibfehlern, gsößtentheild aber auf wirf: 
licher Unkunde. 

Denn da die M’forah ein” dußerft ſchwer zu gebrauchender 
Apparat ift, und aus einer ungeheuern Menge chaotiſch zerſtreu⸗ 
ter Bemerkungen befteht, in welchen nicht felten eine große Ay: 
zahl fcheinbarer Widerſprüche fich finden, die nur bei einer müh: 
famen Bergleihung, welche in der That ein ganzes Menſchen⸗ 
alter erfordert, aufgelößt werden koͤnnen; da ferner in die maſo⸗ 
rethiſchen Handfchriften felbft viele Schreibfehler gekommen, die 
nur durch ein langes Stubium fich auffinden, und von den viel: 
leicht fcheinbaren Irrthuͤmern fi unterfcheiden laffen, fo .ift es 
fehr begreiflih, wenn mancher ältere Gelehrte von dem erften 
Anfchein einer maforetifchen Stelle ſich täufchen ließ, und etwas 
ganz Fehlerhaftes im feine Handſchrift felbit hinein Torrigirte, 
oder wenn er aus gänzlicher Unfunde eined oder bed andern 
Artikels, oft durch myſtiſche Grände verleitet ward, etwas für 
kanoniſch zu halten, was ed doch im Grunde nicht iſt 2), 

So entftanden die verfchiedenen Varianten in den fpätern 
Codicen, die zum Theil aus den ältern Handfchriften in die juͤn⸗ 
. gern übergegangen find, ohne daß die Abfchreiber die Fehler 

Demerften; enn gewiß wollte Teiner der M'ſorah abfichtlich zus 
twiderhandeln. Wenn wir daher auch vielleicht Feine einzige, voͤl⸗ 


1) Nah den Verfigerungen von Heidenhe im (unflreitig einer der 
Ößten Maſorethen, bie wir befaßen), in feiner Vorrede zur Thorah, 
on J'habi eine ſehr maforethifchkorrerte Bibb⸗Handſchrift fchon in 
frühern Zeiten beforgt haben, wonach wahrfcheinlich die Altern Thikun 
Sophrim (Vorſchriften für bie Spnagogenlefer und Zhorapfchreiber) 
eingerichtet wurden. Das Bibelwerk von J'habi ift Übrigens verloren 
egangen, ausgenommen bie Thorap und Efther; erſtere wurde von 
Seibenbeim gebrudt. 

2) Dabin gehören mande alte myſtiſche Lefearten. Doc feinen 
jene Codices, bie mit der Leſeart ver fiebenzig ober andern alten Ueber⸗ 
fegungen zu fehr übereinflimmen, von Profeltten abzuſtammen und nad 
jenen Veberfeßungen Eorrigirt zu fein. 
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fig maſorethiſch richtige Bibelausgabe haben, fo kann man doch 
derum die Yuden noch keineswegs eined Diangeld an Einheit 
der Tradition befchuldigen, und mit Kennicott. und andern 
Bariantenfammlern behaupten, daß die Juden über bie wahre 
Lefeart felber uneinig fein. Denn alle dieſe Barianten im der 
Lefeart find erftend nicht Sinn entftellmd, fie betreffen blos 
Kleinigleiten, meiſtens nur die Dehnungsbuchſtaben. Zweitens 
find jene Differenzen keineswegs von folder Art, daß man wicht 
duch Fleiß und NAnftrengung hinter die Wahrheit kommen 
Fönnte, denn die Juden befigen allerdingd einen kanoniſchen 
Hrüfftein, eine jede falfche Lefeart zu unterfcheiden; und dieſes 
ift die M'ſorah. Die Bibelvarianten im Judenthum beruben 
daher blos auf einer Vernachlaͤßigung jened Tanonifhen Prüf: 
fleind, aber auf Teiner abfolnten Unwiſſenheit, und find mithin 
keineswegs ald wahre Varianten zu betrachten. 

$. 578. Indeſſen find die Behauptungen der neuern Kriti⸗ 
fer zum Theil unferer bisherigen Darſtellung gan; entgegenge: 
feßt ). Schon in frühern Zeiten haben Levita, Cappellus 
und Andere geradezu den Sat aufgeſtellt, man habe zu Mo⸗ 
ſchehs und felb zu Eſras Zeiten noch gar Teine Vokale und 
Lefezeichen gelaunt, dieſes alles wäre erit fpäterhin, nachdem die 
Sprache verfallen, von den Bibelcommentatoren eingeführt wor 
ben. Andere Kritifer fchlagen zwar einen Mittelweg ein, und 
behaupten, DaB man fon in den Älteften Zeiten einige Vokale 
und Accente gehabt, daB aber dad jetzige Vokal⸗ umd Accent: 
fnftem die Erfindung fpäterer Jahrhunderte ſei. Ruͤckſichtlich ber 
M’forah behaupten ferner Ältere und neuere Kritiker, daß Diefelbe 
weder von Efra noch Moſcheh herrühre, ſondern fpätere u 
den, zum Theil früher ald bie Zeiten ded Thalmuds, bie Urhe 
ber diefer Bemerkungen geweſen, welche dann in den folgenden 
Jahrhunderten immer mehr vermehrt, und endlich im Gten Jahr⸗ 
hundert in Tiberiad aufgefchrieben worden. Was nun den 
und Werth der M’forah betrifft, fo fagen jene Kritiker: daß 
außer dem myitifcheg Geſpiel mit der „Bibel und ihren Conſo⸗ 
nanten, indem Die Üitern jüdifhen Myſtiker, um ihre myſtiſche 
Ideen zu rechtfertigen, felbit in dem Sepher Thorah, bald Con: 


1) Wenn wir, unferer innerften Ueberzengung nad, Hier eine ben 
neuern Krititern ganz enigegengefepte Anficgt wieder in —— u 
bringen fuchen, fo gedient ſoiches übrigens mit aller gebibrenven Fe 
tung, die wir ben Talenten und großen umfafienben Kenntniffen jener 
Männer ſchuldig find. 
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fonanten weggelaffen, bald verfeht, bald die Geſtalt der Buch⸗ 
ſtaben verändert hätten, dad Hauptabfehen der Dr’forab eigent: 
lich blos Tritifch, eregetifch und grammatiſch fei, daB aber aud 
hierin zum Theil große Fehler und Widerſpruͤche ſich einge 
ſchlichen; daher denn diefe Anflalt mit Unrecht den Namen ei⸗ 
ned Kanons trage, auch niemald unter den Juden in einem all 
gemeinen Tanonilchen Anfehen geltenden, wie ſolches aus ben 
Barianten erhelle, die von icher, ſowohl vor, ald nad ber mas 
forethifchen Zeit unter den Juden Statt gefunden hätten. 

Wir wollen nun in dem Folgenden die Einwendungen der 
Kritik näher betrachten, und zwar zuerft mit der Vokalpunktation 
anfangen, und in dem folgenden Abfchnitt einiges über die DR’fos 
„tab bemerken. Die Einwendungen gegen das Alter ded Vokal⸗ 
ſyſtems find folgende. 

$. 579. Diejenigen Kritiker, welche zwar das jetzige Vokal⸗ 
und Accentualſyſtem dem Alterthum abfprechen, aber bemfelben 
doch einige wenige Bolale und Accentzeichen zufchreiben, ſagen: 
ed fei ſehr unnatürlich, anzunehmen, daß das Alterthum * 
ein ſo ausgebildetes kuͤnſtliches Gebaͤude von Vokalen und Rede⸗ 
zeichen beſeſſen habe. Die andern Einwendungen, die man aber 
—— gegen die Urſpruͤnglichkeit der Vokale anfuͤhrt, ſind 
olgende: 

Erſtens, ſei es die urſpruͤngliche Art aller ſchemitiſchen 
Sprachen, wenigſtens in ihrer erſten Kindheit geweſen, ohne 
alle Vokale, Interpunktionen oder andere diakritiſche Zeichen zu 
ſchreiben. Selbſt Roͤmer, Griechen, Perſer und andere Voͤlker 
haͤtten urſpruͤnglich weder eine Worttrennung noch einige Unter⸗ 
ſcheidungszeichen gekannt. In ihren Schriften waͤren Buchſtaben 
an Buchſtaben in fortlaufender Reihe geſtanden. Wie alſo ehe⸗ 
mals die Griechen und Roͤmer ihre aneinander gedraͤngten Buch⸗ 
ſtabenreihen, und die Araber in der erſten Zeit nah Mohamed 
ihren ohne alle Vokale gefchriebenen Koran, und noch heut zu 
Tage die Perfer alle ihre Bücher und felbit die Juden ihren 
Thalmud ohne Vokalzeichen fertig leſen konnten: fo waren ges 
wiß auch die alten Ebräer eben: fo fähig, die im ihrer Mutter 
ſprache gefihriebenen alten Rutionalfchriften ohne Vokal⸗ und 
Leſezeichen zu Iefen. | 

So wie bei Griechen und Römer die Worttrennung und 
die Einführung ber Unterfcheidungszeichen eine Folge ber forts 
fehreitenden Sprachkultur, wie bei den Arabern die Punktation 
ihres Korand ein Werk der fpätern Zeit war, welches durch die 
Noth veranlaßt worden, fo ſcheint auch bei den Juden Die Punks 





tation, Accentustion und Werttreunung aus ber allmähligen 
Ausbildung der Sprache und dem Drang dußerer Imfläude ber- 
vorgegangen zu fein. 

$. 280. Zweitens, and bad firenge Gebot, die Enne: 
gogenrollen unpusftirt und umaccentuirt zu laſſen, fei bei einer 
Nation, wie die Juͤdiſche, bei der alles heilige Wiſſen und Then 
Traditionsſache iſt, der ſicherſte Beweis, daß die Schrift von 
jeher unpunftirt müfle geweſen fein. 

$. 581. Drittend, beweife nicht minder die Gage der 
Suben, „daß chedem das ganze Geſetz blos ein Wort, oder nad 
Andern ein Berd geweſen,“ daß man urferüngli ohne alle 
Unterfcheidungs- und Lefegeichen gefihrieben babe. 

$. 582. Biertend, dieſe Bermuthung werde aber noch 
beftätigt durch die Gewohnheit der Juden, eine gewiſſe beflimmte 
Anzahl von Conſonanten auf jede Zeile zu fdhreiben, welches 
eine Trennung der Worte gar nicht zulafle; denn wäre einmal 
auf einer Zeile eine Reihe kurzer Wörter gefolgt, fo hätte der 
Raum zur Abfonderung eined Worted vom andern, fo viel Plak 
einuchmen müllen, daß man unmöglich die beflimmte Eoufonaus 
tenzahl hätte anbringen koͤnnen. . 

$. 583. Benfsens, fei die Abänderung von uay Obel 
Ci. Moſ. 10. 28.), in 3279 Ibel, (Chronik 1. 22), und der: 
gleihen nur dadurch zu erklären, daß der Tert urfprünglih un: 
punftirt und die Ausſprache ungewiß war. 

Allein hierauf dürfte zu bemerken feig, daß eine folde Be: 
— in ber Chronik wohl auf dieſelbe Weiſe erklärt 
werden müfle, wie die weit auffallendere Confonantänderung von 
5377 (Dodanim) in or) (Rodanim). ; 

$. 584. Sechstens, feien die Namen ber Bolalzeichen, 
fonderlich aber die Namen der Accente, chalbäifh, mithin eim 
offenbared Kennzeichen ihres fpätern Urſprungs. 

5. 585. Siebentens, werden die bisher angeführten 
Einmwürfe gegen das Alter der Punktation noch völlig unterftügt 
dur die Beichaffenheit der verichiedenen Bibelüberfegungen. 

Denn alle alten Leberfegungen der Bibel vor und nad 
Chriftt Geburt, ſowohl die ficbenzig Dollmetfcher, ald Aquila, 
Symmachus, Theodotien, Hieronymus, Syrer, Chaldder, Araber, 
weichen in allen Büchern des alten Teſtamentes in unzähligen 
Stellen, nicht nur von der heufigen Punktation, Accentuation 
und Worttrenmung, fondern aud wieder unter fich felbit im 
Punktiren und Iheilen einzelner Wörter und Berfe von einem: 
ber ab. Wie wäre died wohl möglich gewefen, hätte es in jenen 
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Zeiten eine durch beſtimmte Zeichen geregelte Versabtheilung, 
Interpunktation und Bofalifirung gegeben ? 

Denn iſt es wahrfheinlih, fragen die Kritiker, daß Fein 
einziger von allen jenen Ueberſetzern eine punktirte Handfchrift 
bekommen konnte, oder duch einen Zufall erhielt, geſetzt auch, 
da Fi Codices zu ihrer Zeit ungemein felten geweſen 
waͤren 
| Sollten, was fih freilich micht denken laͤßt, auch jene 
Ueberſetzer ſolche punktirte Handſchriften entbehrt haben, fo 
muͤßten doch wenigſtens die ſiebenzig Dollmetſcher die unter der 
Autorität des Hohenprieſters die Bibel in Alerandrien uͤberſetzt 
haben, im Beſitze folcher punktirter Handfchriften gewefen fein. 
Allein fo manche Abweichung ihrer Ueberfegung vom Original 
beweißt, daß auch fie nad) einem vofals und accentlofen Terte 
überfegt haben; denn 

a) obwohl bie Weberfeher durch ben Eontert und die Tra⸗ 
bition geleitet, mit dem Original meiſtens üdereinitimmen, fo 
verwechſeln fie doch zumeilen Worte (bie fie fonft wohl zu uns 
terfcheiden wußten), wo der Gontert ſchwankt, wo die Tradition 
fie verlaffen, oder der Weberfeger ungeiwandt oder unaufmerkſam 
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CAb Anofh). 

b) Auch zeige Die Art, wie bie fiebenzig Dollmetcher bie 
Nomina propria wiedergegeben, indem fie diefelben theils mit 
andern Bofalen ausgeiprochen, theild nah einer andern Regel 
vofalifirt, die von der maforethifchen abweicht, deutlich an, daß . 
keine feite Punktation das Werk der Ueberſetzung geleitet habe. 

$. 586. Achtens, Joſephus verrathe gleichfalls, daß er 
keinen punftirten Tert gehabt, da er gänzlich von der Drthos 
graphie der Siebenzig abmeicht, fo oft er nicht dieſe, fondern ben 
ebräifchen Text felbft benutzt habe. 

$. 587. Neuntens, was nun infonderheit den heiligen 
Hieronymu 8 betrifft, fo fagen die Kritiker: 

a) Seine Ueberfegung ſchließe fih zwar mehr, als bie ber 
Siebenziger, an bie jegige Lefeart an, feine und Origenes 
Audiprache der Nomina propria fei derjenigen der Siebenziger 
analog, nähere fich aber doch mehr der heutigen Ausſprache. 
Auch fände man bei ihm Erwähnung. von Accenten, viel 
leicht als Ueberſetzung des thalmudifhen Ausdrucks Taimim, 
Geſchmack, welcher Ausdruck jedoch zuweilen blos die BPronuns 
tiation, zuweilen aber wirklih ein Zeichen, wodurch bas 

Phil. d. Geſch. L 38 
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Wort in feiner Ausſprache beftimmt wird, im Terte bebeuten 
müffe. b) Daß aber Hieronymus Fein durchweg punktirtes rem: 
plar vor fi) gehabt und die heutigen Bofalzeihen und ihre 
Namen eden fo wenig gekannt, ald irgend einen Ausdruck der 
ebtaͤiſchen Grammatif, ginge daraus deutlich hervor, weil «er 
als Eigenthämlichfeit der ebräifchen Schrift anführt, daß fie im 
ber Mitte nur felten Vokale habe, fondern die Gonfonanten 
nah Wilffür des Leferd, und nach der Berfchiedenheit der 
reg unterſchiedlich ausgefprochen mwürben. Daher feine 
äuftgen Bemerkungen, daß ein Wort bei verfchiedener Ausſprache 
Berfihiedened bedeuten Tonne Auch theile Hieronymus zwar 
feine Ueberſetzung in Cola und Berfus, nicht aber weil ihm ber 
ebräifhe Tert Anleitung dazu gab, fondern aus einer bloßen 
Nachahmung einer aͤhnlichen Abtheilung in den griechiſchen und 
lateiniſchen Handfchriften. c) Endlich habe Hieronymus eben fo 
wenig, als der Thalmud, die diakritifhen Zeichen gekannt. 
$. 588. Zehntend, gehe ed aus dem Thalmud hervor, 
daß die Punktation fpätern Urfprungs ſei; denn a) felbit von 
den Bertheidigern ded Alters der Puntte fei es eingeitanden, 
daß im Thalmud wenigſtens Feine ausdrüdliche Erwähnung von 
den. Bokalpunften vorfomme. Nicht einmal im Traftat Sophrim, 
mp doch der Ort dazu geivefen, gedenke der Thalmud derfelben. 
Hätte man alfo damals fhon durchaus allgemein den Gebrauch 
der Punkte gekannt, fo wäre gewiß unter den übrigen Borfchrife 
ten, wie die Thorah geichrieben werben foll, auch dieſes fo wichs 
tige Gefeb vorgefommenz daher denn auch Maimonides bei 
der Aufzählung der Borfchriften, wie die Thorah gefchrieben 
werde, das Verbot, diefelbe zu punktiren, nicht erwähnt habe. 
b) Hätte es, fahren die Kritiker fort, im Gegentheil zu 
den Zeiten ded Thalmuds ſchon ganz punktirte und kanoni 
geregelte Handfchriften wie jeßt gegeben, fo würde man fi 
nicht über die Ausfprache fo vieler einzelner Wörter entzweit, 
man würde ſich auf punftirte Handfchriften berufen und aus 
ihnen den Streit entweder geendigt, oder doch über den Werth 
folder Handſchrifkten, die fo oder anders punftiren, geſtritten 
haben: allein nie wird dergleichen punktirter Handfchriften er: 
waͤhnt. Diefe Streitigfeiten der Thalmudiften feßen alfo eine 
Zeit voraus, wo man zwar bie Zweideutigkeit eined unpunktir⸗ 
ten Terted immer dringender zu fühlen anfing, wo fih auch 
fchon theilweife eine Reception der Ausfprache in einzelnen 
ſchwierigen Stellen gebildet, und man zu deren Bezeichnung fi 
wahrſcheinlich fchon einiger, weniger Zeichen bebient hatte, aber 
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noch Zeine durchaus kanoniſch feftgefehte, über allen Streit ers 
habene, und mithin durch Vokalpunkte feit geordnete Leſeart 
rt 


e. | 

c) Auch zeige offenbar die Erzählung des Thalmuds, wo 
Joab, der Sohn Davids, feinen Lehrer tödten Tieß, weil er ihn 
(2. Mof, 14., 17) ftatt Secher (dad Andenken) Sachar (Mann) 
Iefen hieß, daß fich die Thalmubiften zu Davids Zeit eine voͤl⸗ 
fig unpunktirte Schrift gedacht Haben. Was nun 

d) die Accente betrifft, fo werde zwar allerdings im Thals 
mud gewiſſer Zeichen erwähnt, nämlich Taime Thorah (die Ges 
fchmädte der Thorah), Piske Taimim und Simanim, doch fei 
die wahre Bedeutung ber erfteren nirgends beftimmt genug aus⸗ 

efpeochen, die Bedeutung ber letztern gehe aber auf Fein fichts 
res, fondern blos auf ein unſichtbares figuͤrliches Wortzeichen 
für den Verſtand. 

e) Die diafritifchen Zeichen anlangend, fo erfcheinen auch 
feine Spuren im Thalmud, daB man ſchon damals das Schin 
vom Sin dur Punkte unterfchieden habe. 

f) Auch Tenne der Thalmud durchaus nicht die heutige 
Berseintheilung und verftehe unter Poſakim und Schittim 
blos folche Zeilen im Sinne des Hieronymus. Daher ſtimme 
auch die im Thalmud angegebene Berfezahl der Bibel nit mit 
derjenigen der M’forah überein. 

Endlich führen die Kritiker noch für ihre Meinung bie in 
bem Buche Kufari befindliche Stelle an, die über dad Alter und 
den Urfprung der Punkte fehr zweifelhaft redet, desgleichen ge⸗ 
hört auch hieher mas Iben Efra in feinem Bude Zachuth über 
Diefen Gegenftand fpricht. 

$. 589. Ehe wir zur Prüfung diefer Einwuͤrfe fchreiten, 
möüffen wir eine allgemeine Eafun vorausgehn laſſen. Bei 
Diefer ganzen Streitfrage Kommt es nämlich hauptfächlih darauf 
an, welchen Begriff man von ber Bibel hat. Diefed beitimmt 
lediglich den ganzen Geſichtspunkt der Sache und die Parthei, 
bie ein jeder ergreift. Denn wo der Berfland nad Gründen 
forfht, hat meiltene das Herz ſchon im Voraus entfchieden. 
Denn die Aufgabe des Verſtandes ift eigentlih nur, das zu 
erhellen und aufzuflären, was auf dunfle Weife fchon in Ges 
müthe verborgen liegt. Wer baher dad Rechte immer wollte, 
würde auch itet dad Wahre erkennen. Solches aber ift ſchwer 
und geht oft über dad beſchraͤnkte menfchliche Vermögen. Wen 
bie Bibel nichtd weiter, ald eine blos ebraͤiſche Nationalmythe 
ift, der wird durchaus Keinen Grund haben, die Juden anders, 
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als nach der Analegie der übrigen, befonberd ber fchemitifchen 
Dölfer zu betrachten, und wird alfo auch wicht geneigt fein, 
ihnen vorzugsweife ein urfprünglich ausgebildeted Vokalſyſtem 
zuzuſchreiben, welches man bei den andern fchemitifchen Voͤlkern 
nicht findet. — hingegen glaubt, daß die Buͤcher des alten 
Bundes aus goͤttlicher Offenbarung gefloſſen und daB in den⸗ 
ſelben die wahre Urquelle alles menſchlichen Heils zu ſuchen iſt, 
der wird ſich viel leichter zur Annahme des primitiven Alters 
der Vokale geſtimmt fühlen; wie denn ſolches bei ben größten 
Theologen der Altern Zeit meiltend der Fall war, die mit ber 
Bibel zugleih auch das ganze Vokal und Accentwelen für ein 
göttliched Werk anfahen, indem fie ſich gleihfam innerlich gebrums 
gen fühlten, wenn auch Feine Alterthumdfunde es ihnen bofus 
mentirte, eine folche Vorausſetzung ald Gottes — anzunehmen. 

$. 590. Geſetzt auch, bei den ſchemitiſchen Völkern, waͤren 
keine Vokale üblich geivefen, und die Zuden hätten ohne Vokale 
durch Hülfe der fogenannten Lefemütter alle ihre Schriften fers 
fig gelefen, fo ift doch fo viel gewiß, daß eritend biefe Art von 
Buchſtaben nicht allenthalben als Hülfslaute dienen, und zwei⸗ 
tens, daß es im Ebräifchen eine Dienge von Worten mit glei 
hen Buchſtaben gibt, wo nicht einmal Lefemütter ”) Statt fin 
den Tönnen, und alfo die größte Unbeſtimmtheit und Zweideutig⸗ 
keit entftehn muß. In hiſtoriſchen, feientififhen und 
profanspoetifhen Werken kann freilih ber Contert folche 
zweideutigen Worte leicht berichtigen, daher auch der Thalmud 
und die übrigen juͤdiſchen Schriften wirklich ohne Vokale ges 
lefen werden. Allein bei einem fo dunkeln, geheimnißreidhen, 
göttlich pofitiven Buche, wie die Bibel, wo ein und derfelbe 
Ders, nach dem man die Gonfonanten abtheilt und voka⸗ 
liſirt, auf die verfhiedenartigfte Weife kann gewendet 
werben, da vermag der Eontert wahrlib feinen Aufichluß zu 
geben. Und wer im Ernſte glaubt, man koͤnne ohne Vokale und 
Unterfcheidungszeichen durch den bloßen Contert die Bibel. Iefen, 
der kennt die Doppelfinnigfeit des Schrifttertes nicht. Man wird 
freilich erwiebern, daß bie von Moſcheh ald Trabition mündlich 
fortgepflanzte Leſung in folchen Källen entichieden habe. Allein 


1) Hätten die fogenannten Lefemütter bei ben Juden als eigentliche 
Stellvertreter ber Vokalzeichen gebient, fo würbe man gewiß biefelben, 
ihrer fo wichtigen Beſtimmung ae als eine befonbere Klafle von 
Buchſtaben ausgezeichnet Haben. Dan findet aber hiervon bei den Alten 
nicht bie minbeite Spur, 
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wenn die Bibel das wahre und einzige Wort Gottes enthält 
"und von diefem dunfel gefchriebenen, fo vielerlei Auslegungen 
fähigen Bude das Heil aller Geſchlech ter auf Erden abhängig 
Mar, wie Tann man wohl glauben, daß die Gottheit die richtige 
Lefung und Deutung der Bibel dem leicht veränderlichen und 
vergeßlichen Worte allein vertraut haben follte, ohne daſſelbe 
zugleich am gewiſſe objektive Zeichen zu tnüpfen und dadurch dem 
Gedaͤchtniß zu Hülfe zu kommen, und der Tradition einen 
fibern Leiter und feſte Baſis zu geben? denn die Gottheit 
bedient fi in ihrem Wirken meilt der natürlichen Mittel und 
wählt nur felten den Weg ber außerordentlihen Wunder °). 
So gewiß alfo der Ewige dem Volke Zisraal die Thorah 
übergab, fo gewiß mußte auch die göttliche Vorſehung durch 
eine befondere Beranftaltung für deren Erhaltung wachen. Dies 
ſes geſchah dur die Vokale und Accente. Hätte alfo Moſcheh 
dergleichen Zeichen nicht fchon in ber heiligen Sprache bereits 
vorgefunden, fo würde der Dann Gottes zur Erhaltung ber 
heiligen Schrift gewiß biefelben eingeführt haben. Nimmt 
man aber an, die heiligen Schriftfteller hätten ihre Schriften 
nicht felber ſchon (wenigſtens theilweife) punktirt, fondern jüs 
diſche Gelehrte im fünften und fechöten Jahrhundert hätten das 
Punftationsfyftem erft erfunden, und für eine alte Einrich⸗ 
tung ausgegeben, dann würde freilich bei einem folden Bes 
truge bedqgegrünbete Zveifel entitehn müffen, ob jene Ges 
Iehrten die wahre traditionelle Refeart, oder blos ihre 
fubjectiven Anfichten in die Punftation gelegt haben; und 
da die Altern Ueberſetzungen fehr variiren, fo würde man bei 
dem Mangel einer felten Norm durchaus ſich nicht zu finden 
willen, welches die wahre Lefeart fei, und wiirde am Ende gar 
in die Aechtheit aller beftehenden Lefearten Zweifel fehen, wie. 
dieſes Leider nur zu oft bei ung geſchehn ift. 

$. 591. Religidfe Gründe ſprechen alfo für das urfprüngs 
Tide Alter der Vokalzeichen. Was die übrigen fhemitifchen Voͤl⸗ 
fer betrifft, von denen man einen analogen Schluß auf die Zu: 
den machen will, fo iſt unſre Kenntniß von diefen Nationen, 
und überhaupt von dem Geifte des Orients nach zu geringe, um ein 
ruͤndliches Urtheil hier fällen zu koͤnnen. Wenn auch die meis 
en Schriften bei diefen Bölfern, wie jet noch bei den Juden, 
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1) Biele katholiſche Theologen meinen um deswillen Die Volalpumkte 
entbehren zu Können, weil fie an die Zrabition glauben. Diefes heißt 
aber ohne Noth Wunder auf Wunder häufen. 
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wirklich ohne Vokale gefchrieben find, fo folgt daraus nach wicht 
daß fie gar Teine Vokale gefannt und ſich nicht hie und ba ders 
felben bei außerordentlichen Fällen als Hüffözeichen bedient ha⸗ 
ben, welches felbft auch nur für die heilige Sprache behauptet 
wird. Daß die Schemiten die Bofale von den Eonfonanten fo 
ſcharf unterfcheiden, und letztere, ald das objektive Leibliche, die 
Hauptcharaktere in der Schrift bilden, ift wahrlich Feine Unvoll⸗ 
fommenheit diefer Spraden, es zeugt vielmehr von dem tiefen 
Genius diefer Völker; denn ed ſetzt ein fehr feines Gefühl vors 
aus, weldes in den geheimiten, verborgenften Grundelementen 
der Sprache dad Belebende vom Belebten, das Geiltige vom 
Leiblichen zu unterfheiden wußte. Wenn nun die Confonaut: 
fchrift der Schemiten nicht das Refultat eined rohen Anfanges 
verſuches, fondern vielmehr das Werk höherer urfprünglicher 
Bollfommenheit war, warum follte ed benn bei einer foldhen 
Schrift nit auch befondere Zeichen gegeben haben, um dad ins 
were, beſeelende Geiftige auszubrüden, Zeichen, bie man freilich 
nicht gewöhnlich brauchte, aber doch zumeilen nothwendig hatte, 
wo in den aͤußern Confonanten nicht genug Beltimmtheit lag? 
Ja dee Mangel folcher Zeichen wäre wahrlich ein großes Gebrechen 
der Schrift gewefen und würde fie weit binter alle übrigen 
Schriftarten zurücdgefeßt haben. Solche Vokal: und Accentzeichen 
eriltirten aber, wie bemerkt, rer nur im Berborgenen umd 
traten blos da hervor, wo es nöthig war. Ein € fener, mit 
der Sprache und dem Gegenftande Bertrauter war ˖ Mlich in dem 
meiften Fällen im Stande, ohne Vokale fih in den unpunktirten 
Schriften zu helfen Allein unbegreiflih ſcheint es 
bob, wie man ein Eleined Kind ohne fihtdare 
Bofalzeihen zur adäquaten Bofalifirung der Con— 
fonanten anleiten, wie man ihm beibringen Tonnte, 
unter welden Umftänden es die Conſonanten mit 
Diefem oder jenem Vokal audfprehen follte? Allee 
dieſes fcheint alfo felbft auch in profaner Hinſicht offenbar dafür 
zu fprechen, daß niht nur die Ebraͤer, fondern alle Schemiten 
Vokalzeichen gehabt, die aber im öffentlichen Leben nie oder felten 
erſchienen, fondern blos als fubjeftive Stügen betrachtet wurden. 

$. 592. Indeſſen find diefed alles nur Wahrſcheinlichkeits⸗ 
gründe, aber feine hifkorifhe Argumente Da ed nun an allen 
ſolchen Daten gebriht, um die Urfprünglichkeit der Punkte zu 
erweifen, oder zu Iäugnen, fo kommt alled auf die Unterfuchung 
an, ob man von Efra bis zum Schluffe des Thalmuds deutliche 
Spuren von dem Gebrauche der Bofalpunfte und dem Glauben 
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an ihre Abkunft von Mofcheh findet; in dieſem Falle Tönnte 
wohl Fein billiger Kritiker mit Fug etwas gegen ihre Urſpruͤng⸗ 
lichfeit einwenden. 
$. 593. Einen der flärfiten Beweiſe führen die Kritiker 
gegen das Alter der Vokalzeichen an, weil im Traftat Sophrim, 
der eine Anweiſung enthält, wie die Thorah zu fehreiben feie, nichts 
- von den Bofalpunften vorfomme, woraus fie denn auch das 
Schweigen von Maimonides Uber Diefen Punkt erklären wollen. 
Allein ed ift ganz unrichtig, dad ın M'ſachtha' Sophrim nichts 
von den Bolalen erwähnt wird. Es ſteht vielmehr im dritten 
bfehnitt in der fehsten H'lachah mit deutlichen Worten 
\DD 172% MD ein Sepher Thorah, fo punktirt, it unbraudbar'). 
Diefe &telle,. welhe Buxtorf, Tychſen und den übrigen 
Bertheidigern der Bofalpunftation entgangen zu fein ſcheint, ift alfo 
ein völlig entfcheidender Beweis, daß zur Zeit der Miſchnah und 
G'mara die Bofalpunftation bekannt geweſen fein müfle; hiermit 
fallen alfo auf einmal alle Hypotheſen der Kritiker hinweg, die fie auf 
das Schweigen dr M’fahtha Sophrim gebaut und aus 
welchem fie das Uebergehen dieſes Begenftandes von Maimonides 
erklaͤren wollten. Denn wenn Maimonides in feinem Geſetzescoder 
unter den zwanzig Källen, wodurch dad Sepher Thorah für den 
Synagogengebrauch untauglic wird, die Punftation nicht erwähnt, 
fo ift dieſes nichts Außerordentliches, da berielbe befanntlich noch 
manches Andere mit Stillſchweigen übergeht, was doch von all: 
gemein Fanonifhem Anfehen ift, wohin denn aud die Punftation 
ehört. Bor und nach ihm haben alle jüdifche Rabbinen eins 
immig gelehrt, daß ein punktirtes Sepher Thorah zum Synos 
gogengebrauch untüchtig fey. Diefe Sitte in den Synagogen aus 
unpunftirter Thorah zu leſen, ift uralt, und man hat feine 
Spur, daß ed jemald an irgend einem Orte anderd gehalten 
worden. Mit jener Stelle aus M'ſachtha Sophrim ift ed alfo 
ganz Tlar erwiefen, daß die Thalmudilten die Vokalpunkte ges 
kannt; ed wäre demnach auch nicht weiter nöthig, auf die übrigen 


1) Obwohl das Buch M'ſachtha Sophrim, als eine nicht in 
die Mifhnah aufgenommene Vreitha, keinen ſonach kanoniſchen 
Werth Bat, fo befigen doch die Breitoth eine große präfupdtcirende 
Autorität im Judenthum, indem fie ganz diefelbe Sprache und Diktion 
wie die uralten Mifchnajoth haben, Bader aud von ben beiden Haupt» 
fhülern bes R.JI'hubdah gefammelt wurben, und bie lu 
von jeher Darauf bedacht waren, fie in Harmonie mit ber Miſchnab zu 
bringen $. 40—41. Es kann alfo allervings in diefer Sache ber Aus⸗ 
fprud der M'ſachtha Sophrim als Zeuge aufgeführt werben. 
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Einwendungen ber Kritiker einzugehn, welches wie jedoch zum 
Veberfluß hier noch verfuchen wollen. 

5.094. Im Thalmud wird freilich weber die Zahl noch 
die Namen der Vokalpunkte und übrigen Lefezeihen ausdruͤcklich 
angeführt; allein folches ift nicht zu verwundern, da ber Thalmud 
über alle Dinge, die nicht dad Geſetz unmittelbar betreffen, nur 
gelegentlich fpricht. Indeſſen wird der Vokale und Redezeichen 
doch unmwiderfprechlich gedacht. Die Redezeihen Eommen naͤmlich 
hier unter zweierlei Benennungen vor, Simanim (Zeichen) und 
Taimim (Gefhmäde); der eritere Ausdruck deutet offenbar auf 
etwas Sichtbared. Taimim oder Geſchmaͤcke (weil fie der Rede 
durch die Betonung den Gefchmad geben) ift die allgemeine 
Benennung für alle Tonzeichen, infonderheit aber für die Accente 
oder die trennenden und verbindenden Zeichen. Piſkei Taimim 
aber find blos Die trennenden Zeichen, welche eine Paufe im 
Lefen madhen. 

Da aber auch bie Vokale die einzelnen Conſonanten im der 
Ausfprache beflimmen und ihnen mithin ihren Laut und Ges 
ſchmack geben, fo werden auch die Vokalpunkte bei den Thalmu⸗ 
diften Taimim genannt.. Diefen Sprachgebrauch finhet man aud 
bei den Älteften jüdifchen Grammatiken, 3. 3. bei Ben Bilam 
und Nafdan. ’ 

5. 595. Wir mollen hier nicht alle einfchlagende thalmubifche 
Stellen erwähnen, die bereits ſchon von Burtorf und Adern 
angeführt worden, fondern ‚nur zwei der vorzüglichiten bier aus⸗ 
heben. So fragt N. Ehisfiah ) wie die Stelle (2. Mof. 
24. 5) geſchrieben feie? „und fie brachten Banzopfer” (d. i. 
Lämmer) „und fie ſchlachteten Sreudenopfer“ (d. i. Stiere) „dem 
Herrn⸗ oder waren es beide Stiere? (Dann fährt der Thals 
mud fort) zu welchem Zweck (wird diefe Frage erhoben) und 
antwortet, um die Trennung der Taimim zu willen. In O’mara 
B'rachoth (Fol. 62.), wo von der Reinigung die Rede 
ift, wird unter andern Gruͤnden, warum man mit der rechten 
Hand Teine unreine Berrichtung vornehmen fol, aud der 
angegeben, weil man mit dieſer Hand auf die Taimim ber 
Thorah Cald nämlih die Seele der Wörter) zeige. Raſchi 
in feinem Commentar über den Thalmud bezicht diefen Ausbrud 
Taimim auf die Vokalpunkte und N'ginoth, und eine andere 
Auslegung ift hier auch ganz unzuldffig; denn da von einem 
Zeigen mit der Dand Die Rede ift, fo muͤſſen dieſe Taimim eine 


1) Trakt. S’hachim fol. 115, 
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gewiſſe Stelle und Örtliche Beziehung zu den Buchſtaben, mite 
hin eine beftimmte Geftalt gehabt haben. 

$. 596. Bergleihen wir alfo die Worte des Traktats So⸗ 
phrim, mit jener thalmudifchen Stelle, fo iſt es augenfcheinlich, 
bag die Thalmudiſten unfere heutigen Vokal- und Accentzeichen - 
gefannt haben. Es Tommen freilich im Thalmud nirgends bie 
Namen berfelken vor, weswegen der Zweifler immer noch fras 
gen könnte, ob denn die Nkudim ded Traftatd Sophrim und 
die Taimim des Thalmuds wirklich unfere heutigen Vokalpunkte 
geweſen find? Aber auch Über die Namen der Bofale finden 
wir ein uralted Zeugniß in dem Midraſch Thanchuma, welches 
leichfalls den Bertheidigern der Punktation biöher entgangen zu 
* ſcheint. Bei der Stelle (4. Moſ. 6. 23.): „fo ſollt ihr ſeg⸗ 
nen die Kinder Zisradl, fagt ihnen MON (Amor),“ bemerkt ber 


Midraſch, daß dad Wort Amor malch (vollkommen), alfo mit 
einem 1 gefchrieben, und das N mit einem " Patach gadol (Kama) 
punftirt ſei; (da ihm eigentlich ein Schwa compolitum gehört). 
Der Midrafh gibt ald Grund an, warum dad n flatt einen 
Schwa ein Kamez habe, anzudeuten, daß bie Prieſter mit vols 
lem Munde das Volk fegnen follen. 


$. 597. Wenn aber (erwiebern die Kritiker) zu Zeiten des 
Thalmuds die Codiced ganz oder auch nur theilmeife punktirt 
geweſen wären, wie hätten denn über die Lefeart einzelner Worte 
unter den Gelehrten Eontroverfen entfichen koͤnnen? Wir wollen 
keineswegs in Abrede ftellen, daß nicht in dem Punktations⸗ 
ſyſtem der Bibel, eben fo wie in den halachiſchen nad 
und nach manche Verwirrungen entflanden find, weil diefelben 
als mündliche Tradition blos in den Privat:Handfchriften ber 
Gelehrten aufgezeichnet, und noch nicht ald dffentlih aner⸗ 
kanntes Dokument im Thalmud und der Maforah aufgeitellt 
waren. Indeſſen, wenn die Maforethen Feine bereitd punftirte 
ältere Bibeleremplare vor fig. gehabt hätten, fo würden fie 
gewiß eben fo wenig die richtige maforetifche Leſeart hergeitellt 
haben, ald die Thalmudiften ohne Huͤlfe der alten Dr’gillath 
Setharim den Thalmud zu Stande gebraht haben. — Diefes 
ift eine ganz unzweifelhafte Sache! — Der im Thalmud erwähnte 
Streit über die Refung einzelner Verfe Tann alfo Feinen Beweid 
liefern, daß man die Vokale nicht gekannt habe, fondern Tönnte 
hoͤchſtens nur beweiſen, daß der eine fo, der andere aber auf entges 
gengeſetzte Weiſe die fraglichen Verſe in feiner Privars Rolle 
punftirt gehabt habe, Jene Streitigkeit im Thalmud, weit ent 
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feent ald Beweife eines vofallofen Tertes zu gelten, feheinen und 
vielmehr dad Gegentheil zu beurfunden: Denn im ganzen Thal 
mud kommen doch nicht fehr viele Difpüte diefer Art vor ). 
Wäre aber der gefammte Bibeltert ohne Vokalpunkte geweſen, 
fo ift es unbegreiflih, daB man nur in fo wenigen Punkten 
über die Leſeart divergirt und in allen übrigen überein ges 
flimmt haben follte.e — Aber bei näherer Unterfuhung zeigt 
ed ſich, daß jene von ben Kritifern angeführte Difpute durchaus 
nicht aus ber Ungemißheit der Lefeart entitauden; ſondern 
‚der Streit, der bier geführt wurde, betraf etwas ganz Aus 
deres. Oben bemerften wir, daß die Thorab urſpruͤnglich ums 
punftirt gefchrieben worben, und daß Moſcheh an die Kirche Jis⸗ 
raaͤl die Tanonifche Anweiſung gegeben, wie Diefelbe zu Iefen fei. 
Diefe Fanonifh beftimmte Weife beißt im Thalmud 
NPD Mikra (die Lefung). Nun beſteht aber diefe durch bie 
Punktation feftgefegte, kanoniſche Lefeart nur in einer einzel: 
nen Weife, die fich ihrer Natur nach wie alled Kanoniſche 
„ zunaͤchſt blos an den dußern, buchſtaͤblichen Sim hält, 
indem diefer allenthalben die Grundbafid ausmachen muß; 
daher ed im Thalmud heißt YOWE "TO NUT NPD D. h. 
die Milra gebt nie aus dem Wortfinn heraus. 
Außer diefer kanoniſch feftgefegten Lefung laͤßt aber der unpunf: 
tirte Tert, wie bemerkt, noch eine Menge anderer Lefenrten zu, 
die im myſtiſchen Sinne alle anzunehmen find, wenn biefelben 
mur sit im abfoluten Widerfpruche mit ber kanoniſchen Grund 
leſeart ſtehn. Diefer unpunftirte freie Tert, fammt ben 
mannichfaltigen, überlieferten, myſtiſchen Lefearten, heißt bei ben 
Thalmudiften im Allgemeinen NO Maforah (die Ueberlie 
ferung); ein Ausdrud, der jedoch nicht mit dem verwechſelt 
werden darf, was man fonft gewöhnlich unter der Maforah zu 
verfichn pflegt. 
G. 598 Die Streitigkeiten, welche im Thalmud über bie 
defung eines Worted vorfommen, betreffen alfo blos bie Frage, 
ob nicht bei diefer oder jener, durch irgend eine 
grammatifhelinregelmäßigfeit”) fih auszeichnen⸗ 
den Stelle neben ber vulgären, auch nod die mp- 
ſtiſche Erflärung Geſetzeskraft erhalten Fünne 
Denn obwohl die myſtiſche Leſung Fein Regulativ fuͤk die he 


1) Rämlih: Pfachtm 82. 2. Sunah 6. Kidufhim 18. 2. Sanhes 
drin 4. Manoth 7.2. B'rachoth 34. Crithut 17. 2. 

2) Indem nämlich alle Unregelmaͤßigkeiten in ber h. Schrift, nach 
ber Behauptung der Kabbalah, lauter myſtiſche Winke find. 





lachiſche Geſetzeserklaͤrung bildete, fo fuchten doch die Myſtiker, 
weil fomohl die halachiſche ald myſtiſche Auslegung ſich auf ges 
wiſſe Anomalien des biblifchen Tertes fich gründete, wo es nur 
irgend anging, die freie maforetifche mit der Tanonifchen Lefeart 
zu vereinigen; manchmal um die Gefeßedinterpretation ſtrenger 
zır machen, größtentheils aber in der Abſicht, fie zu erleichtern, 
Bei folchem Streit heißt e8 denn immer DN ww‘ xTnnb DN dn 
mmond, «8 gibt eine Mutter Ceinen Grund) für die Mikra 
in vorgefchriebene Tanonifche Lefeart), aber auch eine Mutter 
ür die Mafora (nämlich für die Aberlieferten muftifchen oder 
allegorifhen Erklärungen). Wo es auf Beilimmung von gefeßs 
lichen Fällen ankommt, entfcheidet in der Regel?) der Thalmud 





1) Um dem Lefer einen anſchaulichen riff von ber Ratur dieſes 


Streites f geben, wollen wir hier einige Beifptele anführen. So ſteht 


3. Mof. . „Wenn Waſſer gegeben it auf den Samen 1.” das 
Zeitwort 3. th. n., iſt aber In der Thorah ohne den die Poſitivität 
auspräidenden Vokal geſchrieben, und könnte alfo auch wie die Maforah 
lehrt, Jit hen, (als aktives Geben) gelefen werben. Der Thalmub 
( Trakt. Kiduſchim fol. 50), welcher fih bier ausnahmsweiſe der Maforap 
auſchließt, fagt: pelefen wird das Wart Juthan, If aber zu nehmen 
nad Art von Jit hen. Damit will der Thalmud fagen, daß das Waſ⸗ 
fer auf den Saamen nicht ge —* ben Willen des Eigenthlimers ge 
tommen fein bürfe, um benfelben zur Zummah fähig zu machen. — 
Ferner heißt es 5. Mof. 21. 3 „Die Richter Ar nehmen eine funge 
Kud, durch welche noch Teine Arbeit gefhehn IR.” Auch bier fehlt bem 
Worte A. db. d. der Poſitivitaätsvokal. Es könnte alfo auch ber freien 
Leſeart zufolge Abab als aktives Thun geleſen werden. Der Thal⸗ 
mud (Pſachim fol 26.) nimmt hier gleichfalls auf Die An omalie bes 
Textes Rüdfiht, und bemerkt, das Wort heißt Ubad in der Form des 
altiven Abapd: nämlich es bürfe durch bie junge Kuh Teine Arbeit 
geföehen, und auf fie feine Laſt gelommen fein, mit der Einwilligung 
dres Eigenthümers. — Wir Iaffen ben Werth dieſer beiden zu ber 
großen ah der fonderbaren thalmudiſchen Geſetzesauslegung gebd- 
renden, Fällen auf fih beruben, unb geben zu einem britten Beiſpiele 
über, Welches noch mehr Licht verbreiten wird. — Im Thalmud (Trakt. 
Maboth 7. 2) wirb von einem a an R. J'hudah und feinen 
Gollegen erzählt über die Frage, ob das Wort (5. Mof. 19.5) W. N. Sch. k. 
W'naſchal, Springer, oder Weniſchal, Spriugen maden 
zu leſen ſeie? R. 3’pubah 
auf die Maforap, und auf 5. Mof. 28. 40 beruft, Seine Kollegen 
aber, die biefe Interpretation nicht gelten laflen wollten, antworteten 
Ihn: fie hielten ih an bie Milra! — Vergleicht man nun bas früher 
Geſagte, fo wird man einfehen, daß es filh hier gar nicht um bie 
Eramg einer bisher noch ſchwankend geweſenen Snterpunktation hats 
elite, fonbern es Tediglih um bie Frage zu thun war, in weldem Sinne 
ber vorliegende Bere geſetlich zu interpretiren ſeie? Denn ſonſt hätten 
bie Gegner dem R. J'hudah nicht fo beſtimmt die Mikra, d. h. bie 


erflärt ſich fuͤr das letztere, indem er ſich 


nach ber Tanonifchen Lefung; wo ed aber blos moraliſche 
oder mnftifche Erklärungen Betrifft, geht der Thalmud oft von 
der gemeinen Leſeart ab, indem er fi der gewoͤhnlichen Redens⸗ 
art der Myſtiker bedient: a dx > non DR (al Thifra 
cat ila each) d. h. lies nicht fo, fondern fo. So fagt z. B. 
der Thalmud (B'rachoth 64) die Weifen vermehren den Frieden 
auf der Welt, denn es ftcht gefchrieben Iſſchaia Eap. 54. B. 13. 
y>) 722 ob mm „und alle deine Kinder werden Gelehrte 


J'hovahs und viel Frieden fein,” lied nicht PH Chanafich) 
beine Kinder, fondern "725 (bomajig) deine Bauleute 


die dich erbauen”), d. h. beine Weifen, denn diefe befördern 
ben Frieden in der Welt. Diefer Gegenfag von Mikra und 
Maſorah ſetzt alfo augenfheinlih voraus, daB ed vom jeher 
‚in ber Kirche von Jisraaͤl eine buchſtaͤblich vulgäre und eime 
fteie, myſtiſche Lefenrt gegeben habe. Welche Verwirrung würde 
aber zwifchen den beiden Lefearten entitanden fein, und wie 
ſchwer würde Bei einer fo uneingeſchraͤnkten myſtiſchen Zreibeit 


balachiſche Lefeweife entgegen alten Eönnen. Die Lefung der Milra 
muß alfo bereits feſt georbnet, und das fragliche Wort als W'naſchal 
sofalifirt geweſen fein; und fo ift es auch jebt noch in ber gegenmwärtl- 
gen Bibel punktirt R. J'hubdah wollte jedoch Teineswegs bie Leſeweiſe 
ber Milra als ſolche beftreiten, denn font würbe er Zweifel gegen 
die Aechtheit Diefer überlieferten Lefnng erhoben haben, folches that er 
aber nicht; fondern läßt bie Lefeart ber Mikra in ihrem Werth be- 
fliehen ; beruft fih aber bagegen auf die Maforad als bie freie Lefung, 
nah welchen auch das Wort W'naſchal, W'niſchel (Springen 
machen) gelefen werben Tönne, wie foldhes auch wirklich 5. Mof. 28.40. 
der Fall iſt; wo das Wort W'naſchal von ber Mikra und Moforad 
einfimmig als abwerfen genommen wird. — Zur Unterflüßung 
feiner Anficht führt R. J'hubah weiter an, daß wenn jenes Zeitwert 
intranfitiy wäre, und ein Abfpringen des Eifens aus bem Holze anzei- 
gen follte, es beißen müßte aus feinem Soli, — nämlid ausgfeinem 
tiele, da fidh aber die Schrift nicht fo ausdrüde, fo müſſe man lefen: 
wenn das Eifen (aus dem zu behauenden Holz) ein Stud abfpringen 
macht. Diefe Interpretation wurde jebocd von ben verfammelten Gelehr⸗ 
ten als ber ha lach iſchen Tradition zumieber, nicht angenommen. — 
Bon biefer Art find alle übrigen im Thalmud vorkommenden Difpute 
über bie Lefung einzelner Bipelftellen. Diefelben liegen ganz außer dem 
Bereich ber eigentlihen Bibelpunkttation, und könnten daher auf 
heut zu Tage, bet völlig punktirtem Zerte über Sachen, die ber Thal- 
rn de e Poskim unentfchieben ließen, unter grübelnden Köpfen 
noch vorfallen. 
1) Dean erinnere fich des ähnlichen Ausbrudes Erbauen in ben 
ee bes neuen Teſtaments, aber in noch höherem Tebenbigeren 
chriſtlichen Sinne gefaßt. 





die vulgaͤre Leſeart fich erhalten haben, wäre dieſelbe wicht burch 
Vokalpunkte geſichert geweſen )7 Die Vokalpunkte find daher 
von kanoniſch dogmatiſchem Intereſſe, ſie bilden die eigentlichen 
Grundpfeiler der Mikra, dagegen ſich die Maſorah an die un: 
endliche Hieroglyphik des Uunpunktirt en Tertes hält. Daher 
fagt B'ch ai bei jener merfwärbigen Stelle (4. Mſ. 11. 15.) wo 
Moſcheh Bott in ber weiblichen Form iX Cath) du, flatt in 
der männlidhen MMS Cathah) anredet: und iſt ed darum (naͤm⸗ 
lich wegen der myſtiſchen Deutung) befohlen worden, das Ses 
pher Thorah nicht zu punktiren. Diefe Stelle wurde von dem 
würdigen Tych ſen mißverfianden und aus berfelben gefolgert, 
als fei Dad Verbot, die Thorah zu punftiten, erſt bei den ſpaͤ⸗ 
tern Kabbaliften aufgefommen, früher aber fei alles punftirt ges 
weien, welche Hnpothefe aber durch die angeführte Stelle in 
Mfachtha Sophrim widerlegt wird, 
$ 599. Hiermit Loft ſich denn auch jener Einwurf in Betreff 
Joab leicht auf. Wenn fein Lehrer ihn ftatt Secher (das Ans 
denfen) Sachar (der Daun) lefen ließ, fo beweift bief:8 noch 
keineswegs, daß er ein unpunktirtes Buch vor fich gehabt habe, 
fondern es würde nur fo viel daraus gefchloffen werden können, 
daß dad Buch entweder fehlerhaft punktirt (welches ja auch 
jetzt noch häufig der Fall ii), und der Rehrer über die wahre 
Leſeart felber unmwiflend geweſen, ober daß berfelbe feinem Schü: 
en: zlelſches Al Thikra (leſe nicht ſo, ſondern ſo) vorge⸗ 
ellt habe. 
$. 600. Aber wenn unter dem Worte Mikra nicht blos 
eine traditionelle, fondern zugleich auch eine, burch wirkliche 
Zeichen beftimmte Lefung zu verſtehen ift, warum wird denn nir⸗ 
gende einmal bei den Difputen bed Thalmuds ber Punkte ges 
dacht, und der Streit durch Berufung auf ein punftirted Se: 
pher entfchieden? Warum ift immer nur vom Lefen, nie aber 
von der Schrift die Rede? Es erfcheint freilich auffallend, daß 
die Thalmudiſten ſich nur auf die Ausſprache, nie aber auf bie 
: en berufen, und ihre Schüler auf diefelbe verweifen. 
lein da die Lefung der Bibel, wenn fie au in Punkten vers 


1) Dahin gehört au das Gthib und Keri ober bie Text und 
Ranblefeart. Wenn es keine Bolalzeichen gegeben, wodurch follte man 
beide unterfchteben Haben? — Welchem Gedächtniß könnte man es zu⸗ 
muthen, bie Maffe von Ehettb und Keri nicht mit einander gu con⸗ 
findtren, und bie vielen AL Thikras, die fih mit jebem Tage noch 
mehren konnten, ohne Vokalpunkte innerlich fe au halten und von ber 
Textleſeart zu unterſcheiden? Wir bitten bie Kritiler doch ſolches ein» 
mal ernnlih in Betrachtung zu nehmen. 4 





einen Vers ausgemacht haben, wie ſolches auch in unfern Bibeln 
der Fall ift H. | 

$. 603. Der Einwand, ben man übrigens, gegen bie ur 
ſpruͤngliche Wort: und Verseintheilung vorbringt, wegen be 
Gewohnheit der Juden eine beftimmte Zahl von Gonfonantn 
auf jede Zeile zu fchreiben, hebt ſich dadurch von felbit, wenn 
man fich erinnert, daB es ja dem Schreiber bekanntlich frei ficht, 
die Buchſtaben größer oder Kleiner zu machen, je nachdem es 
ihm zweckdienlich iſt. Der Grund aber, woraus man ferne 
den urfprüngliden Mangel ber Unterfcheidungszeichen beweiſen 
till, weil es in der Tradition heißt, daß ehedem bad Geld 
nur aus einem Wort beftanden, beruht auf einem großen Mi 
verſtaͤndniß; Indem ber wahre Sinn diefer Tradition heißen fol, 
daß die Patriarchen die Thorah urfprünglich blos in ſynthe⸗ 
tifher Einheit gefannt, und nur dasjenige bavon im Ein 
zelnen verſtehn Fonnten, was ihrer Stufe angemeffen war. 

So wie ber Thalmud zwar nirgends Die Namen der Ds 
Falpunfte erwähnt, obwohl es augenfcheinlich ift, daB man de 
mald den Gebrauch derfelben kannte, eben fo wenig werden IN 
demjelben die Diafritifchen Zeichen genannt, obgleich es keinen 

weifel unterliegt, daB man ſolche in der Schrift mußte gebraucht 
aben. So wird 3. B. im Traftat Makoth über die Lefeart bei 
Wortes In CWufchl) DRf. Ep. 5. geftriften, ob es heißen lol 
on (Wonaſchal) die Art fpringt aus ihrem Stiel, oder Dh 


(W’nifchel) die Art macht Cnämlich ein Städ von dem Hole 
fo gefpalten- wird) fpringen; ber Unterfehied beider Lefearten it 
nur durch ein Dageſch unterfcheidbar. 

Auch der Unterſchied zwiſchen Shin und Sin wird öfter 
im Thalmud bemerkt. 3. B. 7197 in mens nd nmND min, 
wo das Wort ws ald Abbreviatur betrachtet, und dad w in 
diefem Worte eine zweifache Bedeutung hat, und einmal al 
Shin und ein ander mal ald Sin genommen, im letztern Falk 
aber durch ein Samech ausgebrädkt wird, weil das Eigenſchafte⸗ 
wort, welches der Thalmud in das Sin legen will, ein Sumed 
zur Radix hat. 


1) Diele iſt nämlich ein — Ders, welcher feiner Ratur 
nach in drei Theile zerfällt, und in unfern punktirten Bibeln durch die 
drei haupttrennende Accente (Stud, Aethnach unb Gegol) getrennt 
Der Unterfipieb zwifchen ber babplonifen und Trufhalmifchen Lefrart 
{fl a gar nicht prob und t wahrfcpeinlich auf den Gründen der 
Verſchiedenheit zwiſchen Ben Aſcher und Ben Naphthali. 
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Wenn ber Thalmud, um das w und to zu unterfcheiben 

ein d braucht, fo iſt folhes Fein Einwand gegen die Eriftenz 
eines diakritiſchen Zeichens; denn ba berfelbe überhaupt ohne 
Punkte fhrieb, fo Elieb ihm nichts übrig ald das Sin durd 
Samech auszubrüden, wie e8 noch heut zu Tage in allen uns 
punftirten Schriften gefchieht. Der: Thalmud will nämlich an 
den Tag legen, dad Samech und Sin fo nahe verwandt find, 
daß in Hinficht der Ausfprache zwifhen Sin und Samed 
faum ein Unterſchied fei. Wenn aber in der Thorah fich irgendivo 
ein Sin findet, an deflen Stelle eigentlih ein Schin ſtehen 
follte, fo liegt immer barunter ein feiner Doppel⸗ 


finn verborgen. 3. 2. in dem Berfe nix muten m Gi 
Thiſteh Iſchtho, vwenn eine Frau untreu wird,“ 
worauf der Thalmud fagt: es fündigt Teiner ohne daß vorher 
ein thoͤrichter Gedanke (Schtuth) in ihm aufiteigt. Der Thals 
mud will nämlich das w von Thilteh hier ala doppelfinnig erklären. 


$. 604. Wir wenden und nun zu dem andern Einwand, 
den man aus ber Befchaffenheit der verfchiedenen Leberfegungen 
gegen das Alter der Bofale erhoben hat. Dem eriten Anſchein 
nach ift es freilich auffallend, daß die alten Bibelüberfeger fo 
häufig unter fi, und von dem Driginal abweichen. Allein bei 
genauer Betrachtung zerfällt auch jener Einwand in nicht; und 
man fann allerdings die vielen Varianten der Weberfeger ſehr 
gut erflären, ohne die Hypotheſe eines völlig vokalloſen Textes 
voraudzufegen. 

$. 605. Dean denke fih, in unferen Tagen, wo boch bie 
Leſeart durch Punkte aufs genauefte beitimmt ift, ginge auf eins 
mal die Buchdrucerfunit verloren, und alle Bibeleremplare 
müßten nun wie ehemals wieder einzeln abEopirt werden; wuͤr⸗ 
den fih nicht in einem Zeitraume von hundert Jahren eine 
Menge Fehler, ſowohl ruͤckſichtlich der Confonanten als Vokale, 
in die Abſchriften einſchleichen? Geſetzt aber, man gebe auch 
noch dabei, wie ſolches ehemals geſchehn, der myſtiſchen Leſung 
freien Raum, und die Theologen erlaubten ſich in ihren 
Handſchriften nicht nur allerlei Veraͤnderungen in der Punktation, 
ſondern auch in den Conſonanten ), fo wie in ber Wort⸗ und 


1) Solche Sonfonantveränderungen gefchaben fehr häufig. So ſchrieb 
3. B. Rabb. Metr in feiner Handſchrift flatt nn 29 Tob Meob 
(fehr gut), 1. Mſ. 1. 21, IH MO Tob Maveth d. d. gut if der Tod. 
Berner ſtatt YYy msn, Gewand von Haut, 1. Mf. 3.21, IN UNI, 
Gewand yon Kit. 
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faßt war, doch immer Traditiondfache gemein, fo würde bie 
Berufung auf ein punktirtes Heft der Sache keineswegs mehr 
Autorität gegeben habenz indem ed bier mit darauf ankam, 
wie die Punktation, fondern wie die Tradition laufete. Die 
Punkte waren nur Nebenfache, und ehe fie förmlich durch die 
Maforethen aufgezeichnet, ein blos ſubjektives Vehikel der 
Veberlieferung ohne allen objektiven Charakter, Daher das les 
bendige Zeugniß ber Lehrer, was die rechte Lefeart 
fei, weit mehr Autorität hatte, als jede ſchriftliche 
Berfiherung Bon einem ſolchen Glauben an menfchlide 
Treue und Wahrhaftigkeit der Üeberlieferung Tann fi freilid 
unfer jeßiges, philofophifches Zeitalter Eaum einen Begriff machen, 
und doch beruht die ganze Religion Iediglih auf einem folchen 
traditionellen Glauben. Denn wenn wir in die mändlichen Leber 
lieferungen unferer Vorfahren Zweifel fegen, wie Tönnen wit 
denn demienigen vertrauen, was fie uns als fchriftliches Wort 
Gotted binterlaflen haben? x 
Wenn übrigens der Thalmud bei feinen AT Thikras nir⸗ 
gend der Vokale gedenkt, wo er diefelben doch allerdings hätte 
ermähnen und 3.3. fagen können, lies fFatt Segol ein Chirik xc., 
fo folgt daraus keineswegs, daB er bie Vokale nicht gekannt; 
da er ja, wo in den Al Thikras Eonfonanten verwechtelt werden, 
gleichfalls diefelben nicht wennt, fondern nad) feiner ges 
wöhnlichen Weife das eine Wort für das andere gibt. 3. 3. wenn er 
agt: lied niht wrp Dr, fondern D'non. Ganz auf gleiche 
eife, wie der Thalmud, verfährt auch der Sohar in feinen 
Al Thikras. Bei ihm ift allenthalben auch nur von der Leſung und 
Ausiprache, nie aber von ber Punktation der Worte die Rede, 
obwohl der Sohar befanntlih alle Vokale anführt. 
$. 601. Die Kritiler werfen ferner einz wenn es zu Zei 
ten des Thalmuds fchon Bolalzeichen gegeben, warum bediente man 
fih bei zweidentigen Stellen ihrer nicht lieber, als der fo unbe⸗ 
ftimmten Lefemätter 189 Solches ift aber fein Einwand ge 
gen das Alter der Bolalpunfte. Denn in der Regel find ja alle 
Schriften der Juden, die wir haben, ohne Vokale. Selbſt bie 


Maforethen und Grammatiker, welche über die Vokale fchrieben, 


bedienten fich ihrer niemals. 

Ob übrigend die alten Dranufcripte des Thalmuds Hei zwei⸗ 
beutigen Stellen, nit hin und wieder punktirt geivefen, koͤnnen 
wir den gedruckten Eremplaren jeht wicht mehr anfehn. Wenig⸗ 
ftend beruft fih Tych ſen in feiner Abhandlung Über die Bos 
Talpunfte, CRepert. für bibl. und morgenlaͤndiſche Lit. 3. Thl. 
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S. 108.) anf feinen Rafchtanifchen Eobder, in welchem verfchiebene 
punftirte Stellen vorkommen, die in den gedruckten Erimplaren 
unpunktirt erfheinen. Die Punkte murben vielleicht, wie er meint, 
beim Anfang der Druderei aus Mangel an gegoffenen Formen, oder 
aus Bequemlichkeit und Umachtfamfeit der Setzer, oder vielleicht 
gar aus Abficht hinmeggelaffen, um, durch fo leicht entftchende 
Druckfehler, keine Irrungen herbeizuführen. 

$. 602. Was nun die übrigen Redezeichen betrifft, fo fin⸗ 
det man von ihnen nicht nur die deutlihite Spur im Thalmud, 
fondern fie werden fogar auch eine Halachah von Sinai genannt. So 
heißt e8 3. B. einen DDB (Paſuk, Bersabtheilung N den nicht 
Moſcheh abgetheilt, dürfen wir nit Cauf Fanonifche Weife) ans 
ders abtheilen. e 

Hiermit find alfo zugleich die Accente bewieſen, ohne welche 
an eine feſtbeſtehende Vers⸗ und Sateintheilung nicht zu den⸗ 
fen ift. Die Kritiker haben zwar den Ausdruck MDB (Paful, 
Berd) ale fynonim mit dem Worte NEW (Scitte, Linie) ans 
fehen, und die ganze Stelle anderd deuten wollen. Allein dages 
gen ftreitet offenbar der allgemeine Sprachgebrauch. Denn Pafuf 
(von PDB, trennen), bezeichnet einen Abſchnitt. Schitta hinge⸗ 
gen (von now, Schatoh, ausdehnen) bedeutet blos ein Linie 
Nicht nur in der Maſorah, fondern auch im Thalmud und im 
Traktat Sophrim werden beide Ausdräde Schittim und P'ſa⸗ 
Tim ſtets unterfchieden; namentlih da, wo von der Zahl ber 
Buchſtaben, die in jeder Reihe des Sepher Thorah zu ſtehn 
fommen, bie Rede ift, wird nie der Ausdruck Paſuk, fondern 
immer dad Wort Schitta gebraucht, Dagegen, wenn von einem 
fogifchen Ganzen die Sprache ift, kommt niemals der Terminus 
Schitta, fondern ftetd die Benennung Paſuk vor. Daß uͤbrigens 
der Thalmud unfere jehige Berdeintheilung hatte, mithin unter 
dem Worte Paſuk daſſelbe verftand, mad auch mir darunter ver 
fiehn, geht offenbar daraus hervor, weil jener Vers, den ber 
Thalmud ald den mittlern der Thorah angibt, auch bei und der 
mittlere il. Wie wäre diefed aber möglih, wenn unfere gegen 
wärtige Verseintheilung damals noch nicht beftanden hätte? Im 
babylon. Thalmud, Track. Kadafhin heißt ed ferner: Im Lande 
Sisradl hat man den Vers 2. Mi. 19. 9. in drei Pfatim‘ einges 
theilt. Hieraus folgt alfo, daß in Babylon biefe brei Theile nur 





1) Worunter aber auch jede Glieberab ng in ben Verſen felb 
———— wird. J az IR 
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einen Vers ausgemacht haben, wie ſolches auch in unſern Bibeln 
ber Fall iſt H. 

$. 603. Der Einwand, den man uͤbrigens, gegen die ur⸗ 
fprünglicde Wort: und Verseintheilung vorbringt, wegen ber 
Gewohnheit der Juden eine beitimmte Zahl von Gonfonanten 
auf jede Zeile zu fchreiben, hebt fi dadurch von felbit, wenn 
man fich erinnert, daB ed ja bem Schreiber bekanntlich frei ſteht, 
die Buchſtaben größer ober Eleiner zu machen, je nachdem es 
ihm zweckdienlich iſt. Der Grund aber, woraus man ferner 
den urfprüngliden Mangel ber Unterfcheidungszeichen beweiſen 
will, weil ed in der Tradition heißt, DaB chedem dad Geſetz 
nur aus einem Wort beftanden, beruht auf einem großen Miß⸗ 
verftändniß; indem der wahre Sinn diefer Tradition heißen fol, 
daß die Patriarchen die Thorah urfprünglidh blos in ſynthe⸗ 
tifher Einheit gekannt, und nur dasjenige davon im Ein: 
zelnen verfichn konnten, was ihrer Stufe angemeflen war. 

So wie der Thalmud zwar nirgends die Namen der Vo⸗ 
kalpunkte erwähnt, obwohl es augenfcheinlich ift, DaB man da 
mals den Gebrauch derfelben Tannte, eben fo wenig erden in 
bemfelben die Biatritifchen Zeichen genannt, obgleich ed Teinem 

weifel unterliegt, daB man folche in der Schrift mußte gebraucht 
aben. So_wird 3. B. im Traftat Makoth über die Leſeart des 
Wortes Yen (Wnfhl) MI. Ep. 5. geſtritten, ob es heißen fol 
ben (W'naſchal) die Art fpringt aus ihrem Stiel, oder dein 


(W'niſchel) die Art macht nämlich ein Städ von bem Hole 
fo gefpalten wird) fpringenz; der Unterſchied beider Lefearten iſt 
nur durch ein Dageſch unterfcheibbar. 

Auch der Unterſchied zwiſchen Shin und Sin wird öfters 
im Thalmud bemerkt. 3. DB. 707 Yin muna na rmID mern, 
wo das Wort wa als Abbreviatur betrachtet, und dad w in 
biefem Worte eine zweifache Bedeutung hat, und einmal als 
Shin und ein ander mal ald Sin genommen, im lebtern Kalle 
aber durch ein Samech ausgebrädkt wird, weil das Eigenſchafts⸗ 
wort, welches ber Thalmud in das Sin legen will, ein Same 
zur Radir hat. | 


1) Diefes if nämlich ein ausgezeichneter Vers, welcher feiner Ratur 
nach in drei Theile zerfällt, und in unfern punktirten Bibeln durd die 
drei haupttrennende Accente (Stud, Aethnach und Segol) getrennt if. 
Der Unterfihieb zwiſchen ber babplonifhen und Frufhalmiihen Lefenrt 
iR Fer gar nicht prob, und beruht wahrfcheinlih auf den Gründen ber 
Verſchiedenheit zwiſchen Ben Aſcher und Ben Naphthali. 
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Wenn ber Thalmud, um dad w und tr zu unterfcheiben 

ein d braucht, fo iſt folhed Fein Einwand gegen die Eriftenz 
eines Diakritifchen Zeichens; denn da derfelbe überhaupt ohne 
Punkte fohrieb, fo blieb ihm nichts übrig ald das Sim dur 
Samech auszudrüden, wie ed noch heut zu Tage in allen uns 
punttirten Schriften gefchieht. Der Thalmud will naͤmlich an 
den Tag legen, daß Samch und Sin fo nahe verwandt find, 
daß im Hinfiht der Ausfprache zwifhen Sin und Samech 
faum ein Unterfchied fei. Wenn aber in der Thorah fich irgendivo 
ein Sin findet, an deflen Stelle eigentlih ein Schin Itehen 
follte, fo liegt immer darunter ein feiner Doppels 


finn verborgen. 3. B. in dem Verſe Pu noten 15 Ci 
Thiſteh Iſchtho, „wenn eine Frau untreu wird,“ 
worauf der Thalmud fagt: ed fündigt feiner ohne daß vorher 
ein thoͤrichter Gedanke (Schtuth) in ihm aufiteigt. Der Thale 
mud will nämlich das w von Thilteh hier als doppelfinnig erflären. 
$. 604. Wir wenden und nun zu dem andern Einwand, 
den man aus ber Befchaffenheit der verfchiedenen Ueberſetzungen 
gegen das Alter der Vokale erhoben hat. - Dem eriten Anfchein 
nach iſt es freilich auffallend, daß die alten Bibelüberfeger fo 
häufig unter fi, und von dem Original abweichen. Allein bei 
genauer Betrachtung zerfällt auch jener Einwand in nichtd; und 
man fann allerdings die vielen Varianten der Weberfeber fehr 
gut erklären, ohne die Hypotheſe eines völlig vokalloſen Textes 
vorauszuſetzen. 
$. 605. Man denke ſich, in unſeren Tagen, wo doch die 
Lefeart durch Punkte aufs genauelte beitimmt ift, ginge auf eins 
mal die Buchdruckerkunſt verloren, und alle Bibeleremplare 
müßten nun wie ehemals wieder einzeln abfopirt werden; wuͤr⸗ 
den fih nicht in einem Zeitraume von hundert Jahren eine 
Menge Fehler, ſowohl ruͤckſichtlich der Confonanten als Vokale, 
in die Abſchriften einſchleichen? Geſetzt aber, man gebe auch 
noch dabei, wie ſolches ehemals geſchehn, der myſtiſchen Leſung 
freien Raum, und die Theologen erlaubten ſich in ihren 
Handſchriften nicht nur allerlei Veraͤnderungen in der Punktation, 
ſondern auch in den Conſonanten ), fo wie in der Wort⸗ und 


1) Solche Eonfonantveränderungen gefchaben fehr häufig. So ſchrieb 
3.8. Rabb. Meir in feiner Handſchrift ftatt NH I Tob MReob 
(fehr gut), 1. Mf. 1. 21, IH IB Tob Maveth d. d. gut iſt ber Tod, 
Berner hatt WU es, Gewand von Haut, 1. Mf. 3.21, IN MI 
Gewand yon Licht. 


Phil. d. Gef. J. | 39 
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Berdeintheilung zu machen, und zugleich allerlei trabitionelle 
Erklärungen in den Tert mit aufzunehmen, welche Verwirtung 
müßte noch kurzer Zeit in der Bibel eniſtehn! 

$. 606. Bon bdiefem Gelichtspunfte betrachtet ift es alſo 
ganz klar, daß in einer Zeit, wo bei dem Mangel an Drude 
teien noch nicht mehrere taufend Eremplare gleihfürmig abgedruckt 
wurden, ſondern iede Handfchrift einzeln fopirt werden mußte, 
auch bei dem vollfommenften Accentuationsfnfiem, eine Uebers 
einſtimmung in ben Bibeleremplaren zu ‚erhalten durchaus ums 
möglich geiwefen. Man Tann alfo alle Bibelvariarten auf eine 
der Sache weit angemeffenere Weife erflären, ohne bie Hypotheſe 
eined völlig vofallofen Textes vorauszufehen, die bei näherer 
Betrachtung hoͤchſt unwahrſcheinlich wird. 

Nimmt man an, daß die Handfchriften gar nicht punktirt 
—— ſo iſt es in der That nicht zu begreifen, wie bei jenem 
ekannten, freien, myſtiſchen Verfahren mit der Bibel, beſonders 
in einer Zeit, wo das Ebraͤiſche als lebendige Sprache bereits 
aufgehoͤrt hatte, ohne alle Vokalpunkte noch eine ſo große Ueberein⸗ 
ſtimmung in den Handſchriften, und folglich eine fo große Com 
cordanz in den Ueberſetzungen Statt finden Tonnte. Denn die 
Barianten,. welche man findet, find doch am Ende nur Au 
nahmen, Allein ohne alle regulierende Vokal⸗ und 
Anterfheidungszeichen‘ hätten bei er fo zarten Mobili- 
tät des bibliſchen Textes und jenem Tieffinnigen, myſtiſchen 
Mike des jüdischen Volkes, Die Lefearten wahrlich ine Unendliche 
variiren müffen. So aber flimmen doch im Ganzen alle Leber: 
febungen in der Bolalifirung und Worteintheilung faſt durch⸗ 
gängig: Überein, und weichen, wie bemerft, blos Ausnahme: 
weife von einander ab; da hingegen bei jener freien myſti⸗ 
ſchen Behandlungoweiſe eined völlig unpunktirten Textes Die 
Borianten in der That die Regel, die Uebereinſtimmung ber 
Leſeart hingegen die Ausnahme müßte geweſen fein. 

607 Was nun insbefondere Die Ueberſetzung der fies 
Benzig Dollmetfcher betrifft, fo können wir jet, da bie 
ſelbe bekanntlich durch fo viele Hände gegangen, und fo oft cor⸗ 
sampirt worden, nicht mehr unterfcheiden, was urfprünglich aus 
Dee Feder den Siebenzig gefloffen, ober Bei fpätern Reviſionen, 
theild aus Unmiffenheit, theild aus muftifchen Gründen, bins 
ein korrigirt worden. Diefelben batten zuperlaͤſſig fehler 
feeie Gremplare vor fih, und überfesten fie nad ber in 
der Kirche von Jisraaͤl für Acht befundenen Leſeart. Wir dürfen 
abir nicht vergeffen, daß dieſe Ueberſetzung keineswegs als 
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Synagogen⸗Rolle dienen ſollte. Denn in ben Synagogen von 
Egypten wurde natürlich, wie im Judaͤa, blos aus dem heiligen 
Original Sepher vorgelefen, wie foched auch der heilige Epipha⸗ 
nias bezeugt. Diefe griechifche Ueberſetzung ſollte alfo den griechi⸗ 
ſchen Zuden blos das fein, was den chaldaͤiſtrenden Juden die 
Targumim waren. ‚ s 
$. 608. Die Kritifer wollen zwar die frühere Exiſtenz 
ſolcher chaldäifchen Ueberfegungen gewöhnlich bezweifeln, weil 
Philo, Joſephus ꝛc. ihrer nicht erwähnen. Wie läßt ed ſich 
aber wohl denfen, daß die chaldaifchen Juden, melde bie Bis 
bel in der Originalſprache größtentheilg nicht mehr leſen konnten, 
und denen die Thorah in den Synagogen bald äifch verdollmetſcht 
werden mußte, mehrere Zahrhnuderte ohne eine geſchriebene chal⸗ 
daͤiſche Ueberfehung hätten fein Finnen? Wir haben freilich jetzt 
. Keine Kenntniß mehr von diefen Leberfegungen, außer das, was 
der babyloniſche Thalmud über den Onkolos erwähnt, daß er 
die frühbern Targumim verglichen, und die eingefchlichenen 
Fehler derfelben verbeffert habe. 

S. 609. Die Targumim waren aber nicht allenthalben wörte 
lich getreu, .fondern in vielen, befonders in den ſchwereren mys 
ftifchen Stellen frei uͤberſetzt, und mit eingefchalteten Erklaͤrun⸗ 
gen verfehn, wie wir aus Onkolos und Sonathan vielfältig bea 
merfen. So überfeßt 3. B. ber erftere, S’hovah, mit Memra (das 
Wort), der Iehtere uͤberſetzt B’refhith Cim Anfang) B’hachmah 
Cdurch die Weisheit). Wahrfcheinlih nahmen daher die Siebens 
zig der Gleichfoͤrmigkeit wegen eine chaldärfche Ueberfegung zur 
Hand, wie fie im Lande Zisradl gebraͤuchlich war, oder überfeßs 
ten doch wenigftend nach Art folcher chaldäifchen Dollmetfhuns 

en’). Ein fiherer Beweis, daß die Siebenziger mit ihrer Ueber⸗ 
alias frei umgingen, find die Dreizehn Abänderungen, welch 
fie fich, dem Thalmud zufolge, erlaubten. Solches wird au 
von dem heiligen Hieronymus im feiner Vorrede zur Geneſis, 
fo wie bei mehreren andern Gelegenheiten beftätigt, wo er ganz 
nah dem Thalmud fpriht: „Sie (die Siebenziger) wollten 
dem König zu Alerandrien die Schriftgeheimniffe nicht aufdeden, 
am wenigſten jene, die ſich auf die Ankunft Ehrifti beziehen, 
damit es nicht dad Anfehen gewönne, die Juden verehrten noch 
einen zweiten Gott.” Im Thalmud wird gleichfalld gefagt bie 


4) Es heißt zwar, bie Bibel fei aus dem Ebraͤiſchen ins Griechiſche 
überfept worden; allein befanntlich verſtand man in jener Zeit unter dem 
Ebraiſchen much oft den ebräiſch⸗chaldaͤiſchen Dialekt. 


39? 


642, 


Siebenziger hätten dem Könige die Geheimniffe der Thorah 
nicht aufdecken wollen, und häften bei ihrer Ueberfeßung alles 
vermieden, was ben Anfchein geben Fonnte, die Juden verehrten 
mehrere Götter. 


$. 610. Wenn daher die Siebenzig fehr häufig ähnliche 
Worte verivechleln, wie z. B. J'ſchaia 17. 11. 287 und WIN INN 


fo ift ſolches durchaus Tein Beweis von einem unpunftirten 
Terte, fondern dergleichen Abweichungen find blos. freie Ueber: 
feßungen, bie oft mehr Klarheit darbieten als das Driginal fel: 
ber, wie aus jenem Beifpiele erſichtlich iſt. Ueberhaupt gibt es 
eine Menge von Abweichungen, die von folcher Art find, daß, 
wenn man die Entitehung derfelben dem Mangel der Vokale 
zufchreiben wollte, ſolches die größte Ignoranz von Seiten der 
Ueberſetzer nothwendig vorausfeßen müßte; denn würde man nicht 
3. 3. dem Theodotion die größte Unwiſſenheit aufbürden, 
wenn man von ihm glauben wollte, daß er das Wort non 
1. Mſ. darum assumtio überfeßt, weil er im Y fein diafritifches 
Zeichen gefunden, oder daß die GSiebenziger nED Stab vers 
dollmetfchten, weil fie Feine Bolalzeichen in ihrer Handfchrift 
gehabt ıc. | 

‚ Bei dem Worte rw ift die Sache gar zu auffallend. 
Deun gelebt, ed hätte gar Feine Vokale und diafritifche Zeichen 
gegeben, jo würde doch gewiß gleih im Anfang der Bibel, 
ei ber fo bekannten Stelle von der Schöpfung ded Weibes, 
fein Menſch irre geworben fein. Wenn alfo Theodotion bier 
gegen Die gewöhnliche Yefeart und den gemeinen Spradge 
brauch das Wort Iſchah anders überfeht, fo muͤſſen ihn zus 
verläffig befondere Gründe dazu veranlaßt haben. Eben fo iſt es 
auch mit der Ueberfeßung von MMD. Sollte wohl, wenn aud 
"die Schrift gar nit punftirt geweſen wäre, irgend ein gelehr⸗ 
ter Zube ſich bei jener fo berühmten, dem ganzen Sisradl heilis 
gen Stelle, wie der Segen Jakobs if, geiret haben? Solches 
läßt fih durchaus nicht denken. Zuverläffig haben alfo die Sie 
benziger nicht aus Lmwiffenheit und Mangel an Vokalen das 
Wort BD ale Stab genommen, um fo weniger da fie Furz vor⸗ 
her daffelbe Wort ald Bett überfest, fondern fie find ohne Zwei⸗ 
fel bier einer alten Tradition gefolgt, nach welder Jakob bei 
feinem Segen einen Stab oder Zepter hatte, welches in bem 
Worte MBH allerdinge angedeutet liegt. Indeſſen nun die Sie 
benziger diefe hiſtoriſche Tradition, auf die fie eine befondere 
Wichtigkeit Tegten, in ihrer Ueberſetzung ausdruͤckten, fo vernach⸗ 
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Läffigten fie dagegen die gewöhnliche Lefeart, welche einen eben 
fo tiefen myſtiſchen Sinn enthält, der und von Hieronymus, 
mit Uebergehung jener Tradition, nad) dem Driginaltert gelies 
fert worden. Wenn übrigend in Ebr. 11. 21. die Ueberfeßung 
der Siebenziger beftätigt wird, fo iſt folche® noch Tein Beweis, 
daß Diefe Lefeart in Jisraaͤl für die eigentlich wahre, Fanonifche 
galt; fondern was der heilige Paulus hier fagt, enthält blos 
eine weitere, myſtiſche Erklaͤrung über jene Stelle der Siebens 
jiger, wodurch aber keineswegs die maforethifch Tanonifche Leſe⸗ 
art ausgefchloffen wird, da vielmehr beide fehr wohl neben eins 
ander beſtehn koͤnnen. 

6. 611. Daß jene Abweichungen blos freie Ueberſetzungen 
find, geht daraus deutlich hervor, weil die Siebenziger ſowohl, 
wie die andern Ueberſetzer nicht nur in der Bofalifation, fondern 
noch weit häufiger in den Eonfonanten und den Worteintheilungen 
differiren, und fo überfegen, als hätten fie ganz andere Originale 
vor ſich gehabt. Viele Kritiker wollen freilich ſolches auch wirklich 
behaupten, und daraus den Beweis nehmen, daß ed von jcher 
unter den Juden variante Refearten gegeben habe. Aber betrachtet 
man biefe fogenannten Barianten (die man in dem verflofienen 
Jahrhundert mit dem größten Fleiße aus den Weberfehungen ges 
fammelt hat), fo ergibt ſich bei forgfältiger Vergleichung das 
Refultat, daß es meiltend bios freie Ueberfeßungen find, die bei 
genauerer Betrachtung, wenn man fich nur einigermaßen in den 
Geift der alten biblifchen Eregefe hinein zu verfeßen weiß, allers 
dings mit den Worten ded Driginald in genauer Beziehung ſtehn. 

So weichen 3.8. fehr häufig nicht blos die Siebenziger, fondern 
bie andern alten eberfeßer vom Buchitaben des Grundterted ab, und 
geben blod den Sinn der Sache, oder fuchen durch erläuternde 
Umſchreibung den Begenftand zu erflären ); was im Original 
unbeſtimmt ift, geben fie oft auf eine beftimmtere Weife, und 
umgefehrt, was im Original beftimmt geſagt, ihmen aber oft zu 
hart gefchienen, drücken fie auf eine verblümtere mildere Weiſe aus. 

Häufig erfheint im Original ein Doppelfinn, ben der Leber» 
ſetzer manchmal blos im eingefchränften, einfadhen Sinne nimmt. 
Bei ſchweren, zweideutigen Stellen, wo mehrere Audlegungen 
. zugleich Statt finden, folgt der eine Ueberſetzer biefer, der ans 
dere jener Erftärung. Dabei laffen auch gar oft die Leberfeger, 
je nachdem ed zu ihrer Anficht paßt, einen Vokal oder Dehnungs⸗ 


1) Man muß durchſchnittlich als Regel annehmen: te älter bie 
Ueberſetzer, je freier iR ihre Behandlungsart. 
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buchftaben überfläffig fein, ober erfauben ſich nicht felten. ſogar 
eine Buchſtabenvertauſchung vorzunehmen. Auch nehmen fie oft 
ein Wort, das im Genitiv fich nicht ändert, bald ald Nominativ 
bald ald Genitiv, oder betrachten dad am zweiten Hauptworte 
angehängte 5 zuweilen als Dativ, zuweilen ald Genitiv u. f. w. 
Aus dielen und ähnlichen Urſahen gingen die Abweichungen 

ber verſchiede nen Ueberfegungen großentheild hervor, keineswegs aber 
aus jenen Gründen, die man gewöhnlich anführt, als hätten z. B. 
die Weberfeger bei dem Mangel an Vokalzeichen fich in der rech⸗ 
ten Lefeart geirrt, oder hätten aus Verſehen ähnliche Conſonan 
ten mit einander verwechfelt, oder beim Diktiren ſich verhört 9), 
und dergleichen Dinge, die man gewöhnlich in unſern Einleituns 
‚gen zu dem alten Teftamente fehr weitläufigabgehbam 
delt findet. Jene Abweichungen in den Ueberfeßungen beruhen alfo 
auf keinen Barianten ded Originals, fondern fie haben ihren Grund 
in der Bieldeutigkeit und in der unendlichen nicht zu erſchoͤpfen⸗ 
den Tiefe der Schrift. Daher ed auch gar Feine Ueber⸗ 
ſetzung gibt, die den Sinn des Driginald vollftändig auszudruͤcken 
fähig iſt. Jede Lieberfegung gibt nur einen einzelnen Ginn, 
und muß folglich von der andern nothwendig varüiren. Die 
alten Ueberfeßer, die man jeßt über ihre Abweichung von bem 
Driginal oft fo bitter tadelt, und ihnen nicht felten Unwiſſen⸗ 
beit und fehlerhafte Manuferipte vorwirft, batten gewiß mehr 
Kenntniffe und forgfame Genauigfeit ald man gemöhnlich von 
ihnen glaubt; wenn fie daher von einander bifferiren, fo find 
ihre Abweichungen in der That Feine innere, wirkliche Wider 
forüche, fondern blos die verfchiedenen Betrachtungsarten einer 
und berfelben Sache, bie allerdings in friedlicher Eintracht alle 
neben einander beftchen Tönnen. So wie man daher in dem 
verfloffenen philofophifchen Jahrhundert ſich mit dem größten 
Bileiße bemüht hatte, zur Untergrabung des aͤchten, res 
tgidfen Glaubens die Abweihungen in den Originalco⸗ 
diees und in den Ueberfehungen aufjzufpüren, und daher bie 
foftfpieligen Variantenſammlungen veranftaltete, fo möge jetzt 
Bald die Zeit fommen, wo man durch einen beffern Geiſt geleis 
fet zum Triumph des Glauben, alle jene feheinbaren Wider 


1) Es ift in der That zu bewundern, welchen großen Scharffinn fo 
mande Kritiker aufbieten, um alles was bie Bibel betrifft, recht zur 
Gemetnbeit herab zu ziehen; wie viel Großes und Schönes könnte ber» 
vorgehn, wenn biek Geiſtesanßrengung auf die richtige Forſchung der 
Schrift verwendet wärbe. 
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foriche in dem Original und in ben Ueberſetzungen, namenffich 
Die Widerſpruͤche zwilhen der Sepfuaginta und bee Vul⸗ 
gata in ihrer innern Concordanz darfteflen wird °). 

$. 612. Webrigend Können wir aus der gegemvärfigen Bes 
fchaffenheit der Septuaginta keineswegs auf die urfprüngliche 
fehließen, und daraus irgend einen Beweis abieiten; denn dafl 
diefe Ueberſetzung große Veränderungen erlitten, ift gewiß, und 
geht auch ſchon daraus hervor, daß von jenen dreizehn im 
Thal mud erwähnten Abänderungen jeht nur noch vier anges 
troffen werden follen. 

In den eriten chriſtlichen Jahrhunderten war Diefe Ueber⸗ 
feßung ſchon fo cortumpirt, daß Drigenes fi veranlaßt fah, 
diefelbe durch eine Versleihung mit dem Original und andern 
Veberfehungen, in ber Herapla zu berichtigen, Später aber wurde 
diefee berichtigte heraplaifhe Tert wieder corrumpirt und aufs 
nene verbeflert. Wir Fönnen alfo jeht felber nicht mehr recht 
wiffen, mas von dem fiekenzig, und was von ben frühern und 
fpätern Korrectoren herruͤhrt; auch wiffen wir eben fo wenig, 
ob diefe Reviſoren die Septuaginta nah dem Original, oder 
nach andern UWeberfegungen verbeffert, und Überhaupt von wel⸗ 
hen Anfichten diefelben geleitet wurden. 

Merkwuͤrdig tft ed uͤbrigens, daB die Veberfehung ber fünf 
Bäder Moſchehs bei weitem Torrekter find, als bie übrigen 


1) Der für die Theologie Leider zu früh verftorbene gekehrte geiſt⸗ 
reihe Klee Hat in feiner über ben eregetifchen Theil unfree Schrift 
(im Katholiken 1827, im vier und zwanzigſten Band) erfihienenen Recen⸗ 
fon den rechten Hauptpunkt ber Sache erfaßt, wenn er ©. 98 fagt: 
„Sat man bem Berfafler feine Theorie der boppelten Lefeart, mit 
„aller Freiheit ber Heberfeßer ber Tanonifhen nad Belieben die 
„mpftifhe zu fubftituiren, zugegeben, fo dürfte man Teine fei- 
„ner Behauptungen zu bändigen Im Stande feinz fo ifl aber das Be⸗ 
„Reben biefer boppelten Leltion mit dem Recht bes wechſelſeitigen 
„Vikarirens niht gehörig nahgemtefen, ich will nicht fagen 
unnachweislich.“ — Hlerauf nlauben wir aber erwiebern zu bür- 
en, baß die bekannten freien Barapdhrafen von DOntolos und 


— Sonathan, fo wie die vielen im Thalmud sorfommenden AI Thifrag 


unferes Bedünkens nach nicht nur. den faftifhen Beweis einer in ber 
jädiſchen Eregefe üblihen boppelten Lefeweife wirklich Tiefern, fon- 
bern daß der. befannte, bereits angeführte Ausſpruch des Thalmuds: 
„Es gibt eine Mutter (Grund) für die Mikra, es gibt aber auch einen 
rund für bie Maſorah“ die Gleichberechtigung beider Leſewei⸗ 
fen in ber That geſe z hich bofumentiren. Weitere Unterfuhungen, zu 
denen wir bei unfsen ſchwachen Kräften noch nit gelangen Tonnten, 
werden biefen wichtigen Gegenftand, ben man bisher ganz überſehen 
bat, zuverläßig außer allen Zweifel feben. 
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Theile ber Bibel; daher au Viele glauben, daß von den Sie 
benzigen (die ihe Wert in dem Turzen Zeitraum von zwanzig 
Tagen vollendet haben) nur die Thorah allein überfeht worden, 
die übrigen Schriften aber von andern Ueberfegern herruͤhren. 
Wenn indeſſen in den Ueberſetzungen der prophetiſchen Buͤcher 
ſich weit mehrere Abweichungen, als bei der Thorah finden, ſo 
liegt der Grund wohl darin, weil in dieſen Schriften eine ſehr 
tiefe dunkele Myſtik herrfcht, die alfo auch zu den mannigfaltigs 
ften Deutungsarten die Veranlaffung gab. 

5. 613. Noch müflen wir einem Einwand begegnen, ben 
man von der Berfchiedenheit hernimmt, wie die fiebenzig Dollmet: 
fcher, fo wie Philo, Joſephus, Drigened und Hieronymus die ebräi: 
fhen Worte und Eigennamen wieder geben, und woraus man 
beweifen will, vaß fie lauter unpunktirte Manufcripte vor fi 
ehabt, Allein ſolches folgt durchaus noch nicht; denn die Juden 
aben fih allenthalben in ihrer Audfprade von Namen nad 
den Völkern gerichtet, unter denen fie wohnten. In Chaldäs 
haldäifitten, und in Griechenland gräcifirten fie die Namen 
und Worte; worauf aud Hieronymus deutet, wenn er jagt, die 
ebräifhen Worte würden nach ber Berfchiedenheit der Länder 
verfchieden audgefprochen. Daher erhielt fih auch die reine 
Ausfprahe nur allein bei den Gelchrten im Lande Sie: 
raaͤl ). Auf gleiche Weife wandelten die Römer und Griechen 
alle fremde Worte und Eigennamen nach ihrer Weiſe um. Ges 
fchieht ja folches heut zu Tage auch bei und noch, mit den meis 
ften ausländifchen Namen. Selbft die ebräifhen Worte, obwohl 
diefelben durch die Punftation jetzt aufs genauefte beftimmt find, 
werden doc auf die verfchiedenite Weiſe von und gefhrieben 
und ausgefpeochen. Joſephus kommt Cap. 7. feiner Sefchichte 
auch auf die verfchiedene Ausſprache der alten Patriarchen; 
namen unter den verfchiedenen Nationen zu reden. Er gibt 
aber nicht, wie unfere neueren Krititer, als Grund diefer Bers 
fhiedenheit die vofallofe Schreibart der Bibel an, fon 
dern fagt: die Griechen hätten die Namen der alten Patriarchen 
geändert, weil fie mehr auf den Wohlklang gefehn; die Juden 
aber hätten die Namen gelaffen, wie fie geivelen find 2). 


1) Woraus alfo folgt, daß die maforeibifche Ausſprache, bie wir 
— le aus dem Lande Zisraäl erhalten haben, aud bie 
einzige richtige if. 

2) Was Joſephus Hier ben Griechen vorwirft, bat er inbeffen fidh 
felder % Schulden fommen laſſen, ba er faft alle ebräifche Namen grä- 
ciſirt. Allein er fchrieb für Ausländer, bie er mit bem Judenthum näher 
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8. 614. Daß Übrigens keineswegs der Mangel an Vokal⸗ 
zeichen, fondern vielmehr die Accomodation an die griechifche und 
Jateinifche Sprache die einzige Urſache ber Namenveränderung 
ber den Ueberſetzern iſt, geht daraus deutlih hervor, daß diefels 
ben nicht nur die ebraͤiſchen Eigennamen anders vofalifiren, fon« 
dern auch mit ganz andern Confonanten ſchreiben; fo 3. B. Noaͤ 
für Noah, Noah, Eva für Chavah ꝛc. Gewiß wird es Niemans 
den einfallen zu glauben, daß die Ueberſetzer in irgend einer 
acht ebräifchen Handfchrift wirklih Eva, Abel ꝛc. gefunden bas 
ben werben. Die Weberfeger aͤnderten aber, wie bemerkt, alle 
dergleichen Worte, in denen fi) Conſonanten befanden, die für 
die griechifche Zunge zu ſchwer auszufprehen waren, 3. B. das 
Ehet, Ajin 20.5 auf gleihe Weile verfuhren fie auch mit den 
Vokalen, indem. fie der mohlklingendern, leichtern Ausſprache 
wegen diefelden umwandelten, und daher häufig 3. B. das 1 (0) 
mit Schwa ald u ausfprachen, oder das Chirik und Patach in 
ein Segol, und das Kübuz in ein Kamez Tatub verwandelten, 
“wie folched felbft, der Bequemlichkeit wegen, zuweilen von Ju⸗ 
ben gefchicht. 

$. 615. Was num den heiligen Hieronymus betrifft, fo 
wird von den neuern Krititern zwar allerdings zugeflanden, daß 
derfelbe wenigſtens hie und da geile Zeichen (von ihm Accente 
genannt) in feinem Coder gehabt '); allein da diefer Kirchen» 
vater nirgends die Namen unferer beutigen Bokalzeichen nennt, 
und im Gegentheil an vielen Drten ausdruͤcklich ſagt, daB Died 
oder jened Wort ohne Vokal ſtehe, . 3. in Habac. II. 5.: 
Pro eo quod nos transtulimus mortem hebraeo tres lilterae 
positae sunt daleth beth res absque ulla vocali, quae si le- 
gantur dabar verbum significant, si deber pestem; ferner 
Epist. 126. Evgr.: Nen refert utrum salem an salim nomine- 
tur, cum vocalibus in medio litteris perraro utantur hebraei, 
et pro voluntate lectorum atque varietate regionum eadem 
verba diversis sonis et accentibus proferantur, fo fchließen die 
Kritifer daraus, fein Coder fei nicht nur fehr därftig punftirt, 
fondern auch das gegenwärtige Vokalſyſtem diefem Kirchenvater 
völlig unbekannt gewefen. 


befreunben wollte, daber er in allen unweſentlichen Dingen ſich nad) der 
Sefühle- und Vorflellungsweife berfelben richtete, 

1) 3. B. Comment, in J’schaj. 65. 15., wo er von bem Worte 
Ua fagt: Multas habet intelligentias et pro diversitate accentuum va- 
riatur. Denn biefes Wort fann nach ber Berfchiedenheit feiner Punkta⸗ 
tion Shwur oder Sättigung heißen, 


$. 616. Wohl mag der Cober won Hieronhmus nicht aller 
Drten punktirt geweſen fein. Schwerlidh aber war bee Mangel 
ber Bolalzeichen der eigemiliche Grund, warum diefer Kirche 
vater fagt, DaB die Worte nad Belieben des Leferd, oder nad 
der Lage der Umſtaͤnde, fo oder anders Tönnten gelefen werden. 
Die angeführten Stellen, aus denen man den Mangel der Bo: 
kalpunkte bei Hieronymus zu beweifen fucht, haben unferes &rs 
achtens durchaus Feine Beweiskraft; indem diefelben vom Stand⸗ 
punfte des wahren Ebraismus betrachtet, in deſſen Geiſte dieſer 
Kirchennater ſpricht, etwas ganz anders ausdruͤcken tollen, als 
was man gewöhnlich darunter verſteht. 

Wenn Hieronymus ſagt, die ebraͤiſche Schrift habe in der 
Mitte der Wörter nur ſelten Vokale, ſondern die Conſonanten 
Derfelben würden nach dem Arbitrium des Leferd, und dem Zus 
fammenhange der Stelle auf verſchiedene Weile ausgeſprochen, 
fo kann dieſer Kirchenvater unmöglich unter dem Ausdruck B os 
kale die eigentlihen Botalzeichen verftanden haben, die ja 
niemals in dee Mitte der Wörter fich befinden, fondern ſtets 
ober: oder unterhalb der Buchſtaben angebracht find, mithin 
ihrem Wefen nah nicht zum Ch'thib, fondern blos zum 
K’rie, oder zur Tradition gehören. 

Unter Vokalen (die im Ehräifchen nur felten in ber Mitte 
vorkommen) veriteht bekanntlich der heil. Hieronymus Die Buchs 
flaben I 7 Y © welche die Lateiner und Griechen gewöhnlich 
in der Mitte der Worte haben. Er nennt fie Vokale, um feis 
nen, der ebräifgen Sprache unfundigen Laudöleuten es Deutlich 
zu machen, warum beim Schreiben der ebraͤiſchen Worte 
mit lateiniſcher Schrift dieſe Dehnungs⸗ ober Vo kal⸗ 
Buchſtaben bald wie a e i o u, bald als Conlonanten aus⸗ 
gefprochen werden. Daß aber Hieronymus in der That mit dem 
Worte Vokale keineswegs die eigentlichen Vokalzeichen meint, 
welche bei ihm ben Namen der Accente führen, geht gan 
deutlich aus Ezech. 27. 18. hervor, mo er fast: Frequenter 
enim hebraea nomina pro diversitate accestsum et mutaltione 
litterarum vocaliumgue, vel maxime quae apud illas habent 
proprietates suas, varie interpretantur. Hier werben offenbar 
Eonfowanten, Bofalbuchftaben und Accente oder Tonzeichen von 
einander unterſchieden. 

$. 617. Indeſſen tft jener angeführte Erklaͤrungsgrund ber 
Worte Hieronymus nicht ber einzige, fondern er fcheint mit 
feinen Vokalen noch auf etwas Tieferes hinzuzielen, nämlich auf 
Dadjenige, was unfere neuern Kritiker gewoͤhnlich Lefemätter zu 
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nennen pflegen ), bie, wo fie ſich befinden ald Ch'thib, die 
Ausfprache eined Worted nothwendig beilimmen, wo fie aber 
feblen, dem K’ri oder der Leſung einen freien Spielraum laſſen. 
Wenn allo Hieronymus fagt, daß die Ebräer nur felten Vokal⸗ 
buchſtaben in ihren Worten haben, fo will er feinen, der ebräis 
ſchen Sprache unfundigen Landsleuten bier einen Begriff von 
dem Doppelfinn der bibliſchen Sprache geben, und ihnen begreif: 
lich machen, daß fi in dem Ch'thib nur felten folche, die Außs 
ſprache nothwendig beftimmende Buchftaben oder Lefemütter fins 
ben, und daher in folden Fällen die Worte des bibliſchen Ters 
ted auf eine freie Weife, nach dem Gutbefinden des Leferd, und 
nach dem Zufammenhang der Sache gelefen werden koͤnnten. 
Hieronymus meint Daher, wenn er von einer freiheit im 
Lefen ſpricht, gewiß jene regelloſe Willkuͤhr nicht, die die Folge 
traditioneller Ungewißheit it, fondern er zielt hier offenbar auf 
jene Mutter der Maſorah, die neben der Tanonifchen Mikra bes 
fteht, und beſonders in allen jenen Fällen, wo im Ch’thib die 
Lefemütter fehlen, ihre Rechte geltend macht. Daß der heilige 
Hieronymus wirklich hier nichts anders ald jene, neben ber Tas 
nonifchen Lefeart ftattfindende, myſtiſche Freiheit meint, erhellt 
zur Genüge aus einer andern, bereitd angeführten Stelle, mo ex 
fagt: daß die ebräifchen Worte nach der Verſchiedenheit ber 
Hccente, und ber Mutation der Buchſtaben und Vokale verfchies 
den erklärt würden. Solches kann ja doch "offenbar in Teinem 
andern, als blos myſtiſchen Sinne von ihm verftanden worden fein. 
Hieronymus hat fih zwar in feiner Ueberſetzung weit ſtren⸗ 
ger, ald die Siebenziger an die Torrecte, Tanonifche Leſeart, mits 
bin an die Mifra gehalten, indeſſen weicht er doch auch manch⸗ 
mal von berfelben ab, und. folgt der myſtiſchen Tefeart oder der 
fogenannten Maſorah 2), wo der Unterſchied nicht fehr bedeutend, 
und die muftifche Lefenrt ihm paffender ſchien. 


1) Die Unterfgetbung zwiſchen Vokal⸗ und Conſonanibuchſtaben If 
Lediglich eine, vom h. Hieronymus felbft gemachte Eintheilung, um 
fi feinen Landeleuten einigermapen verftändlich zu machen; im Juden⸗ 
thum fand eine ſolche Eintheilung durchaus nicht Statt. Ein ficherer Des 
weis, daß alfo auch jene fogenannten Bolalbuchftaben nicht als Leſe⸗ 
mütter gedient haben Iönnen. Denn hätten fie biefe wichtige Beſtim⸗ 
mung gehabt, ben Mangel ber Vokale zu erfegen, fo würde man biefe 
Art von Buchſtaben gewiß unterfchieden, und als eine befondere Klaffe 
ausgezeichnet haben. Aber von einer ſolchen Auszeichnung findet man 
nicht Die geringfie Spur in dem Thalmud unb in ben Mirrafchim. 

2) Hier wird nämlih das Wort Maſorah in einem ganz andern 
als ben gewöhnlichen Sinne gebraucht. 


* 
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Daher wahrfcheinlich die verfchiedenen Abweichungen feiner 
Ueberfeßung von der eigentlihen Maforah zu erklären find. 

$. 618. Unldugbar hat der h. Hieronymus Vokale und 
Redezeichen gekannt, die er nah Art der Thalmudiften, unter. 
einer gemeinfchaftlichen Benennung zufommen faßt, und das thals 
mudiftifhe Wort Taimim (Geſchmack in der Mehrzahl) Accente 
überfeht, welches bei ihm wie bei den Thalmudilten nicht blos 
die Ausfprache, fondern auch ein fichtbared Zeichen bedeutet, wie 
ſolches 3. 3. beutlih aus der angeführten Stelle aus Epist. 
126 ad Evgr. »non refert utrum salem etc.« erhellt; hier 
wird Sonus ald der hörbare Laut, im Gegenfaß ber Accente ge: 
braucht. Die Accente müffen alfo etwas Sichtbared gewefen fein. 
Ferner, wenn es heißt, ad Amos 8, 12. etc.: Miror cur ita 
translatum sit, quum in hebraeo nec litierarum, nec sylla- 
barum, nec accentuum, nec verbi sit ulla communitas etc. 
Hier unterfcheidet Hieronimus alfo Silben und Accente ganz 
offenbar. Daß der heilige Hieronymus, fo wie auch die Siebens 
ziger wirklich fichtbare Zeichen in der Handfchrift gehabt, geht 
ferner mit überzeugender Gewißheit aud Epist. ad Cypr. über 
Palm 90, 11. hervor, wo diefer Kirchenvater fagt: Inter he- 
braicum et sept. diversa est distinctio, Wir haben freilich 
aus Hieronymus Feine Nachricht Über die Zahl und Namen ber 
Vokale. Aus dieſem Schweigen haben die Kritifer gefolgert, 
Daß er entweder gar Feine, oder doch nur einige wenige bürftige 
Bolalzeichen gekannt habe. 

Allein dieſer Schluß ift unrichtig, indem Hieronymus fich 
im ganzen über die ebräifhe Sprache nur wenig ausläßt. 

Indeſſen erhellt doch aus Genefis 19. 33. menigftend bie 
Eriftenz gewiſſer unterfcheidender Zeichen für. Cholem und Schuref 
(0 und u); da nämlich Hieronymus Über dad DIDI, melde 
über dem 1 einen fogenannten außerordentlihen Punkt 
bat, fich folgendermaßen ausgebrädt: Appingunt desuper quasi 
incredibile quid, quod rerum natura non capiat coire quem- 
quam nescientem. Wie hätte aber Hieronymus diefen Punft 
etwas Unglaubliches nennen koͤnnen, wäre zu feiner Zeit die 
ringen des Cholem und Schureks gerade fo wie wir fie jetzt 

aben, nicht befannt, und namentlih das 1 in diefem Worte 
wirklich mit einem Schurek bezeichnet geweſen. 

Denn nur unter diefen Umftänden allein konnte jener ertra« 
ordindre Punkt über dem 1 Anlaf" zu Mißverſtaͤndniſſen geben, 
indem nämlich der Unmiffende diefen Punkt für ein Cholem 
balten Tonnte, und mithin ein Buchſtab, der zugleich die Punks 
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tation eined o und u gehabt, in feinen Augen als ein völliger 
MWiderfpruch nothwendig erfheinen mußte. Da nun ferner der 
Midraſch Tanhumim, ausdrücklich den Namen bed Patach aadol 
erwähnt, und hiermit «uch ald Gegenſatz das Patach Katon 
vorausfest, warum jollte alfo Hieronimus nicht auch die Namen 
der übrigen Vokale gekannt haben? 

$. 619. Die Ausdrüde, die endlich ber h. Hieronymus fo 
oft braucht, 3. B. in hebraeo legimus, legitur, leguntur, multo 
aliter in hebraeo, legilur in hebraeo, in hebraeo scriptum re- 
peri, in hebraeo non habetur, iuxta hebraeum verti etc., jeis 
gen nicht nur ganz deutlich die Eriftenz einer beftimmten kano⸗ 
nifchen Lefeart an, fondern beweiſen auch mit Gewißheit, daß 
fein Manuſcript muͤſſe punktirt geweſen fein; denn bei einer 
bloßen Conſonant⸗Schrift hätte er unmöglich fagen können, 
in hebraeo scriplum reperi, 

Wenn der bh. Hieronymus von abweichenden Weberfeßungen 
ſpricht, fo ‚a er oft hinzu, das Wort ſei zweideutig, und koͤnne 
nach der verfchiedenen Accentuation fo oder anders gelefen wers 
den. Zumeilen findet er aber, daß die andern Ueberſetzer ganz 
gezwungenen oder falfhen Lefearten gefolgt find, dann verwun⸗ 
dert ſich diefer Kirchenvater, wie man fo überfeßen Tonnte, ‚und 
- beruft fih auf die ebräifhe Handfchrift. 

z3. B. Jonae 3. A.: Trinus: numerus qui ponitur a sep- 
tuaginta non convenit poenitentiae, et satis miror cur ia 
translatum sit, quum in hebraeo nec litterarum nec syl- 
labarum nec accenluum nec verbi sit ulla communitas. 

Wie hätte aber den h. Hieronymus die Ueberfehung ber 
Siebenziger befremden dürfen, hätte er Teine punftirte Hand» 
fehrift bei ihnen vorausgeſetzt, und wie hätte er, da es ſich doch 
meiltend blos um Vokale handelte, ſich fo beitimmt auf fein 
Manuſcript berufen dürfen, wenn es nit in den entfcheidenden 
Hauptitellen punktirt gewefen wäre. 

$. 620. Dem h. Hieronymus waren die P'ſukim (welcher 
Name im Thalmud fhon vorkommt) befannt, die er Capitula 
nennt: 3. B. multa et varia apud hebraeos de hoc capitulo 
disputantur Gen. 36. 14.; auch fagt Hieronymus zu Jir'm. 9. 
22., daß die Siebenziger und Theodotion dad Wort 27 mit 
dem vorhergehenden Capitel verbunden hatten. 

Eben fo mußte er auch die diakritifchen Zeichen gekannt 
haben, denn wie hätte er fonft, wo von dem Worte mwN bie 
Rede ift, faden önnen: Theodotion aliam etymologiam suspi- 
catus est dicens: haec vocabitur assumtio quia ex viro sumta 





est. Quest. in Genes.: Potest quippe issa GW) secundum 
varielalem accenius ei sssumtie yrt imielligi. Hier iſt bed 
von feinem Bolal⸗Unterſchied die Rebe, cd Tann ſich daher zur 
auf das diakritiſche — hezichen, welches das Schin von 
dem Ein (Sch von S) unterſcheidet; at ern 95 
piel von ya . Schwur und Sättigung, m - 
blos der Unterſchied im dem diakritiſchen Zeichen. Daß aber 

b. Hierorymus niemals von 26h — 
fommt offenbar daher, weil die Lateiner kein Sch Hatten. 

ber ſchreibt ee das ri Cd) auch wie ein m (b) und bequemt *8* 


ſchen Sprache. Weitlaͤnfiger über alles dieſes handelt 2 
— verſchiedenen uͤber dieſen Gegenſtand gekchriebenen 

ungen. 

Wenn Übrigend Theobotion im dem eben angeführten Bei: 
fpiel vom der Tanonifchen Leſeart abgeht, dad Wort mem auf 
mnitifhe Weife assumtio Äberfeht, fo iſt biefed gerade ein 
Beweis von der Eriftenz des Dageſch im Schin, welches er im 
feiner Ueberſetzung erklären wollte. Dem der Regel nach ſolte 
dieſes Wort als von m (Mam) abgeleitet, mit einem jod 
fichen. Da es aber gegen bie Regel beumoch ein Dageſch bat, 
jedes Dageſch aber ein ee 3 im Radir vorausſett, fo 
bat er eben dieſes irregulaͤre De. durch Ucherfegung assum- 
tio erflären wollen ). Doch gibt ed noch einen gam; andern, 
weit tiefern myſtiſchen Grund als der von Theodotion angeführte, 
worum dad Wort met ein Dageſch hat. 

$. 621. aflen wir nun afled Geſagte "jufammen, fo folgt 
deutlich, daß die Bofalpunfte nit nur dem b. Hieronnmus, 
fondern and den Berfaffern ded Thalmudd befammt gewefen 
fein müffen. Wen num infonderheit letzteres ber Fall iR, fo gibt 
ed durchaus Leimen hiftorifchen Grund, um die Taime Thorah 
Die Bofals und Accentzeichen) nebſt der Berfeeintheilmg nicht 
als eine Halacha von Sinai anzufehn, wie folched auch ausdruͤck⸗ 
ih in dem Thalmub ausgeſprochen wird. Behauptet man aber 
umgefchrt den neuern Urſprung ber Bofalzeichen, fo verwickelt 
man fih in ein Labyrinth von Schwierigfeiten, and welchem 
ſchwer — iſt. 

$. 622. Geſetzt der Thalmud hätte von ben Bokalzeichen 





1) Bon biefer Art ſtud bie meiſten Barianten in ben verſchiedenen 
Ueberſetzungen. 





633 


nichts gewußt (wiewohl ed aledann unbegreiflich waͤre, was Bie 
G'mara mit den Taime Thorah und die M'ſachtha Sophrim 
mit den Punkten gemeint), fo müßte wenigſtens die Vokalpunk⸗ 
tation doch gleich nach dem Schluſſe ded Thalmuds aufgefommen 
fein, weil ja der heilige Hieronymus der Accente gedenft. Wenn 
aber die Erfindung der Vokalpunkte in diefen fpäten Zeiten ges 
ſchehn wäre, warum erwähnt dieſer Kirchenvater ihrer nicht? 
u. der h. Hieronymus von den Eigenthümlichkeiten der 
ebräifhen Sprade überhaupt nur Weniges fpricht, fo hätte er 
doch von einer neuer Erfindung diefer Art, die auf die Lefung 
und Ueberſetzung der Bibel den gröften Einfluß gehabt, noth- 


. wendig reden müffen, um fo mehr, weil er dadurch grade bie 


wahre Urfache non den vielen Abweichungen ber frühern Bibels 
überfeßer hätte angeben und in dem Streite mit feinen Gegnern 
fi rechtfertigen können. Allein von allem dieſem erwähnt Hieros 
nymus nicht das Geringſte; im Gegentheil verwundert er ſich 
manchmal, wie bie Siebenziger diefe oder jene Stelle fo über: 
fegen konnten. Hieraud geht alfo dentlich hervor, daß dem heili⸗ 
gen Hieronymus emtweder die Vokalzeichen noch felber unbekannt 
geweſen, oder daß er biefelben, ald etwas Uraltes, fchon zu Zeis 
ten der Siebenziger Gebraͤuchliches vorausſetzte. 
8. 623. Wir wollen alfo den Fall annehmen, die Accente 
bed heiligen Hieronymus waͤren etwas ganz Verſchiedenes von 
unfern jehigen Vokalzeichen geweſen, und hätten blos in einigen 


wenñgen biakritifhen Punkten oder Strihen beitanden (mie ind 


gemein die Kritifer glauben), fo ift doch fo. viel gewiß, daß 
man zu. Ende des. fünften oder Anfang des fechöten Jahrhunderts 
unſre heutige Punktativn fchon gekannt, da die Maſorah alle 
Vokale, N’ginoth und diakritifhe Zeichen mit Namen nennt. 

$. 624. Allen gegen die Erfindung der Vokalzeichen zu 
Ende des fünften Jahrhunderts forechen ſehr beftinnmte Gründe, 
denn wer follte hier die Vokale eingeführt haben? Gefeht, 
die Moforsthen und Grammatiker hätten ſolche Zeichen für 
noͤthig gefunden, wie laͤßt es fich denken, daß man im ‚einer 
Zeit, wo der Thalmud eben gefchloifen und die alten tras 
ditionellen Normen georbnet waren, es bei jenem ängitlichen, 
kleinlichen Ankleben an das alte Herfommen gewagt haben würde, 
eine folche Neuerung an dem Sepher Thorah vorzunehmen? Denn- 
war der biblifche Tert in den Handfchriften und Synagogenrollen 
von jeher unpunftirt, fo mußte ſolches nothwendig, ald ein hei⸗ 
liges Geſetz, auch für alle Zufunft beobachtet und die Confonans 
ten der Thorab auf keinerlei Weife,. weder in den Privat: noch 
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Synagogenrollen durch fremdartige, neue Zeichen entheiligt wer⸗ 
den. Hätte man aber, wie vorgegeben wird, vielleicht die Ein: 
führung ſolcher Vokalzeichen zur Erhaltung der mündlichen Tra⸗ 
dition doch für nöthig gefunden, dann würde gewiß eine folche, 
fo tief in das ganze Judenthum eingreifende Neuerung unter 
den Poskim (den Commentatoren ded Thalmude) zur Sprache 
gekommen fein, und auf jeben Fall zu weitläufigen Kontroverfen 
Beranlaffuna gegeben haben. Sicher würde, da man über weit 
geringfügigere Dinge damald geitritten, Die Frage aufgeworfen 
worden fein, ob es erlaubt fei, die von Moſcheh mündlich über: 
lieferte Lefung in Zeichen zu bringen, oder auch nur, ob es er: 
laubt fei, ftatt der bisher gebrauchten, wenigen, einfachen Charak: 
tere, neue, dem Zeitbebürfniß angemeffene, complicırtere Zeichen 
einzuführen? Allein von allem diefem findet man auch nicht die 
getingfte Spur bei den Poskim. Endlich. erwähnt der Kufari, 
der doch nur Faum hundert Jahre nach dem Schluſſe des Thal: 
muds gelebt, aller unferer Vokale und Accente mit Namen, und 
fpricht über fie wie von befannten von jeher gebräuchlichen Dins 
gen. Wie hätte er aber folched uffentlih Magen dürfen, wären 
biefelben erft zu feiner Zeit, ober kurz vor ihm aufgefommen?' 
Den einzigen Grund, den man für die fpätere Erfindung der 
Punktation anführen könnte, wäre etwa weil mehrere diefer Zeis 
hen halddifhe Namen haben. Allein der größte Theil der 
Namen ift wirklich rein ebräifch, mehrere haben blos eine chal⸗ 
daͤiſirte Endung; fo wie denn überhaupt in den fpätern Zeiten 
unter den Juden vieles haldäifirt wurde, Wahrfcheinlich verloren 
fi die alten ebräifchen Namen in chaldaͤiſche Formen, wie wir 
ein deutliched Beifpiel an den Monaten haben, deren Namen jetzt 
haldäifirt find 2). 

$. 625. Endlich ſetzt man voraus, die Punktation wäre 
nicht pldßlich eingeführt worden, fondern hätte ſich unter der 
Hand allmählig eingefchlichen, und fei fo durch die Gewohnheit 
nad) und nach fanktionirt worden; oder man hätte vielleicht abs 
ſichtlich über diefe Erfindung einen Schleier gezogen, um ihr dad 
Anfehn der Alterthümlichkeit zu geben. Allein nach dem fünften 
———— wo das ganze Gebaͤude der juͤdiſchen Glaubenslehre 
foͤrmlich aufgeſtellt und ſchriftlich verfaßt war, da konnte eine 


1) Wenn übrigens einige Vokale doppelte Namen haben, ſo kommt 
dieſes blos daher, weil man in ſpätern Zeiten für einige derſelben diſtink⸗ 
tivere Benennungen einführte, um ſie deſto kenntlicher zu machen, und 
allenfallſigen Berwechſelungen vorzubeugen. 








fo tief in dad Weſen des Judenthums eimgreifehbe mftitutton 
fih nit mehr einfchleichen. In einem entlegenen Winkel ber 
Erde konnte diefe Erfindung nicht gemacht "werden. Sie mußte 
boch wohl in der einen oder der andern damals blähenden Hanpt⸗ 
ſchule von Palditina oder Babylon gefchehn. Wärden aber nicht 
fogleih alle andere Akademien über folh neue Erfindung ' 
und wider Parthei ergriffen haben, da man, wie gejagt, zur das 
maligen Zeit über weit unbedeutendeve Dinge zu disputiren pflegte! 
: Wer aber im Ernſte glaubt, die Erfinder oder Erweiterer 
bes Vokalſyſtems hätten über ihre Erfindung den Schleier bes‘ 
* Geheimniffes ziehen Tönnen, der fennt wahrlich den Zuſtand bed 
Judenthums im fünften Sahrhundert nicht, wo, wie bereit& de 
merkt, die ganze Glaubenslehre feft gegrdnet war, wo alles: im 
den Schulen Öffentlich verhandelt ward, und kein Lehrer es as 
gen durfte eine Lehre aufzuftellen, ohne biefelbe mit: Grlmden 
aus der Tradition zu belegen. Wie hätte man alſo neue bisher 
unbefannte Zeichen in die Schulen einſchwätzen, und dieſelben 
für alt ausgeben Fönnen, ohne daß der Betrug auf der Stelle 
entdeckt und alle jüdifche Akademien in Bewegung: gefeht war⸗ 
den waͤren? * — 

$. 626. Aber nicht blos die Juden, ſondern auch ſelbſt bie 
Chriften hätten fi gegen eine folde Neuerung erhoben. Denn 
befaunt ift es, wie fehr die Juden damald bei den Ehriften im 
Verdacht der Bibelverfälfchung ftanden. | : 

Hätten alfo die Juden im fünften ober fecheten Jahrhun⸗ 
dert eine fo wichtige Neuerung an der Bibel vorgenommen, ficher 
wäre ſolches von den Kirchenvätern nicht mit Stillſchweigen über 
gangen und auf jeden Fall von ben zum Chriſtenthum befehrien 
juͤdiſchen Brofeliten in Anregung gebracht worden. Allein man 
findet eben fo wenig in den Schriften ber Chriften, ald der Zus 
den die geringfte Spur von einer folchen neuen Erfindung. Ein 
nmumftößlicher Beweis, daß alfo die Bofalpunktation nicht nad, 
dem Thalmub aufgefommen fein Tann. - 

$. 627. Wenn aber die Bofalzeihen fo alt find, wird 
man mit Recht einwenden, warum ift denn erſt feit dem fünften 
Sahrehnndert von ihnen die Rede? Die Urfache liegt wohl darin: 
in frühen Zeiten, wo alled Wiffen, und fo auch dad Willen um 
die Leſeart noch größtentheild in mündlichen Ueberlieferungen bes 
ftand, war, wie ſchon früher bemerkt, blos die Mede davon, wie 
das lebendige Wort der Väter lautet, und nicht, mad das ftumme 
Behitel ded Gedaͤchtniſſes defagt. ‚Daher wurden auch bie vers 
fhiebenen Lefearten immer nur im ganzen Wort, nie aber im 
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har Untetſchirbgebenden Schriftlauten angefuͤhet. Sobald aber 
die muͤndliche Tradition förmlich niedergeſchrieben, umb 
die Schriftlaute in der Maſorah ſolenn firirt warden, mithin 
der Charakter her mündlichen Ueberlieferung gemif 
ſermaßen aufhoͤrte, fo war ed natärlich, daß man fi jetzt nicht 
wahr auf das Wort und die Ausſprache, fondern auf die Schrift 
und den. Buchſtaben berief. 
4% 628 Dr es aus dem Bisherigen, wie und duͤnkt, faſt 
bis zum Augenſchein erwieſen ift, daß die Vokalpruktation nicht 
sd im fünften Tahrhunbert anfgefommen, fondern den Verfaſſern 
des Thalmuds bereite befannt geweſen, fo folgs mwiderſprechlich 
daxaus, duß dieſelbe etwas Urfprängliches im Indenthum 
fein muͤſſt. Manche Eritiker wollen zwar aus ber befannten 
Stelle im Boche Kufari, Maimer 2. C. 80. und Maimer 3. 
€. :31., den Schluß ziehen, ald eigne der Verfaſſer dieſes Buches 
bie: Binführung der Vokal⸗ und Acesntzeihen dem Eſra und 
ber aroßen Synagoge zu. 
Allein Die Stelle, worauf fich die Kritifer berufen, iſt hoͤchſt 
dunkel und zweideutig. Sie heißt wörtlich fo: 
nbap3 Ipnpm ex omm naan) mim DD ya von 
—— Ay ST TO aD 
.. Hätte. ber Kuſari ausdrücken wollen, Eſta und bie große 
Berfammlung feien die Urheber der ſieben Vokalzeichen geweſen, 
die hier die fieben Könige geneunt werben, fo hatte ber Schrift. 
Beligr dem Geilte ber ebräilhen Sprache gemäß ſagen müffen: 
nie (nämlich Era und feine Gefährten) mochten Zeichen mb 
wannten fie fieben Könige; da abes der Verfaſſer gleich vom den 
eben Königen mit dem beflimmten Artikel, wie non einer ganz 
efannten Sade zu reden guhebt, fo ſcheint ed, daß er etwas 
ganz anderes fagen wollte, 

Die. Stelle möchte alfo vieleicht auf folgende Weiſe zu 
überfegen fein. Sie machten Coder fehten feſt) Die fichen Chefamme 
un) Könige und Teimim, ald Zeichen für die Thecunah (oder 
Form), welche fie abfcheiftlich übertragen erhielten durch Kabba⸗ 
lab von Mofsheh. Oder mit audern Worten: Eſra und bie grade 
Spnede feßten nah dem Eril (weil in dem letzters Zeiten die 
richtige Leſeart in Unordnung kam) bie rechte Punktation fir 
die Theeunah (d. h. für dad unpunktirte Sepher Thorah) feſt, 
— damit der Leſer in der Synagoge eime genaue Richtſchnur 
habe. Eine ſolche ſchriftlich verfaßte Forms nennt mar moch heut 
a Tage Thikun Sophrim. —F 








:6. 629. Ald Beweid der Urſpruͤnglichkeit der Vokalyunkte 
möge übrigens noch folgendes dienen 

Die Kritifer, welche das Alter ber Vokalzeichen beſtreiten, 
füheen als einen Haupieinwand die unpunftirte Spnagogenzolle 
ans; fie fagen, da bei den Juden alles auf Tradition beruht, fo 
folge eben aus dem Berbot das Synagogenheft zu punktiren, daß 
bie ganze Schrift won jeher unpunktirt gemefen fei. 

An ſich betrachtet ift dieſer Schluß im feiner Allgemeinheit 
wicht fo ganz richtig. Aus jenem Werbot, bie Synagogenrolle zu 
punfticen, folgt ſtreng genommen nichts weiter, ald blos, daß 
dieſelbe von Moſcheh urfprünglich ohne Punkte gegeben worden 
ſei. Wie kommt es aber, Daß dad Berbot der Punkte fi bios 
auf dad Sepher Thorah allein bezieht, während de Palmen, 
Bropheten und M'gilloth) aus punftirten Schriften in ben 
Spnagogen verliefen und abgefungen worden? Bekanntlich wurde 
dad Borlefen der Propheten in den Zeiten der ſyriſchen Könige 
eingeführt, und das Abfingen der Pſalmen fchreibt ſich von 
David her. Wären alfo die Vokale und Acceute erſt in fpätern 
Zeiten aufgekommen, fo würden natärlich die Pfalmen und & 
Propheten gleichfalls wie bie Thorah in unpunftirter Schrift 5 
dem alten Gottesdienſte gebräuchlich gemweien fen. Da nun bei 
den Juden, wie die Keitifer feldit fagen, alles heilige Wiffen 
und Thun auf traditionellem, heiligem Herkommen beruht, fo 
würde man in ſpaͤtern Zeiten ed gewiß eben fo wenig, ald bei 
der Thorah gewagt haben, jene Beiligen, zum gottesdienftlichen 
Gebrauche beſtimmten Schriften, die von jeher unpunftirt gewes 
fea, mit profanen, blos zu einem gelehrten Gebrauche beſtimmten 
Zehen zu entweihen. _ . 

Wir glauben alfo jenen Schluß der Kritifer umkehren zu 
dürfen, und aus der Erlaubniß, in punftirten Schriften die 
Hfalmen, Propheten und M'gilloth zu fefen, mit Net bie Bol 
gerung ziehen zu koͤnnen, daß die Palmen, Propheten und M'ͤgil⸗ 
loth von jeher in punktirter Schrift gefchrieben, mithin die 
Punftation etwas — in der ebraͤiſchen Sprache noth⸗ 
wendig Gegruͤndetes ſei. Daß aber das Sepher Thorah nicht 
punktirt iſt, hat feinen Grund keineswegs in dem urſpruͤnglichen 
Mangel der Vokalzeichen, ſondern blos im gewiſſen, bereits ers 
waͤhnten, myſtiſchen Urſachen; wie ſolches dadurch ganz deutlich 
wird, daß außer der Thorah auch noch ein anderes Buch, die 


1) Rämlich das Klaglied, Ruth, das hohe Lied, und bes Prediger. 
40° 
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M'gillah Eſther, die doch aus einer weit fpätern Zeit herrührt, 
gleichfalls in unpunftieter Schrift zum Synagogengebrauch ge 
schrieben wird. Die M'gillah Efther, welche zwar den prophetis 
(hen Büchern im Range nachſteht, aber weil fie die wundes 
bare Errettung Jisraäls enthält, und Hierdurch Die Erläfung 
aus der Gefangenſchaft und den Bau ded zweiten Tempeld vor: 
bereitete, einigermaßen wie dad Sepher Thorah felbit betrachtet 
wird, wurde, "wie die Tradition fagt, daher von Kira ganz in 
derſelben myitifchen Korm wie die Thorah ohne Vokale, mit 
ausgezeichneten Buchftaben, und mit S’thumoth und P'thuchoth, 
§. 27., gefchrieben; denn in feinem von allen Theilen der Bibel 
findet man S’thumoth und P’thuchoth, ale blos in der Thorah 
und in der M'gillah Either. | 

Mit diefem Beweiſe wäre, wie und duͤnkt, zugleich auf 
der Haupteintwurf befeitigt, den man gegen das Alter der Buͤcher 
Bahir und Sohar ac. erhoben hat. 


$. 630. Wir fommen nun noch auf die Frage über bie us 
—— Zahl der Vokale und N'ginoth zuruͤck. Mehtere bil⸗ 
iger denkende Kritiker der neuern Zeit ſuchten einen Mittelweg 
indem fie das urſpruͤngliche Alter der Vokalzeichen zwar zugaben, 
ihre Zahl aber nur auf die drei Hauptvokale befhränften, 
und zum Theil die Zeichen für die Furzen Vokale ald die print 
tiven anfahen; welches Iehtere aber darum fehr unwahrſcheinlich 


erſcheint, weil alle Wurzelivorte, deren dritter Buchſtab ein N 


oder 7 ift, nothwendig ein langed Kamez haben mällen, denn 
nach dem Patach Tann Fein Buchftab quiefeiren. Ob es urfpräng 
lich drei oder ſieben Vokalzeichen gegeben, dieß kann man jel 
aus hiltorifchen Gründen nicht mehr entfcheiden ; denn die Ana 
logie der arabifhen Sprache mit ihrer dürftigen Vokaliſirung lie 
fert Keinen genügenden Einwand gegen die größere Menge dt 
Vokale, die man in einer andern Sprache findet. 


8. 631. Der juͤdiſchen Tradition zufolge hat die ebräifdt 
Sprache von jeher fieben Vofalzeichen gehabt. Da ed nun m 
allen hiftorifchen Beweiſen für ober wider diefen Gegenſtand 
mangelt, fo wird ein jeder blos durch die Idee fir die eine oder 
die andere Anficht beftimmt werden. Es Tommt alfo lediglich 
Darauf an, welche Borftellung man von dem urfprünglichen 31: 
ftand des Menſchen hat. Ging die menfchliche Sprache von’ 
fachen, rohen Naturtönen aus, dann haben freilich jene Kritiker 
Recht, die nur aus einigen, wenigen, nothbärftigen Conſonanten, 


_ 
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Vokalen und Accenten, die Anfänge der Sprache ableiten. Iſt 
aber der Menſch und feine Sprache von höherer, vollkommenerer 
Abfunft, fo hat er au gleich im Anfange ſchon die feineren, 
nüaneitten Unterfchiede in den Abftufungen der Confonanten 
durch befondere Zeihen ausgedruͤckt; wie diefed in Dielen Spras 
hen, beſonders aber in der reiner gebliebenen, ebräifchen der 
Fall ift, die für die feineren Modifikationen in den Confonants 
‚tönen, welche bei andern Bölfern oft nicht fo ſehr beachtet wors 
ben, ihre eigenen Buchftaben hat. 

War aber das Sprachgefühl der frühern Menſchheit fo 
fein, die zarten Abftufungen in den Confonanten durch befonbere 
Charaftere zu unterfcheiben, warum follte man nicht auch bei 
den Vokalen und Accenten ein Gleiched gethan, und ben fo 
wichtigen Unterfchied der kurzen und langen Töne, der kurzen 
und langen Paufen bezeichnet haben? Wenn alfo das Alphabet 
der zwei und zwanzig ebräifhen Conſonantbuchſtaben den Kriti⸗ 
Teen nicht zu gekuͤnſtelt erfcheint, dann Tann man auch bei den 
fieben bis zchn Bofalen und den zwölf bis fiebenzehn Accenten 
nicht füglich von einer unnatärlihen Künftelei reden. Freilich 
hätte man zur Nothdurft auch wohl mit drei Vokal: und un: 
gefähr fünf Aecentzeihen auslangen fönnen, aber eben fo gut 
- man auch mit weit weniger Conſonantbuchſtaben genug 
gehabt °). 


$. 632, Gibt ed auch Sprachen, die weit weniger Confos 
nanten, Vokale und Accente haben, ald die ebräifche, fo kommen 
diefe in Leinen Betracht. Denn wenn auch der größte Theil ber 
Voͤlker, wie und die Gefchichte lehrt, den Entwicklungsgang aus 
der Stufe der Rohheit zur Kultur genommen, fo iſt dieſes noch 
fein Beweis, baß der primitive Zuftend des erſten Menfchen 
aus der Rohheit und Wildheit begonnen, fondern ed würde blos 
Daraus folgen, daß die Völker nach der Fluͤth, alle, mehr oder 
weniger, in Berwilderung übergegangen find, aus ber fie fich 
ftufenmweife wieder empor gehoben. Wenn aber der primitive 
Zuſtand des Mienfchen urfprünglich ein zwar vollfommencr aber 
noch unentwickelter war, ıwie wir doch glauben mülfen, warum 
follten fich denn ‚nicht bie reinern Spuren berfelben bei jenem 
geiftigen Stammvolke der Menfchheit erhalten haben, -fo wie 


1) Gewiß hätten auch bie Kritifer das Alter ber zwei und zwanzig 
Eonfonanten geläugnet, wenn nicht das Zeugniß ber alphabetifchen Pfal- 
men für ihr Altertum ſpräche. 


S 


650 


wir ſolche auch noch bei andern Volkern ? Winden wir 
3. B. nicht bei den Indiern außer den 34 Conſonanten 1A Bo: 
‘Lale (vieler Accente bedurften fie nicht, weil ihre Sprade hoͤchſt 
logiſch ſubtiliſirt iſt 2), und haben nicht die Griechen auch ihre 
langen und kurzen Vokale? Wenn auch die letztern nicht ur⸗ 
ſpruͤnglich ſind, ſo faͤllt ihre Einfuͤhrung doch in das graue Al⸗ 
terthum, und iſt mithin keineswegs dad Werk einer kuͤnſtlichen, 
grammatiſchen Reflexion, ſondern bad Reſultat eines feinern 
Sprachgefühls. Wurden nun die Griechen ſchon in urafter Zeit 
durch eim befondered Zartgefähl geleitet, die Langen und Furzen 
Vokaltoͤne durch beſondere Zeichen zu unterfcheiden, Warum follte 
jenem Stammvolte der Dienfchheit, deilen Beflimmung ed war, 
Dad Allerheiligfte mit dem Inbegriffe aller geiftigen Schäge zu 
erhalten, gerade jener geiltige Zartfinn dee Sprache nicht ur 
fprünglich eigen geweſen fein? Denn bad würde offenbar einen 
großen Mangel am zartfühlender, nuͤancirter Unterſcheidungsart 
vorausfehen, wenn die alten Ebrder die langen und kurzen Vo— 
Tale mit einerlei Zeichen ausgedrückt hätten, um fo mehr ba bei 
der Zweideutigkeit ihrer Sprache, bie Linterfcheidung derſelben 
von rößter Wichtigkeit, und nicht felten ſinnentſcheidend war, 
mithin bei dem Mangel folder doppelten Zeigen, es oft eben 
fo gut geweſen wäre ald hätte ed gar Feine Volalpunkte gege: 
den. Eine gleiche Bewandtniß hat ed auch mit ben Accenten, bie 
bei einer fo vieldeutigen Sprache, wie die ebräifche, und bei ei⸗ 
nem fo tiefen, myſtiſchen Buche wie bie Bibel, weiches man auf 
Die monnigfaltigfte Weiſe brechen und wenden Tann, nach allen 
ihren, bis in bie tiefiten Nünncen gehenden Berbindunges und 
Trennungsmomente nöthig, und gewiſſermaßen ald der Geift der 
Mede nody weit unentbehrlicher wie die Vokalzeichen find, weil 
oft das geringfte Verbindungs⸗ und Trennungsjeichen den Sim 
verändert. So wie 3. B. das Wort INT mit einem Metheg, 
beißt, fie werden fürchten, und ohne daſſelbe, fie werben (chen. 

Es Tommt alſo bei Beurtheilung diefed Gegenſtandes alles 
barauf an, ob die Sprache und Kultur des Menſchen uripräng 
ih ein Behülf der Noth,. oder die freie Entwickelung feiner bi 


v 


1) Bet ben Indiern findet man biefe große Zahl von Vokalen vor⸗ 
trefflih, und bewundert ben Reichthum und bie Tiefe biefes finnvollen 
Volkes, während man bei den Juden fid über die Menge von Zeichen 
beflagt, und fie für das ze niß ber künſtlichen Reflexion einer Sebene⸗ 
armen Zeit ausgeht! — Berſelbe Wiberſpruch zeigt fid auch bei den 
Urtheilen über bie indifche Theofophie und die judiſche Kabbalah. 





Warn Kraͤfte gerweſen. Derjenige, weicher ſich zu ber -Ichtein: An⸗ 
ſicht bekennt, wird ſich auch leicht: für die Urſpruͤnglichteit der 
Vokalzeichen bei ben Ebraͤern entſcheiden, und alddom im Dem 
Zeugniß des Midraſch Thauchumah die völlige Beſtaͤtigung der 
Sache finden. Denn wenn diefer Midraſch den Namen ded lau⸗ 
gen Kamez erwähnt, fo feßt die Benennung auch zuverlaͤſſig ein 
kurzes Kamez voraus, welches aledann mit Gewißheit au 
auf die Unterfcheidung der übrigen langen und kurzen Vokale 
fehließen Täßt?). Hat man aber zu Zeiten ded Thalmuds die lan: 
gen und kurzen Vokale unterfchieden, fo ift e8 außer Zmeifel, 
daß diefelben urfprünglich find, denn ſonſt fände man im Thal: 
mud ſicher eine Nachricht von ihrer frühen Einführung. Daifelbe 
gilt auch von den Accenten, deren Spur wir beutfich in ben 
Siebenzigern finden. 

$. 633. Eben fo müffen wir noch einem Einwande begeg« 
nen, den man aus einer Stelle von Iben Efra in feinem Buche 
Zachuth anführt, um daraus zu bemeifen, daß es urſpruͤnglich 
nicht mehr als drei Vokalzeichen gegeben habe. Hier heißt es 
nämlich: Drei find die Häupter, und vier die Ausfluͤſſe. 

Allein bekanntlich wird in dee Myſtik die Zahl fieben in 
brei und vier eingetheiltz indem nämlich drei die Potenz, 
vier aber dern Offenbarung bezeichnet, — ein Berhältniß, 
welches überall, und baher alfo auch bei den Vokalen Statt 
findet. Allerdings find a i o die Grundvofale, in denen alle ans 
dere potentiell enthalten liegen. Aber fo wenig die vier Vokal⸗ 
töne der Zeit nach mirkfich fpäter entitanden find, eben fo we: 
nig folgt aus den Worten von Iben Eſra, daß auch die Zeichen 
derfelben von fpäterem Urſprung find 9. 


Wir fließen unfre Betrachtung mit zwei Stellen aus ber 
Necenfion von Doktor Zoft über unfre Schrift °), worin ders 
felbe fagt: „Wir muͤſſen, obwohl auf kritiſchen Boden ſtehend 
„und baher mit den Nefultaten des Verfafferd nicht uͤberein⸗ 
„ſtimmend, doc zugeben, bag er feine Sache mit fehr guten 
„Waffen verficht, und der Kritik manche Gegenkritik entgegens 
„stellt, welche jene veranlailen muß, Einiges einzuräumen, und 


1) Denn wie follte man blos für das a und nicht für bie anderen 
Vokale doppelte Zeichen gehabt Haben? 

2) Die einfahen Grund⸗Charaktere ber Vokale, aus denen alle 
übrige bervorgehn, beftehn, wie es Iben Efra fehr richtig barfleit, in 
Punkt und Linie und ber Bereinigung beider. 

3) Reue Jenaiſche Allgem. Lit.-Zeit. Ar. 52. 1. und 2. Spalte, 


„vielleicht ſelbſt ihre Refuftate um etwas zu mobifiziren. Und 
„wo eine folhe Wirkung in Ausficht fteht, iſt für den Gegner 
ſo viel geivonnen, daß man feinen Wiberflreit achten und einer 
„sorgfältigen Yrüfung zu unterwerfen fich verpflichtet fieht.” — — 
Weiter äußert der Referent: „Dagegen wird man die Beweiſe 
„für das hohe Alter der Quadratfchrift immerhin der Erwägung 
„werth finden.“ 


Heunter Abfchnitt. 
| Einige Bemerkungen zur Maſorah. 


$. 634. Die Maſorah, deren Zweck die Erhaltung der 
Integritaͤt der Bibel ift, bildet dem fchriftlih verfaßten weſent⸗ 
lichen Snbegriff der traditionellen Lehre über die äußere Form und 
die Leſung der heiligen Schrift; daher die unter den Juden bes 
ſtehenden geſetzlichen Borfchriften über das Schreiben und 
mufitalifhe Recitiren der Bibel, auf der maforethifchen 
Ueberlieferung beruhen und eigentlich derſelben angehören. Ohne 
fih in: die fiefere innere Erflärung der Sache einzulaffen, wel 
ches fie der Myſtik überläßt, ſtellt die Maſorah (freilich ohne 
alle fnftematifche Ordnung) ein Verzeichniß des fattifhen Be 
ftandes aller Vorkommniſſe in der Bibel auf, und zwar ſowohl 
erſtens in Beziehung auf die Komfonantenfchrift, dem dußern 
objectiven Leib der Bibel, ald auch zweitens rüdfichtlic 
der Leſung, Betonung, Abtheilung, oder der innern Beſee⸗ 
[ung berfeldben, endlih drittens in Beziehung auf die bes 
griffliche Seite des Inhalte. In allem dieſem laͤßt fich dann wieder 
unterfcheiden erften 8 eine normale, mit dem Geiſte der heili⸗ 
en Scriftfprache übereinftimmende Ordnung, (die ihrem We 
fen nach felber Ihon hieroglyphiſcher Natur if); zwei« 
tens gewiſſe blos ausnahmsweiſe vorfommende, und zivar 
nach der Lehre bed Judenthums, abfichtliche Abweichungen 
und Stregularitäten, die von der Maſorah angezeigt, aber, wie 
gefagt, nicht erklärt werden. 

$. 635. I. Wir beginnen zuerft mit der dußern Teiblichen 
Gteuftur, oder der Eonfonantenfhrift der Bibel und zwar 








sunähft meh ihrer wormalen un vorn nach ihrer anor: 
malen Erſcheinung. Fu t muß 

werben zwiſchen der Synagogen⸗Thorah, wozu auch (aus 
gewiſſen mnfifchen Gründen) uoch bad Buch Eder ) gehört, 
und dem andern bibliichen Schriften, indem die beid 

ſteren ein bit ameinanber gedrängtes, in gleicher Linie flchen: 
des, luͤckenlos fortlaufended Banzed von Eonfonanten bilden, ohme 
alle fihtbare Vokale ober ſonſtige Unterf und Abthei⸗ 
Inngözeichen, während das Verbot ber Abthyeilungen und Leſe⸗ 
zeichen bei dem übrigen heiligen Schriften wicht flettiindet. Ze 
Bezug auf die Conſonanten iſt noch zu bemerken, daß der Buch⸗ 
flabe Cheth in her Thorah mit einem thurmartigen Dache ven 
“siert, dad Heh mit einem berabban genden Buße e dargeſtelt 
werden; und enblich die $. 74. ermitnten ſieben 

* Thalmud M'nachoth 29. b) oben mit Thaggin (Kroͤn⸗ 
hen) verſehen fein müflen ). Da wm die Synagogen-Thorah 
wicht leicht zu Tefem ift, fo gab es von — zum 
und Siccenten, Belalen und 


Juden 
diakritiſchen —** verfchene, nad Ar 5 Bafaı und Eupüteln 
abgetheilte Sepher Thorahs. — 


$. 636. ad A. In Beziehung auf bie Ag sehe archi⸗ 
tektoniſche Geſtaltung, zählt die Maſorah dad Gauze unb ſeine 
einzelnen Theile auf; naͤmlich 1. die Zahl der Buͤcher der * 
rah und der übrigen bibliſchen Schriften. 2. Die Zabl ber 
Paraſchen und Gapitel la 20 jeden Buches, fo wie aller fünf 





1) Owohl baffelbe en Bag *— der Thorap nicht glei Reht. 
2) Das thurmarti ge. Do dem Cherh als dem RT 
buchſaben des Wortes = (teen) fol er { 


erſte Geiſterſchoͤpfung, welche bei dem Ucbergang aus — —* no 
liden ee die Lebenspofitiwttät, mehr ober 
weniger in die Figenheit ihrer felber gefallen, unb wie bie Kabbalab 
fig al eftorben find, wodurch dad Urchaos entſtanden i 
welches hierauf, dm durch das weitf&nffende Licht, oder den heiti⸗ 
gen Ramen von Fünf und ln age Sy GSoittos neu gear» 
net,) das Licht von ber Finkerniß 0 ch nieben IB zum 
Licht emporgezügen, was aber dem 2 — in bie Finſſerniß ver 
ſchloſſen wurde. — Die Tbaggin oder feinen Stride über ven Buchſtabes 
find nach der Kabbalah ein Bild ber Innern geiftigen Lichter, welche zwar 
Aus Den gefallenen Knigen newitihen aber bach inner bet banfeßben geblie- 
ka und in Ge einfiachlien, daß fie moch erhalten wurten, Uchrigens fagt 


Buͤcher der Thorah I. 3. Die Zahl ver P'ſalim (Verſe) und 
zwar a, in jeber einzelnen Paraſchah; b, in jedem einzelnen 
Bude der Thosah, fo wie o, in jedem Theile ber andern biblis 
fen Schriftens d, die Totalſumme aller Berfe der Thorah fes 
wohl ald der übrigen Schriften der gefammten Bibel. A. Die 

ahl der Wörter und endlich 5. die Zahl der einzelnen Buchs 

aben; doch ift bis jegt in der Maſorah eigentlich blos anges 


ber Thalmud a. a. D.: „Mofcheh habe ben Hochgebenebeiten gefunden, als 
er diefe Zegn an die Buchſtaben heftete. Gott ſprach, einſt wir R. Akiba 
über jedes Strichlein beſſelben Thürme von Halachoth (einzelne Lehrſätze) 
aufftellen. Hieraus folgt, daß dieſe Thaggin nicht nur eine myſtiſche Bedeu⸗ 
Fi haben, fondern daß es * in ben Zeiten bes Thalmuds eine my⸗ 
Kifhe Erklärung berfelben von Mliba gegeben haben müfle, und baß 
das ©. 78. erwähnte Sepher Thaggim vielleicht feinem Hauptin⸗ 
halt nah von R. Akiba herrührt. — Außer biefen im Thalmud auf 
den Tieben befimmten Buchflaben kanoniſch vorgeſchriebenen Taggin 
werben aber auch in einem auf ber parifer Bibliothek neu aufge 
fundenen Manufeript, Sepher Tha— gein genannt, (a, f. Nro. 285.) 
noch Ad, eigenthümliche Verzierungen über mehreren anderen Buchſtaben 
erwähnt. Diefes Sepher ba Thaggin gibt bie Worte im Pentateuh am, 
welche ſolche eigenthümlich verzierte und verfchlungene Buchſtaben haben. 
Am meiften finden fih bernleihen Verzierungen an ben Buchllaben Beh 
in 360, und Kuf ta 158 Worten, bie wenigſten an den Buchſtaben Beth 
und @imel, nä in Drei und in vier Wörtern. Die Geneſis und 
der Exodus find beſonders reichlich mit biefen Verzierungen verfehen. 
Bis jet läßt fi weber eine grammatifche ober kaligraphiſche noch eine 
dabbaliſtiſche Urfache von biefer Verzierung angegeben. Obwohl vieſes 
Manufceript fehr alt iR und Autoren aus dem neunten Jahrhundert wie 
Sabiar baffelbe gelannt haben, fo wird es doch beim Schreiben 
der Thorah nicht‘ derüdfictiget. Die Sprache deffelben iſt ſyro⸗chal⸗ 
daiſch Ahnlich den maſorethiſchen Scholien. 
1) Zum Spnagogengebraud wird die Thorah nach den Wochen für 
Das gewöhnliche nnd Schaltiahr in 54 Sidroth oder Yarafdhen einge 
theilt. Die Maforetben aber rechnen nah Sebarim oder Kapitel. Sol- 
| fer Capitel hat das erfie Bud 43, bas zweite 29, 
bas dritte 23, bas vierte 32, und das fünfte 27. Da aber im 
Mittelalter dieſe maſorethiſchen Capitel in Europa verloren waren, fo 
nahmen bie Zuben die Capiteleintheilungen an, welche feit dem Anfang 
bes une Zahrhunderts von chriſtlichen Gelehrten gemacht wurben. 
Rabv. Jizchak Nathan war ber erfte, der folche in feiner Concordanz 
1440 bei den Juden einführte. Rabb. Ben Chajtm, welcher 1525 zu 
Benedig die Mikraotb G'doloth herausgab, hielt fich gleichfalls an bie 
Einthellung des Rab. IZizhat Ratban, weil er beim Anfang des 
Drudes der maforethifchen a nod nicht babhaft werben konnte, bie 
er erſt nach Beendigung des Druckes erbielt, wie er in ber Dorrebe fagt, 
und daher am Schluffe des Werkes diefelben anmerlie. So find alfo 
jept alle ebrätfchen Bibeln nach der im gwölften —A verfertig⸗ 
ten — Die aber auf bloßer Willkür beruht, 
mithin einer großen Verbeſſerung bedürfte. 
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zeigt, welches ber mittelfte Vers, dad mittelfte Wort und ber 
mittelfte Buchſtab eines jeden Berfed, und der ganzen ‘Chorab 
ift. Hin und wieder findet ſich aber aud die Zahl der Worte 
‚und Buchſtaben einzelner ausgezeichneter Berfe und Worte bemerkt. 


Se werden 5. 2. brei Berfe angegeben, welche aus achtzig 
Confonanten, ein anderer Vers (Jir'm. 21. 7), welcher aus 
zwei ınıd vierzig Wörtern und hundert und fechdzig Confonanten 
befteht, und ſechs und zwanzig Berfe, worin alle Con⸗ 
fonanten bed Alphabets vorfomme, und zwar jeber 
nach feiner ſpezifiſchen Art. Wahrfcheinlih aber 
bie alten Maſorethen nit blos hie und da einzelne Worte umb 
Buchſtaben, fondern alle Worte und Buchſtaben nad) Berfen, 
Paraſchen und Büchern gezählt. Dean in der heiligen Schrift 
iſt nit nur dieſes oder jenes allein bedeutungsvoll, ſondern 
alled hat nach der Lehre bed Judenthums feinen tiefern geheim 
nißvollen Sinn; allein die Zahlen find, fo wie noch manches von 
der M’forab verloren gegangen. Einer Tradition der KRabbaliften 
zufolge befteht die Thorah aus 600,000 Buchladen; nach der 
on Zahl der fireitbaren Kinder Jiſraels in 

er e. 


Sadia Gaon hat in einem Sinngebdicht (wahrſcheinſich 
nach einer alten, maſorethiſchen Ueberlieferung) die Zahlen jedes 
einzelnen, in dee Thorah vorfommenden Buchſtab en angeg 
Wenn derfelbe aber etwas über 800,000 Buchſtaben heraus bringt, 
(0 liegt die Urfache dieſer Berfchiedenheit wohl darin, daß er 
alle Dehnungsbuchſtaben mitgezählt bat, die Kabbaliften aber 
nur Diejenigen in Anfchlag bringen, die ald eigentliche Conſonan⸗ 
ten vorlommen. 


$. 637. Dad Anomalifche in der Conſonantenſchrift bes 
zieht fich entweder auf die Struftur eined ganzen Eapiteld, ober 
auf einzelne Worte, oder einzelne Buchſtaben. 


1) So wird nämlich manchmal die fortlaufende Reihe 
der Confonantenfhrift durch leere Stellen unterbrochen, welche 
ftetd einen Raum von neun Buchſtaben einnehmen, und die, 
wenn fie vorne im der Linie anfangen P'thuch oth Lgeöffnete), 
wenn fie aber in der Linie ſich befinden S'thumoth (ges 
ſchloſſene) heißen. Dergleichen leere Stellen, die bereits dem Thal⸗ 
muh allerdings fchon befannt waren, finden fich jedoch blos im 
der Thorab und in dem Briefe Eftber. Die Maſorah gibt 
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Die Zahl derfelben an ). Zu biefer anomaliichen Struktur gehört 
ferner, was jedoch nur ein einziged mal in der Bibel fich endet, 
daß zwei Verſe, am Anfang und am Ende durch ein dem 
umgekehrten Nun aͤhnliches Zeichen von dem übrigen Terte 
unterfchieden find ?). 

2) Sehr häufig fehlen in einzelnen Worten die fogenann» 
ten rubenden Buchitaben Aleph, Heh, Jod °) und Waw, 
welches Ehafar (mangelhaft) heißt; wogegen ber andern Ware 
ten gedachte Buchſtaben doppelt vorfommen, mithin — 
ſind, daher den Namen Jathir fuͤhren, waͤhrend die rege 
mäßige Schreibung Maleh (voll) genannt wird. Die Maſorah 

bt an, wo und wie oft ein Wort Chaſar oder Jathir 
oder auch umgekehrt, wie oft ein Wort, welches gewoͤhnlich 
Chafar erfheint, Maleh fi finde. Zu diefen Anomalien in 
den Worten iſt ferner zu zählen der fogenannte Ittur So⸗ 
phrim, (Tilgung der Schreiber), nah welchem an fünf 
Stellen dee Thorah ber Bindeartifel Waw in den Worten 
des Tertes gefehlich fehlen muß, und aud) beim Lefen nicht er» 
gänzt werben darf. Endlich gehört hierher, daß im Buche 
Efther der heilige Name J'hovah blos zweimal, und 
zwar nur auf eine verdeckte Weile vorkoͤmmt. 

638. 3) Daes anomalifche Verhaͤltniß der Conſo⸗ 
nauten betrifft entweder a. ihre Oroße, b. Geſtalt, c. Stellung, 
d. ihre Vertauſchung mit andern Buchſtaben, e. oder ihre Ber 
gleitung. ad a. Zuweilen find nämlich Conſonanten ungewoͤhnlich 
groß oder Flein, fo ift 3. 3. dad Waw in dem Worte Gas 
(don 3. Mof. 11. 42. groß und das Aleph in Walfre 
3. Mof. 1. 1. unverhältniämäßig Klein. In der Thorah finden 
fih zehn große und acht Kleine Buchſtaben, die übrigen bibli⸗ 
ſchen Schriften aber enthalten zufammen dreizehn große und 


1) In ber Thorah finden fid 290 Pihucoth und 379 S'thumoth 
z 1. Df. 43 48 u 


nämlich in f. P r 
2. Mf. 69 F „8% = 
3. Mſ. 53 — „» 46 5 
4. Mſ. 92 * 66 
mM. 4 o , „14 » 


2) 4. Mf. 10, 31. 

3) Das Jod kommt gar häufig in der Bibel als ein ganz über 
ffiger Buchſtab vor, wo es aber alsdann jedesmal von geheimnißvoller 
ebeutung ifl. Wenn baher ber Heiland ſpricht, Daß Fein Jota von 

dem Geſetz folle aufgehoben werden, fo fcheint er nit blos 


biefen Buchſtaben barum erwähnt zu haben, weil er feiner äußern 


Figur nach der kleinſte if, fondern vorzüglich feiner großen Beweglichkeit 
und befondern myſtiſchen Deutung wegen. s ⸗ en 


% 


| . 
neunzehn Tleine Buchſtaben ). ad b. Rückflehtlich der Geſtal⸗ 
ift zu bemerken, daß in der Bibel manchesmal Conſonanten verzo⸗ 


1) Folgende find bie größern Buchſtaben: 


N 1. Chrom 1, 1. om |) 5.M. 29, 27. asern 
2 1. Moſ. 1, 1. nyvnn Spr. 1,1. wu 
j108, ©, 13, 33, rbanm | 3 Mutp 3, 18. w 
dr. 6, 4. N | D Pkeb. Ende. 0 
3 5.0.32, 8. In) MA yoo 
P 3M. 11, 14. pr | 8 Daniel 6, 20, Bew 
J Mala. 3, 22. mar | x Iefeias 56, 10. Yo 
n Eſth. 1,4. n|p. Pr 4 IP 
v Be. 7, 1. SB |7 2.9.34 14 TR 
vom. vn lm Sofel. 1,1. v 
3 9. 80, 16, mınıln Mi 18 bon 
Nachſtehendes iſt das Kleine Alphabet: 
N 3. B. M. 1,1. NIPN | s ee En 
‚30, 15. | 00,2. D 
ä = = 2; = E Neben. 13, 30. —* 
(3 Algld. 4, 14, rö 
7 ©. 28, 16, on ß Spruͤch. 16, 28. AU) 
in 1. B R. 2,4 dderm SZeſ. 44, 14. TR 
In Pf. 22,30. AM | YO Nahum. 1. 3. 9107 
\ 4. Mi. 25, 12. bw | Io Bi. 27, 5. n91D 
1 9. 23, 4. er) y agel. 3, 36. my) 
r Ep. 9, 9. NA | DH Daniel 6, 20. DB 
m Piob 33, 9. NO | Jerem. 14, 12. Amin 
vg, 28 | y Htob 18, 14. vB 
d A. Mi. 31. 24, ANNE | 2. M. 32, 25. DTW%p3 
5 Mi. 32, 18. wn p 1. M. 27, 46. vwup 
2 1.M3,2’ mmaa|S 1.923,10. nos" 
5 gig. 1,12 nd | w Eſth. 9, 7. —R 
n Ep. 9, 9. xa 


Wir haben uns bei Aufzählung ber großen und kleinen Buchſtaben 
an bie Maſorah gehalten; doch varliten in manchen Stellen bie Hand⸗ 
fhriften der Heiligen Shift, was bereits Rorzi zu 4 M. 13, 30. de 
merkt hat, | 


gon find, einmal fogar A. Moſ. 25. 12. der Buchſtabe Wan 
m dem Worte Schalom durchſchnitten erfcheint. ad c. Zus 
weilen {mb Confonanten umgekehrt gefchrieden, wie 3. B. 1. MT. 
11. 32., dad Schluß: Nun in dem Worte Charan; zuweilen 
ſtehen dieſelben au Über ber Reihe der andern Confonanten 
und heißen Hängende Buchſtaben, wie z. DB. das Ain Pf. 
80. 14, in dem Worte Miiaar (vom Walde) '). ad d. Zu der 
Anomalie der Sonfonanten gehört ferner, daß häufig, gegen die 
Regel, ein Schtußbuchftabe in der Mitte und «in gemöhnlicher 
am Ende fich findet, fo ſteht Jiſchaih 9. 6. ein Schluß-Drem 
in ber Mitte des Worted Lemarbeh (zu vermehren); in Sob, 
40. 6, ficht am Ende ded Worted Min ein gewöhnliches Nun 
ſtatt einem SchlupNun, ad e. Endlich iſt dieſen anomalifhen 
Berlommnifien noch beizuzählen, daß manchesmal einzelne Con⸗ 
fonanten wider bie Kegel mit Punkten bezeichnet find, .ohne 
jedoch als eigentliche Lefegeichen zu dienen. In der Thorah gibt 
ed zehn derfelben. | 

$. 639, Der andere Hauptgegenftand der Maſorah betrifft 
bie Lefung, und zwar erſtens die gewöhnliche, und zwei⸗ 
tens die außergewöhnliche. 

A. In Beiehung auf die gewöhnliche Lefung gibt die Mas 
forah für alle ſchweren zweideutigen Worte und Stellen, ſowohl 
die Vokaliſirung, ald die Accentuirung an, und bemerkt zuweilen 
die falfchen Leſearten mit dem gewöhnlichen Ausdruck: Sabirin 
tfie meinen es.) 

B. Die außergewöhnliche Leſung iſt von zweierlei Art; bie 
erfte erſtredt fi blos auf die Taimim, die andere zugleich auch 
wit anf die Confonanten. Die erfte Art begreift jene Stellen, 


1) In unferen gegenwärtigen maforetbifchen Bibelausgaben ift dies 
ſes an vier Drien ber Tal, nämlich Pf. 80. 14, Job. 38, 13 und 18., 
» bas Ain, und in Richt. 18. 30. wo das Nun Über ber Zeile ſtehet. 
en älteften und vorzäglichfien Maforethen zufolge follte jenes Über ber 
Bette fiepende Akn audy verzogen fein, wie 3* tn ben beſten ältern 
Manuſcripten, namentlich in dem in den Händen bes Herrn M.B. Gold⸗ 
chmidt in Frankfurt ſich befindenden von 1294, geſchieht Löwen- 
ein, welcher in den Proverbien, Frankfurt 1837 & 37 und 38, 
= biefes Manufcript aufmerkſam mat, ging von ber Anſicht aus, 
daß wohl bie Altern Buchdrucker in Ermangelung ber paflenden Typen 
auf das Auskunftsmittel gerathen felen, ein gewühnliches Atn über bie 
’ Beile au fegen. Derfelbe lieh daher zu feiner Ausgabe bes Pfalmentertes 
eRöbelheim 1836) die Figur eines verzogenen Ains zu ber Stelle 
80. 14 eigenbs anfertigen, und ba eibe, sie in Dem Manuferipte, 

ber ber Zeile anbringen. x 
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wo gegen bie grammatifchen Regeln umd oft felbft gegen den 
natürlichen Zufammenhang, gewiſſe Worte a) anders vofalifirt 
und accentuirt *) mit oder ohne diakritiſche Schärfung gelefen 
werden; b) wo mandesmal auch beim Lefen Pauſen gemadit, 
zumeilen auch Worte getheilt ober vwereiniget 2) ober aber c) bie 
Stimme plöglicd erhoben und bamit auf einen nachfolgenden 
Sag aufmerkfam gemacht wird, der jedoch fich wicht: im Terte 
befindet, auch beim Lefen nicht hinzugefügt werben darf. In der 
majorethifch punktirten Bibeln find diefe Stellen mit Ringcher 
bezeichnet und heißen Prigmen ober Pisgen. Ferner wird in 
3. Mi. 18. 24, welches Gapitel zweimal des Jahres m 
der Synagoge vorkommt, (nämlich einmal an dem betreffenden 
Schabbath, das andermal am Berfühnungstag, obgleich daſſelbe 
nichts auf dieſes Felt bezügliches enthält), das Wort hu von 
dem Vorfänger anders als von der Gemeinde geleſen. Det 
Borfänger hält nämlich an der betreffenden Stelle einen Augen 
blick inne, während deffen die Gemeinde hu ſpricht; worauf 
ber Borfänger hi antwortet, und zu Iefen fortfährt. Zu dieſer 
onomalen Leſeweiſe gehört auch d) die fogenannte Mikta 
Sophrim (das Lefen der Schreiber) oder die. Anweifung, wie 
die letzte Silbe derjenigen Worte gelefen werben muͤſſe, bei de 
nen der Accent auf ber vorlegten Silbe ruht. 


6. 640. Die zweite Art, die ſich mit auf die Conſonan⸗ 
ten bezieht, iſt eine Dreifache; nämlich: daß entweder 
a) einzelne Buchſtaben oder ganze Wörter, die im Tert nicht 
fieben, ‘beim Lefen hinzugefügt, oder b) daß einzelne Bug 
ftaben ober Wörter des Tertes beim Leſen ausgelaffen werden, 
erftered heißt KR’ri welo Chetib (gelefen aber nicht geſchtie⸗ 
ben), Iehtered Chetib welo K’ri (gefchrieben aber nit gele— 
fen), oder c) dab Worte beim Lefen eine Veränderung erleiden, 
Diefe Veränderung befteht entweder 1. in der Berfegung It 
Eonfonanten, ober 2. in ber Bertaufchung derſelben mit andern 
homologen Confonanten deſſelben Organes; 3. in der Vertau⸗ 


1) &o hat ber Bers 1. Mf. 35. 22 eine doppelte Aecentuirung, 
wovon die eine bei ber Öffentlichen Borlefung in der Synagoge, bie an 
dere bei ber Privatieltton gebräuchlich iR. Vaffelbe findet au fatt dei 
ben gehn Geboten. 2. Mſ. 20. und 5. Mf. 5. 6—18. 


2) In den bibliſchen Schriften gibt es acht Worte, bie ber Ra 
rah zufolge petzen geſchrieben find, und im Leſen als ein Mor 
yereinigt werben. i 
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(hung mit ganz anbern Conſonanten ); 4. daß bie Buchſtaben 
eines Wortes in zwei Worte getheilt, alfo ganz andere Worte, 
als gefchrieben ftchen, aelefen werden. Dieſes wird genannt K’ri 
und Chetib welches fehr häufig in der Thorah und den 
andern biblifchen Schriften vorfümmt, wogegen ed in allem nue 
fieben K'ri welo Chetib und fünf Ehetib welo Kri 
aibt, von denen jedoch nur eines der letzteren Art fich in der 
Thorah befindet, 

$. 641. Der dritte Hauptgegenfland der Maforah gebt 
mehr auf dad Begriffliche der Worte und Säge, wohin a) ger 
hört die Thitun Sophrim (Berichtigung der Schreiber), 
demgemäß an ſechszehn bis achtzehn Stellen Ctheild in ber. 
Thorah, theild in den andern Schriften) mit gewiffen Worten ein 
ganz anderer Sinn zu verbinden ift, old fie nach dem Terte lauten’). 


1) Steben Stellen finden ſich in ber Bibel wo ein Jod ge 
ſchrieben fleht, und ein Waw gelelen wirb; wie 1. Mf. 24. 33. Vier⸗ 
AR Stellen gibt es, wo das Heh am Ende cines Wortes wie ein 

am ausgefprodyen wird, 3. 3. 5. Mi. 24. 7. An eilf Orten wird 
das Beth als Eapb gelefen, 3. 3. Sprühm. 20. 24. An zwei Orten, 
Efra 8. 14 und Sirm. 2. 20, wird das Daleth als Reich, und an 
vier Stellen das Reſch ala Daleth ausgeſprochen 3. 8. Jirm. 31. 40. 


2) Die Thikun Sophrim find: : 


(1. Mf. 18, 22.) 8 mob y m flatt 1 95 8 y Py Drmmam 
(4. M. 11, 15) 9ny2 — MYI2TRIR IM 
(Samuel 2. 20, 1.) rn) — Yo) WIR 


(Ehron. 2. 10,16.) vba) — Yorınd WR 


(Babak. 1. 12.) mon xD — moa a) wrnn mbR 1 
äestiel 8, 17.) NBN — DEN, IN NO 
(Mal. 1, 12, 18.) IR — TAN DON DAN 


(Schmuel 2, 17, 12.) 1293 — 292 a dar 
(4 M. 12, 12.) aa — 23 Layın 
(Schmuel 1.3, 13%) - Pa Don —* 2 
Girm. 11.) 52 — Im23 Ton DIN 

(Pf. 106.) 33 — DIAI NR ION 

(Sadar. 2, 12.) y — Yy 933 


Gob. 7,20.) Phy — nern by mm 
(Rlagel. 3, 20.) Teb3 — was Dymo 


(Job. 32, 3.) Wo— I1NNN Iywın 
(Melachi 3. 13.) IE — IMNDMNDM 
(Hoſchea 4. 7.) N — TON 1993 DOM 
Phil. d. Geld. L A 


b) Zeigt bie Maforah die gleichbebeutend ſcheinenden Aushrldle ber 
Dibel in ihrer Berfiedenheit an und weilt überhaupt nad, wo 
und wie oft gewiſſe myſtiſch ausgezeichnete Worte, Namen unb Res 
detheile in dieſem oder jenem Sinne, fo oder anders geftellt, im 
Anfang, in der Mitte, ober am Ende der Verſe fich findenz ne= 
mentlich wie oft jeder der heiligen Namen Gottes fo ober ans 
ders vorfümmt und welche Bedienungsfilben diefelben bei ſich ha⸗ 
ben. c) Macht die Maforah endlich auf alle Irregularitaͤten in 
der Form ber Biblifchen Daritellung aufmerkſam, wie 3. B. daß 
zumeilen ein ganzer Abfchnitt doppelt fiehet, oder daß Bei einer 
wiederholten Erzählung die Namen: und Gefkhlechtöregifter vers 
ändert find, manchesmal fogar Umftände in der zeiten 
Iung ausgelaſſen oder andere Differenzen und Widerfprüce zwi 
fhen dem einen und dem andern Orte zum Borfchein Tommen. 
$. 642 Diefed alles ftellt die Maſorah, jedod, wie bereits 
bemerkt, in Teiner fuftematiihen Ordnung auf, fondern ift 
hier ohne Regel und Plan unter einander vermengt, und daher 
nur für denjenigen, brauchbar, der fowohl mit dem. Buchitaben, 
als mit dem Geiſte der Bibel aufs innigfle vertraut iſt. Die 
Maſorah wurbe in einer Reit gefammelt, wo biefe innig vers 
teaute Bekanntſchaft mit der Bibel noch häufiger unter den juͤ⸗ 
difhen Gelehrten, mithin das Beduͤrfniß nach einer ſyſtematiſchen 
Drdnung. der Materien noch nicht fo fühlbar war; übrigens 
mochten die großen Verfolgungen, bie fpäter gegen die Tuben 
im Drient ausbradgen, wohl die Haupturfaden geweſen fein, 
warum die ſyſtematiſche — der Maſorah und uͤberhaupt 
ihre gaͤnzliche Vollendung unterblieben iſt. Denn fo groß und ums 
faſſend auch die Arbeiten der Maſorethen waren, fo ift doch das 
Merk noch keineswegs beendigt, fondern es laffen ſich noch eine 
Dienge von Vergleichungen auffinden, bie in philologiſch⸗myſtiſcher 
Hinficht von großer Bedeutung find. Nachdem nun die juͤdiſche 
Gelehrſamkeit von dem Orient nah dem Occident verpflanzt 
wurde, haben zwar mande chriftlihe und jüdifche Gelehrte 
fi um bie Bearbeitung der Maſorah verdient gemacht; was 
aber gefchehn, itt nur ein Tleiner Anfang zu dem, was noch zu 
. Teiften ift, indem die Maſorah, ttoß der großen Bemühungen 
eined Ben Chajims und Burtorfs, ſowohl ruͤckſichtlich 
ihres 'Iuhafts, ale ihrer Form immer noch auf ihre Ichte Vollen⸗ 
dung wartet. Möchte doch jetzt die Zeit gekommen fein, wo wir 
verſtehn lernen, was die alten Maſorethen beabfichtigten, auf daß 
Die neue Welt jenes große Werk vollende, welches das finnvolle 
Alterthum begonnen hat. 
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6. 643. Die euere Kritik, zu ſehr von dem modernen 
Zeitgeifte geleitet, der alled Höhere und Geiſtige ind Gemeine 
herabzog, dem Alterthum lauter Klachheiten anbichtete und alles, 
was an Myftit grenzt, für eine Erfindung fpäterer Jahrhunderte 
ausgab, hat nicht nur die fiefere Bedeutung der Maſorah gaͤnz⸗ 
lich verkannt und dieſelbe als ein kritiſch⸗philoſophiſches Unter⸗ 
nehmen der Grammatiker dargeſtellt, in welches die herrſchenden, 
myſtiſchen Vorſtellungen jener Zeit blos zufällig aufgenom» 
men mutden, fondern fie fuchte auch das hohe Alter der maforetbis 
ſchen Tradition zu beitreiten und ihren Tanonifchen Werth duch 
Nachweiſung von Widerſpruͤchen ganz verbächtig zu machen *)5 
woraus denn natürlich viele Kritiker den Schluß gejogen, baß 
es niemals im Judenthum eine ganz feit beflimmte Leſeart geges 
ben habe, welches man durch die Dienge der aufgefundenen Bas 
rianten in ben alten Ueberſetzungen und den neuern Bibelhands 
fchriften völlig zu beitätigen glaubte. 

$. 644. Was nun das Alter der Maforah betrifft, fo ift 
es augenfcheinlih, daß diefelbe Leine Erfindung der Gelehrten 
in Tiberiad fein kann, dba fchon der Thalmud alle in der Maſo⸗ 
rah vorkommende, einzelne Lirtikel erwähnt. So iſt im Thalmud 
3 B. die Rebe von der Zahl der Berfe und dem mitteliten 
Buchſtaben der Thorah. Bon Efra und den Alten wird im Trak⸗ 
tat Kidufhim Fol. 30. gefast, fie hästen die Buchladen der 
Thorah gezählt, weßhalb auch Era den Namen Sopher (Schreis 
ber, Zähler) führt. Daß aber dieſes Abtheilen und Zählen ber 
Berfe in der Bibel nicht nach Willkuͤr gefchehn, fondern auf eis 
ner Halacha vom Sinai’ beruhfe, folgt aus der fhon angeführten 
Stelle des Thalmuds: „Einen Vers, den nicht Mofcheh getrennt, 
duͤrfen wir Cfanonifch) richt anders trennen.” Auch werden bie 
extraordinaͤren Punkte über einzelnen Worten (nach Piſke Thos⸗ 
phorh, M'nachoth Her Abfchnitt) dem Eſra zugeeignet, wo «& 
heißt: „Ale. Efra die Thorah jchrieb, machte er den Punkt.” 

erner gedenkt der babylenifche Thalmub in M’fachtha N'darim 
ol. 37. der Mikra Sophrim, Ittur Sophrim, Kirian w'lo 


1) Dieſe nachtheiligen Anfichten Über bie Maforah find zwar ſchon 
son einzelnen, Altern, jüdiſchen und chriſtlichen Gelehrten gehegt worden, 
in der neuern Zeit aber wurden fie fo allgemein herrſchend, daß auch die 
eiftreipften Männer fie tbeilen. Solches kommt wohl vorzüglid von der 
Ahiefen Anficht ber, Die man von dem Judenthum gefaßt bat, indem 
mar glaubt, daß demſelben die tiefere Myſtik urfprlinglich fremd gewe⸗ 
fen, und alles, was fih als Myftik im Zudenthum finde, von Außen iR 
baffelde aufgenommen worden fei. e 
| 41° 
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Cathbin, Eatbbin mio Kirjin ald Halachoth vom Sinai. Im 
demfelben Traktat N'darim wird auch von Thikun Sophtim, 
desgleichen von K'ri und Ch'thib als Halachoth gefproden, fo 
wie an noch mehreren Stellen, 5. B. Middoth €. 3. ©. 1., 
@ 4. S. 4, B'rachoth C. 1. ©. 7. Daß aber zu Zeiten bed 
Thalmuds nicht etwa blos die einzelnen unvolllommenen Anfänge 
sorhanden waren, aus denen erft in der Kolge die Maforab ges 
bildet worden, fondern daß die Maforah ihrem ganzen Welen 
und Namen nach ſchon zur Zeit der Miſchna eriftirte, gebt aus 
den Worten von Rabbi Akibah, Traftat Aboth, hervor: bie 
Maſorah fei ein Zaun um die Thorab. In dem Thalmud ift 
ferner nicht nur oft die Rede von den abweichenden Formen der 
Buchſtaben“), fondern man findet auch fon bei den ſiebenzig 
Dolimetfchern die deutlichſte Spur dieſer Buchladen Myftik, da 
bei ihnen, Richt. 18. 30., ein hängendes 3 im dem Worte 192m 
vorkommt. 

$. 645. Hieraus erhellt alfo wenigſtens ſo viel, 
daß die Maforah älter als der Thalmud ift, und 
ihe Urfprung firh in eine Zeit verliert, wo und alle 
hiftorifhe Daten verlaffen, mithindiegewöhnlidge, 
empirifhe Kritit ganz incompetent, und nur die 
höhere, von geiſtigen Principien ausgehende bier 
allein zu urtheilen berufen if. 

$. 646. Dan wirft gegen die Maforab ein, daß biefelbe 
nicht wur oft mit dem Thalmud, fondern auch mit fich ſel⸗ 
ber im Miderfpruch ſtehe. 1) So fage 3. B. der Thalmud, die 
Thorah enthalte 5888 P’fatim, das Buch der Pfalmen habe 8 
mehr, die Chronik hingegen 8 weniger; nach der Maſorah aber 
beitehe die Thorah aus 5245 P'ſakim. Nach der Ausgabe von 
Felix Pratenſis aus 5945. Nach der YBurtorfifgen, die ber 
Maforah folgt, aus 5245. Nah Eliad Levitta aus 5842. 2 
Aug in der Beſtimmung ded mittelfien Verſes eined Buches 
wichen die jüngern Maforethen von den Altern ab. Nach den 
älteren foll der 33. Vers des 13. Cap. ber mittlere im 3. 
Buch Mof., nach den neuern hingegen foll es der 8. Bars im 
8. Cap. fein. 3) Auch Über die Zahl der Piſken herrfchten Wi⸗ 
derfprüche in der Maſorah. Bei 1. Mof. 4. 8. fei von zwanzig, 


1) 3. 8. von bem verzogenen Waw in Eſther 9. 9. (Thal. W’elah 
16. 2) von dem Schluß Mem im Worte B’emarbed (Jeſch. 9. 6) 
dem gewöhnlichen Run am Schluffe bes Wortes Min Job, 40. 6, (Trakt. 
Sanhedrin 94, 1). 





bei 1. Mof. 35., 22. aber von fünf und zwanzig Gtellen bie 
Rebe, die eine Billa haben follen, in den gewöhnlichen Bibel⸗ 
ausgaben aber würden acht und zwanzig gefunden. A) Inſonber 
heit aber differirten die Handſchriften und Bibelausgaben in den 
Kri und Ch'thib; noch Teine derfelben lieferte eine vollſtaͤndige 
Anzeige aller K’ri und Ch'thib. Sie differirten fowohl a) in ber 
Zahl, ald b) in der Stellung diefer Lefearten. | 

a) In Rüdficht der Zahl. Denn nad edit. venet. secund. 
betrage die Zahl derſelben 1171, nad) edit. plant. 798, in bibl. 
regiis 983, beim Elias Levitta 848. 

b) In der Stellung, da oft in ber einen Handſchrift die 
Leſeart im Tert ftche, die eine andere Handſchrift am Rand als 
Kri habe. Dahin gehörten au die Abweichungen zwifchen ber 
orientalifchen und oceidentaliſchen Lefeart, wo bäufig in der eis 
ei = K’ri flieht, was in ber andern Ch'thib fei, und fo ums 
gelehrt. ' 

Was nın 5) dad K’ri wilo Ch’thib Lim engern 
anlange, fo zähle der Thalmud deren ar die Maſora 
sehn, die gewöhnlichen Bibelausgaben aber merkten beten 
mehrere an, wichen jedoch dabei wieder unter-fich felber ab. 

47. Es iſt zwar nicht zu Idugnen, baß ſich in dem 
verſchiedenen Handfchriften der Maforah eine Menge Widerſpruͤche 
finden; zum Theil mögen dieſelben wohl Schreibs, zum Theil 
aber au wirkliche Rechnungsfehler fein. Uebrigens behaupten 
diejenigen, bie tiefer in diefed ungeheure Rabnrinth eingedrungen 
find, daß die meilten Widerfprüce in der Maforah doch wur 
ſcheinbar feien, und bei einer genauen Prüfung ſich alle auflöfen 
ließen. Die Wahrheit dieſer Behauptung wird fi bereinit zus 
verläffig bei einer aus Höheren Principien geleiteten Revi⸗ 
fion der Maſorah herausftellen, und hierdurch die Ehre der jüs 
dichfen Tradition aud von diefer Seite gerettet werden ). 


1) Möchte diefes große, verdienſtliche Werk doch von einem Hei⸗ 
benheim, unftreitig dem größten Daforeihen unfrer Zeit, unternommen 
werben. — Diefer von uns früher ausgeſprochene Wunſch iR jedoch lei⸗ 
ber nicht in Erfüllung gegangen. — Wolf Simon Heidenheim 1757 [5 
Hridenheim im Frankenlande geboren, ſtarb am 23. Februar 1832. 
überfegte bie Feſtgebete, verfaßte ein Werlchen über bie Accente, 
Miſchpat Hattaim, fommentirte ein Werkchen von Iben Efra Masnalim, 
fo wie die in feiner Officin erfchlenenen Ausgaben des Penteteuchs drug: 
niß von feinen grammatilalifgen und maforetiichen Stubien geben. Er 
binterfieß fein vollfändiges ausgearbeiteted Wert, nur find viele Gloſſen 
und Erläuterungen In faft aflen feinen benüigten Büchern betnefchrieben, 
bie ſchon — ansgebeutet worden find. So hat er Burtorfe Concor⸗ 
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$. 648. Wenn auch im Ihalmub hie und ba Aenßernngen 
der Gelehrten vorkommen, die nicht in Gleichförmigfeit mit dem 
Neſultaten der Maſorah ftehn, fo find folches nur Privatanfichten - 
ber Einzelnen, aber Leine kirchliche Befchlüffe. Da der Thalmud, 
als older, ſich aur (wie fchon mehrmals bemerkt) mit dem 
ausübenden Befehe befaßt und ber die Borfchriften der Lefung 
und Schreibung fich eigentlich wicht verbreitet, fondern folches bie 
Sache der ſchriftgeiehrten Maforethen ift, fo wird alfo auch im 
allen Faͤllen, mo der Thalmud mit der Maſorah im Widerſpruche 
ftebt, der letztern gefolat. : 

Wenn alfo der Thalmud (zu 5) in Rüdfiht des K’ri w'lo 
Ch'thib mit der Maſorah wicht übereinftimmt, fo rühren folche 
nntichtige Angaben im erftern- ohme Zweifel von Gelehrten her, 
bie nicht die rechte Tradition der Lefung gehabt hatten, fondern 
eignen D'ruſchim folgten. Was aber die Differenzen hinſichtlich 
bed K'ri und Ch'thib in den verfchiedenen Bibelausgaben 
(zu &) betrifft, fo entitanden diefelben wohl dadurch, daß manche 
Gelehrte in ihren Beivarhandichriften vielleicht durch eine ms 
richtige Maſorah falfch geleitet wurden, oder aus Unkenntniß 
der wahren Maſorah die freie, myſtiſche Lefeart beibebielten. Das 
bin gehört denn auch der Linterfchieb zwiſchen den orientalis 
(dem und occidentalifchen Lefentten. 

6, 649. Ruͤckſichtlich der Piſken (zu 3) müflen wir be 
merlen, ‚daB es verichiebene Arten derfelben gibt, denn Pilka 
beißt im Allgemeinen Trennung. Es ift alfo wahrſcheinlicher, 
daß die Verſchiedenheit der Angaben der Piſken in ber Maforah 
davon herrühre, daß man an einem Orte jene Art gemeint, wie 
z. B. bei 595 ı 199 (Afu | Calah), 1. Mof. 18. 21, an einem 
andern Drte jene, welchen ein Munach vorgeht und ein Rebijith 





banz burchaus ee und ergän t und befonders Vieles über bie Ma, 
fora5 beigefügt. Dr. Fransdorf in Hannover, in beffen Beflg dieſe Com 
edrdanz ſich befindet, hat viele Verbeſſerungen an Dr. Für für feine 
neue Ausgabe ber Eoncordanz mitgetheilt: Auch bie Sprüde Salomons 
bat er theilweife überfege und commentirt, welche Arbeit Löwenftein, um» 
fer redlicher Anführung der Quellen, benugt bat, Seire vollſtändige 
Goncordanz ber biblifhen Eigennahmen im erften Concept mit vielen 
fachlichen und maſoretiſchen Bemerkungen iſt im Befig bes Herrn Kirch⸗ 
— zu Frankfurt. Verſchiedene Bibeln mit lehrreichen Randgloſſen bes 
t die hebr. Druckofſtein in Rödelheim, die auch in wiſſenſchaftlicher 
ezlehung noch von feinem Reichthum lebt. In faſt allen Bibliotbeken 
befinden ſich Werke aus feiner Bibliothek, die nach feinem Zope öffent⸗ 
Sich yerfteigert wurden, und nunmehr in alle Welt zerfireut find, was 
telnsswegs den Iſraeliten Frankfuris zum Ruhme gereicht 





folgt, und am einem dritten Ort vicheicht jene Art von Villen, 
die in der Maforah unter dem Namen NHIMD (P’rigma) bes 
kannt find. Lehtere find mit einem Ringelchen bezeichaet. 

S. 6508 Was nun den Bormurf Cu 2) betrifft, DaB bie 
Maforab ia Beſtimmung des mittlern Berfed der Thorah mit 
fi felber im Widerfpruche fiche, fo beruht Diefed, wie gewiß 
noch manches andere, lediglich auf einem Mißverfländniß, 
Das 1 in Ma gachon, 3. Mof. 11. 42, iſt der mittelſte Buch ſtah 
und ww (Darafb Daraſch), 3. Mof. 10. 16., find Die 
beiden mittlern Worte der ganzen Thorah, da das erfte zum 
erften, das zweite zum zweiten Theil berfelben gehört >. In 
3. Moſ. 8., am Ende des fiebenten Verſes, ift aber nicht die 
Hälfte des dritten Buches, fondern bier fihließt ſich die erſte 
Hälfte dee Verſe der Thorah; denn ber fiebente Vers ge 
bört noch zum erſten Theil. Keine Maforah gibt übrigens 3. Moſ, 
13. 33. als die Hälfte dee Berfe des ar Buches an, ſon⸗ 
been in dieſem Verſe it in dem Worte MIAHMm (w’hith galach) 
das 1 größer ald die andern Buchſtaben, worauf die Maforah 
fat: wo un (Ehazeih Sepher) Die Mitte des Buches; 
fie meint aber nicht die Halfte der Berfe jenes Duches, fons . 
been die Hälfte der Buchſtaben deffelden. | 

$. 651. Wir fommen nun auf den Vorwurf Gu 1), be 
treffend die Widerſpruͤche des Thalmude und der Maſorah in 
ber Angabe ber Berfesahl. Wenn der Thalmub fagt, die Thorah 
beitehe aus 5888 P'ſakim, dad Buch der Palmen habe deren 
8 mehr, die Chronik 8 weniger, fo Tönnen darunter unmöglich 
geroöbnliche Verſe verftanden fein; denn wie follten die Palmen 
an Verſezahl die Thorah überfteien ? Schon ber oberflädlichiie 
Anblick zeigt einen fehe merklihen Unterichied ded Umfanges ber 
Thorab, der Palmen und ber Chronik. Aber bloße Linien koͤn⸗ 
sen auch nidt gemeint fein, denn die Zeilen find ſich nicht übers 
au glei. MWahricheinfich verſteht alle der Thalmud unter P'ſa⸗ 
tim bier nicht Die gewöhnlichen Verſe, fondern meint die Kleinen 
Bersabtheilungen, die in dem punktirten Sepher Thorab dur 
eine ſenkrechte trennende Linie abgetheilt werben. So würde ſich 
die Thalmudiſche Stelle allerdings erklären, da nämlich die Pſal⸗ 
men wirklich 8 folder P'ſakim mehr und das Buch ber Chros 
nik 8 weniger hat. Uebrigens gibt die Maforah im 5. Bud 
zwar bie Zahl der Verſe der Thorab zu 5245 an, es iſt aber 
ein offenbarer Schreibfehler; demn diefe Zahl ſtimmt nicht uͤber⸗ 





1) Stern liegen myſtiſche Geheimniſſe verborgen. 
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ein mit ber Totalſumme ber Berfe, bie heransfommt, wenn man 
die maforethifchen Zahlen der einzelnen Bücher zufammen abdirt, 
welche 5845 betragen. 

$. 652. Es iſt nicht in Abrede zu flellen, daß‘ die Moſorah 
fih in großer Unordnung befindet und bie verfdhiedenen Hand» 
fchriften und Bibelausgaben häufig mit einander im Widerfpruch 
ſtehn; aus diefem Mangel an Uebereinftimmung Tann man je 
boch keineswegs den Schluß ziehen, daB es nicht von jeher im 
der Kirche von Jisraaͤl eine feſte maforethifche Tradition geges 
ben habe, wenn dieſelbe auch ihrem ganzen Umfange nach nur 
in den Händen von Wenigen geivefen. Denn die Barianten im 
den alten UWeberfehungen, die man ald einen Beweis von ber 
Nichteriftenz einer felten, maforethifhen Tradition anführt, laſſen 
fih fehr gut, wie ſchon bemerkt, aus der myſtiſchen Freiheit er⸗ 
klaͤren, die fi die Gelehrten in einer Zeit erlaubten, wo man 
es noch nicht fo Angftlih mit dem wörtlichen Bibelüberfehen 
nahm. Auch die Varianten in den fpätern Bibelhandfhriften, bie 
im Grunde lauter unbedeutende Kleinigfeiten bes 
treffen, liefern noch feinen Beweis gegen ben Tanonifchen 
Werth der Maforah; denn da diefelben zu allen Zeiten fehr ſtreng 
von den jüdifchen Gelehrten ald kanoniſche Norm betrachtet und 
nah ihr alle Bibeln und Thikun Sophrim eingerichtet 
wurden, fo Fönnen die noch übrig gebliebenen Varianten in dem 
Handfchriften offenbar nichts anders, denn bloße Fehler aus Um: 
wiflenheit fein, mwelchee um fo leichter gefchehn konnte, da Die Mafos 
rah, wie fhon oft bemerkt, ein fehr fer zu gebrauchendes Mittel 
ft und ed. noch keinem Gelehrten Bis jeßt gelungen, ihre Schwierige 
Teiten zu befiegen. Nimmt man aber an, daß die Maſorah ganz, 
oder größtentheild, die Erfindung tiberienfifher Gelehrten fei, 
dann iſt man freilich an die Anfichten jener Männer nicht ges 
bunden und Hat die Freiheit ed mit der Bibel zu balten wie 
man will. Dann kann man nad eignen beliebigen Conjekturen 
die Bofalifation und Interpunktation ändern, Tann Confonanten 
ſtreichen, und andere an ihre Stelle feßen, wie foldhes von vie 
len neuern Eregeten auch wirklich gefchehn iſt, in ber Abficht, 
die rechte Lefeart der Bibel berzuftellen. Wo aber iſt alsdann 
die Grenze eines ſolchen winkührlichen Verfahrens ? 

Dffendbar mußte es zur Erhaltung eines fo hunfeln umd 
vieldeutigen Buches, wie dad alte Teſtament ift, auch nothmens 
dig einen traditionellen Kanon gegeben hoben. So gut wir, ale 
Chriſten, das alte Teftament felber bei den Juden fuchen, eben 
fo ‚gut müflen wir bei ihnen auch jenen Kanon erivarten, ohne 
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welchen bie Schrift und völlig unbrauchbar ift. Freilich foll ung, 
als Shriften, die wir im Innern ftehn, die Maſorah nicht aͤngſt⸗ 
li binden, und zu Teinem fElavifchen Joche werden: dies ſei 
ferne. Wir follen allerdings nach Art jener alten Weberfeher von 
der maforethifhen Leſeart (wie es felbft die Juden bei ihren 
myſtiſchen Deutungen thun) abgehn Können, wo fich ein anderer 
tieferer Sinn eröffnet; doch dürfen wir dabei nie aufhören, bie 
Maforah als die eigentliche, überlieferte, wörtlihe Grundlefeart 
zu betrachten, wenn nicht unfere ganze Bibeldeutung der ausge⸗ 
laffeniten Willkühr fol Preis gegeben werden. Wenn wir bie 
feinen Winfe der Maſorah verftehn Iernen, fo erhalten wir eine 
fihere Norm, durch welche wir und nie von dem geraden Wege 
verirren, und in der Mannigfaltigkeit der mögliden Deutungen 
überall den wahren Bereinigungspunft im Geficht behalten. 
Denn dadurch unterfcheidet fich die falfehe von der wahren Exe⸗ 
gefe, daB die erftere allem Gefege widerftreitet, ihrem eigenen 
Ingenium folgend, überall Neued und Auffallended fucht, gerne 
in Widerfprüchen vermweilt, und alles zu verwirren fucht, während 
die wahre &regefe in ihrem vollen Reichthum ſtets ein- 
fach und ſchlicht, bei der hoͤchſten Freiheit fih doc nic 
von der Richtſchnur entfernt, überall nur das Eine im Auge 
habend, alle Mannigfaltigkeit und Verſchiedenheit in Eintracht 
zu verbinden firebt ). | 

$. 653. Die neuere Kritik, welde zum Theil nach Art 
bed jeßigen Zeitgeiftes in allen Dingen bloß das Aeußere, Leib: 
Ihe gewahrt, aber den innern, lebendigmachenden Geift nicht 
ahnt, fieht in der Maforah nur eine Sammlung von Frititd 
philolonifhen Bemerkungen, die mit myſtiſchen Epielereien ver» 
mengt find, wodurch nach der Meinung jener Kritifer ber ur⸗ 
fprünglich reine Strom nur getrübt worden fei. 

Dbmwohl wir nicht in Abrede flellen, daß die Maforah 
allerdings aus folchen Fritifh philologifhen Bemerkungen 
befteht, fo irren doch jene Kritiker gar fehr, wenn fie dieſes kri⸗ 
tif philologifche der Maforah, ald ein blos todted, grammatis 
ſches Weſen betrachten; indem allen dußern Formen und Vers 
hältniffen, zumal in ber Biber, ald dem Buche des Lebens, ſtets 
höhere Beziehungen zum Grunde liegen, und ed bier durchaus 





1) Seitbem ſich die Theologie zu ihrer böhern Wiedergeburt ne 

5 begonnen, fing auch jene dase Biheleregefe an, bei vielen ihr 
isheriges Anfeben zu verlieren, unb es werben in Schriften, und von 

Lehrfühlen herab nun mwieber Worte des Lebens vernommen. 


nichts Aeußerliches gibt, dem nicht zugleich ein Jumeres, Geiſti⸗ 
ges entipricht, Vergebens bemühen fi daher jene Kritiker, ber 
Maſorah jede tiefere Bedeutung zu entziehen, und alled wo mög» 
lich auf die profanite, flachſte Weife zu nehmen. Dean wenn 
man der Maforch ihre myſtiſche Bedeutung raubt, dann bleibt 
lauter Unſinn und Widerſpruch übrig, den die Kritik auch bei 
dem größten Aufwand von Scharfſinn, nicht zu reimen und aus⸗ 
zugleichen vermag. 

$. 654. Zu den eingetreten muftifchen Spielereien vechnen 
die Kritiker vor allem die ganze Buchſtaben⸗Myſtik (als die gro⸗ 

R — umgekehrten Buchſtaben 2c.). Sie behaupten, 
paͤtere Juben haͤtten, um ihren myſtiſchen Ideen Autorität zu 
geben, dergleichen fonderbare Formen in die Bibel eingefübet. 
Da aber diefe anomalifchen Buchitaben nicht blos in den Pri⸗ 
vathandichriften der Gelehrten, fonbern auch in ber Beiligen 
Synagogenrolle ſich finden, fo wäre auf diefe Weife die Thorab 
felber verfälfcht worden, und dieſe Berfälfchung müßte (dem vor 
Chriftus vorgegangen fein, da man in den Siebenzigern bie 
beuslichiten Beweiſe einer folchen Buchſtabenmyſtik findet. 

$. 655. Ale übrigen Artikel der Maſorah hingegen, bie 
man wicht gerade ald blos myſtiſche Spielereien verbammen 
konnte, weil biefelben den größern Theil ihres Inhalts bilden, 
- werden, wie gefagt, von den Keitifern auf möstichit flache 
Beiſe erflärt, indem man fich bie erdenklichſte Mühe authut, 
ihnen auch die Teifefte Beziehung zum Höheren zu nehmen. 
Nachſtehend wollen wir die Refultate diefer kritiſchen Erklaͤrungs⸗ 
weife in Kürze betrachten. 

So behaupten die Kritifer von den leeren Stellen im Sy⸗ 
nagogenhefte (den P'thuchoth und S’thumeth), daß biefelben 
urfprünglich dazu gedient hätten, die Abtheilungen in dem Terte 
anzuzeigen. Allein dieſes ift darum unrichtig,, weil es viele 
Paraſchen gibt, in welchen gar keine P'thuchoth und S'thumoth 
vorkommen, und andere Parafchen hingegen, worin «ine Dienge 
derfelben fi, finden, ja einmal fogar 1. Mof. 35. 22. in ber 
Mitte des Kapiteld eine P'thuchoth firht. Daher iſt ed auf 
ganz fall, wenn man glaubt, dag eine jede Sidra durch bie 
befaunten BED oder DDD am Rande der gebrudten Bibeln von 
der andern gefchieden würde. Bloß alddann, wenn gerabe die 
Sidra mit einer P'thuchah oder S'thumah anfängt, wird ſolches 
burch die genannten Buchſtaben angereigtz; wo biefed aber nicht 
der Hall ift, da bfeibt auch jene Bezeihnung hinweg, wie z. 2. 
1. Mof. 47. 28. in der Paraſchah Tr. Eben fo unwahr 
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it es ferner, daß bie eimelnen D ober D am Maube ber Bis 
bei zur Bezeichnung der fieben Tleinern Abſchnitte einer Sidra 
dienen; denn dieſe Eleinern Abfchniste beruhen durchaus nicht 
auf den P'thuchoth oder S’thumoth, da es vielmehr ein Geſetz 
ift, daß diefelben jederzeit drei Berfe vor oder nah der S'thu⸗ 
mah und P'thuchah ihren Anfang und Ende nehmen miüffen. 
Daß übrigens die S’thumeth und P'thuchoth eine myſtiſche Bes 
deutung haben, geht daraus hervor, daB man biefelben nur in 
der Thorah und dem Bude Eſther und fonft im der ganzen 
Bibel nicht findet. 
$. 656. Auch über die ertraordindre Punkte, die ſich 
in dee Thorah in zehn Stellen über einzelnen Worten befinden, 
bat die moderne Kritik völlig abweichende Anfichten. Die neuere 
Kritit, welche durchaus den tiefen myſtiſch ſymboliſchen Geiſt 
der Bibel verfenut und die heiligen Schriften nach dem Maß 
flabe der alten profanen claflifchen Literatur beurtheilt, hält diefe 
Punkte für Annotationen einer frühern Eritifchen Bibelrevifion, bei 
der man Diejenigen Worte oder Buchftaben, bie verbächtig fchie 
neu, mit Punkten bezeichnet babe, wie ſolches auch die griechi⸗ 
[den Kritifer zu thun pflesten. Aber wenn diefe Stellen ben 
alten Bibelreviſoren für Eritifch unhaltbar erfchienen find, warum 
ben fie diefelben, wie bei den Ittur Sophrim, nit lie 
x ganz aus dem Terte getilgt? Ein ſolches Verfahren wäre 
ber aͤngſtlich ſtrengen Denkart der jüdifchen Gelehrten weit an⸗ 
gemeflener geweſen, ald daß fie in dem heiligen Spnagogenhefte 
Ihe fremdartige profane Tritifhe Zeichen follten angebracht has 
en. Denn baden bie Juden, wie die Kritifer behaupten, es 
nicht geivagt, irgend eine Neurung in dem Shpnagogenhefte vor⸗ 
zunehmen, und haben fie darum, ald in fpätern Zeiten die Vo⸗ 
kal⸗ und Accentzeichen aufgekommen, es blos aus Ehrfurcht uns 
terlaffen, diefelben in die Thorah einzuführen, wie läßt es fi 
dann im Ernſte denken, jene erftaorbinären Punkte feien von 
den fpätern Rabbinen ald kritiſche Annotationen in den heiligen 
Spnagogenheften angebracht worden ? 

Uebrigens fagen bie Kritiker: diefe mit Punkten bezeichnete 
Worte und Buchitaben würden auch jekt zum Theil von kriti⸗ 
ſchen Zeugen verworfen, indem fie, wenigitend dem Zufammen« 
Dauge unbefchadet, hinweg bleiben Könnten, auch in manchen Bis 

efüberfegungen wirklich Pehlten. Daß einige won jenen bezeichner 
ten Worten in manchen Ueberfegungen nicht vorfommen, iſt noch 
fein Beweis ihrer wirklichen Unaͤchtheit, da ja bekanntlich die 
Ueberſetzungen in fo vielen andern Stüden mangelhaft find. Wenn 
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ferner alle überflüffige Worte und Buchſtaben in ber Bibel, die 
dem Zufämmenhange unbeſchadet hinwegfallen koͤnnten, ober die 
wegen ihrer grammatifhen, rhetorifhen und Yogifchen Unregel⸗ 
mäßigfeit der gewöhnlichen Kritit auffallend und verbächtig vor: 
fommen, mit Punkten follen bezeichnet werden, dann hätten wahr 
lich mehr denn zehn Stellen punftirt werden müffen. Allein in 
mehreren diefer erwähnten Stellen findet man nicht einmal ehvad 
Auffallendes. So ift 3. B. 1. Mof. 18. 9. „und fie (die Engel) 
fprachen zu ihm (zu Abraham) mo ift deine Krau Sarah?” das 
Wort son Caͤlaiv) zu ihm mit drei Punkten verfehen. Was fol 
nun in diefem Worte für die Kritik Auffallendes und Ber: 
daͤchtiges liegen, da ja daſſelbe zum logifchen Zufammenhang 
des Ganzen weſentlich gehört, und übrigens in grammatiſcher 
und Falligraphifcher Hinficht auch nicht die geringfte Unregel⸗ 
mäßigteit an fich hat. Im Gegentheil ift dieſes das Auffallende 
bei der Sade, daß unter den vier Buchftaben jened Wortes 
nur drei mit Punkten verfehen, dad > I aber ohne allen Punkt 
ſteht. Daraus würde alfo folgen, daß das > I allein für die 
Kritik unverdähtig geweſen feil — Daffelbe findet fid 
auch 5. Mof. 29. 28. Hier find die Worte „und und un 
fere Kinder“ alle mit Punkten bezeichnet, im dem folgenden 
Worte 7; ad befindet fih aber blos ein Punkt über dem y. 
Das dalfo allein hielte die Tritifche Probe auf! 
Wel eine fonderbare Art von Kritik, befonderd da bas ı d IM 
Ebraͤiſchen für fich gar feinen wahren Sinn gibt. Mag der uw 
befangene Zorfcher über die Myſtik denken wie er mill, fo wird 
er doch gewiß fo viel zugeben, daß diefe ertraorbimären 
Punkte Teine gemöhnliche Fritifche Zeichen find, fondern eb 
mit denfelben die nämlihe Vewandniß habe, wie mit den übte 
gen fo auffallenden Anomalien in der Bibel, daB nämlich durch 
fie ein gewifler verborgener Sinn ausgedruͤckt werben ſolle; ſo 
heißt «8 3. B. in dem Thalmud '): Warum hat dad Wort 
Lulai (wenn nit) einen Punkt? weil David *) hier zu Gott 
fpricht: ich glaube zwar, daß du einftend die Gerechten belohnen 
wirft, aber ich weiß nicht, ob ich Theil daran haben werde, 
weil ich gefündigt habe. 

$. 657. Die Ehafar und Jathir d. h. die in den Bor 
ten der Bibel fo häufig mangelnde oder als überfläffig vorlom: 
menbe fogenannte rubende Buchitaben, find der Kritik zufolge“ 
eingeſchlichene Schreibfehler, welche durch das Herkommen m 


1) B'rachoth 15. 2) Pf. 27. 13. 


653 
und. nach geheiliget wurben; bie man baher fpdterhin gar nicht 
mehr zu verbeffern wagte, und ihnen zuletzt felber einen myſtiſchen 
Sinn unterſchob. Dagegen follen derfelben Kritik zufolge die 
Sttur Sophrim Tilgung (Coblatio) der Schreiber, nad) 
welchen ber in ben ditern Thoraheremplaren an fünf Orten 
ſtehende Bindeartikel Waw abolirt wird, dad Werk einer 
frühern Tritifchen Nevifion des DBibelterted fein! Hier wirb es 
aber recht augenfcheinlich, in welchen Widerfpruch ſich die Keitif 
mit ihren unhaltbaren profanen Anfichten über die Bibel vers 
widelt. Was follte erſtens dieſes für eine Pritifche Verbeſſerung 
geweſen ag wo man blos fünf Fehler Ändert, die nicht ein- 
mal wahre Schler find, und dagegen hunderte von offenbar 
grammatifchen und u Dr Untichtigkeiten, die fomohl 
dae Ohr, ald das Auge beleidigen, ftehen laͤßt? Namentlich gibt 
ed in ber Bibel fo viele Stellen, wo der Bindeartifel Wan 
ganz -Überflüffig zu fein (pein, ja fogar Zweideutigkeit vers 
urfacht. Allein in jenen fünf Stellen iſt bad abolirte Waw 
nicht nur nicht finnftörend, fondern die Lefung mit dem Waw 
ift im Gegentheil grade der Sache und dem Geifte der ebräifchen 
Sprache angemeflener. 1. Mof. 18. 5. wo es heißt, „ich will 
bringen ein Städ Brod, Iabet euer Herz, und hernach koͤnnt 
ihr weiter ziehen.” In diefer Stelle it das Waw ein Ittur 
Eophrim. Allein daſſelbe erfcheint nicht blos der Sprache gemäß, 
fondern ift auch zum Berftändniß des Sinnes fogar nothivendig, 
weil es auch heißen koͤnnte: abet eure Herzen, nachdem ihr wei⸗ 
ter gezogen feid. Zweitens, wenn jene anomaliihe Chaſar 
und Jathir durch das Herkommen janktionirte Schreibfehler 
find, die man zu verbeffern nicht gewagt hat, wie follte Jemand 
fi) erdreiftet haben, ohme alle Noch, und felbit fogar auf 
Koften des beſſern Verſtaͤndniſſes an jenen fünf Stellen den 
Buchſtaben Waw auszuftreihen? Daraus geht alfo hervor, daß 
bie Ittur Sophrim, weldhe nad dem Thalmud ') eine Ha- 
lachah von Sinai find, Teine Fritifhe Reviſion im gewöhnlichen 
profanen Sinne geivefen, fondern berfelben eine tiefere Bes 
beutung zu Grunde liegen müfle. Hat nun aber die Akolirung 
des Waw in jenen fünf Stellm, wo dem Sinne und dem 
Geiſt der ebräifchen Sprache nah dieſer Buchſtabe eigentli 
ſtehen follte, ein myſtiſches Abſehen, fo wird es dadurch höch! 
wahrfheinlih, daB auch die übrigen Zathir und Chafar, 
Coder die überflüäffigen und mangelnden Buchladen) 


1) Trakt. Redarim fol, 87. 
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abfichtlich als hieroglyphiſche Formen urfprängfich im bie heifige 
Schrift gelegt wurden. — Damit wollen wie jedoch keineswege 
in Abrede ftellen, daß nicht au bei der größten Borficht fih 
mande Schreibfehler in die Bibel eingefchligen haben, und es 
demnach ſchwer zu beflimmen fein dürfte, was urfprünglich oder 
fpäter dur Verſehen entftandene Chafar und Jathir fin. 
Daß übrigens nicht erft die fpätern Kabbaliften jenen Chaſar 
und Jat hir eine myſtiſche Bedeutung untergelegt, ſondern ber 
Thalmud diefelbe Anficht ſchon Über fie gehabt Hat, geht and 
mehreren Stellen hervor: fo wird 3. DB. gefagt I, das Wort 
Suecath (Hütte) Tommt auf dreifache Weife vor, ald Malch, 
Chafar und Jathir, und hat jedesmal eine andere Bear 
tung. Uebrigend find wir weit entfernt, behaupten zu woller, 
die jüdifchen Thalmudiſten und Kabbaliften hätten immer die 
richtige Deutung der Chafar und Jathir und dem übrig 
bieroginphifchen Formen der Bibel erfannt. 
$. 658. Auch die Thitun Sophrim werben von ben 

neuern jüdifchen und chriſtlichen Kritikern als ähnliche kritiſche 
Verbeſſerungen des Textes, wie die Ittur Sophrim, ange 
ſehen, welche ſich auf ſechszehn bis achtzehn Worte 
ziehen, die man aus dem Terte herausgenommen. Dffenbar find 
diefe Thik un fehr alt, da fhon die Siebenz ig denfelden 
folgen. Waren ed, wie einige Kritiker dafür halten, bloße Ber: 
(hönerungen, die die - Schreiber in dem Tert anbraten? 
Wie läßt es fich denken, daß man bei einem fo gebeiligten Ge 
genflande, wie die Thorah, und bei jenem aͤngſtlichen Haften on 
dem alten Herkommen ſolches gewagt habe? Waren es abet 
bloße forrigirte Schreibfehler, die fi im den Tert eingefihlihen, 
ſo iſt es wahrlich nicht zu begreifen, wie man aus einer an fi 

ganz unbebeutenden Sache ein fo großes Aufheben machen, und 
das Andenken an ſechs zehn bis achtzehn verbeflerter Schreib: 
fehler unter einem eignen Namen Jahrhunderte Iang in ber Tt® 
dition follte erhalten haben? — Denn find jene Tikun wirklich 
nichts anders als verbefferte Schreibfehler, dann wäre es auf 
fallend, daß man deren nur achtzehn follte gefunden haben, 
beſonders wenn bie neuern Kritifer recht hätten, die alle Che: 
far und Jathir ꝛc. für bloße durch das Herfommen fanftionirit 
Schreibfehler halten. Sind aber die Chafar und Zathir ab 
fichtliche myſtiſche Figuren, dann muß man auch das Gleige 
von den Thikun Sophrim vorausfetzen. Durch dieſe Thikun 


1) Surcah 9, 2 





635 


Sophrim wird Teinediwegs etwas an dem Buchftaben des Tertes, 
oder in feıner Lefung verändert, fondern der Thikun bezicht 
fi lediglich auf den Sinn, der mit der gelefenen Stelle zu vers 
binden iſt. So follen z. 3. die Worte ) „Eli wußte, daß feine 
Söhne fich Fluchten“ verftanden werden: Er wußte, daß fie 
Bott Fluchten. Desgleihen die Worte Mofcheh °) „ich will 
nicht fehen mein Ungluͤck⸗ follen heißen ihr Ungluͤck 2c. Offen 
bar muß es mit diefen Thikun Sophrim eine eigenthuͤmliche 
Bewandniß haben. Denn waren ed wirklich kritiſche Verbeſſerun⸗ 
en, fo würde man entweder die Worte im Terte felber vers 
dert, oder doch beim Leſen berichtiget haben, da aber beis 
des mit gefchehen, ſondern der ganze Thikun ſich blos auf den 
Sinn besieht, der mit den im Tert befindlihen Worten zu vers 
binden tit, fo muß bier, wie gefagt, ein eigenthämliched Ber _ 
haͤltniß obwalten. — Nah dem Midrafh Thanhumah 
find die Thikun Sophrim von der großen Berfommlung anges 
- ordnet worden; und auf biefen Ausſpruch beziehen fich alle neuere 
juͤdiſche und chriſtliche Kritiker. Allein die M’chilta*) aus 
welcher der Thanchumah gefloſſen ift, betrachtet die Thifunim 
als eine urfprüngliche Umfchreibung, die fo alt ald der Tert 
felber iſt; und fo ficht es auch in den aͤlteſten Manuſcripten 
des Thanhumah, welche Afariah de Roffi anführt. In 
diefem Feng U denn auch der Thalmud 9), daß bie Sttur 
und Thikun Sophrim Halachoth von Sinai find. " 
$. 659. Die Keri welo Ch'tib follen, nad ber Meinung 
der neuern Kritiker, Worte fein, welche ſich wahrſcheinlich fhon in 
frühen Zeiten aus dem biblifchen Terte verloren haben, daher fehr 
von den Altern Bibelreviforen auf den Rand gefhrieben wurden, 
um biefelben mitlefen zu Tönnen. Solcher im Tert fehlender Worte 
zechnet der Thalmud ſie ben 9%. Diefe Anficht der Kritiker hat 
aber etwas fehr unmahrfcheinliched. Denn wären jene Worte 
durch Nachlaͤhigkeit der Abfchreider aus dem Terte gefallen, fo 
würden die Bibelreviforen diefe Worte, welche doch wefentlich 
um Terte gehören, demfelben wieder einverleibt haben. Da fie 
—* aber nicht thaten, ſondern die Ergaͤnzung der aus der 
Schrift gefallenen Stelle blos durch Leſung geſchehen ließen, 


N Schmuel 3. 3. 2)4Mf. 11.15. 3) B’fhallad 29.2, A) Paraſch. 6. 
5) Rebarim 37. \ S 

6) Trakt. Nedarim 37, nämlih 2. Schmuel 8.5, das Wort Pfrath, 
2. Schu, 16. 12. 8. Man, Jirmh. 31. 38. Kommen, Sirmb. 50. 29, 
Ihr, Ruth 2. 11. Das, Ruth 3. 5. Mir v. 7. desgleichen. 








fo ſcheint hier offenbar eine beſondere Abſichtlichkeit zu Grunde 
zu liegen, welches um fo glaublicher wird, ald bier die Leſung 
und Ergänzung ber ausgefallenen Stellen keines wegs, wie die 
Kritik diefe Sache anfieht, der freien Fritifhen Erachtung 
des Leſers anheim gegeben, fondern ihm zur ſtrengen kanoniſchen 
Religionspflicht gemacht wird; wie denn ber Thalmud die K’ri 
welo Ch’tib ausdrüdlih als eine Halach ah vom Sinai 
d. h. als eine in den Grundfägen der jüdifchen Myſtik liegende 
weſentliche Form bezeichnet. 

Noch deutlicher fteilt fi die Sache bei dem Ch'tib wele 
K’ri heraus, fo den Kritikern zufolge einzelne in den Te 
eingeſchlichene überflüflige Worte fein follen, welche von den 
ältern Bibelreviforen als foldhe bezeichnet worden wären, bie mar 
nicht mitzulefen brauche. Hierauf muͤſſen wir aber bemerken, 
daß bier der Willkür durchaus nichts Äberlaffen, fow 
dern bei dem Spnagogengebraub der Thorah das Leſen det 
welo K’ri eben fo firenge unterfagt ald das Nichtlefen de 
welo Eh’tib geboten ift: dieſes muß doch dem unbefangener 
Forſcher fagen, daB es fich von Teiner kritiſchen Nevifion im ge 
wöhnlichen Sinne handelt, fondern daß hier unleugdar gewiſſe 
mnftiiche Verhaͤltniſſe obwalten müflen. — Fünf Io Kirian 
werden namhaft gemacht, nämlih das Wort Dog’), Die 
fe8 9, Er wird treten ®), Fuͤnf ) Wenn’), Fuͤr de 
Anficht, daß die welo Kirian aus Worten beftchen, die is 
den Tert durch das Berfehn der Abfchreiber gekommen find, 
önnte man vielleicht die erwähnten Stellen aus Zirmiabu 
und J'cheskiell anführen, indem diefe beiden Worte doppelt 
im Terte ſtehen und jedes nur einmal gelefen werden darf: 
allein bei den fo häufig in der Bibel vorkommenden Pleonasmen 
koͤnnen diefe eben wohl auch mit Abficht doppelt gefchrieben mob 
den fein, um fo mehr, da die übrigen welo Kirian alle we 
fentlich find, und durchaus nicht had Anfehn haben, ald fein fe 
fremde in den Text gefommene Zufälligkeiten. Denn das Wörb 
hen doch wird der Negel nad bei allen Bitten gebraudt, 
warum follte ed alfo hier eingefchiwärzt fein? In gleicher Weile 
aber gehört dad Wörtchen Diefes wesentlich zum Sage und 
Tann aljo unmöglich interpolirt fein; endlich Tann das Woͤrtchen 
bein bei Ruth eben fowohl im Terte fichen als fehlen, ohne 
daß der Sinn verändert wird. Da num aber dieſes Wort beim 


1) 8.5.18. 25. Mf. 6, 1. 1.3. nie | 
5) — I5.Mf. 6. 1. 8) Jirm. 51,3. 4) Jches | 
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Lefen ausgelaffen werden muß, fo folgt unwiderſprechlich, daß 
hier und bei allen Worten diefer Art eine geheime myſtiſche Ab- 
fiht unterliegen müſſe. Dieſes erfcheint um fo gewiller, als jeber 
Unbefangene fich überzeugt fühlen wird, daB wenn wirklich eine 
folde kritiſche Reviſion zur Auslaffung von überflüffigen 
Stellen beim Leſen ftattgefunden haben wuͤrde, biefelbe, wie ſchon 
bei einer früher Gelegenheit bemerft wurde, hoͤchſt unvolls 
ſtaͤndig und mangelhaft geivefen wäre, wenn fie nicht mehr 
denn fünf folche anftößige ‚Stellen gefunden hätte. Haben übris 
end die fünf welo K’ri einen kiefern ald einen blos Eritifchen 

rachlichen Sinn, fo muß diefes nothivendig auch bei den fünf 
welo Ch'tib der Fall fein. 

_$. 660. Dad K’riamd Ch'tib wird von jüdifchen und 
chriſtlichen Kritikern (als Kimchi, Levitta, Kappellus 
und vielen andern) gleichfalls fuͤr ein bloßes Ergebniß einer 
fruͤhern kritiſchen Cenſur augeſehen, naͤmlich als Varianten ver⸗ 
ſchiedener Handſchriften. Sie erklaͤren die Sache auf folgende 

eiſe. Dan hätte nämlich bei Reviſion des bibliſchen Textes 
in den verfchiedenen Handſchriften unterfchiedene Lefcarten gefuns 
den. Bei folchen Stellen, wo fi flatt eined im ZTerte fichenden 
Worted in andern Manufcripten ein anderes fand, dad gleiche 
Gruͤnde für die Urfpränglichleit hatte, habe man jened Wort 
ald K’ri an den Rand gefchrieben; welches alfo auch flatt 
bes im Terte ſtehenden Wortes gelefen werben Tönne! 

Wenn eine ſolche Tritifche Reviſion nach diefer befchriebenen 
Weife Statt gefunden hat, fo koͤnnte fie nur in den frühern 
Zeiten vorgenommen worden fein. Denn da man in der Septuas 
inta bie beutlichiten Spuren von bem K’ri und Eh’tib 
det, fo müßte daſſelbe fchon laͤngſt zuvor eingeführt geweſen 
fein, um zu einem fo hoben myſtiſchen Anfchn zu gelangen und 
für eine Halachah von Sinai zu gelten ?). 
$. 661. Die Einrichtung ded K’ri und Ch'thib Fönnte 
alfo nur von Efra und der großen Synode fi herfchreis 
ben, welches auch mehrere neuere Kritifer glauben. Wenn aber 
dad K’ri und Ch’tid nichts ald eine Sammlung von Barians 
ten wäre, die man bei ber nach bem Eril vorgenommenen Eritifchen 
Revifion der alten Handfchriften gefunden hätte, wie kommt 
es denn Erſtens, daß felbit in den Schriften jener Reviforen, 


1) Uebrigens regt das Ch'thib und K’ri unwiberfpredtig 
bie Exiſtenz von Volalzeichen voraus, denn wie hätte man fonk das 
eine von dem andern unterfcheiben follen? 


Pil. d. Geil. l. 42 
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als in Era, R’hemiah, Chaggai, Zachariah mub 
Malahtah, dergleichen K’ri und Eh'thibs angetroffen wer⸗ 
ben? Zweitens: find die K’ri und Ch’tib bios variante 
Leſeweiſen, fo wire doch in der That ımbegreiflih, baß man 
immer mir zwei, niemald aber brei, oder mehre folder 
Lefevasianten follte gefunden haben, welches bei einem fo viel⸗ 
deutigen Werke, wie die Bibel ift, durchaus nicht zu erwarten 
ſteht, und einen fehr gegründeten Veracht gegen bie Anficht ber 
Kritiker erwecken muß. Drittens: wären die K’ri mıb Ch'tib, 
wie die Kritiler meinen, nichts andered denn bloße in verfchies 
denen Handfchriften aufgefundene gleichberech tigte Leſearten, 
dann müßte ed nothwendig der Willkuͤr uͤberlaſſen geblichen fein, 
biefer oder jener Leſeart zu folgen. Aber eine folche Willlär fin 
. Det nit ſtatt, indem die .in den punktirten Bibeln, auf bem 
Rand als K'ri gefchriebene fogenannte Bariante in ber Syna⸗ 
goge als foldhe gefeslich gelefen werden muf, und bier 
dad K'ri niemals zum Ch'tib gemacht werden barf. 
Biertens: ift dad Kri und Ch'tib nichts weiter, ald das 
Refultat einer kritiſchen Bibelrevifion, dann laͤßt es ſich nicht 
abiehn, warum man dem nicht lieber die für die Synagoge 
dogmatiſch recipirte Leſeart gleich anfangs in den Tert 
aufgenommen und bas Ch'tib ald eine bios kritiſche Notiz auf 
den Rand bemerkt habe. Solches waͤre um fo angemeſſener ges 
weſen, da es fo viele Ch'tib, oder in dem Terte befindliche Worte 
gibt, die offenbar ganz ungrammatikaliſch find, alfo vor jeber 
Kritit mit Recht verworfen werden und die grammatitalifche Leſe⸗ 
art, ald die richtige vorgejogen werben müßte. Se heißt es 2. 
B. größtentheil im Eh’tib 93 (Naar) der Knabe, wo es hoch 
dem ganzen Zufammenbang nach 793 (Naarah) dad Maͤdchen 
heißen follte. Wenn ſolches für eine kritiſche Reviſton gelten ſoll, 
fo ift es eine Verkehrtheit ohne Gleichen, daß man dad Fehler: 
bafte in den kanoniſchen Tert aufgenommen und bad Rich⸗ 
tige auf den Rand ſetzte. Diefes fcheint une «in fchlagender Ber 
weis zu fein, daß die K’rt und Ch'tib etwas ganz anbexed 
als bloße kritiſche Veranſtaltungen find. Wollte man aber auf 
diefe Einwendungen eriwiebern, "die jüdifchen Reviſoren hätten 
and Ehrfurcht vor der heiligen Synagegenrolle feine Aenderung 
in dem Text vorzunehmen fi) erfühnt und daher bergleichen 
durch das Verſehen der Abſchreiber eingeſchlichene, veriährte Feh⸗ 
fer an dem Rand der Handfchriften bemerkt, fo ſteht folches mit 
ber obigen Behauptung unferer Kritifer, daß die anomalifchen 
Buchſtaben von fpätern Myſtikern angebracht worden, ſo wie daß 





bie Thikun und kur Sophrim Reviſionen eingeſchlichener 
Schreibfehler geweien, in dem greilften Widerſpruch. Hätte man 
fich alfo erfühnt, einzelne Sachen, diz im Grunde gar nicht ſinn⸗ 
ftörend find, in der Synagogenrolle auszuftreichen, wie die Kris 
tiker vorgeben, dann läßt es ſich nicht begreifen, wie man An⸗ 
ftanb follte genommen haben, fo viele offenbar grammatifhe und 
finnftörende Unrichtigkeiten in dem Tert ſtehn zu laſſen und auf 
‚ bie albernſte Weile die Berbeflerungen an den Rand zu bemer- 
ten? Oder umgekehrt, hätte man fich nit erlaubt, ein Wort 
im CEh'tib zu ändern, wie follte man es gewagt haben, eine ans 
. dere Lefsart einzuführen, was Doch noch weit wichtiger war? 
Es ift alfo offenbar, daB das K'ri Feine Fritifche Verbeſſerung 
ift, fondern daß der Unterfchieb zwifchen K’ri und Ch'thib auf 
gewiſſen myſtiſchen Gründen beruht, mithin, wie der Thalmub ’) 
fagt, beides eine Halachah von Sinai fei. | 

$. 662. Das Ch'tib ift nämlich dad Berborgene, bad 
KA das Offenbarte, wie dann auch die heiligen Namen 
Aelohim und Adonai, welche ftetd an ber Stelle des heiligen 
Namens J'ho vah gelefen werben, fich nach der Kabbalah, ale 
das Offenbarte zum Berborgenen en Die Kritifer, welche 
die anomalifchen Ch’tib in der Bibel für bloße Schreibfehler 
ausgeben, fagen, bie Abfchreiber hätten, wenn ihnen biktirt wor⸗ 
den, ſich manchmal verhört, woraus z. V. die Verwechslung 
von „5 (nicht) und „5 Cihm) ald K’ri und Ch’thib entſtanden. 
Allein wenn die Sache genauer betrachtet wird, finden wir, daß 
in allen jenen Stellen der Linterfchied zwifchen K’ri und Ch’tib 
auf einem feinen Doppelfinn beruht, mithin mit Abſicht ange⸗ 
bracht ift. Ferner fagen fie, die Abfchreiber hätten ſich manchmal 
verfehn, und deshalb aͤhnliche Buchſtaben mit einander verwech⸗ 
felt. S. z. B. 1. Koͤn. 12 33. fei von einem Schreiber in dem 
wu, welches das Kri ift, dad y für ein "1 angefehen worben, 
wodurch in bie Handfchriften Asbn gefommen, welches dann als 
Ch'thib ſtehn geblieben fei. Wer aber nur einigermaßen mit der 
doppelfinnigen Sprache der heiligen Schrift befannt iſt, wird auf 
. ber Stelle bie Unrichtigkeit diefer Erklärung einfehn und wohl 
fühlen, daß die WVerichiedenheit des KH’ri und Ch'thib hier auf 
tiefen Berhältniften beruhen mäfle; und biefeö iſt auch in ber 
That fo. Denn wenn ed nach dem K'ri heißt: „ber König vom 
Sieradl opferke am fünfzehuten Tag des achten Monats (ſtatt 
de fiehenten), melden et in feinem Herzen abo. ſich ausgedacht 


1) Redarim 37, Mibboih. 3. 1. Brachoth. 1. "ne 
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hatte,” fo wird die Sache bamit blos einfach hiſtoriſch erzählt, 
da hingegen dad Ch’thib den innern verborgenen Grund angibt, 
warum ber König das Felt von dem fiebenten anf dem achten 
Monat verlegte; und diefer Grund war aſtrologiſch, daha 
es im Ch’thib heißt: „abn der König erdachte fich jenen Tag, 
nämlidy aus einer gewiſſen Berbindung (Conftellation). lieber 
haupt find die Kritifer weit mehr geneigt, alles, was nur einis 
germaßen auffallend und —— erſcheint, fuͤr Corruptionen 
des Textes auszugeben und Überall die gemeinſte Auslegung vor 
zuzichen, als fih Die Mühe zu nehmen, durch eine gründliche For 
ſchung in das Tiefere der Schrift einzugehen, fowie die Integrität 
derſelben und ihre Uebereinftimmung mit fich felder 
zu rechtfertigen. So behauptet man z. B. über 2. &h. 22.2, 
wo es heißt, Achaſiah fei bei feinem Regierungdantritt zwei und 
vierzig Jahre alt geweſen, die Buchſtaben 23 (22) wären durch 
Berfehen der Abfchreiber mit 20 (42) vertaufcht worden, weil 
es in 2. Kin. 8. 26. heißt, Achafiah fei bei feiner Thronde⸗ 
fleigung 22 Zahre alt geweſen. Allein zufolge ber juͤdiſchen Tre 
bition übernahm Achaſiah im 22. Jahr, noch zu Lebzeiten feine? 
Vaters, welcher der Chronik zufolge, Trank war, die Regierung, die 
er biß zu deſſen Tod verwaltete, wo er dann im feinem 42. Jahr 
den Thron ald König beſtieg. So hat mithin die Chronik fe 
wohl, ald das Buch der Könige Recht, Die Worte der Cdronil 
würden alfo fo zu interpretiven fein: 42 Jahr alt mar dieſer 
Bürfk nr feinem Regieren (als Prinz) und ein Jahr regierte et 
a nie. 
$. 663. Aus diefem wenigen wird fih der unbefangene Le 
fer überzeugt fühlen, wie ſchief die neuere Kritik bei allen ihren 
geoßen entwidelten Talenten dieſe Gegenftände auf: 
— * die tiefere myſtiſche Seite der Schrift gaͤnzlich über⸗ 
Unlaͤugbar hat das Buch des alten Bundes auch in feinen 
äußern Formen eine Myſtik, fo wie überhaupt dad .gauie 
Alterfhum von weit mehr objektiv äußerlicher, plaſtiſchet 
Art war, ald unfere der ſubjektiven geiftigen Innerlich— 
Leit zugeivendete Welt. Diefe plaftifche Myſtik iſt daher keines⸗ 
weg? eine Erfindung fpäterer Rabbinen, was man jet insgemeis 
glaubt, weil man das Verſtaͤndaiß für die Urwelt verloren hat, 
und biefelbe nach den Begriffen unfrer Neuzeit beurtheilt. Nur ein 
Beweis mag a Te fein, diefe Behauptung zu redhtferfigen. 
In dem Bude Eſther kommt bekanntlich weder der Name 
FJ'hovah no Aelohim (aud gewiffen myſtiſchen Gründen) 
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vor, er erſcheint aber darin doch auf verborgene Weife, im 
den Anfangẽbuchſtaben gewiſſer Berfe, und zwar zweimal: 
dad einemal ruͤckwaͤrts, dad anberemal vorwärts gekehrt. 
Ruͤckwaͤrts kommt der Name mm (Fhovah) vor, ald Fisraaͤl 
durch die Gerechtigkeit Gottes follte geftraft werden, in ber 


- Stelle €. 1. B. 20.: nm Dean I) 07 „Sie und alle Frauen 


werden geben.“ Vorwaͤrts ericheint bderfelbe heilige Name, da 
Jisraaͤl Neue bezeigte, und die Strenge gegen es fich wieder im 


tomme der König und Haman heute.“ 7 a 
Dffenbar ift dieſe Buchftabenftelung nicht zufällig, das 
Abſichtsvolle liegt hier zu deutlih am Tage. Auch Tann diefe 
BuchſtabewHirogliphik unmöglich ſpaͤt er in dem Terte angebracht 
worden fein, fondern hier ift die myſtiſche Form mit bem 
Inhalt der Berfe von gleicher Urjprünglichkeit "). Der Berfaffer 
bat alfo unläugbar in die dußere Form felber etwas Geheimniß⸗ 
volles legen wollen. Davon kann man, wie und bünft, zugleich 
einen Schluß überhaupt auf die ganze myſtiſche Form ber 
Bibel machen. Bei ber Ehrfurcht, mit der man in Jisraaͤl das 
Sepher Thorah feit dem babylonifchen Eril betrachtete, und 
ſich nicht erfühnte, das mindefte an dewſelben zu ändern, müflen 
wir alfo glauben, daß die Zuben die Bibel in der Quadrat: 
fchrift mit allen jenen fonderbaren Unregelmäßigkeiten in ber 
äußern und innern Struktur ded Ganzen von Efra erhalten haben. 
$. 664. Ob aber Efra bie Bibel auch in diefer Geſtalt 
von feinen Vorfahren empfangen, oder ob er in Babylon mit der 
hafdäifhen Weisheit auch die chaldäifche Schriftmyſtik anges 
nommen, und diefelben auf die heiligen Urkunden feiner Nation 
überiragen habe, dieſes tft freilich eine andere Frage. ‘Mehrere 
ältere und faſt alle neuere jüdifche und chriftliche Kritiker haben 
ſich für das letztere entfchieden, ohne fich felber Klar zu machen, 


1) Daſſelbe iR nicht nur au der Ball bei den nach dem Alphabet 
folgenden Pſalmen, fondern auch bei ben in ber Bibel (nad ber Zahl 
des db. Ramens I' hovah) vorkommenden ſechs und —X 
Verſen, in deren jedem das Alphabet enthalten if. 8. 636. Dieſe 
— 2. Mof. 16, 16. 5. Mof. 4, 34. Joſ. 23, 13. IL Kön. 4, 


©0f. 13.2. Amos 9, 13. Zeph, 3, 8. Gad. 7, 11. Chron. II. 28, 11. 
red. 4, 8. Eſth. 3, 13. Dan. 2, 45. Dan. 3, 22. Dan, 7, 19 
fra 7, 28. Efra 4, 23. Rehem. 3, 7. 





682 


daß fie durch biefe, ſcheinbar ganz unweſentliche Behanptına, 
die Grundfeſte der ganzen Religion untergruben. Deum wem 
man annimmt, daß die Myſtik dem Judenthum urfprünglich fremb 
geweſen, daß ihre Lchren und Formen ans Chalbda ſtammen, 
und gleichſam durch einen frommen Betrug dem eis 
geimpft wurden, was kann man alsdann jenen Kritikern eutge⸗ 
genſetzen, die noch weiter gehen, und behaupten, daß überhaupt 
die ganze allegoriiche Deutung der Bibel, ſammt ber bee bed 
Mafchiach, ein Produkt bieje fpätern, haldäifdh juͤbiſchen Mofti 
eismus fd? Wirklich war bieſes auch das ſolgerechte Wefaltet, 
welches viele neuere Kritifer aus den Behauptungen ihrer Ber: 
gänger zogen. Denn ohne Beihuͤlfe der Myſtik find jene hoben 
Lehren, die dem Cbriftenthum zum Grunde liegen, im Judenthun 
durchaus nicht zu finden. Dad Gebäude ber Religion iſt ein fe 
ſtes, ſich gegenfeitig ftüßended Werk, aus dem man Teinen Ste 
heraus schauen kann, ohme daß das Ganze dem infhir; Prei 
gegeben wird. So unbedeutend es auch an ſich für die Reigen 
zu fein fcheint, ob die Ittur und Thikun Soppeim, die Keri ud 
Ch’thib, die großen und Fleinen Buchftaben u. dal. (die fi 
fhon von Eftad Zeiten her datiten) Aine Halachah von Gue, 
oder chaldäifchen Urſprungs find, fo iſt die Frage, genau betrach⸗ 
tet, doch nichts weniger als unbedeutend, weil fie mit dem ik 
nigſten Wefen des ganzen Judenthums, und ber Geſchichte der 
Weberlieferung der heiligen Urkunde bei dem Bolle Jisraaͤl in 
dem allergenaueſten Zufammenhang fleht. Uebrigens it es leicht 
zu eriveifen, daß in dem Inhalte der Schriften des alten Teile 
ments tiefe Myſterien verhält find; warum follte diefe Myſnl, 
nach dem Genius der Urwelt, mo alled Innere auch feim äußere? 
Symbol hat, fih nicht auch in den dußern Formen der Shrift 
ausprägen, um fo mehr, da nicht nur in dem Sinn der Work, 
ſondern namentlich auch in dem einzelnen Buchſtaben große Ee 
beimniffe verborgen liegen, wie wir deutlich erfehen aus 1.00. 17.5 
und 15., mo der Herr der Sarai dad Jod (— 10) nimmt, da 
ſelbe in zwei n (= 2x5) theilt, und das eine an den Namen von 
Abraham, das andere an ben von Sarah hängt. Auch Tiefen die 
alphabethifchen Palmen einen augenfcheinlichen Beweis von eimt 
beftehenden Buchſtabenmyſtik im Judenthum; fo wie foldhed noch 
auf eine weit entſchledenere Weiſe aus den unverſtaͤndlichen Wor⸗ 
ten Scheſch ach und Lebh Kumai (Jirmh. 25, 16 nd 54, I), 
fo wie aus bem dunklen Worte Tabei (Jeſch. 7. 6) hewoer 
geht, indem die beiden erſtern nur "Dusch das myſtiſche Ath 








baſſch, das Tektere aber durch das Albam Alphabet eine 
Erklaͤrung findet. Vergl. S. 58. 

6. 665. Ueberhaupt war mas bei der geringen und ober⸗ 
Hächlichen Notiz, bie man von jeher, befonbers aber in neuern 
Zeiten von dem Judenthum nahm, fehr geneigt, alle, was nur 


‚ irgend einige Sonderbarkeit an fi) trug, umb nicht auf der Stelle 


daß bie Maforad vie alleinige Führerin und Leiterin für 


einleuchtend erſchien, für juͤdiſche Grillen auszugeben. So dachte 
aber ber Heilige Hieronymus nicht. Dieſer Kirchenvater erlernte 
unter großen Opfern die ebräifche Sprache, weil er bei den In⸗ 
den wicht blos ‚den Achten, umnverfälfchten Tert der Schrift, fon: 
dern auch die wahre, trabitionelle Interpretation der nerborgenen 
Hieroginphen der altem Urkunden zu finden überzeugt war. Hie⸗ 
rouymus Tannte.alle millifhen Formen der Bibel, ($. 74 bie 76), 
er kannte das Al Thikra, das Ch’ıhib und K’ri, dad Chafar 


und Maleh, die Th’murah, das Notariton x. Cr hielt aber . 


nicht, wie unfere :heutigen Kritiker, diefe Formen für jübifche 
Grillen, fondern fah in denfelben tiefe, wunderbare Geheimniſſe 
verborgen, wie er an vielen Stellen dieſes ausdruͤcklich bekennt. 


Geſtuͤthzt alfo auf das Zeugniß eines fo großen Kirchenvaters, 


glauben mir es allerdingd wagen zu "dürfen, unfere Zeitgenoſſen 
auf einen fo wichtigen, faft gänzlich vergeffenen Gegenſtand wies 
ber aufmerffam zu. machen, und nac einer fait anderthalb tau⸗ 
fenbjährigen Abirrung (mit wenigen Ausnahmen) eine von Grund 
aus neue Reviſion aller bisher geführten Verhandlungen über 


‘die maſorethiſchen Verhältniſſe im Geiſte unfrer Zeit zu ver: 
anlaflen ). 


1) Ein füdiſcher Gelehrter Doltor u. fagt in feiner 
Monatsfchrift für Gefhihte und Wiffenfhart des Judenthums (O8. 
1851 — Dez. 1852 ©. 190): Referent iſt zu ber —— gelangt, 
rdaltung 

und ee eines wahrhaften und treuen Zertes ſeie. Welche Eon- 
jecturen und Berbefferungen wurden feit Capellus erfonnen unb vor⸗ 
eſch lagen und wie viele haben fi erhalten? Es erging dem maforethi- 
Gen Urtert wie dem großen göttliden Lehrer, es vurde die Originalität 
bes Pertatenchs in ber mofaifchen Befegnebung oft befiritten. Die vor⸗ 
urtpeilsfreiere Zeit Hat Ihm bie Ehre zurüdigegeben. Die Hyperkritik ver⸗ 
meinte durch und burch bie Kebler auhube en, fie rief zu ihrer Hülfe 
Geptuaginta, Samaritana, — * und noch andere Mittel herbei; 
ſeitdem jedoch ein richtiges Sprachſtudium vingetreten und man nüchter⸗ 


‚ner geworden iſt, wirb die Maſorah, ats eigentlicher Leitfaden wieder 
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$. 666. Denn wir find, wie fchon früher bemerkt, weit 
entfernt behaupten zu wollen, daß bei ben heiligen Schriftftellern 
des Alten Teftaments nicht in der Form der Darfichung man 
cherlei fubjectiv menfchlihe Incorrectheiten mit untergelaufen und 
auch bei der groͤßten Sorgfalt für Die Reinhaltung des bibli⸗ 
Ichen Textes fich nicht durch Verfehn beim Abſchreiben einzeln 
Schreibfehler follten eingefhlichen haben, daher wir allerdings 
zugeben, daß die alten Juden den Begriff ber Inſpiration im eis 
nem zu engen Sinne genommen, wobei fie ber menfdpliden 
Natur, von welcher doch die Inſpiration aufgenommen werden 
muß, eine zu geringe eigene Mitwirkung zufchreißen, und biefelbe 
gerviffermaßen als ein blos Außerliched paflives mechaniſches Re 
ceptaculum ber Gottheit betrachten. In eine ähnliche Einfeitigkeit 
verfielen auch die Neformatoren, welche, indem fie bie erkl 
Tradition und mit ihr dad lebendig fortgehende Zeugniß von der 
Wahrheit des tiberlieferten geichriebenen Worted verwmarfen, wur 
Dadurch eine feite Baſis für den Glauben gewinnen Tomuten, 
daß fie in der Schrift alles bis ind Kleinfte, ald ein beiliges 
infpirirtes göttliches Werk betrachteten; baher denn aud anfangs 
unfern proteftirenden Brüdern die Accent: und Bofalinters 
punftation, ohne melde die Leſung des gefchriebenen Worte 
feine Sicherheit hat, gewiflermaßen für eine mit dem gefchriebe 
en ar gleih urſpruͤnglich dogmatiſch begründete Veranſtal⸗ 

ng galt. | 

In der Tatholifchen Kirche dagegen, wo überhaupt eine weit 
größere, aber darum auch bei Mißbrauch viel gefahrvollere Allſeitig⸗ 
Teit berrfcht, indem hier überall mit dem Zunern dad Aeußere, 
mit dem Uebernatürlichen das Natürliche, mit der hoͤchſten gei⸗ 
ftigen Idealitaͤt die realſte Wirklichkeit verbunden ift, bat man 
eigentlih den Begriff der Snfpiration der heiligen Schrift nie in 
einem fo abftraft einfeitig fpiritualiftifchen Sinne gefaßt, fondern 
das Walten des heiligen Geiſtes bei Abfaſſung der Bibel blos 
auf die Einfprache bed innern wefentlihen Sinnes und 
Begriffes der Sachen, und die Berhütung von Irrthuͤmern 
gedeutet, dagegen aber die wirkliche Concipirung ber hei 
tigen Sceiften immerhin als dad Werk der lebendigen mit wir⸗ 
kenden Selbitthätigkeit ber heiligen Schriftftellee betrachtet 
wobei demnad die natuͤrliche menſchliche Eigenthuͤmlichkeit 
ja felbft die Möglichkeit unmwefentlicher Berfehen und Uncorrect⸗ 


wie fie die neuere Kritik ber ältern nachweißt, zu fp&t kommen. Die Mao 


forap behauptet ſich aber nicht nur gegen die neuere vorgefchlagene Le 
N eng + ya ei re nn Fe 


beiten keineswegs in Abrede geftellt wird ). Wenn nun auch 
dieſe freiere allfeitigere Anſicht, die mit dem Unendlichen Goͤtt⸗ 
lichen zugleich des Endliche CKatuͤrliche, mit dem Uebernatuͤr⸗ 
lichen das Natuͤrliche vereinigt, bei naͤherer Betrachtung ſich als 
die Richtigere erweiſet, daher dieſelbe auch nach der Reformation 
von den Proteſtanten gegen ihre urſpruͤngliche ſtrenge Inſpira⸗ 
tionslehre meiſtens vertauſcht wurde 9), fo kann man jedoch nicht 
ſorgſam genug bei Anwendung jenes Grundſatzes verfahren, in⸗ 
dem das blos menſchliche und goͤttliche in der Bibel im 
allgemeinen ſchwer zu unterſcheiden iſt, beſonders wo man an 
Teine feſte Tradition als beſtimmendes Normativ ſich gebunden 
findet und ſeinem eigenen Genius ſich frei uͤberlaſſen zu duͤrfen 
glaubt, wie wir davon ein klaͤgliches Beiſpiel an unſerer rationa⸗ 
liſtiſchen Exegeſe ſehen, die, während fie ſich von dem einſeitigen 
Supernaturalismus losgewunden, ſich in das entgegengeſetzte 
. Erteem des einſeitigſten Naturalismus und Humanismus ſtuͤrzte 
und alles blos von dem empiriſch ſenſualiſtiſchen Geſichtspunkt 
des gemeinen natuͤrlichen Menſchlichen auffaßte. Aber auch fuͤr 
die glaͤubigern Eregeten iſt jene Frage heut zu Tage nicht fo 
leicht zu beſtimmen indem alle Zeitgenoflen mehr.oder weniger 
in jemem großen Gaͤhrungsprozeße befangen find, von dem der 
moderne Rationalismus nur eine einzelne, zwar fehr niedrige 
aber doc) mit ber allgemeinen Zeitentwidiung im innigften Zus 
fommenhang ftehende Erfcheinung bildet; denn da ber menſchliche 
Geift mit dem Verſchwinden der alten objectiven dogmatifch rea⸗ 
liſtiſchen Welt einen innern entfchiebenen Zug nach feiner eigenen 
fubjectiven autonomifchen Sunerlichkeit nahm, fo verlor die Na: 
tur, wie überhaupt die gefammte objective Aeußerlichleit im ins 
nern Gefühle ber Zeitgenoffen mehr oder weniger ihren tiefern 
Sinn und Iebendige Bedeutung und bad Hauptgewicht von Allem 
fiel nun ganz auefchließlich auf das Ideale, Innerliche, Weſen⸗ 


1) Daher fah man au in Rom ber Kennicottifhen Bartan- 
tenfammlung, durch welde die Wahrpeit der Bibel verbächtiget und 
völlig untergraben werben follte, ganz unbeforgt entirgen; fa 9 an re 
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gg —— usb auf das eigentlich rein Menſchluhe. Wie 
ſes Streben zur ibenlen Zumerlüchleit, weiches ben Gruntchanef: 
ter — neuen Welt ausmacht, und ſeine Wurzel eigentlich im 
tiefſten Grunbweſen des Chriſtenthums hat, iſt zwar an fi gut, 
aber bevor es zu feinem wahren Verſtaͤndniß gekommen und von 
Imen heraus den wahren Werth mb bie zn der 
Natur and der objecfiven Aeußerlichkeit wieder gefunden hat, eben 
unwahr und verderblich, als der einfeitige Naturalidmud. Bei 
einer folchen, blos dealen geiſtigen Gefuͤhlsinnerlichkeit, welche 
bie Bedentung des Arußerlichen ganz verlennt, kaun daher dem 
chriſtlichen Erxegeten mit dem beiten Willen manches er ber Bibel 














ur 0,9 Zufälligkeit amd Syusoreectheit 


was von den beil riftſtellern mit noller Rbficht ſo gewählt 
worden. Solches iſt vorzůͤglich bei dem alten Teflamente der Kal, 

welches einer Zeit angehbst, die unfezer ichigen Def: und Ge 
fuͤhlsweiſe durchaus ferne liegt, wo bad deußene yon dem “umwern 
—— untrennbar erſchien und mon in dem Aeußern ben Ausbrud 
des innern Weſens felber erblidite, daher man auch, befonberd im 
— — — — hr — 

eimnißvolle Idee, auf die man vorz au am en 
wollte, durch ganz beſondere ſymboliſche, oft hoͤchſt auffallende 
Formen anzudeuten pflegte, was bei den Griechen freilich wicht 
gefchah, die mehr auf die Schönheit und wohlgefaͤllige 
Harmonie, als auf den prägnanten Ausbrud geheinmiß⸗ 
voller Wahrheiten ihr Augenmerk hatten. 

Diefe, unfern neuern Kritikern fo° anftößige Formen, find 
aber offenbar ‚ganz dem GBeifte des tieffinnigen myſtiſchen Orien⸗ 
talismus gemäß, der in der ganzen Bibel herrſcht; und wem 
diefe Formen auch keineswegs, wie die jübifchen Kabbaliſten be⸗ 
haupten, wirflih ſpeciell revelirt, fondern vielmehr bie eige⸗ 
nen Productionen der infpitieten heiligen Schriftſteller find, 
fo muß doch die Kritik, wenn fie der Wahrheit nicht völlig wis 
derfprechen und den mnftifchen Geiſt im Inhalte der Bibel 
vetlaͤugnen will, auf jene Außern plaftiichen Formen allerdings 
Ruͤckſicht nehmen. Denn, ſind dieſelben auch dad Weit ber hei⸗ 
figen Schriftfteller, fo haben fie doch, wie überhaupt jedes von 
ihnen niebergefchriebene Wort des heiligen Terted mehr oder 
weniger einen Anhaltspunft in der göttliden Ein 
fprache felber, indem von dem heiligen Schriftiteller auf in 
dividuelle menſchliche Weiſe dad in der Mannigfaltigkeit ‚entfaltet 

worden, was -ihm won dem heiligen Griſte auf einheitliche gött: 
Tige: uͤberſchwaͤngliche aa infpirirt worden ift. 








Zehmter Abfchnitt. 
Ueber die Gefehestradition. 


$. 087. Die hauptſachlichſten Gründe, welche man gegen 
die Mechtheit der im Thaimud miebergelegten Geſetzestradition 
($. 45.) anführt, find ungefähr folgende. Er ſtens werde nir⸗ 
gend3 in dem gefchriebenen Worte auf eine anderiveitige, muͤnd⸗ 
liche Erflärung hingewieſen, welches doch fein mäßte, went 
"Gott außer dem fchriftlichen Geſetz noch befondere mündliche 
Borfchriften gegeben und ihre Haltung dem Volke zur Pflicht 
‚gemacht hätte. Das fogenannte mündliche Geſetz in Jisraaͤl fei 
alfo blos eine, durch die Praxis ded Lebend nach und gach ent: 
flandene Ausbildung des urfprünglichen, fchriftfichen Gefeßes, wie 
folche® bei jeder Geſetzgebung der. Kall ſei. Daß aber nament: 
lich dad mündliche ©efeh unter den Juden nichts anderes, als 
ein bloßes Menſchenwerk fei, will man zweitens aus den 
Worten Ehrifti Matth. 15.2. und 8, 23., ferner Marc. 7. 2. ꝛc. 
herleiten, wo ber Heiland gegen die Satzungen der Pharifder 
eifert. Dahn gehört much die Stelle Paulus an Titus 1. 14. 

Drittens fagen die Gegner, hätte Mofcheh auf dem 
Berge Sinai au eine befondere mündliche Trabition empfangen, 
fo wuͤrde er. fpäter nicht nothimendig gebabt haben bei Gott ans 
jufragen, wie ber Gotteslaͤſterer und Schabbathichänder zu be: 
ſtrafen, 4. Mof. 15, 32—35, oder wie der ‘an einem Tobten 
unrein Gewordene bei ber Peſachfeier fih zu verhalten babe 
(4 Mof. 9, 8.), in gleichem (4. Mof. 27, 5.) ob in Ermangelung 
eined Sohnes die Tochter ihren Bater beerben Tönne, indem 
ia alle diefe Punkte ſchon in der mündlichen Erklärung ded Ge 
fehes enthalten gewefen ‘fein müßten, wenn eine folde vorhan⸗ 
den geweſen wäre, 
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Biertens wirb gegen die Tradition bemerkt, daB fich bie 
Ermahnungen und Strafprebigten der Propheten alle nur auf 
die moralifchen Bergehungen des Volkes und nicht zugleich au‘ 
auf die Uebertretungen des mündlichen Geremonialgefeges bezögen, 
welche doch gewiß nicht unterblieben wären, hätte ein beſonderes 
“ mündliche Gefeß in Jisraaͤl eriftirt. 

Zünftend will man auch daraus die Unaͤchtheit der muͤnd⸗ 
lichen Ueberlieferung erhaͤrten, weil dieſer Gegenſtand ſchon in 
den aͤlteſten Zeiten unter ben Juden ſtrittig geweſen ſeie; indem 
allein die Parthei der Phariſaͤer eine Tradition annahm, 
während die Samariter, die Zaduzaͤer und Karaiten (Schritfler) ') 
nichts von einer befondern fich von Sinai Datirenden Tradition 
En fondern diefelben fi lediglich an das gefchriebene, Wort 

alten. 

Eudlich Sechs tens betrachtet man ben Unſimn, Die vielfachen 
Abfurbitäten und Iäppifchen Kleinigkeiten, die uͤberal mit im bie 
mündliche Tradition des Thalmuds verwebt find, vorzäglid aber 
die fophiftifche Epikfindigkeit, mit der hier dad Ganze behandelt 
und einerfeits Alles bis zur dußerften Strenge geiricben und bed 
zugleich andrerfeitd auch wieder dad Gef er Gottes, ud ſelbſt 
die aͤlteren rabbiniſchen Inſtitutionen, vielfach umgangen 
werben, fo wie die feindſeligen Geſinnungen, welche ſich überall 
gegen die abgöttifchen Voͤlker, gegen die Haͤretiker und alle bie 
Juden dußern, die nicht mit der puͤnktlichſten Strenge das mänb» 
liche Geſetz befolgen, ald einen entfchiedenen Beweis, nicht bios 
der Umgöttlichleit, fondern auch der wahren Gottverlaffenbeit ber 
thalmudifchen Tradition. 

$. 668. Wir laſſen bier einige Beifpiele folcher Geſctzes⸗ 
umgehungen aus der Geſchichte der Lehren und Meinuns 
gen der Juden von Peter Beer’) folgen. 

Da die Heiden den Gebrauch hatten, von ieder ihrer Spei⸗ 
fen den Goͤttern etwas zu opfern, um fie dadurch deufelben gleich 
fam zu weihen (Libatio), wovon zu genießen ben Sißradliten 
von Mofcheh (3. M. 34, 15) verboten war, fo wurde in ber 
Folge von den frähern Thalmubiften, als Umzaͤunungsgeſetz je 
der Genuß einer, von einem Nichtjuden zubereiteten Speife, felbit 
von jenen, die. fonit erlaubt twaren, verboten. Da nun in dem 
fpätern Zeiten, als die Juden fo ſehr umter die Übrigen Bölfer 


1) Oder, wie fie ſich felbR nennen, die Raraimen oder Karaimi⸗ 
ten. JZoſt Geſch. d. Juben 9. Theil, Anhang zu ©. 84. 
2) 1. Shell, S. 300 1 








zerfireut wurden und benfelben fi von bem Brode und mehr 
dergleichen unentbehrlihen Speifen, welche Nichtjuden zubereite 
ten, zu enthalten. dußerft laͤſtig ward, und zu beforgen fland, 
bad, wenn diefed Geſetz nicht erleichtert würde, fie es von felbil 
übertreten, und durch Uebertretung dieſes Umzaͤunungsägeſetzes 
leicht zum Genuſſe der Goͤtzenmahlzeiten verleitet, und weiter 


zum Goͤtzendienſte ſelbſt uͤbergehen würden, fo haben, die ſpaͤtern 


Thalmudiften diefed Umzaͤunungsgeſetz nicht geradezu aufgehoben, 
aber doch fo weit erleichtert, daB, wenn ein Nichtjude eine ſonſt 
dem Juden erlaubte Speife backt, Tocht und der Jude nur ein 
Spaͤhnchen in das Keuer wirft, es fo angefehn werde, ald 


babe * die Speiſe ſelbſt gekocht, und der Genuß derſelben iſt 


erlaubt. 


An den Feſttagen, außer dem Schabbath, darf nach fruͤhern 


thalmudiſchen Geſetzen nur fo viel gekocht werden, als an dem 
nämlichen Tag verzehrt wird. Keineswegs aber darf an einem 
Befttag, und um fo weniger für einen Werktag eine Speife zus 
ereitet werden. Auch felbit dann, wenn ein Feſttag auf einen 
Freitag fällt, fo darf am diefem Tag keine Speife für den dar⸗ 
auf folgenden Schabbath zubereitet werden '), ſondern dieſes mu 
am Vorabende des Feltes, d. h. am Donnerötag oder nad ſpaͤ⸗ 
terer thalmudiſcher Einrihtung, wo jedes Felt zwei Tage gefei- 
ert wird *) fogar am Mittwoch gefchehen. Da nun im diefem 


1) Da Moſcheh (2. M. 16, 32) fagte: Morgen iR der beilige Ruhe⸗ 
tag (Schabbath) was ihr (morgen) baden oder kochen wollt, das thut 
heute, fo bezogen bie Thalmudiſſen bies auch auf die —— Feße, an 
denen zwar fene Arbeiten, bie’ zur Leibesnahrung nothwendig find Lan 
wD3, verrichtet werben, doch nicht im Ueberfluß. 

2) Moſcheh beflimmte ausdrücklich für jeden Feſtiag nur einen ein- 

sigen Tag (3. M. 19). Da aber ber Neumond, wornach fi in Bezu 
auf die einfallenden Feſte zu richten if, vom Sanhebrin mandmal au 
den 30. manchmal aber auch auf den 29. Tag bes vorigen Monats, fe 
nachdem er früher ober fpäter fihtbar wurde, beſtimmt warb, unb jene, 
bie von Serufalem, bem Sig bes Sanbedrins entfernt wohnten, nicht 
wiſſen konnten, wann eigentlih der Neumond von bemfelben beftimmt 
ward, um ſich darnach in Bezug auf bas in eben biefem Monat ein- 
fallende Feſt zu richten, fo fterten fie des Zweifels — zwei Tage 
ihre Feſte. Ob nun gleich bereits ſeit Aufbebung des Sanhedrind ber 
Neumond aſtronomiſch berechnet wird, und jeder Zube aus feinem Ka- 
Iender befimmt miffen Tann, an welchem Tage das Feſt einfällt, fo 
müflen nichts befloweniger bie Feſte alle bes einmal eingeführten Ge⸗ 
brauches wegen, obgleich bie Urſache aufgehört hat, dennoch auch jetzt noch 
bes damals beftanbenen, nun aber gelöflen Zweifels wegen zwei Tage 
Ban: — Nur tn Paläftina feyern bie jchtgen Juden ihre Beh 
aus einen Tag. 


⸗ 
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Falle die fo früh für den Sabbath bereitefen Speifen verber: 

en werden Fönnen, und zu beforgen ftand, daß bad des 
Nichtzubereitens der Speiſen von einem Feſttag auf den Schab⸗ 
bath, deßwegen nicht beachtet werden wuͤrde, haben bie Thalmn⸗ 
diften ſelbſt dieſes Geſetz nicht geradezu — ſonbern 
agleichſam nur — Sie erlauben u ale, wenn mur 
etwas 3. B. ein Ei oder ein Stuͤck Kleifh am Borabenb bed 
* für den darauf folgenden Schabbath gekocht und bis da⸗ 
in aufbewahrt wird, am Feſttage fo viel es beliebt für dem 
Schabbath zuzubereiten, weil man doch dann fagen koͤnne, man 
habe fish vor dem Feſte mit Speife für den Schabbath verfehen, 
biefed heißt Ereb Thabichilin TYrwan 29. So 5. B. ſagt der 
Thalmud auch (Trak. Bezah.): Wenn jemand an einem Feſttag 
fein Fleiſch hat, fo darf er an dieſem Tag ein Stuͤck Bich ſchlach⸗ 
ten, obgleich er bavon den Kleinften Theil an dieſem Tag ver: 
zehrt. Da aber, wenn ihm nicht erlaubt würde das uͤbrige Fleiſch 
duch Salz zu beizen, es in Faͤulniß uͤbergehen und dem 
Feſt ungenießbar werden würde, manche deßwegen dad Bich am 
Feſttag ſchlachten, und lieber Hunger leiden würden, fo 
rathet der Chalmud felbft in dieſem Kalle, ſich (wie er es ſelbſt 
nennt ueyn) folgender Lift zu bedienen, Er nimmt nämlich ein 
Stuͤck von diefem am Feſttage gefchlachteten Bich und falzt es 
zum Gebrauch für diefen Tag, befinnt fi aber eined ambern, 
nimmt ein andered Stüd und fagt, dieſes ift beffer, alfo dieſes 
will ich heute kochen und falzt ed au, und fo macht er ed mit 
allen Theilen dieſes gefchlachteten Viehes, befinnt ſich immer eis 
ned anbern bis alle Stüde durchgefalgen, und fo vor Faͤulniß 
bewahrt auch nach dem Feſte geneßbar bleiben. 

Bon Moſcheh ward dem Sisraäliten verboten, am Schabbath 
aus feinem Drte zu gehn (2. M. 16, 24). Die frühern Thal⸗ 
mubiiten erlgubten aus Gründen, bie hier anzugeben zu mweitläu: 
fig wäre, zwei auch vier Tauſend Ellen weit zu gehn, aber 
nicht weiter. So lange num die Juden ein ackerbauendes Volk, 
wozu fie Mofes eigentlich beftimmt hatte, geblieben maren, ging 
das wohl an, indem fie felten nöthig -hatten fich befonders am 
Schabbath, weit aus ihrem Orte zu entfernen. Als fie aber auch 
in der Folge fi der Handlung wibmeten, und öfters, wie es 
im Morgenlande gewöhnlich if, um vor wilden Thieren und 
Raͤubern fih zu fügen, Heilen mit Karavanen, in Gefellfchaft 
anderer Nationen unternehmen mußten, bie ihretivegen am Schab⸗ 
bath nicht flille Liegen wollten, erlaubten bie ſpaͤtern Thalmudi⸗ 
ſten ihnen auch am Schabbathe mit den Karavanen zu reifen, 








doch mit ber Bebingniß, daß fie die Reife drei Tage vor bem 
Schabbathe antreten und dem Anführer der Karavanen jeden 
Schabbath um Stillhaltung erfuhen ſollen, od fie gleich im 
Boraus wiffen, daß er es nicht thun wird. Diefe nämliche Bes 
wanduiß hat es au mit einer Reife zu Schiffe 

Aber nicht nur frühere thalmudifche Befege haben bie, 
fnätern TIhalmudiften aufgehoben und abgeändert, ſondern, wenn 
ed Zeit und Umſtände erforberten, haben fie felbit mofaifche 
Geſetze modiftzirt und dem _Zeitbebarf anpaflend gemacht. Sie 
haben, fo wie zu ihren erſchwerenden, auch zu dem’ erleichternden 
Geſetzen Gründe in der h. Schrift aufgeluht und — weil fie 
folche darin haben finden mollen — auch gefunden. Auch dieſes 
mögen einige Beifpiele bewähren. 

Mofcheh fagt (5. M. 15, 1—2) ausdruͤcklich: Alle ſieben 
Sabre ſollſt du ein Erlaßjahr nuow halten. Dit dem Erlaßs 
jahe hat es folgende Bewanbuiß: Was ein Schuldherr feinem 
Nächten geborgt hat, ſoll er erlaffen, umd feinen Naͤchſten und 
Bruder nicht zur Bezahlung anhalten, fobald dad Erlaßjahr dem 
Ewigen zu Ehren ausgerufen if. Nach diefem Gebote ift alfo 
bei dem Eintritt — oder wie die Thalmubiften wollen — am 
Ende des Erlaßjahrs jede Schuldforderung von Seiten des Glaͤu⸗ 
— verfallen, ohne daß er je weiter einen Anſpruch darauf 

So lange nun die Juden blos Ackerbau trieben und mit 
der Viehzucht ſich abgaben, und einer dem andern blos zum 
nothwendigen Hausbedarf etwas Gelteibe oder andere Früchte 
und allenfalls auch etwas weniges Geld zur Beſtreitung ber 
nöthigen häuslichen Auslagen borgte, war des Darleihens wenig, 
der Berluft nicht beträchtlich, und bad Berbst, Bad Dargeliehene 
im Erlaßjahr zurück zu fordern, Tonnte leicht gehalten 
werben. Ald aber bie Juden’ vorzüglich zur Zeit bed zweiten 
Tempels, wo bei ihnen ber Lurus nad) Art ber mit ihnen in 
Bekanntſchaft und Verbindung gerathenen üppigen Römer zu⸗ 
nahm, fi) mehr mit der Handlung abgaben, und Kapitalien und 
Waaren in großen Duantitäten auf Borg gegeben werden muß- 
ten, ward dieſes Verbot aͤußerſt drädend, weil in dem Ichten 
Sahr vor dem Erlaßjahr may nit nur nichts auf Borg aus 
geben wollte, fondern die ausſtehenden Schulden mit Strenge 
eiugettieben werben mußten, um im Erlaßjahr — ganz zu 
verlieren, und fo geriethen die Handlurgsgeſch dadurch oft 
ind Stoden. Man glaubte, daB, wenn Moſes biefe eingetretene 

vorausgeſchn hätte, er entweder biefed Belek gar 


nicht gegeben, oder wenigſtens das Verhaͤltniß anders beſtimmt 
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hätte. Daher beftimmten die Thalmubiften, um biefem Uebel ab: 
zuhelfen, daB ein Kapital, welches. auf ein Pfand geborgt wird, 
wenn auch dad Pfand nur bie Hälfte ober noch weniger im 
Werthe wäre, im Erlaßjahr nicht verfallen fet. 

Da nun das Pfandgeben bei der Handlung noch immer mit 
Schwierigkeit verbunden war, traf Hillel, ein Praͤſident einer 
Schule in Jeruſalem, die Einrichtung, daB das Belek ded Erlaß⸗ 
jahrs zwar nicht aufgehoben, aber der Gläubiger dennoch Dabei 
wicht gefährdet werde. Er befahl nämli, daß jeder Gläubiger 
vor dem Eintritt ded Erlaßjahred feine Schuldfcheine bei bem 
Gerichte deponiren fol, welches Proſebol Yıapna beißt. Da num 
dad Gericht die Gewalt hat’die Schuld einzufaffiren, fo wird 
es angefehen, als erliege diefe Schuld Bereits bei dem Gerichte, 
und es fteht dann dem Gläubiger frei, fein Darlchn zu jeder 
Zeit nach Belieben einzutreiben. Um aber dieſe Einrichtung 
geltend zu machen, und zu beweiſen, daß fie dem mofaifchen Ur⸗ 
geſetze nicht widerfpreche, leitete er viefelben von einer feinen 
Wendung ber, welche er der auf diefen Gegenftand Bezug ha⸗ 
benden Schriftitelle geb: Denn dafelbit heißt ed: die Schuld, 
die du bei deinem Naͤchſten und Bruder haft, ſollſt du im Erlaß⸗ 
jahe nicht einfordern. Daraus, fagt er, verficht fih die Aus 
nahme, wenn ber biedfällige Schuldfchein bereits dem Gerichte 
übergeben iſt. Weil dann nit der Gläubiger fondern dad Ge 
richt die Schuld von Amtswegen einzuforbern, und der Glaͤubi⸗ 
ger feine Schuld nicht mehr an feinen Nächten und Bruber, 
fondern bei dem Gerichte zu fordern habe ?). 

Mofcheh fagt (2. M. 13, 7) „Geſaͤuertes Brod fol Cam 
Paſſahfeſte) nicht gegeffen werden. Ganze fieben Tage foll Fein 
gefäuerted Brod in deinen Grenzen geſehn werben.” Su den urs 
alten Zeiten, wo man, wie befannt, bei allen Voͤlkern nicht wie 
jetzt, Brod im Laiben auf mehrere Tage in Vorrath buck, fon: 
dern nur eine Art dünner Suchen, auf Kohlen oder heißer Aſche 


1) In gegenwärtigen Zeiten, obgleich nad der Meinung aller Rab» 
binen bie Schulderlaffung im Erlapiahre, wo nit das eben angeführte 
Mittel angewendet wurbe, noch immer als mofalfches Gefeh verpflichtend 
if, fo wei unter zehntauſend Zuden nicht einer, in welchem Jabre das 

Erlaßjahr einfällt, noch übergibt derjenige, der es weiß, feine Schulb- 
ſcheine dem Gerichte, fonbern caffirt feine Wechſel ein, wenn fie fällig 
find. Die Rabbinen laffen fie in biefer Ungewißheit, weil fie im Bor 
aus willen, daß dieſes Geſetz nach gegenwärtigen Umflänben und Ber- 
ae eg Bet *58 ang gebracht werden kann. Sie —— 

esfalls auf den thalmudiſchen Sag: IT IN TED VTW DOND 
d. h. Beſſer das —* fehlt aus Han enbeit als — 
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gebacken genoß und immer nur für einen einzigen Tag’ zubeteis 
tete, war es ein leichtes, dieſem Gefeße Genüge zu leiften und 
vor bem Eintritt des Paſſahfeſtes alled Gefäuerte wegzuſchaffen. 
Als aber in fpäteren Zeiten dad Brod auf mehrere Tage im 
Borrathe gebacken, und die Mahlſpeiſen fi vervielfältigten, auch 
dad Bieh mit Kleien und ſonſtigem der Fermentation unteriies 
gendem Futter gefüttert wurde, fiel es um fo ſchwerer, alles 
Gefäuerte und felbft daB dazu nöthige Gefchirr, worauf die 
Thalmubilten auch Diefes Verbot ausgedehnt haben, ‚vor bem 
Eintritt des Paſſahfeſtes gänzlich zu vernichten. Die fpätern 
Thalmudiften erlaubten daher alle Gefäuerte fammt dem dazu 
gehoͤrigen Geſchirr vor dem Paſſahfeſte an einen Nichtiuden zu 
verkaufen, und damit dieſer es nicht in großer Duantitdt aus 
dem Haufe bringe, ihm einen abgefonderten Platz dazu in dem 
Haufe ded Juden zu vermiethen und nad Beendigung des Feſtes 
folches ihm wieder abzufaufen ). Auch bier kommt eine feine 
Wendung, die fie dem Schriftterte geben, zu, ſtatten. Denn im 
Terte heißt «6: Gefäuerted Brod fol dir 79 nicht gefehn wer⸗ 
den, fie aber fagen, es follte eigentlih heißen, dad deinige 
ur ſollſt du nicht fehn: Haft du es aber einmal verkauft, fo 
sit es nicht mehr das deinige, fondern des Käufers, und ed iſt 

dir dann zu fehn nicht verboten. 
$. 669. Den erſten Einwurf aulangend, fo geſchieht aller⸗ 


1) Belche lächerliche Umtriebe bei dieſem feinfoßenden Kauf und 
Verlauf vorgeben, tft allgemein bekannt. So 3. B. haben die Juden in 
manchen Ländern vielfältig Brau- unb Branntweinhäufer in Pacht, mit 
welchen gewöhnlich bie Viehmaſt verbunden if. Am Borabende bes 
Daflapfeftes verkauft der Inhaber ben ganzen Borrath von Branntwein, 
geſchrottetem Korn ober gemalzter Gerite und Maftvieh, welches oft in 
einem Werthe von vielen Tauſend Gulden befteht an feinen nichtjüdiſchen 
Knecht ober Nachbar, ſtoßt mit ihm einen Eontraft an, daß er ihm nad 
Berlauf des Paſſahfeſtes den bedungenen Kaufpreis auszahlen werbe, 
und erhält einige Groſchtn zur Dargabe. Nach Beendigung bes Feſtes 
fagt ber Käufer die ihm früher abgelernten Worte: Herr ih kann die 
zur Zahlung des Kaufſchillings benöthigte Summe nicht auftreiben unb 
baber den Contrakt nicht halten. Der Verkäufer if großmäthig, erläßt 
Dem Käufer ben tag und gibt ihm nicht nur feine Dargabe, fon- 
bern für bie ge telte Comödie noch einige Groſchen obenprein. Der 
nichtiũdiſche Küufer lacht in's Fäuſtchen und der Jude hat fein Gewiſſen 
beihmwichtigt. Das folgende Jahr wird biefe Farce da capo geſpielt, und 
endigt abermals mit dem: Ich kann mir das Gelb nicht auıftreiben, und 
fo seht es immer fort. Der Jude weiß, daß er nichts verkauft, fo wie 
ber Richtinde, daß er nichts Fauft. 


Phil. d. Geſq. l. 43 
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von einer vorhandenen Tradition. 
Allein wenn auch in ber Thorah nirgends von einer Tra⸗ 
dition geſprochen wird, fo fehlt «8 dennoch nicht an Winken, die 
offenbar auf eine vorhandene mündkiche Ueberlieferung himmeifen, 
Wird man auch auf die Stelle ) kein Gericht legen, aus der 
Der Thalmud (Trakt. Gittim) die Tradition beweiſen wii, we 
Bett hriht: "Schreibe diefe Worte auf” denn, al pi db. h. 
nach dem mündlichen Juhalt berieben babe ich mis bir 
und Jisraaͤl dieſen Bund errichtet,” fo wird man: bach folgende 
Worte 2) nicht fiir unbebeutend halten: „Wenr eine Sache vor 
„Bericht dir zu ſchwer fein wird zwiſchen Blut uad Blut, zwi⸗ 
„ſchen Handel und Handel, zwilhen Schaden und Schaden und 
„was zaͤnkiſche Sachen find in deinen Thoren, fo folit du dich 
‚aufmachen und hinaufgehn zu ber Stätte, die bie der Herr bein 
„Bott erwählen wird; und zu den Prieſtern, ben Leviten und 
wbers Richter, der zu des Zeit fein wird, Tommen und fragen; 
die follen dir bad. Urtheil ſprechen. Und du ſollſt thun 
„Yen daB fie Dir fogen an der Stätte die ber Har erwaͤ 
„bat, und ſollſt es halten und ſullſt thun wach allem das. fie 
dich Ichren werben, nad; dem Geſetz bad fie dich lehren und 
„nach dem Hecht das fie dir ſagen folk du dich halten, daß bu 
wog Wemfelben nicht: ahweicheſt weder zur Rechten noch zur 
„Linken⸗ (5. Mof. 5, 8-11). Wäre dad Geſetz wirklich fo 
far und vollftändig gewefen, wie die Leugner der Trabition 
annehmen, und hätte es Feiner weiteren Erklärung bedurft, fo 
würde ber Herz die gewöhnlichen Richter von denen hier die 
Aede it, auf ben Flaren Inhalt des geſchriebenen Wortes 
and nicht im letzter Inſtanz auf die Ausfprüche anderer ten 
verwieſen haben. Iſt aber das Geſetz nicht uͤberal deutlich, und 
Hönnen noch in der Anwendung Zweifel erſtehen, ſo iſt es b⸗ 
lich, daß det göttliche —** die Entſcheidung ſolcher Umſtaͤnde 
der bloß ſubjectiv menſchlichen Einſicht, die fo leicht 
dem Irrthum unterworfen iſt, ſollte uͤberlaſſen haben? Wenn alſo 
Gott ſein Volk in zweifelhaften Faͤllen an die Haͤupter der 
Kirche verweiſt, ſo hat er unzweifelbar auch denſelben eine ges 
wiſſe Richtſchnur gegeben, um dergleichen Anfragen im Geiſte 


22 ML 34, 27. 
2) 5 Di (7, 8—13. * 
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bed Rethtes uud ber Wahrheit intfcheiben zu: Einen”), Dieſer 
Kanon wurde an bie Aelteſten und Haͤupter ber Nation uͤber⸗ 
licfert und durch Unterricht auf ihre Kinder und fpätere Nach⸗ 
kommen fortgepflanzt. In ber That findet man auch ſchon id 
ben Altern Zeiten Lehranſtalten ) Cdie Vorbilder der ſpaͤtern hoͤ⸗ 
hern Schulen in Jisraaͤl). Daß es nicht Kinder waren, bie hier 
wnterriöätet wurden, fieht man daraus, daß fie Bäume fäuten 9, - 
und einige dieſer Schüler ſich anboten, den vermißten Propheten 
Elias aufzuſuchen ). Der in dieſen Lehranftalten erfheilte 
Unterrigt konnte Daher keineswegs blos im Lefen der heiligen 
Sqrift, wohl aber in ber von Gott am Mofcheh und von ihm 
weiter muͤndlich überlieferten Erklärungen des Gefehed und Ber 
ſich am dieſes alles anfchließenden höhern Weisheitslehren beſte⸗ 
hen. Dem damals gab es bekauntlich noch keine ſtreng in Faͤ⸗ 
Ger eingetheilte Wiſſenſchaft, ſondern alles Wiſſen war ir ber 
Httlichen Weisheitslebre begriffen. Ueberhaupt iſt die muͤnd⸗ 
lige Tradition im Judenthum, und ſelbſt and im 
Ehriftenthum ihrem Weſen nah früher und Alter als 
alle ſchriftliche Faſſung. Die Schrift bildet blos bie ob⸗ 
jretise Fixirung des ausgeſprochenen, innerlichen, beweglichen 
Vottes; der aͤußere geſchriebene Buchſtabe jeboch iſt, wie, ber 
Heiland ſpricht, für ſich todt, d. h. ſtarr: durch ihm Pan 
mn blos die Verhaͤltniſſe nach ihren allgemeinen objectiven 
Grundkategorien ausdrücken, aber nur and dem ſubjeetiven, aus⸗ 


1) Sott hat ben Häuptern ber Kirche nicht befohlen, ſich an das 
rim und Thumim zu wenden, durch weldes nur in außeror⸗ 
dentttchen Angelegenheiten nicht aber bei ben gewöhnlichen Fällen 
des Lebens bei dem Allerhöchſten angefragt wurde. Eben fo wenig wur⸗ 
den fie angewiefen, (wie manche Ehriften glauben, die keine Trabition 
annedmen), um Erleuchtung zu bitten, und dann zu thun, was ihnen 
ber Geiſt eingibt. Denn obwohl das Licht von Oben das Prinzip und 
bie Seele des ganzen religisſen Dafelns ausmacht, fo gehören doch, da 
Die Menſchheit durch ihren Fall aus der Imerlichkeit heraus in ein äu⸗ 
heres Verbältniß zur Gottheit getreten, bie ganz beſtimmten inner» 
lichen Einfpraden Gottes zu ben außerorbentlidhen Fällen; 
daber bedarf bie in die Aeußerlichkeit gefalfene Menſchheit fir das ge⸗ 
wöhnltche Leben gewiſſe object ive yon Wort ſelbſt vorgeſchriebene Nor⸗ 
men und Anhaltspunkte, um ihr Daſein darnach zu reguliren. — Ohne 
alle obiertive äußere Rormen würbe ſich bie —A in einen zuͤgel⸗ 
loſen Subjectioismus onkalen: indem ber gefallene Menſch nur ſchwer 
die Sprache Gottes verfteht; nicht au gedenken, daß auch bie DObiel- 
tivität ſelbſt er Weſen ber ungefallenen menſchlichen Natur gehört. 

2) Schmuel 10, 5. 19, 18, 22, 2. Könige 3, A. 38, 6, 11. 

2 2. Köntg. 5, 21, D 

4) 8, 15, 16. 
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geſprochenen, couereten, betveglichen Worte geht allein der leben⸗ 
dig machende fpezialifirende und erflärende Geiſt hervor. Daber 
ale Moſcheh die Sisradliten !) ermahnte, die Begebenheiten, auf 
welche ihre Religion ſich gründete, nämlich den Auszug aus 
Egypten und die Offenbarung auf Sinai fietd im Andenken zu 
balten, verwies er fie nicht auf die in der Thorab nicdergelegte 
ſchriftliche Erzählung, fondern auf bad lebendige Zeugniß 
der mündlichen Tradition; indem er fagte: „frage deinen Bater, 
wer wird ed dir fagen, deine NAelteften, fie werden ed bir kund 
„thun.“ Damit wird alfo offenbar ausgeſprochen, daß die Schrift 
nicht Die einzige Erfenntnißquelle in Zisradl ift, 
fondern daß ed neben ihre noch eine mündlide Lehre 
gab, und daß feine die andere entbehrlich macht, ſondern jede 
wechfelfeitig die andere vorausſetzt und fich durch fie ergänzt, 
denn nach der Kabbalah entipricht das gefchriebene Geſetz I'ho vah, 
dem Sohne; dagegen die in der Kirche Jisraaͤls fortgepflanzte 
mündliche Erklärung dem unterweifenden heiligen Geiſte, 
der ouch befanntlih im Judenthum wie im GChriftenthum die 
Mutter der Kirche genannt wird 9. 
$. 670. Zweitens auch die Strafreden, die Chriſtus wis 
bee die Saßungen der Phariſaͤer gehalten, betrafen, wie ſchon 
früher bemerkt, haupifächlic nur die Lebertriebenheiten ded Ges 
ders, die auf die blos aͤußerliche u un bed Geſe⸗ 
ges ein fo großed Gewicht legten, 3. B. dad oͤftere Waſchen 
ber Hände, die Reinigung der Becher und Schüffeln xc., während 
‚ man die innere Reinigung des Herzend ſo ganz außer Acht 
ließ und nicht felten bei den firengften äußern Bußübungen ſich 
der größten Ungerechtigkeiten und fpisfindigften Umgehungen des 
Geſetzes zu Schulden fommen ließ. Sie waren aber keineswegs ges 
gen die Tradition von Moſcheh felber gerichtet, fonft hätte der 
Heiland nicht die wichtigen Worte ausfprechen können: „Auf 
„den Stuble Moſcheh figen die Schriftgelehrten und Pharis 
„fäer, was fie euch Ichren das thut, aber nad ihren Werfen thuet 
- „nicht,“ vielmehr beweiſen diefe Worte des Herrn, (wenigſtens für 
den Ehriften), ganz entichieben die Eriftenz einer vorhandenen 
Tradition im Judenthum, und daß namentlich die Phariſaͤer Feine 
fih von der Kirche abfondernde Sekte, fondern vielmehr den 
Hauptftamm des ihdifchen Volkes ausmachten, der dazu be 
ſtimmt war, „das Sal; der Erde zu fein.“ Denn hätte, wie man 


1) 5. Mf. 32, 5. 
2) Schear Orah fol, 17 und 65, 
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fo häufig glaubt, Ehriftus jede mündliche Ueberlieferung, als 
dem reinen Mofchaismus zuwider verwerfen wollen, fo würde 
er unzweifelhaft gefagt Baben: auf Moſchehs Stuhle figen 
die Schriftler und wuͤrde durchaus nicht die Pharifder 
genannt haben, die ſich ja gerade dadurch von ben andern Sets 
ten der Juden unterfhieden, daß fie allein eine von Moſcheh 
überfommene Tradition behaupteten. Nicht minder beweifen die 
Worte des heiligen Paulus, wenn er von den Kabeln und 
Menfhenfagungen der Juden fpricht, keineswegs, daß alles, 
was die Bharifäer hatten, aus bloßen Kabeln und Menſchen⸗ 
faßungen beftanden, fondern ed bemeift uns, daß vieles 
mit Fabeln und Deenfchenfagungen vermifcht war. Denn, wären 
die Juden fo tetal verdorben und verkommen geweſen, wie mandje 
zelotifchen Chriſten ſich vorftellen, fo mürde ihnen der Apoftel 
gewiß nicht das Zeugniß gegeben haben, daß fie für Bott 
eifern, aber mit Unverftand, Uebrigens finden fich in den paulis 
nifchen Briefen, fo wie felbft in den Reben des Heilandes und den 
Aeußerungen der Evangeliften viele einzelne Stellen, die offenbar 
an eine damals vorhandene Tradition erinnern, fo 3. B. wenn der 
h. Sohanned ) ald eine befannte Sache es anfieht, daß mit der 
hobenpriefterlichen Würde die Gabe der Weiffagung vers 
bunden fel, was doch nicht in dem gefchriebenen Worte fteht, 
fondern nur in der myſtiſchen Tradition begründet liegt. Das 
hin gehöret außer vielem andern auch noch, wenn ber Heiland 
vor dem Bolke von dem himmliſchen Gaftmahle (Ruf. 13, 29) 
fpricht, fo wie von dem Orte der dußerften Finfterniß, wo fein 
wird Heulen und Zähneflappern (Matth. 3, 12, 22. 13, 25, 30). 
Nicht minder deuten auf befannte Ideen in ber jübifchen Tra⸗ 
bition, die Stellen von den böfen Geiftern in der Luft CEphef. 
2, 2), fo au (Joh. 8, 4A) wo ber Satan ber Menſchenmoͤr⸗ 
der von Anfang genannt wird. Syn gleicher Weife erinnern die 
Worte des heiligen Paulus (1. Thim. 2, 15): „Sie, naͤm⸗ 
lich das Weib, wird felig werden durch Kindererzeugen,“ oder 
wenn der Apoſtel (Galat. A. 22) einen befondern Nachdrud 
darauf legt, daß Sifradl nicht Kinder der Magd fondern ber 
Freien feien, an durchaus verwandte Lehren der jübilchen Tradi⸗ 
tion. Eben fo finden fi die Begriffe von dem obern J'ruſcha⸗ 
lem als unfer aller Mutter (Galat. A, 26), ingleichen von ber 
Braut, die zur Hochzeit gefhmüdt, ihrem Gemahle entgegen 


1) Maith. 23, 2, 3. 


(DM. 21, 2) und daß ber Sähmud berfeiben im ber 
ge — der Heifigen beſtehe (Offb. 19. 8), deögleichen bie 
moRifche Verwandtſchaft ded amporſteigenden Rauchwerks mais 
den Gebeten der Heiligen (Offb. : 4), fämmtlih in ber juͤdi⸗ 
Shen Geheimlehre, welches auch der Fall ift mit der Stelle 
of 9, 12): „Ein Wehe ift vergangen, fiche es Lommen = 

wei na ‚indem auch im der juͤdiſchen Myſtik vom 
& eblei ha Maſchiach Chem Gehurtäinehen der —— 
Zeit) geſprochen wird. Auch dis Namen ber beiden eghptiſchen 
Zauberer Jannes und Jambres (2. Thim. 3. 8), 
Moſcheh widerſtanden, ſcheinen aus der — Tradition ge⸗ 
nommen zu. fein, in ber fie ebenfalls vorkommen ') 

$. 671. Weit plaufibler iſt der dritte Einwurf: fale 
Mofcheh während feinem vi eraigtägigen Aufenthalt auf dem 
Berge Sinai von Bott wirklich eine mändliche Erklärung Aber 
ba6 Beleg empfangen, er wicht nöthig geht hätte, über jene 

in der Bibel angeführten vier Punkte S. 667. bei Bott ned 
befonders anzufragen, indem diefelben ſchon dur bie bereitd en 
haltene mündliche Belehrung ihre Erledigung mäßten erhalten 
baden. Auf biefen Einwurf erwiebern die Thalmubiften: Mo⸗ 
ſcheh habe zwar über jene erwähnten Punkte bei Uebergabe ber 
uͤndlichen Tradition allerdings Pod erhalten, babe die 
(ie aber aus — Schwäche wieder vergeſſen, und des 
gelegentlich über fie aufs neue aufragen mäflen. Wir — 
a Denten, wie leicht felbft dem umfaſſendſten Gedaͤchtniß eins» 
elne ganz abgeriffene concrete Dinge, 3. DB. die beſtimmte Bes 
Krafungdart des Shabbnthfhändes [a wie bes Gotiehläfeees, 
entfallen koͤnnen. Schwieriger iſt es und aber, zu begteifen, wie 
er gewiſſe gefeßliche Beſtimmungen vergeflen baben $olkte, 
Die fi doch leicht unter allgemeine R ſubſummiren * 
und nicht wohl vergeffen werben — als nämlich die 
Frage das Erbrecht der Toͤchter, und ob derjenige, der le⸗ 
gal verhindert iſt, nicht dad Paſſafeſt ſpaͤter feiern dürfe? — 
Dbwohl in der Geſchichte des Judenthums dad Vergeſſen einct 
Halachah nichts unerhoͤrtes war, ſondern ſelbſt deu 


an: 


der Weifl icht Ind. h. nicht gehel —3— —X— 
er a n verfie nit geheim gu da 
ihre Zeit nahe fe. G. 22. 10 z e 


m 


Haͤwtern ber Nation Degeguele I, fo ſcheint uns doch bie 
Art, wie die Rabbinen diefem Einwurf gegen die Zirabifion bes 
gegnen, nicht fo ganz genuͤgend zu fein! Weit entfchiebener duͤnkt 
ung dagegen der Beweis für die Tradition, dag, falls Moſcheh 
eine mündliche Unterweifung von Bott über das Geſetz erhalten 
hat, ed durchaus unbegreiflich ift, wie ihm und ben Aelteſten in 
der Thorah alles deutlich ſollte geweſen fein bis auf jene vier 
erwähnten Dinge; da ed doch, wie wir in der Folge [eben wer: 
den, im Geſetze viele Stellen gibt, Die keineswegs fo klar und 
beſtimmt find, -ald man gewoͤhnlich glaubt. 

S. 672. Was nun den vierten Einwurf betrifft, daß bie 
Strafreden der Propheten ſich größtentheils blos auf bie fittlichen 
Bergehungen von Jisraaͤl beziehen und der Webertretungen ber 
traditionellen Borfchriften nirgends gedenfen, fo beweißt folchee 
noch nicht, daß es kein muͤndliches Geſetz gegeben habe, denn 
font müßte daraus weiter gefolgert werden, daß auch die Zus 
ben überhaupt Tein ausführliches, gefchriebened, fogenanntes 
&eremontals oder ausübendes, objectiv realed Ges 
fe gehabt haben Fönnten, weil die Propheten, blos einige we⸗ 
nige Punkte audgenommen, nirgends der Lebertretung deilelben 


erwähnen; fie hatten daher auch keine Gelegenheit der, Diefem 


äußern Gefeße zur Seite laufenden, mündlichen Erklaͤrung beffels 
ben zu gedenken. Denn die Aufgabe der Propheten, ald eigends 
vor Gott infpirirte Abgefandte, war eiie ganz andere, naͤmlich 
den innern Geiſt der Religion lebendig wach zu erhalten, dad 
Judenthum in feiner grofen welthiftorifchen Entwidelung, befons 
ders Durch Die fich in ihm immer klarer geftaltende Idee des 
allgemeinen maſchianiſchen Reiches fortzubilden. Dann aber ging 
vorzüglich ihre Aufgabe auf die Heilung ded innern moralis 
ſchen Berberbend von Jisraaͤl, und deſſen Heiligung, ohne welche, 
wie bie —7* ſo oft ſagen, auch die allerpuͤnktlichſte Er⸗ 
fuͤllung äußern Geſetzes keinen Werth bat. Daher verbrteite⸗ 
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ſtimmungen) während ten ſteben Trauert vergeflen 
worden ſeien. Bergl. 9. Beer 1. Th. S takt. 
ae ©. 66: Diefe Halachah Haben bie Bro Betheira vergeflen. 

fi fiel der 14. Rifan am Schabbath und 48 
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tem fie fig zunaͤchſt blos über ben innern Meufchen, und fpra 
chen nur gelegentlich über dad Äußere Belek, welches aller: . 
dings die nothmwendige, obieftiv reale Grundlage bed gan—⸗ 
zen Judenthums bildet, während fie die Handhabung beffelben 
den von Gott duch Moſcheh verordneten Prieitern, Lehrern 
und Berwaltern der Kirche überließen. 

$. 673. Auch den fünften Einwurf, daß bie Tradition 
von jeher unter den Juden ein flrittiger Punkt geweſen fei, ift 
durchaus nicht gegründet, denn die Karaiten geben es ja ſel⸗ 
ber zu, daß die von Esra eingeführten erſchwerenden Gebraͤuche 
und Vorbauungs⸗ oder Umzäunungsgefeße von ber ganzen 
Nation als Zeitbedärfniß angenommen worden find"), 
womit fie denn zugleich einräumen, daß fich von Efra der ganze 
fpätere fogenannte thalmubifche Rabbinismus feinem Prinzipe 
nach datiert. Wie läßt es fich aber denken, daß Efra und feine 
Gefährten, biefe theilweife noch mit dem alten prophetifchen 
Beifte erfüllten Männer Gottes blos nah eigenem But; 
duͤnken neben dem alten göttlihen GBefehe eine ganz neue 
gefeglihe Drdnung follten eingeführt haben, ohne dazu 
duch Ältere Traditionen ermächtigt zu fein, um fo mehr, 
da ed in dem Geſetze Moſcheh ausdrüdlich verboten ift, we⸗ 
ber einiged von dem Geſetz hinweg zu nehmen noch hinzuzuthum. 
Eben’ fo unbegreiflich wäre «8, wie die juͤdiſche Nation, die fonft 
eben nicht ſehr geneigt mar fich etwas aufbringen zu laffen, fols 
he durchaus neue beichwerende Sagungen ohne Wi ben 
follte angenommen haben, hätten hier nicht gewifle alte Erinner⸗ 
- ungen vorgelegen, an die fi) das Neue angeknuͤpft. Unmoͤglich 
Tann man daher die Staraiten, wie Peter Beer es thut ), — 


1) Peter Beer 1. Th. ©. 129. 

2) Herr Mifes_aus Lemberg ſchreibt an Dr. Joſt: „Auf meinen 
„Reifen nach ben Anfiedlungen der Karatmen in Galizien if es mir bie 
„währt, daß Herr P. Beer auch bei ber Darflellung biefer Sekte von 
„feiner übermäßigen Abneigung gegen ben Thalmud bei ber ebelften Ab⸗ 
„Kt unwiltärli verleitet worden if, manches Anſtößige in ein ſchönes 
„Licht zu feßen, mandhes Unbebeutende zu erheben, mandes aber gar ber 
"Babrhei entgegen barzuftellen und überhaupt alle Antithalmubiiten fo 
„zu ſchildern, DaB fie fi augen die Rabbiniten wie Licht gegen Schatten 
„verhalten.“ — Bergl. Joſt Gefhichte. Anhang zum ganzen Werl S. 84 
— Diefe Bemerkungen bes Herrn Mifes find einerfeits zuverläffig be» 

rünbet, do muß man, um nicht ungerecht gegen Peter Beer zu fein, 
hm die Gerechtigkeit wieberfahren laſſen, baß er auch wieder fehr dilli⸗ 
ger Anfichten fähig war, mie infonderheit aus feinem Urtheil über 
Die rabbinifhen Hagadoth und ihre VBerfaffer x. 1. Th. ©. 
275—94 deutlich zu erfehen if, Beers Fehler war, daß er bei feiner 
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zum urfprünglichen orthboboren Grundſtamm des Judenthums 
machen, und mit ihm behaupten, daß diefelbe im Gegenſatz der 
weit fpäter entflandenen Chafidim (Piruſchim, abgefonderte 
oder Pharifder) unter der Benennung der Zadikim (Gerechte) 
erifiirt haben und dieſer Name dann von den Chafidim aus Haß 
in Zabufim (Zabucder) verwandelt worden fe‘). Denn feit ber 
Heimkehr aus ber babilonifchen Gefangenfchaft ift die von Efra 
und feinen Gefährten eingeichlagene Richtung, welche freilich von 
den nachfolgenden Rabbinen immer mehr auf die Spiße getries 
ben wurde, in der Kirche von Sisradl das herrfchende Syſtem 
geweſen, ohne daß die Befchichte von einer Tardifchen Oppo: 
fition gegen Efra und die große Synagoge etwas berichtet; 
und ſolches hätte Doch ohne Zweifel geſchehn müffen, wenn das 
Borgeben der Karaiten gegründet wäre, daß fie die berechtig⸗ 
ten Nachkommen der alten bibliſchen Mofchaiten ober 
Zadikim fein, denn in biefem Kalle hätte den Zadikim ein 
fehe beftimmtes Hiftorifhes Bewußtſein beigemohnt, das 
ihnen Muth und Kraft verliehen, den ertremen Beltrebungen 
der damaligen Chaſidim offen entgegen zu Ireten und der gro⸗ 
Ben Synagoge ihr antimoſchaiſches Unternehmen vorzuräden. 
Freilich mochte es zu jener Zeit eine Menge Juden gegeben ha⸗ 
ben, die nicht mit ber Anfiht von Efra und ber großen Sy- 
nagoge zufrieden geweſen, wie es ja auch fchon im ältes 


übrigens großen Wohlwollenheit und den vielen Stubien, bie er gemacht, 


in einem einfettigen modernen Rattvonalismus befangen lag, 
woburd ihm die tiefere Seite bes Lebens entſchwand, und er daher das 
roße Problem ber Fortentwidlung des Judenthums aus einem ganz 
allen Geſichtspunkt betrachtete. Am Schluſſe feines erften Theile 
©. 377 gibt Beer felber zu, daß bie Aufklärung im Judenthum 
einen durchaus fhtefen Bang genommen babe; aber bie Befangen- 
heit feines Standpunftes läßt Ihn nicht zur Einficht kommen, daß. eben 
bie einſeitig rationaliſtiſchen Prinzipien, von denen man bei ber Re 
ormation bes Judenthums ausgegangen if, bie unausbleiblichen 
oigen haben mußten, daß man, (mie er ſich ausdrückt), „das Kind mit 
bem Bade ausfchüttete,« und daß es auch bei allen menſchlichen Bor- 
kehrungen mit ber Reformation im Judenthum, wie auch unter ben ent» 
arteten rationaliſtiſch geworbenen briftlichen Völkern, nicht beffee werben 
Tann, fo lange man nicht jene einfeitigen verderblichen Prinzie 
pien zu ihrem richtigen Maße zurückführen wird. 
1) Nämlich Gerechte d. db. ſolche, die fih fireng an bas moſchai⸗ 
(che Geſetz bielten, opne weder zu wenig noch zu viel zu thun, weil 
nad Pred. 7, 16. auch bas zu viel eine Sünde fete — im Gegenfag zu 
ven Chaſidim d. d. benjenigen, die, wie P. Beer fih ausbrüdi, aus 
Ziuigien gegen Bott mehr thun, als wozu fie das Geſetz verpflichtet 
Ge ch. Juden S. 18-19, 


.® 


ſten Zubenthum eine Menge Gotteslaͤngner und Ebgenbiener 
gab; und wie wir namentlich in deu eg ber ſiyriſchen Uster 
druͤckung ein auffaleundes Beifpiel au dem Sohenpriciter Alcis 
mus und feinem Anbeng finden, welcher die Chafibim und 
ihren Anführer Jud as — *2 bei dem — König 
ald Ruheſtoͤrer und Feinde der Orbeumng verklagt i). Wern dem⸗ 
nad das Vorgeben der Ramniten über deu alten Gegenſatz zwi⸗ 
(hen den Zaditim und Ehafidim wirklich gegründet iſt, fo 
muͤſſen fie in dem abtrännigen Alcimus den Vertreter 
ihrer eignen Lehre, bagegen in bem hochgefeierten Judas 
Maccabaͤus, fo wie in Daniel und den alten großen 
Chaſidim und Nazarder ihrer Nation, die Borgänger ber 
-_ ihuen fo ſehr gehaßten und verachten Phariſaͤer er⸗ 
cken. 


$. 674. Kerner konnen die Karaiten ſich nicht auf ben ſpaͤ⸗ 

tern Streit zwiſchen den Schulen von Hillel nd Shamai 
berufen, und in dem letztern den Bertreter ihrer Lehre fuchen *). 
hr obwohl ber Thalmud °) fat: von der Zeit an, als ber 
Schuler Schamaid und Hillels viel wurden, warb die Tho⸗ 
rah angefehen, als beitände fie aus zwei verfchiebenen Belegen, 
fo betraf doch der Streit dieſer Schulen Teinedwegs bie Frage 
über die Exiſtenz oder Richtexiſtenz einer Tradition. In Bei 
sichung auf diefen Punkt waren beide Theile völlig eis 
nig; ihre Controverfen bezogen fi vielmehr blos auf einzelne 
in dem Gefeb und der Tradition unbeflimmt gebliebene 
Ipezielle Säle, wobei der firengere Schemai und feim 
Schule ſich feſt an das buchſtaͤbliche Wort ded Geſetzes haͤlt 
. (mad die Karaiten als Zeugniß für ſich anführen), während der 
mildere Hillel*) mehr auf die Imtenfion der Sache Rückſicht 
nahm, und in allem größere Freiheit und Erleichternng zuließ 9. 





1) 1. Mat. 2,42. .—n 14, 6. 
— — — 
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Schrift, 5. von bem Gefttze reden, wenn 
bu Iiegft und Ref.“ Stllet aber behauptet, daß ber angeführte Bers 
Beinen Bezug auf die Situation des Leſenden babe, fondern bios auf 
bie Belt, wann biefe ann: zu leſen fein, en. des — 
wenn bie Menſchen ſich ni gen, nud des aufza- 
ſtehen pflegen. Ob aber der ferifinnige, ales alles mil HN überall 








Deher auch feine Ausſpruͤche von dem Ganhebrin augenommen 
wurden, mit Ausnahme eined Punktes, mo bie Eunlſcheidung von 
Shamai den Borzug erhielt und zur Halachah erhoben wurde‘). 
$. 675. Auch die ſpaͤtern Streitigkeiten, die zwiſchen dem 
Sanbedrin, welchem bie ganze orthobore Judenſchaft auhing 
und der Hofparthei ftatt fanden?) beweifen noch keineswegs, wie 
Beer ohne weitere Brände anzuführen behauptet, bag 
die damaligen Gegner der Rabbiniten Karaͤer geweſen, es Tönnen 
eben ſowohl, wie ber Thalmud mit großer Wahrſcheinlichkeit 
fagt, die Zaduzaͤer geweſen fein, zu deren freien Grundfägen ber 
Hof ſich weigte, und welche daher fih an die weltlihe Macht 
anfchlofien, um bei ihr Schuß gegen die kirchliche Gewalt zu 
fugen. Die Zaduzaͤer fcheinen überhaupt keine eigentliche gefchlefs 
fene Sekte, fondern blos eine Art philofophifh religiöfer Partei 
gebildet zu haben, wie foldhe u allen Zeiten zu erſtehn pflegen, 
wo mit dem finfenden religiöfen Gemuͤthsleben die Neflection 
fih der Menſchen bemaͤchtigt, und vorzüglich in den höhern ges 
bildeten Schichten dad frühere Einblicke Vertrauen auf kirchliche 
menſchliche Autorität mehr zu ſchwinden beginnt, befonderd wenn 
ſich diefelbe durch Anwendung von allerlei dußerlichen kuͤnſtlichen 
Mitteln aufrecht zu halten firebt, und dadurch ſich fichtbare Bid» 
fer gibt, wo denn ihr gegenüber fi die theologifche Kritik ers 
bt, die am Ende von Eirchlicden Lehren und Einrichtungen nur 


den wahren Innern Geiſt getroffen, dieſes iſt Freilich eine andere Frage, 
4 B. weun man baran bentt, Daß er bie Eheſcheidung ganz ber Willkür 
des Mannes anbeim ſtellt, ihm fogar erlaubt, feine * zu entlaſſen, 
wenn ſie ihm eine Speiſe nicht gehörig zubereitet, ober wenn er eine 
fhönere findet ; wogegen nad 5. Mf. 24, 1. die —— Age 
nur beim Ehebruch flatt finden fol, woran fih aud bie Schule von 
Schamai eg und welder Weiſung auch bie Karaiten folgen. 

1) Diefer Yunkt betraf die Frage, ob man nach der Mahlzeit, bie 
Weberbleibfel ber Gpeifen vor ober nad bem Waſchen ber Hände zu⸗ 
fammen kehren ſolle? Schamat fagt: es af vor bem Waſchen ge» 
ſcheben, weil fonft bie noch geniehbaren Reſte ber Gpeifen mit hinweg 
gelehrt würden. Hillel hingegen behauptet: es könne auch nad bem 
Waſchen gefhehen, weil ein umſichtiger Diener en von felbR 
bie —3 Speiferefe bei Seite legen werbe (B'rachoth 52, 6). — 
Außer biefer Stelle gibt es noch einige, wo bie Säule Hillels ipre 
abweidgenden Anſichten felber aufgab. — Uebrigens bezogen nad Trakt. 
Schabbath 15. ſich die perſönlichen Eontroverfen zwiſchen Hillel unb 
Sähamat hauptſächlich auf bie breit ag a) über das Maaß ber 
Challah (Anbruch ders Teiges), b) das Verhältniß des Schöpfwaſſers 
—* Keinigungsbabe, e) das Verunreinigen ber Frau zur Zeit ihrer 

enſtruation. 

2) P. Bee 1. sh ®, 129, 
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das will gelten laſſen, was mit andbrüdlichen Worten im ben 
ſchriftlichen Religionsurkunden enthalten ift, alles ührige aber ald 
bloße menfchliche Erfindung verwirft. Aus dieſem Grunde ver 
warfen auch die Zaduzder (vie der Thalmud und bad neue Te 
floment und einſtimmig fagen) die Unfterblichleit und die Auf 
erftehung, weil diefe beiden Glaubenslehren nicht ausdruͤcklich 
in dem gefchriebenen Worte der Thorah angeführt find, fondern 
fih blos auf die Kirchliche Tradition und das in berfelben fort: 
gepflanzte prophetifche Wort ftügen. Allein eben das Beiſpiel det 
Zuduzaͤer beweift gerade bie —— einer Tradition im Ss 
denthume. Denn wo iſt wohl ein Volk, welches nur erſt auf 
der Anfangeftufe der Kultur fteht, ohne den Glauben an Um 
fterblileit gefunden worden? Haben nicht alle Böller rund um 
die Juden herum, dem "Glauben an Unſterblichkeit gehabt, be 
ſelbſt dem roheften, finnlichften Menſchen ein Bebürfmiß if? 
Haben namentlich nicht die Egy ptier, von denen man Di 
vorgibt, daß Moſcheh bei ihnen alles entlehnt, am Linfterblik 
feit geglaubt ? Und wie follte denn Moſccheh, felbit wenn man 
ihn blos als politifchen Geſetzgeber betrachtet, biefed große, in det 
Sehnfucht der menſchlichen Natur gegruͤndete Motiv in fein 
Religion aufzunehmen verfäumt haben? Iſt alfo Jisraaͤl dad 
von Bott auserwählte Geſchlecht, wie läßt es fich wohl beufen, 
daß Bott feinem eigenen Bolke diefen einzigen und hoͤchſten Zwei, 
für den der Menſch auf Erden lebt, für den er durch die Religion 
foll erzogen werden, verborgen haben follte? Aus biefem allen 
seht alfo klar hervor, daß, obwohl nirgends mit deutlichen Wer: 
fen von einem jenfeitigen Leben, fondern immer nur von iedifhel 
Bergeltungen die Rebe ift, jene finnlichen Bilder nichts anders, 
ald blos muftifhe Symbole gewefen find, deren Auf⸗ 
ſchluß nothwendig eine Tradition vorausfegt. Da 
Schweigen ber Bibel von einem andern Leben, ift alfo der fiher 
fie Beweis, daß es neben ber fchriftlichen, noch eine muͤndliche 
Lehre gegeben, wodurch dad Volk Zisradl über die hoͤchſten An 
gelegenheiten des Herzens beichrt worden. Das Beifpiel der 30: 
duzder ift mithin weit entfernt, die Eriftenz einer juͤdiſ 
Tradition in Zweifel zu ziehen, da vielmehe die Widerfprüdt 
pe Seiten diefer Sekte, einen der ſtaͤrkſten Beweife für dieſelbe 
iefern. 1 

$. 676. Offenbar ift alſo das Vorgeben ber Karaiten von 
ihrem hohen Alter, als feien fie die Achten Nachkommen, die 
vorgeblichen reinen biblifhen Moſchaiten, ganz grundlos, da fit 
dafür Feine hiſtoriſche Quellen angeben koͤnnen, welche vor bet 








Kritik beftchen. Ueber ben wahren Urfprung ber Karaiten haben 
wir Feine weitere Nachrichten, ald das Wenige, was fich in der 
Chronik von Abraham Daus findet und alfollautet: „Unter dem 
„Gaon R. J'hudah, im Jahre A623 (763), lebte Anan und 
„ſein Sohn Schaul aus Beth Zoa. Anan war fehr gelehrt, 
„aber man hatte zu feiner Rechtglaͤubigkeit Fein rechtes Vertrauen 
„und er wurde daher nicht zue Würde eined Gaon erhoben. 
„Hierüber gekraͤnkt verfaßte er antirabinifhe Schriften und ſam⸗ 
„melte Schüler um fich, denen er zabuzdife Grundfäge bei⸗ 
„brachte, denn nach der Zerftörung hatte die Sekte der Zaduzder 
„aufgehört und Anan gab ihr wieder einen Haltpunft.- Diefe 
Nachricht wird um fo glaublier, da die Karaiten den Anan, 
wenn auch nicht ald den eriten Stifter ihrer Sekte, doch aber 
ald die erfte Autorität ihrer Gefeheödeutung und Schrifterkid- 
rung bezeichnen. Abgerechnet einige pofitiv religidfe Dogmen, 
worin bie Harder von ber mehr zur pbilofophifchen Anſchauungs⸗ 
weife fich neigenden zaduzaͤiſchen Hoffhule abweichen, iſt die 
Mebereinflimmung beider, fowohl in der prinzipiellen Verwerfung 
der Tradition, wie in der fpeziellen Schrifterflärung, namentlich 
im ffarren Sefthalten an dem Wort, ohne ben Geift - 
und den Sinn zu berückſichtigen, nicht zu verkennen, 
daher ‚die Karaiten flatt, wie fie wähnen, dad Judenthum von 
dem engherzigen pharifäifchen Zwange zu befreien und zu feinen 
teinen Duellen zurüdzuführen, es in eine weit größere Skla⸗ 
verei, nämlich unter die Herrichaft des todten Buchſtabens brach⸗ 
ten, und indem fie ihre ganz unfinnigen Behauptungen mit dem 
hartnädigften Widerfpruchögeifte vertheidigten, dadurch die Ein- 
feitigfeit und Unlauterfeit ihres Urſprungs documentiren, obwohl 
auch wieder die Starder in andrer Hinſicht ſehr einfache ruhige 
Menſchen find, welche die fonft gewöhnlichen Fehler der phari⸗ 
fäifchen Juden nicht theilen ). In wiefern übrigens die Ent⸗ 
ftehung des Iſlams auf die Entwidlung des Karaismus von 
Einfluß gewefen, mäffen die zu diefer Unterſuchung noch nicht 
benügten arabifhen Quellen Ichren. | 

$. 677. Endlich können unmögli unter ben im neuen Te⸗ 


1) Als man früßer bei den Karalten, weil es von ihnen hieß, baß 
fie die rabbiniſche Tradition verworfen, das fogenannte reine under- 
fälſchte mofatfche Jubenthum mit einer freifinnigen Auslegung zu finden 
glaubte, hegte man große Erwartung von ber nähern Belanntfhaft mit 
dem Karaismus, bie na aber in neufler Zeit immer mehr vermindert, 
wahegen man aber in eurtheilung bes Rabbiniemus milder gu werben 
anfängt. 


ſtament vorkommenden und don dem Yharidern md Zadudem 
unterfihiehenen Schriftgelehrten bie Karaim gemeint fein, 

wie man vielfach glaubt, welche fo geheißen Hätten, weil fie 
nur ſich genau an die Schrift gehalten und biefefbe fleißig fit- 
Dirt hätten, während die Phariſaͤer ſich mehr auf bie Tradition 
verlegten. Diefe Anficht will befonders 9. Beer D aus Nas 
tus (12, 28) wlaufibel maden, wo an Cheiftus, ſowohl von den 
Phariſaͤern ald Zaduzaͤern und Schriftgelehrten, und zwar von 
jedem nach ihrag eigenen Grundfäßen, (am zu erfahren, 
zu welcder ber er fih halte), Fragen geftellt wurden. Die 
Phariſaͤer (vermuthlich von dere Sekte der Gauloniten, die Teb 
nen Oberherren als Bott über fi erfennen wollten), fragten 
ihn über den Zinsgroſchen, die Zabuzder, welche bie Auferftehumg 
der Todten längeren, fragten ihn, wie eine Wittive, melde fie 
ben Maͤnner geheitathet habe, nach der Arferſtehung der Todien 
fih verhalten würde, endlich Iegten ihm bie Schriftgelchrten, 





* (um zu willen, ob er au Schrift oder Tradition halte), die 


Frage vor, welches das vornehmſte Gebot in der Schrift fee? — 
Allen die im neuen Teflamewt erwähnten Schriftgelehrien find 
nichts amdered, ald die juͤdiſchen Sophrim (Schreiber) *), web 
Gen Namen auch fra führte, dieſelden biegen darum ſo, 
weil fie fih eigendd mit dem Stadium der heiligen Schrift 
faßten, alfo weit fie die eigentlichen Theologen, oder Schrift: 
gelchrten waren, wicht aber, weil fie die Tradition ver: 
warfen. — Auch fan man fen daraus die Unrichtigkeil der 
Anfichten von Beer über die Schriftgelehrten erſehen, is 
dem diefelben (Matth. 23, 13) vom Helland in die nämlich 
Kategorie mit den Pharikiern geftellt, und uͤber beide bad 
gleihe Wehe ausgerufen wird! 

. 678. Wir fommen nun zu dem fechdten Einwand, den 
man gegen die tüdifche Tradition erhebt, naͤmlich a) die vielen 
phantaftifchen Abfurditäten und Läppifchkeiten, die ſich allenthal⸗ 
ben in diefelbe verwebt finden. b) Daß das ganze Abſehn dieſer 
Tradition auf nicht? andered gebe, als das Leben der Ziöradke 
ten bis in die allerkleinſten minutiöfeften Detaild blos nach eine 
rein dußerlichen gefeglichen. Ordnung zu beftimmen, alſo 
den Menſchen in feinem dußern Thun und Wirken nach dem 
Geſetze von Sinai wit aller Strenge zu reguliren, ohne zu⸗ 

gleich dabei auf die wahre innere Beredlung und 


2) 1. M. ©. 127. 
2) Trakt. M'nachoth 12b, 





Hetligung bed Herzens ein Gewicht In legen, was 
Dad jenes Geßetz allerbinge Geabfichtigt; Dagegen man 
&) bei ber eugherzigſten Strenge, mit ber mm au dem mefai: 
ſchen Geſfetze haftet, daſſelbe und ſelbſt zum Theil alte rabbini⸗ 
(de Votſchriften doch wieder bei Anlaͤßen anf bie ſophiſtiſchſte 
Weiſe zu umgehen und zu deuten ſucht. Eudlich Ay ſieht men 
die menſcheufeindlichen Geſiunungen, bie ſich alleuthalden in bem 
muͤndlichen Geſechze beurkunden, als einen offenbaren Beweis ſei⸗ 
neu Umgöttlichleit an (5. 667). Was von erſten Punkt aulangt, 
fo: ſtud hierunder bie vielen Draſch im, Patabeln mb.Ler 
gene gemeint, weiche gelegentlich im die Diskufſtonen des 
Thal muds über die Beſtimmung des Gefeges eingefchaltet Mad, 
und unter dem Namen der Hagadoth'im Segenſatz der Has 
lachoth befannt find. Wir haben ums bereits a ich über 
Diefen Gegenſtand erflärt, und und insbeſondete zur Erwieberung 
gegen die Schmaͤhungen jener Hagadoth (8. 488.) auf Bew 
ter Beer Berufen, von dem es bekannt, daß er kein blinder 
Verehver bed Thalmuds war. 

6. 679. Ruͤckſichtlich des andern Punktoes mällen wir er⸗ 
wiedern, daß ſo fremdartig, ja ſo widerlich es auch fuͤr den in 
der hoͤhern geiſtigen, ethiſchen Inmerlichkett erzogenen Chriſten 
fein muß, im rabbiniſchen Judeuthum gewoͤhnlich von wihld ans 
derem, als won lauter dußerligen Werten und Zerems⸗ 
wien zu Be beſtehen doch bie Vorſchriften des ſogenann⸗ 
ten: muͤndlichen Geſetzes beineswegs, wie man etwa glaubt, aus 
blos dußerlichen mechaniſſen Werten, wobei der 
innere Menfh gar keinen Autheil hätte, fo wenig ſolches 
der Fall bei dem geichtichenen Geſetze von Moſcheh iſt, fondern 
jebeä durch Bad Geſetz gebothene aͤußerliche rekigioͤſe Wert ift 
ſtets mit einem Segensſpruch alfo mit einer Gemuͤthserhebun 
verbunden I. Die Berpflichtung zu ſolchen Segenöfpräcen i 
zwar im moſchaiſchen Geſetz als etwas, was ſich von felbit ver⸗ 
ſeeht, enthalten, aber erſt in dem muͤndlichen Geſetz vollſtaͤndig 
entwickelt und ausgeſprochen worden. Nicht minder wird es 
aber auch dem Jisraaͤliten, dev es vermag, zun heiligen Religions⸗ 
officht gemacht, im bie überfieferte myſtiſche Weisheit und in 
bad Befeh, deſſen einige? Ziei die Reinigung, Heiligung und 
Bereinigung (Th'harah, Kaduſchah und Tichus) bed Menſchen 

mit Bott ift, einzubringen, um duſſelbe in ber wahren E’wanch 


1) Diefes ckt ſi bis zu ben Verrichtungen ber leiblichen 
Meipbar, Weide arafahe beige werben fin der leihtiae 


a 


(intrafien) zu erfülen!). Hieraus iſt alfo doch offenbar zu erſchen. 
daß das mündliche Geſetz, fo ſehr es auch dem erften Anblick nach 
feinen mag, nicht auf einen bloß äußern todten Verf: und Tippen» 
dienft hinauslaufen foll; wie ed denn auch ausdruͤcklich bei den 
Weifen von Jisraäl heißt: daß ein Gebet ohne Intenſion und Ans 
dacht einem Leibe ohne Seele gleihe. Wenn nun aber das thalmıus 
diſche Judenthum, beſonders in der -Begenwart, in eine völlige 
Todeserftarrung verſunken ift, ſo ift daran nicht Schuld die ur⸗ 
(pränglihe Geiſt- und Innerlichkeitsloſigkeit bed 
rabbiniſchen Geſetzes; obwohl die große Leberhäufung der rabbini⸗ 
{chen Disciplinarverordnungen don bem allergrößten Nachtheil war; 
jondern ber Grund ded Berfalld des Judenthums lag (außer feiner 
allgemeinen Unhaltbarkeit feit der vollbrachten Welterlöfung) im 
der fündhaften Schwäche und Trägheit der menſchlichen Natur, 
und namentlich in der allgemeinen religidfen Berfommenheit ums 
ferer Zeitverhältniffe. — Wie viele taufend Seelen wird ed beus 
noch unter der großen Maſſe der thalmudiſchen Juden geben, 
die bei der größten Unwiſſenheit und Geifteöverdumpfung bios 
aus einem innern, feommen, dunklen Pietätögefühl, wenn es 
auch oft mit eigennügigen Abfichten beflecft ift, an dem von 
den Vätern ererbiem Gefege hängen, und ohne über deffelbe 
weiter nachzudenken, ed aus Gehorfam gegen Bott erfüllen. Die 
fen einfältigen Gehorſam, man nenne ihn Köhlerglaube, wird 
der liebe Gott, der die Herzen prüft, gewiß in Gnaden anfeben, 
und die vielen Sünden feiner ſchwachen Geſchoͤpfe, in Betracht 
der unendlichen Verdienſte feines Sohnes, der für alle Menſchen, 
auch für feine Kreuziger genuggethan hat, nach feiner Allbarm⸗ 
berzigleit verzeihen. 

$. 680. Unpartheiifch betrachtet hat die gefehliche Aeu⸗ 
ßerlichkeit der thalmubifchen Tradition offenbar ihren Grund» 
typus in dem Geſetz von Sinai, zu deſſen Erbaitung und 
Befeftigang fie aufgeltellt worden ift; ohne diefe Tradition 
wäre das Judenthum ſchon laͤngſt in ben Stärmen der Zeit ums 
tergegangen. Lag es in der fündhaften Verkehrtheit unferes ges 
fallenen Geſchlechts, daß das Volk Gottes die ihm zuerft von 
allen Voͤlkern bargebothene Erlöfung nicht annahm, fondern bei 
dem alten urfprünglichen Geſetze verharrte und auch nad, Bob. 
tes ewigem Plane barin erhalten worden, fo mußte alfo wotbs 
wendig die mündliche Tradition zugleich bei ihm mit gepflegt 


1) Bergl. 3 8. das Sepher Sat’wanoth von Loriah. 
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werben. Die thalmubilche Tradition bildet demnach in einem ge 
wiſſen Sinn die Fortfehung und Ausbildung ded mo 
ſchaiſchen Geſetzes, auf die weiter entwickelten Zeitverhältuilfe 
angewendet, daher wir In dem trabitioneiien Befeh an den Ser _ 
gensfprücden und an ben moraliſchen Sentenzen, Draſchim und 
Abhandlungen ded Thalmude, eine weit größere durch Reflerion 
ausgebildete Innerlich keit, ald in dem alten einfachen: Urgeſetz 
von Sinai erbliden. Indeſſen ſtehen unfere Bruͤder, die thalmudi⸗ 
ſchen Juden, bei allen Fortfchritten zur hoͤhern Idealitaͤt noch völlig 
auf dem a Standpunfte, mo das innere noch in dem 
Aeußern, ber Geiſt in der Natur gebunden war, deöhalb ıft ihr 
ortſchritt zur idealen Innerlichkeit doch nur N ein aͤußer⸗ 
iger, indem fie das Prinzip der neuen Welt, die Erloͤſung, 
ald eine Wiedergeburt des Menfchen aus der Natur in Gott, 
noch micht lebendig in ſich aufgenommen haben, und daher noy — 
zu ſehr im ihrer alten natürlichen ungebrochenen Selbftheit ſtehen. 
Diefer Fortſchritt unferer jifradlitifchen Brüder zur geiftigen In 
nerlichleit mußte Daher bei ihnen, beſonders in ben neueren Zeiten, 
feitdem fie aus ihrer früheren Abgefchloffenheit heraus in engere“ 
Berbindung mit den Chriſten getreten find, jene großen maͤchti⸗ 
gen Wideripräche zwifchen ihrem alten Befehe und den allgemeinen 
Weltverhältniffen erzeugen, unter denen ſie leben, und welche allein 
durch das Chriſtenthum gefchaffen wurden. Denn obwohl ein außeror⸗ 
dentlich großer Theil ber europäifchen Ehriftenheit vom Ehriftenthum:. 
abgefallen, und die europäifche Judenwelt urfprünglich zum Un⸗ 
glauben ermuthigt und mit in dad Verderben gesogen hat, ſteht 
doch das chriftliche Kirden: und Staatsgebäube noch ganz da; 
auch haben fich, ſelbſt bei den ungläubig gewordenen Ghriften, noch 
viele allgemeine Formen und Grundanſchauungen des Lebens er⸗ 
halten, welche aus den innerſten Prinzipien des Chriſtenthums 
ſtammen, und tief ind Fleiſch und Blnt der europaͤiſchen 
Welt imprägnirt find. — Diele gewaltigen Widerfprüche 
baden die größten Inconvenienzen zur Folge, weil dad Lesen 
fih nur wahrhaft im harmonifhen Wohlſein fühlen Tann, 
wenn bei ihm. dad Aeußere dem Innern unb bad innere dem 
Aeußern entfprechend ift )). Dieſer Zuſtand mird für das 


1) Ein höchgefelerter Lehrer der Theologie aus der rationalififchen 
Säule Hat baber, wahrſcheinlich da er fühlte, daß ein ganzes Syſtem 
von Lebensanſichten, welches einmal in einem Volke Wurzel geſchlagen, 
wicht fo Leicht mit einem anberem nertaufcht werben kann, in einer dent⸗ 
ſchen Gtänveserfammlung zum Erſtaunen feiner Befnnungsgenoffen fi 
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Bolt Zieradl nicht ches realiſirt werben Tönen, biä feine Zeit 
erfüllt fein, und es in Demuth zur Erkenntniß feiner been 
Beſtimmung gelangt fein wird, 
$. 681. Was num die vielfachen Geſetzesumzgehungen 
anlangt, deren man die Juden befchuldigt, fo mällen wie unter⸗ 
fbeiben, mad dad einzelne Individuum für ſich thet, aub was 
die Synagege, oder bie Haͤupter der Kirche ſich dabei zu — 
ben kommen laſſen; in Bezug auf den erſten Punkt muͤſſen 
wir erhmers, daB in jedem natuͤrlichen Menſchen, — 
der: Trieb zum poſitiv Böfen im Ganzen uͤberwunden, doch, fo 
lange in ihm die übermatärliche Liebe zu Gott nach wicht 
zum völligen Durchbruch gekommen, und fich befelist hat, Der 
Zug liegt, ſich fo viel ald möglich den Weg zum Himmel zu «> 
leichtern, die göttliden Gebote wohl zu halten, aber dad Schwere 
und Unangenehme babei fa wiel — zu vermeiden; ober mit 
andern Worten, das Geſetz zu . en. — Se äußerlicher bes 
Befeh if, und je ſchwerer und brüdender es auf dem Merſches 
laftet, wie in dem rabbiniſchen Judenthum, deſto größer wird 
natürlich bei ihm die Verſuchung fein, «8 zu umgehen. Nur bie 
feltenen Chafidim (Frommen, Heiligen) ober die wahren Pern⸗ 
Ai, bie aus Liebe zu Gott aud die größten Beſchwerden und 
Widerwaͤrtigkeiten ertragen, machten zu allen Zeiten eine Au: 
sahme. Diefe leise Grfebedumgehungen, welche in ihrem erſten 
Urfprung nur aus Anlauterkeiten beſtehen, Lännen in ihrem 
Fyrtſchritt aber neh und nah in yofitin böfe Gefiunungen 
und Haublungen übergeben, deren der Heiland die Pharilder fo 
vielfach Desücgtiget bat. Indeſſen glauben mir nieht, daß un 
gleichen Geſetzesumgehungen, fo wie Die den Yharikisen vorge: 
worfene Heuchelei und Unreblichkeit Die use 
Folgen des ſogenannten Rabbinismus find; indem auch da 
wo bad religioͤſe Leben, wie im Chriſtenthum, grhfkentheils 


gene n die unbebin — zone ber Jıben ee, unb bie Bärger- 
the Gleichberechtigung derſel iger 
Eh flentbum abbäng anbpaatı Fre keberke m ein auf 
rationaliſtiſchem Stan Suate, ‚Rtenber jan er — her ine 
offenen Sendſchreiben begreife Serr * 
Kirchenrath von den Suben, als Bedin nis — — in den bür⸗ 
gerlichen Berbanb, heuchleriicher * e Ablegung eines Bekenntniſſes 
— koͤnne, von Lehre ie (te ea doch nicht 
—— u "welme er ia den t satte yon feinem eiguen 
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im blos innerlich ethifdgen Haudlungen beficht, es wicht au allen 
rien von Gefskedumgehungen fehlt, die 2 der noch nicht neu 
geborne Menſch in der tiefen Unergruͤndlichkeit feines fündhaften 
Herzens meiltend auf eine ihm oft ſelbſt nur halb bewußte 
inſtinktartige Weiſe zu ſchulden Torsmen läßt und ſich auch hier 
ganz ähnliche fittliche Laſter zeigen, wie bei den alten Bharifdern. 
Daß übrigend das fittlihe Verderben der Phariſaͤer noch Fein 
Beweis gegen die Tradition ilt, gebt, wie fchon bemerkt, dar⸗ 
aus hervor, dad Chriſtus dem Volke felbit fast, zu thun, was 
ihnen die Phariſaͤer lehren! Bon ganz anderer Art find die 
Sefegesumgebungen, fo von ben Häuptern der Kirche Jisraaͤl 
mit vollem Bedachſe unternommen worden. Diefelben haben 
nicht fowohl ihren Grund in der Trägheit und dem frevel- 
haften Leichtfinn der menihlichen Natur, ald vielmehr in bem 
wirflichen Unvermögen, dad alte Beleg gehörig erfüllen zu 
koͤnnen, weil feit der Geſetzgebung auf Sinai die allgemeinen 
Verhaͤltniſſe des Lebens fich durchaus geändert haben, Daher 
man dad Gefeh von Sinai, welches man nicht vollftändig erfüllen 
kounte, aber doch ald Gebot Gottes nicht aufzuheben wagte, lies 
ber auf eine dußerliche diſſimulirte Weife zu erfüllen fuchte, um 
wenigftens in bem Herzen von Zisradl die Idee deſſelben aufs 
recht zu ‚gehalten, und zugleich die Bereitwilligleit an den Tag 
zu legen, ben Befehlen Gottes jederzeit nach Moͤglichkeit Gehor⸗ 
fam, leiften zu wollen. Eine ſolche, durch Die aͤußern Lebensver⸗ 
hältniffe gebotene, urſpruͤnglich wohl ganz gut gemeinte, aus 
Pietaͤt hervorgegangene Geſetzesumgehung zerftörte freilich mit 
ber Zeit bei der Trägheit der menichlichen Natur die wahre 
innere Herzenseinfalt, weckte ben Geiſt der caſuiſtiſchen Spitzfin⸗ 
digkeit und frommer Sraubulofität, befefligte immer mehr und 
mehr den Gedanken, dem Geſetze ſchon durch deſſen dußerliche 
Erfüllung allein Genuͤge thum zu koͤnnen, und verbreitete über 
das rabbiniſche Judenthum, bei aller feiner fonftigen innern reis 
hen lebendigen Fülle, jenen engherzigen trocknen lebensarmen, in 
lauter Aeußerlichkeiten fich beivegenden Geſetzesformalismus. Die 
von den Kirchenhäuptern vorgenommenen Gefehedumgehungen 
Tönnen alſo vdenfelben keineswegs zur wirklichen perfönlichen 
Suͤnde angerehnet werden, obwohl die Folgen davon für bad 
anze Jisraaͤl ethifch verderblich waren. Anders aber ift die 
—* wie viele perſoͤnliche Schuld das alte Jisraaͤl bei dem er⸗ 

en Uebergang aus den reinen einfachen Naturverhaͤltniſſen, un⸗ 
ter denen das Geſetz von Sinai gegeben wurde, in die gekuͤn⸗ 
ſt elt en Verhaͤltniſſe hatte, und in wie weit es jenen Zuſtand mit 

44 


befördern half, durch welchen das Geſetz Gottes nicht mehr erfüllt 
werben konnte. Denn obmohl der Menſch feiner Beſtimmung 
nach als Ebenbild Gottes fih nach allen Seiten hin hätte ent: 
wicklen follen, fo durfte er doch dabei die Einfalt feine We 
fend nicht verlieren; dazu hätte aber freilich gehört, daß er aus ſei⸗ 
ner urfpränglichen Harmonie nicht getreten wäre. Doc wem 
wir auf diefen Gegenſtand kommen, der und einftens erft gam 
klar wirb, wenn uns die Augen vollfländig geöffnet werben, fo 
werden wir mit Schrecken die Menge ber halb oder ganz be 
wußtloſen Sünden gewahren, deren die geſammte gefatlene Menſch⸗ 
heit fich fehuldig gemacht, indem jede folgende Generation im dad 
von den Voreltern ererbte Berderben mit eingewilligt und dass 
felbe nad ihrer Weife mehr oder weniger mit ausbilden Half. 
$. 682. Bir haben fon mehreremalen bemerkt, daß der 
Thalmud?) Tein nakter Gefegeökoder feie, obwohl die Feſtſtellung 
der gefammten Iegislativen Berhältniffe in Kirche und Leben fein 
Hauptabfehen ift; fondern daß vielmehr der Thalmud nach Art 
der alten, befonders der orientalifhen Welt, wo die Dinge für 
den Menfchen noch nicht fo feharf getrennt waren, aus zwei ver: 
fchiedenen aber mit einander lebendig verwehten Beſtandtheilen 
beftehe, nämlich dem halachiſchen?) und dem hagadiſchen. 
Unter Hagadah (Erzählung) wird alled das begriffen, mas 
ſich nicht auf das praktiſche Gefe bezieht. Dahin gehören die 
vielen allenfhalden eingeftreuten moraliſch myſtiſchen Deufchim, 
Parabeln und Legenden; die vielen naturwiflenfhaftlichen, mebi⸗ 
ziniſchen, magifchen, theoſophiſchen, kabbaliſtiſchen, ingleichen bie 
maforethifcken und hiftorifchen Dinge, welche zwar bier nidt 
ausführlich behandelt, fondern nur beiläufig erwähnt und in aus 
deren Disciplinen, 3. B. in der Maſorah und Kabbalah entwickelt 


werden. 
$. 683. Die Halachoth, als der Hauptbeſtandtheil 
bes Thalmuds, zerfallen in Halachoth im engern und weis 


1) D. 5. die von R. J'hudah Naſi zweihundert Jahr nad ber 
Zerſtörung gefammelten alten Miſchnafoth nebfi den von R. Chißa 
und R. Oſchia gefammelten alten Braithoth, fo wie bie zuerſt in 
ken Schulen von Paläftina, von R. Jochanan redigirte, bann aber 
in Babilon weiter verfuchte, von R. Afcht begonnene und von R. Abina 
im Jahre 500 nad Chriſti gefchloffene Sammlung der Erklärungen über 
die Mifhnah und Breitha, fo unter dem Ramen ber G'marah be⸗ 
fannt if. S. A1—45. 

2) HKalachah Heißt wörtlich Bang, unb bebeutet alfo Hier ben 
geſetzmaͤßigen Hergang einer Sache. 





\ 


tern Sinne. Erftere heißen ee Halachoth le Mu 
ſcheh Mi Sinai; dieſelben beſtehen naͤmlich a) aus drei: 
sehn Iogifchchermeneutifchen Regeln zur richtigen Auslegung des 
ſchriftlichen ee diefelben finden ſich in der uralten 
Breitha von Rabbi Jiſchmael; b) aus einzelnen Erklaͤ⸗ 
rungen, die Gott dem Moſcheh über das ſchriftliche Geſetz mit: 
getheilt hat, wozu auch ſchon Winke in ber heiligen Schrift lie⸗ 
gen. c) Aus Berorbnungen, zu denen zwar Fein deutlicher Grund 
in der heiligen Schrift zu finden ift, welche uber Gott aus ges 
heimen Gründen dem Mofcheh zu befolgen befohlen hat. Sie 
kommen alle in dee Miſchnah vor. Diefe an Zahl nur fehr 
wenigen Halachoth werden als unmittelbare göttliche Gebote 
von dem gläubigen Jisraäl allgemein angenommen, ohne baß 
irgend ein Streit über fie flattfindet. 

$. 684. Die dreizehn Regeln zur Erklärung des ſchrift⸗ 
lichen Geſetzes beſtehen in Folgenden: | 

1. Durch den Schluß von dem Diinderwichtigen auf bad 
Wichtige, und fo auch im umgekehrten Verhaͤltniſſe. 
he 2. Duch den Schluß vom Gleichen oder durch Parallels 

ellen. 

3. Ein einzelned in der Schrift genau beftimmtes Geſetz 

Bu zur Regel für alle ähnliche, obgleich unbeſtimmt gelaffene 
e 


4. Durch dad Allgemeine und Beſondere, d. h. wenn 
auf ein allgemeines Geſetz ein beſonderes folgt, ſo wird das All⸗ 
gemeine auf das Beſondere beſchraͤnkt. 

5. Durch das Beſondere und Allgemeine, d. h. 
wenn ein beſonderes Geſetz vorausgeſchickt wird und ein 
Ilgemeines folgt, fo bat das Letztere auch auf das Erſtere 

ezug. 
6. Durch das Allgemeine, Beſondere und Allge⸗ 
meine. Wenn naͤmlich ein Geſetz in Genere, dann in Spezie 
und darauf abermals in Genere abgefaßt iſt, ſo ſchraͤnkt das 
Spezielle das Generelle auf alle ihm aͤhnliche Faͤlle ein. 

7. Durch das Allgemeine, wenn es das Beſondere, und 
das Beſondere, welches das Allgemeine (zur gegenſeitigen 
naͤhern Erklaͤrung) bedarf. Wenn naͤmlich von dem Allgemeinen 
ein beſonderer Fall herausgehoben, und von dieſem ein neuer 
Umſtand ausgeſagt wird, fo iſt der neue Umſtand auch bei dem 
Allgemeinen anzuwenden, beide Süße müſſen fi dann wechfels 
feitig beftimmen, und einer durch den andern erklärt werben. 

8. Wird von dem Allgemeinen ein befonderer Fall here. 


E82 
ausgehoben, und von biefem ei Newer Umſtand angegeben, fo 
bezieht dieſer Umſtand ſich auch anf bad Allgemeine 


9. Iſt etwas in einem allgemeinen Sad bereitö begriffen, 
und es wirb an einer andern Stelle, eines befondern Umſtandes 
wegen, herausgehoben, ob es gleich mit dem Allgemeinen eine 
Aenlichkeit hat, fo iſt es blos deßwegen herausgehoben, um bem 
Umftand, zu erleichtern, keineswegs um ihn zu erſchweren. 


10. Iſt etwas in einem allgemeinen Sag bereits begtiffen, 
und es wird dennoch des Umſtandes wegen herausgehoben, ber 
mit dem Allgemeinen Feine Achnlichkeit hat, fo ift er deswegen 
beraudgehoben, um ihn zwar Cim Berhältnifle bed Allgemeinen) 
zu erleichtern, aber auch (durch eine neue hinzugefommene Bors 
ſchrift) zu erfchweren. 


11. Wird über den, aus ber allgemeinen Regel beraudges 
hobenen Sag, eine (dem Allgemeinen widerfprechende) Vorſchrift 
gegeben, fo kann diefe befondere Borfchrift in fo Lange wicht 
unter die allgemeine Kegel gebracht werben, bis ie Schrift 
durch eine ausdruͤckliche Vorſchrift darunter bringt. 


12. Dancer unbeftimmte Sag witd durch ſich felbft be⸗ 
ftimmt, mancher aber wird e8 and dem folgenden ihm ähnlichen — 
Zu zwei Sägen, die ſich widerſprechen, muß ein dritter Suß aufs 
gefunden werden, der den Ausſchlag gibt. — 


Auch R. Zoffe, der Gallifder gibt zweiunddreißi 
folher Ausiegumgsregeln an, wovon aber die meiften bloß au 
ben zweiten Theil des Thalmuds, nümlich die Hagadoth oder 
Sagen fich beziehen. Wir wollen hier eime Davon zur Probe ams 
führen. Nämlih: Jeder wirkliche oder auch nur anfcheinende 
Hleonadmus in der Schrift hat feine Urſache, und gibt einen 
Wink, um daraus eine Lehre zu ziehen. 3. 3: Im erften Buche 
Moſes (21, 1) Heißt ed: Gott bedachte die Sara, bier, ſagt 
R. Zoffe, ift das Woͤrtchen eth (die) uͤberfluͤſſig, welches var 
auf hinzeigt, daß Gott zu dieſer Zeit nicht nur die Sara allein, 
fondern alle unfruschtbare Weiber in der ganzen Welt mit Kim 
bern bedacht Habe. So heißt es ferner (1. M. 7, 23): Es blieb 
Noah nur übrig, hier fei dad Wörtchen ach äberflüffig, wm 
anzuzeigen, daß Noach der Kälte wegen gefeufzt und ach! aus 
gerufen habe. David fagt (1. Sam. 17. 37): Auch den Löwen, 
auch den Bären hat dein Knecht erlegt. Hier fichen, nach ber 
Meinung des R. Soffe, bie beiden Wörtchen Bam (auch) über 


ſtſſe um daß David belpäunfemnähl den Rügen als 
den Sin ken: ihren Jungen, erlegt habe‘). .' . nm... 
6: 685. Die weiteren huladkifihen Verorduungen von 
Sinai, deren Sahl u ſehr gering 2 find, Rad Angabı ber 
Habbinen, folgende 
1. Einen halben Log Del auf: nan zu dan Fladen Ab 
Dautopferd nehmen. ( Nidbah 7257. | Tun 
2. Der Naſir darf Teinen Vieriel Hin Wein en, Ca 
8. Eilf Tage if bie — rigen ve. Deren ua⸗ 
tion und der audern. (ibid u TO 850 
4 Die Beſtimmung „ Quautttativen ꝛc. bei 
8* und — (Erubin 4) 
(aß. 5 er Dimenfionen der Wand (bei: ber —X an 
(ibi 
6. Dr Geſetz von der twiſchenſcheide beim Rrigung 
babe. — 
7. Die Th'filim muͤßen anf Bergamınt und wwet. au dee 
den Haaren zugekehrten Seite, ft 
8. Die Mefufab auf der dem Fleiſche zuoekehrten,: 
9, — —“ auf nicht oeſpeltenes — ac 
en w 
10. au den Th'filin muß ein Sin eingedraͤckt, fe muͤſ⸗ 
fen viereckig und die Niemen ſchwarz fein. (Menachoth 32, 35). 
11. Die Geſetzesrollen muͤſſen a = mit Dinie geſchrie; 
ben werden. (S. Karo in Jore Den C. 271.) 





) Vergl. 4 Beer Ber alles mit Beifpielen 
erläutert iR. — Doktor 5 rd {Fr It hiefen höchſt wichtigen 
Gedenſtand Der — — Fon, in feinem fehr intereffanten 
= eben fo of n ald SIngenlöftät und Nee „ber Deiſt 


5 ndeflen ſteht der Verfaſſer babei noch au 
Be ee Eile Er ch Buyen yerebelten St ee 
indem er bie Trabition nit, wie gewöhnlich, ale das Werk bes Betrugs 
und der Sseieherbereiäfugt betrachtet, fondern bie Entſlehrng berfelben aus 
inneren —— pſicho logiſchen en der zugtei durch 
äußere Umfände bdeſtimmten menſchlichen Natur kn, 
damit alfo dem Glauben an bie halachiſche und agabif be Tradition 
jebe obfeftivne — t — er aber wie Door 
SoR th .. Ag tiſchen Annalen 437 ſehr richtig 
bemerkt, bie ſich für bie jüdiſche Praxis aufbringenbe nung: Frage 
unerörtert läßt, haben bie Thalmudiſten, wenn ihr Standpunkt auch 
ihre Methode rechtfertigets noch Untoriiät für bie heutige Praxis, en: 
Une vr gan — en ee GStudium, um beRo ſicherer 

te beutiges Tages nöthig BEREITEN: — m 


a ber Bibel“. auf ti 


748 Die Th file maſſen it. Saaz umwickelt uub unit Dar 
faiten genäht werden. (Sabbath 28.). 

43. Der Beiſchlaf beginnt erſt von Wirkung zu fein mit 
ns Alter von 3 Jahren und. 1 Tag. (Nidda 32) 

14. Zei Getreidearten auf einem Felde geſaͤet und in bet 
Emdtr in einem Garbehaufen :gefammelt, find beide zufammen 
nur Peahpflichtig; in zwei Haufen aber muß vom jeder. Gert: 

bh. gegeben werben. (Peah 2, 5.) 

1 745 Vunſchiedene Gurtenfaalen, auf ein mır Ein Saah halten 
des Getraidefeld, aefäct, werden zufammen ald eine Eilaimert 
gerechatet wenn fie-/z, Saah (== !,,; Rab.) beitagen. (Eilaim 2,2). 
.18. Wem zehn Einpflanzungen in ein Beth⸗Sagh eingeieht 

find, ſo datfi man ihretwegen Dad ganze Feldſtuͤck bis am Am 

fang des (Tten) Jahres umackern. (Schebiith. 1, 6. Moe 
Aatan- 3b.) : ka a ER 

‚17. Bei einem unrein gewordenen Feigenkuchen barf man 
Did Habe: (Teruma) von dem reinen auf ben unreinen Theil 
nehmen (Terumoth 2, 1.) Se 

18. Der Lehrer darf: (am Schabbath beim Lampenlicht) 
fehen,- woſeine 5 lernen ſollen. (Schabbath 1, 3.) 

19. Frauen dürfen am Schabbath mit keiner Gürtel 
in 'einen fleien Raum gehen. (Schabbath 10, A.) 

20. Beim Verkauf von Wein darf man harten unter jr 
ten mifchen, weil er hierdurch befier wird. (Baba Mezia 4 11.) 

21. In ben Ländern von Amon und Moab muß in bei 
Schmita⸗Jahr der Armenzehnte gegeben werden. (Jadajim 4 I). 

$. 686. Die Halachoth im weitern Gian, melde bei 
weitem den groͤßten Theil der Iegislativen Beſtimmungen dei 
Thalmude ausmachen, heißen im Gegenſatz von der Halachot 
von Sinai, Midrabonin, weil fie nicht von Gott, ſondern 
von ben verorbneten Lehrern der Kirche, von den Propheten, DR 
Esra, der großen Synagoge und ihrer Fortfeßung dem Sanhe⸗ 
drin, durch Thanain, fo wie von ben fpätern Amoraim herruͤhren ). 

Dieſe Midrabonin find von zwiefacher Ark; die erſtere 
beſtehen aus zeitgemäßen Fortbildungen bes moſchaiſchen Geſetes, 
welche die Weiſen von Jisraaͤl ſuͤr noͤthig befunden haben; da⸗ 
hin gehoͤrt z. B. die Einrichtung ber Gebete und des Synego⸗ 


1) Die Halachoth von Sinai, ingleichen die geſetzlichen Verorduu 

u ber Propheten und ber Thanain bis zu Rab. Shuba kommen in de 

tfhnah, die weitern Bekimmungen und Inorbuungen der moraim 
find in ver G'mara enthalten. 





geumwelends: Die NRezulirung ber oͤffenilichen: Vorleſungen ber 
Thorah und dee Propheten beim @ottesbienft; bad Haͤnbewa⸗ 
m vor dem Eſſen und die vielfachen Reinigungen, imfonders 
it der Gpeifegefäßes die Verordnung über das Purim und 
Chaunchahfeftz das Anflimmen des Halldlujah an Feiertagen 
und Neumonten; Dad Gebot am Schabbath⸗Abend die Wohnung 
zu erleuchten; die beftimmten Anordnungen der Trauungsceremo⸗ 
nien; ferner Erubin d. i. die fnmbolifche Verbindung der Häus 
med Ortes zu einer Kamilie, wodurch ben Bewohnern bet 
die Erlaubnis erficht, am Schabbath and einem Haufe 
in das andere etwas zu tragen, was nach dem mofchaifchen Ges 
feße den Jisraaͤliten verboten ift; das Gebot den Segen zu pres 
chen vor jedem Genuß”. 

Der andere und bei. weitem ber größte Theil begreift bes 
Fanntlih den fogenannten Geder (Zaun), welden man dur 
Berbot an fig erlaubter Handlungen um dad Geſetz gezogen, 
um die gi deſſelben möglichjt zu verhindern. Dielen 
Zaun, ber urfpränglich zwar gar nichts verwerfliches war, artete 
jedoch mach und nach in große Lebertreibung aus, unb nur ges 
gen diefe Mißbraͤuche des Geders eiferte der Heiland, wenn 
er von ben umerträglichen Laften redet, welche die Pharifder 
dem Bolke auferlegten. — Wenn über die wenigen einfachen 
und klaren, als Halachoth von Sinai anerkannten traditionellen 
Lehren, wie fchon bemerkt, durchaus Feine Meinungsverfchiedens 
heit unter den Weiten von Sisradl flattfindet, fo ift dieſes bei 


den Midrabonin micht der Kal, über weiche allerdings, fos 


wohl vor ald wach der Zerflörung bed Tempeld unter ben Bes 
ſetzes forſchern eine‘ Berfchiebenheit der Auffaflung beftand. Dies 
ſes gab den Stoff zu vielfachen Streitigkeiten, die feit Hillel 
md Schamai in den Schulen von Palaͤſtina und Babilon 
geführt wurden, und welche, ba diefelben alle in extenso in bie 
Miſchnah und beſonders in die G'mara aufgenommen find, 
den Thalmud fo voluminoͤs machen, wozu dann noch die vielen 
eingeftreuten Hagaboth Tommen. Obwohl mit der G'mara eis 
gentlich ber Thalmud in feinen Grundzuͤgen gefchloflen, fo wur⸗ 


bo ne ee nn u nn SS N 0} 


i Pi Hieraus wirb es Har, daß Chriſtus nit bie eigentliche — 
on 


rde er nicht z. B. bie Synagogen beſucht, ben —* eſprochen und 


ben bad: durch bie Grhnänien, Tode, Aaonien uih wcen 
Robbinen immer neue Gineirhtungen. und Gedarim und durch 
bie Zeitverhaͤltuiſſe Immer mehr Minbagim (Bebiuhe) ein 
sefährt, wodurch dies tabbinifche traditionelle Gepungsindfen au 
eiwemm ungchtuern geiltederbrä oe Coloß anwudk, - 
5 687. Kein ſchriftlicher Aufſatz, denn zum Theil mit 
Recht die thalmudiſchen Juden 9) kann fo deutlich werfaßt wer 
den, daß ihm nicht, theild aus Verſchiedenheit ber —— 
theils amd Wiſlkuͤr theils aus Abſicht vnd Intereſſen, weannige 
faltige Deutungen usb Erklaͤrungen mtergelagt werden kbnnten, 
wedurch Zwieſpalt, Wertheigcih um und Seltengeiſt entiteht, menon 
jeder Theil glaubt, daß er Die wahre Meinung bei 
aufgefaßt habe, der andere Theil aber im Irrthum feie, unb 
alfo bie Einheit in der Religion verloren en welches aber 
bei einee Tradition, die von Mund zu Mund geht, Der Kal 
* iſt; daher, fahren fie fort, dürften auch — chen 
berlieferungen nicht in Schrife verfaßt werden, 
nie ne — rliche Deutungen unterſchoben 
— o wei ee — 
* ai * * Des Bil ek bh beolhte Auen 
perfän ebenbige Weiſe, Zeigen 
überliefert wird, * 5 = ii Paar ansrtaunte 
— für Die Wahrheit des hiſtoriſch überlieferten bilden, 
ihr den Glauben an daſſelbe aufrecht erhalten 
md fo die Einheit in ber Religion befeſtigen, wie ſolches im 
ber juͤbiſchen Neligien der Fall mar, Deun ebook. 69: uuier 
den Geſehrtforſchern won Jeraaͤl gu ‚allen Zeiten einielne Eich 
nungsveefchiebenheiten ergaben, und die hefligſten 
entitanben, ſo wurden dieſelben doch durch Die oberſte — 
walt, den Trägern der Traditien — Keen 
bamit bad Banze nie der rag ri dr 
Ohne eine fie vermittelnde Tirchläde — an hi 
— En ie Bil 
zuwer 
Partheien getheilt. Wenn auch bie mündliche Geſehegtreditſan 
eh und ur anz in die Schrift gefaßt, und ber Öffentlichen 
übe übergeben wurde, fo behielt biefelde Doch immer noch 
ben ——— der ALL, — ich keit bei, in⸗ 
dem ſie naͤmlich fortwaͤhrend kirchlichen Le 
ten und getragen, und auf di wel das ständige — 
1) Bergl. P. Beer 1. Th. ©. 206. 
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vor Spotuugen dehltet wurde. Dem obwohl Der alte Sander 
bein aufhärte, fo behielt doch dad Jadenthum in feinen R’ftim, 
Roſchei⸗Galutha und Gaonim x. noch lange Zeit kirch⸗ 

e en, berem letzte Spuren in dem Rabbinat 
freilich auf eine ſehr kuͤmmerliche Weiſe ſich erhalten hat. 

$. 689. Allerdings fehen wir an ber traurigen Geſchichte des 

Volkes Jisraaͤl, daB die mündliche Teadition, nebft einer vorhane 
denen Tischlihen Lehr: und Regierungsgewalt zwar wohl bie 
Einheit des Glaubens, die Zucht und den kirchlichen orſam 
auf lange Zeit zu erhalten im Stande iſt; daß ſie aber keines⸗ 
wegs bie Buͤrgſchaft gewährt, daB auch der wahre Gottes⸗ 
geift in der Kirche wach und tege erhalten wird, 
welche nur allein durch die aͤchten gattfeligen Demüthigen Befinuungen 
der Häupter und Glieder von Oben angezogen werben kann. Die 
fer innere höhere Bottesgeift gibt der Kirche das wahre 
Leden, ohne welche alle Einheit und orgamifihe Orbnung nur 
eine dußerliche tobte if. Der innere lebendige Geift und 
bie äußere Firdlihe Einheit und Ordnung, welde 
fegtere nur aus der Iinterwerfung unter Die Autorität der kirchlichen 
Lehre und Regierungsgewalt hervorgeht, gehören ſchlechterdings zu⸗ 
ſammen; dieſes kann nicht ohne jenes für ſich allein beflchen, fon 
dern eines ſetzt tnechfeiftitig dad andere voraus. Daher muß die kirch⸗ 
liche Einheit, Ordnung und Zucht aus dem innern Geiſt fortwährend 
Iebendig teprodueist, und gleithfam immer wieder aufd neue aus 
ihrer Wurzel gebören werden, ſonſt wird bei der Trägheit unſrer 
gefallenen Natur alles zu einem dußern mechaniſchen Gehorſam uud 
zu einer todtru Werkheiligkeit; da alsdann der Geiſt, der ſich ven 
möge feiner innern gottähnlichen Anlagen, wicht daurend binden laͤßt, 
bie äußern beengenden Schranken zexbriät, um in mehr 
oder weniger freier formlofer Weile das innerliche Leben in 
Bott zu gewinnen. — So hohe Beſeligung ber einzelne Glaͤubige auch 
für fich auf diefem Wege der freien Spirituellen Innen 
lichk eit finden mag, ſo wird ihm doch eines dabei ſicherlich 
fehlen, nämlich die kindlich demüthige Unterwerfung unter eine 
äußere kirchliche Autorität, und je mehr er an geilliger Inner⸗ 
fichleit zunimut, deſto meht wird er in partikulariſtiſcher Eigen 
heit fich abfondern, und es nie zur wahren Einheit mit feinen 
Brüdern bringen, welche das Ghriftenchum fo ausdruͤcklich fors 
nr ven Worten: ein Bott — ein Glaube — eine 


ı) Eph. & 5. 





$. 690. Obwohl naͤmlich ber blinde mechaniſche Schorfam 
gleich dem dunklen und ımerleuchteten Köhlerglauben etwas bem 
Ehriftenthbum durchaus zumiderlaufended iſt, welches eine freie 
und lebendige Ueberzeugung verlangt, fo wenig genügend ift für 
ed jedoch dad blos reine felbfithätige Willen, und freie automo- 
miſch fich aus fich ſelbſt beitimmende Wollen allein, deum der 
Menſch urſtaͤndet nicht, wie die Gottheit, aus feiner eignen abs 
fofuten Selbftthätigkeit, fondern beginnt bei allen feinen gott: 
ähnlichen Anlagen in ben Schranken der paffiven Naturgefektheit, 
ald ein einzelner dependenter Theil der Schöpfung fomie des gro⸗ 
Ben allgemeinen Befammtmenichen und erhebt fich erft ſtufenweiſe 
nach langem Ringen und Streben vom Aeußern zum Innern, von 
der Natur zur höhern gottähnlichen Freiheit. — Wie die äußere Nas 
tur die gemeinfhaftliche reale Baſis und ben objectiven Refler ber 
geſammten Menſchheit bildet, fo ift das Äußere Geſetz, welches 
den einzelnen Dignfchen zur Ordnung anmweift, und die Ge: 
ſammtheit der menfchlichen Individuen zur großen organifchen 
Einheit und Gemeinfhaft bed Reiches Gottes vereiniget, die Das 
fi8 und ber objechive Reflex der Innern fittlichen Freiheit. — 
So lange. der Menfch die wahre innere Freiheit noch nit er 
rungen, ift er ein großentheild von Außen durch die Natur pe 
thologiſch getriebened Wefen, und muß baher durchaus umter 
ber Zucht des aͤußern Geſetzes fichen, fonft geräth er in Ber: 
wilderung und geht für dad Reich Gotted verloren. Um zur 
Geſetzesfreiheit zu gelangen, muß der Menfch. zuerfi unter 
bem aͤußern Gefehesswang leben: bemm bie wahre Freiheit 
vorm Geſetze beftcht nicht darin, daß es für den Menſchen kein 
aͤußeres Gefeh gibt, fondern daß fi ihm bes Geſetzes aͤußerer 
Naturzwang zur innern Freiheit verwandelt. — Zwar Tann 
in abstracto gedacht ber Menſch ofme ein äußeres Geſetz über 
fih zu haben, durch Die innere Stimme Gotted geführt, aus 
eigner innerer Selbſtbeſtimmung fih freiwillig unter ben Ge 
hotfam des Geſetzes ſtellen. Solches wirb aber bei der fändhaften 
Traͤgheit und Eigenwilligkeit unſrer Natur verhättuißmäßig blos von 
einzelnen wenigen ſtarken Geiftern") und ſelbſt von biefen une auf 
eine oft fehr ungulängliche Weife gefchehen, weil der Menſch, fo 


1) Spuren von biefem Zug nach kirchlicher Sfolirung unb freier 
Selbfiſtaͤndigkeit, wo jeder die Satramente ſich felber zu abmintfirtren 
fucht, finden ſich allegthalben felbft bis in ben hohen Norben unter ben 
zuffifhen Bauern verbreitet. Dan vergl. bie claffiich gefchriebenen Schrif⸗ 
ten von Harthanfen, welchem das Berbienft aufommt, in biefem 
Beide die Bahn zuerſt gebrochen au Haben. 














OR 


lange er von dem göttlichen Beifte noch nit ganz durchbrun⸗ 
gen, nur zu häufig. einer Mahnung und gufforderung von Außen 
benöthiget if, alſo einer dußern Tirchlichen Anſtalt bedarf, 
welche ihn von Kindheit am erzieht und für den Himmel bereis 
tet. — Die Kirche iſt aber nicht allein ein Beduͤrfniß für dem 
Unmündigen nd Schwachen fondern au für den Star 
Ten, und zwar je ftärfer und ſelbſtſtaͤndiger er fih im 
nerlich dünkt. Denn die Kirche ift Fein Mittel ‘für blos aͤußer⸗ 
fihe vorübergehende Zwecke, ſondern fie hat zugleich eine 
höhere ewige in bem innern Weſen ber menfchlichen Natur 
ſelbſt begründete Bedeutung. 
$. 691. Wenn auch Die glaͤubige, demuͤthige, liebevolle 
Hingabe an den Allerhoͤchſten, das innere verborgene Leben in 
Gott, die unmittelbare ſelige Gemeinſchaft mit ihm das ve 
hoͤchſte Ziel der ganzen Religion ausmacht, fo führt doch dieſer 
bloße innerlihe Weg noch keineswegs zur wahren feligen 
Vollendung, fondern wird für ſich allein, wie ſchon bemerkt, bei 
aller Demuth bed Herzens dennoch leicht den Geiſt des innern 
Hochmuths und der ſeparatiſtiſchen Ausfchließlichkeit nähren. Denn 
die Menfchheit bildet fein einiges großes Totalitätsindividuum nach 
Art der Gottheit, fondern ift in eine Bielheit von Individuen 
gefvalten, daher macht ein einzelnes menfchliched Individuum 
noch nicht das volle ebenbilblihe Geſchoͤpf Gottes aus, alfo da 
die Menſchheit aus einer hierarchiſch gegliederten Totalität 
organifch verbundener äußerlih von einander abhängigen fid 
gegenfeitig bebingenden und unterſtuͤtzenden Individuen befteht, 
von benen jedes Einzelne zwar nach Innen gegen dad Centrum 
hin eine reiative gottähnliche Einheit und Totalität, nach Außen 
aber zur Peripherie hin einen Dependenten Theil des großen organis 
fhen Ganzen der Menfchheit formirt, der für fi ſelbſt noch 
gar nichts ift, fondern nur in und durch die aroße Geſammtheit 
der Menfchheit lebt und beſteht; — ſo vermag der einzelne 
Menfh die vollftändige Vereinigung mit Gott, welches feine 
einzige und wahre Beſtimmung ift, nicht auf dem blos inners 
lichen fubjectiven Wege allein zu erreichen, fondern ale 
Spntegraltheil der Menſchheit ift ihm ſolches erft möglich in und 
durch die innige lebendige Liebeögemeinfchaft mit der großen 
Menfchengefammtheit, indem der einzelne Menſch nur vollſtaͤn⸗ 
biger gottähnlidher Menſch in der Einheit bes großen 
Totalitätömenfchen ift, deſſen Urbild die Gottheit felber ift. Das 
ber ſtehet der Menſch in einer zweifachen Beziehung zu feines 
göttlichen Urheber; nach Innen zu in dem der fubiectiven 


wit ihren innern Eriencktungen, ihren erquidender umb befelis 
genden Zröftungen dergeſtalt gibt, als * es — al leini⸗ 
sed Geſchoͤpf; nach Außen dagegen ſich in ber objektiven 
Mittelbarteit erweifet, da bier bie Gottheit mittelſt ihrer 
auderwählten Organe ſich den geſammtes in eine dußere Hierar⸗ 
die gegliederten Menfchen nad ihrer Obiektisität als weltfchef: 
fende, erldfende und heiligende Gottheit manifeltirt, ugd derch 
die an die große Geſammtheit ergangene in Schrift und Trabi: 
tion ald objettive Lebensnorm — Offenbarung 
auf Aäußerli mittelbare Weile dem Zunern jedes 
Einzelnen kund gibt, die einzelnen Individuen mittelſt ihrer 
Organe (die Tirchlichen Aemter) ſowohl durch Milde ald Strenge 
in der Furcht Gottes erzieht, dieſelbe zur dußern objektiven Liebed- 
und Lebensgemeinſchaft des großen einigen Univerſalmenſchen (aid 

bed Reiches Gottes auf Erden) verriniget, und zugleich mittelft jemer 
firhligen Drgane deu Bldubigen auf aͤnßerliche Weiſe Die himmli⸗ 
ſchen Geguungen, die faframentaliichen Snaden und GStärfungs 
mittel ausſpendet. — Beide Wege der ber innerliden = 


Natur oft fchr * iſt * — fich gegenſeitig, keiner 
Tann einfeitig f 


tt in den Laien liegt. — Dan eri ch hierbei der unvergeßlichen 

tie des verewigten Cardin rſtbiſchof yon Diepenbrock aus ber 
abge: Die gi en ber Perg oebalten am Syipefterabenb bes Jahres 
1840: „Ihr Ehriften — endlich, bie ihr in —— Spaltung 
riffenpett einander u. und Täßert, bebenket, daß Liebe 


1) Wobei jeboch bie Schulb on ern allein im Glerus, fonbern 


— es u retten wi rnes, 
= = Bandel ener Bekenntniß Lügen Ka. © hinweg aus 
eurer Ditte allen Sauerteig bes Phartiäismus und bes Sad 
ee eva Bu NE 

‚daß 
En Marla het ale fein win Sal Zide Peeden 
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dern zu feiner (Eeodemung voraus: wie denn madı der ceifklichen 
umd jhpifihen Myſtik Äberbaupt dad Junere nur in dem Ach: 
Bern feine zeale lebendige Altuofität —— 
kehrt dieſes nur in jenen Sinne wahre Beſelung und Begeitlis 
gung findet, alſo Eines von dem Andern getragen, und bad Kine 
merhfelfeitig durch dad Andere an feiner Bolllommegheit fleigend 
echöbet wird”). Daber gewinnt bie innere fubieftiv ummittels 
Bere Vereinigung der «einzelnen Individuen mit Bott blos allein 
ihre wahre Bollendung, durch die vorhergehende (alfo unmittel: 
bare) Bereinigung der Individuen in Beziehung auf Bott; — 
Nämlich nur dadurch, Daß ſich die einzelnen Menſchen um Bots 
tes willen ald Brüder lieben, und einer bed andern Wohlergehen 
su befördern trachtet, verſchmelzen fie in ihver relativen endlichen 
Geſondertheit zur lebendigen Einheit eines einzigen großen 
Sefammtmenfchen, und werben dadurch aktualiter ber Gott⸗ 
beit ähnlich, welche die abfolute Einbeit. Harmonie und Liche 
iſt; und je inmiger und uneigennuͤtziger fie ſich Lieben Ieruen, 
nebmen fie in der. reinen übernatürlichen Liebe zu Bott zu, und 
werben zugleich in demfelben Maaße im der Liebe zu ihren Brüdern 
wachſen ). — Nur daburd, daß der Einzelne ſich nicht über feinen: 
Bruder erhebt, fondern vielmehr fi unter ihm beugt, ibm überall 
ben Verzug eintdumt, willig der dußern Unterordnung auf Erben 

fügt, Daher die verordnete Prieſterſchaft als Gottes Bevoll⸗ 
maͤchtigte über fich erfeunt ) und von ihr in gläubiger Andacht 
die Segnungen aufnimmt); umb indem zugleich die höher fies 
banden Bevollmaͤchtigten Goites fi immerfort wieder unter ihre 
Brüder demüthigen‘), werben Alle zufammen altualiter ber 
Bee ähnlich, fo im ihrer unendlichen Hoheit und Allmacht 
zugleich die abfolute Demuth felber iſt, in welcher das Letzte 
das Erſte, der Anfang das Ende und alled in abſoluter gegen 
feitig ſich himgebender endlofer Liebe eins iſt. — Die wahr De 
muth der mung zeigt fi in ihrer ungeheuchelten Wahrs 
haftigkeit nur gegen bie Intern und Nicbrigen, indem das Hoͤ⸗ 





1) Diefes iR ein allgemeines Lebensgeſetz, fo daß es ſelbſt im 
Himmel ein inneres unmittelbares und ein sußeres vermitteltes 
gibt, nur daß beide nicht wie auf Erben fo fihiehlich auseinander fallen. 

23) Denn wie Tönnt ihr Bott lieben, den ihr nicht ſehet, wenn ihr 
eure Brüder nicht liebes, 1. Epiſt. Joh, 4, 20. 

3) Wer euch höret, ber Hörer mich. Luc. 10, 16. 

N ae gr — — Are Ey 4 — Joh. — 

WMenn jema r Erſte fe 4 fe er es non allen 
und ber Diener einer Brüder, Maus 9, A ad 9, * 
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here und Mächtige mit Naturnothwendigkeit bie Ynterwerfung 
des Schwachen und Niedrigen bewirkt. Daher ber Menſch mur 
durch bie Unterwerfung unter feined Gleichen fih in der wahren 
Demuth erweift, denn dieſes ift noch keineswegs die rechie Des 
muth, bie ſich blos vor dem Höhern, Mächtigen beugt, fonbern 
die wahre gattähnliche und gottwohlgefällige aus ber übernas 
tuͤrlichen Liebe entipringende Humilität iſt biefenige, bie 
fich zu dem Untern, Geringern herabläßt und daſſelbe zu ſich 
beraufzuzichen ſtrebt, wie bie Gottheit, indem fie ſich 
von ihren eignen Gefchöpfen abhängig gemacht, aus Liche zu 
ihnen herabgeſtiegen, ſich zur Knechtsgeſtalt erniebriget, um fie 
zu fich felber in die Herrlichkeit empor zu ziehen *). 
Solchergeftalt wird alfo ber einzelne Menfch nur auf bem 
. äußern objektiven Wege in und durch die große Gefammtheit zur 
wahren innern Bottähnlichfeit, und lebendigen Ber 
einigung mit Gott geführt, welche Bereinigung, weil dad Ge 
fhöpf nie zur wirklichen fubflantiellen Gottheit 
werden, fondern blos an dem göttlichen Leben participiren Taun, 
wie .s das Weib in der irdiſchen Ehe, ohne in dem Maune 
realiter aufzugchen, den Namen des Mannes überfommt und au 
dem Wefen beffelden Theil nimmt. Diefe ebeliche Berbinbung, 
die im Hohenliede angedeutet, von dem Bropheten aber wörk 
lich verfündiget wird 2), wird erft am Ende ber Zeit vollzogen wer 
ben®), nachdem zuvor bie Berlo bung (der Bund des Menfchen mit 
Gott) fo wie der Braut: und Dräfungsftand vorausge— 
gangen find, welche bad große der Weltgefchichte aus⸗ 


1) Du kannſt keinen Antheil an mir haben, wenn bu bir nicht die 
Füße waſchen läßeſt. Joh. 13, 8. ’ 

2) Sofea 2, 2. und 2, 19. 

3) Of. 19. 7. 20. Diefe Hochzeit wirb von ber Kabbalab als bie 
bereinftige vollftändige ewige Bereinigung oder Siwu ber Buchſtaben 
bes Heiligen Ramens bezeichnet an bem großen Tage wo F’hovap 
und fein Name eins fein werbe. — Diefe treffende Uebereinftimmung 
der Rabbalah mit dem Chriſtenthume In biefem wichtigen Punkte iR ein 
entfchlevener Beweis bes urfprünglichen Alters berfelden. — Die Ben 
ein gum der Greatur mit Bott, opne wirklich Bott zu werben, was ber 
Eh Dosanncı vom Kreuze Bergottung nennt, iſt eine aus 
drüdliche Lehre der Kabbalah, weldhe durch das neue Teftament auf das 
beftimmtefte beflätigt wird, denn ber Begriff der ehelichen Verbindung 
drüdt die allerinnigke Gemeinſchaft aus, die nur zwiſchen 4hn lichen, 
wenn auch nicht einander ſich leihen Weſen beft ann. . 
bemerten wir zur Bermeibung von Mißverkänbniffen, daß wirdas Wort 
Bergottung gany in bem Sinne nehmen wie es ber Beotterleud- 
tete Deilige Johannes genommen Hat. 


- 
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machen. Vergl. die herrlichen Erkfärungen bed heiligen Jo⸗ 
hannes vom Kreuze über dieſe drei muflifhen Zuftände 
in Beziehung auf Die einzelne Seele. Diele Bereinis 
gung ded Einzelnen mit der großen Geſammtheit und durch diefe 
mittelbar mit Gott wird bewirkt durch die Kirche auf Erben, 
welche der von Bott fchon urfpränglich mit der Schöpfung des 
Menfchen tipifch Tonftituirte, vom heiligen Geiſt befeelte objektive 
göttliche Lebensorganismus in der Menfchheit ift, welcher im 
Reihe der Gnade gleihfam relativ wieder als objektive 
Natur fih verhält. — Wie die vom heiligen Geifte befeelte 
Kirche auf Erden in der chriſtlichen und jüdifchen Myſtik die 
Braut, die Gemahlin und der Tempel ded Sohnes Botted heißt, 
fo wird fie auch in Bezug auf die Gläubigen bie Mutter, und 
leßtere ihre Kinder genannt, daher denn auch die einzelnen Glaͤu⸗ 
bigen ald Theile des großen allgemeinen Tempeld den Namen 
der Baufteine führen. — Diefed find Wahrheiten, die bisher 
(don von vielen einzelnen Denkern theilweife anerkannt worden, 
aber erit in der Zukunft ihre volle Anerkennung finden werden, 
wenn einmal die großen Probleme unfrer Zeit gelöft, der Kampf 
zwiſchen Geſetz und Freiheit ausgekaͤmpft und die beiden gleich» 
berechtigten G®egenfäge unfrer Natur, dad Innere und das 
Neußere, die freie gottähnlihde Spontaneität und 
bie creatürliche receptive Abhängigkeit ihre friedliche 
Ausföhnung gefunden haben werben ). 

6. 692. Wit kehren nach diefer Epifobe noch einmal zu 
ben Raraiten zuräd. Wie unmdglich es ift, mit dem einfachen 
Gefeße allein auszukommen, wird infonberheit erfichtlich an den 
Karaim, welche zwar die Eriftenz einer von Gott an Mofcheh 
übergebenen mündlichen Erläuterung zu dem Geſetze Idugnen, 
aber dennoch nicht umhin Finnen außer der gefchriebenen Thos 
rah einzelne traditionell fortgepflanzte Erklärungen anzunehmen, 
welche aber blos von den großen Lehrern der Nation herrühren, 
und feine göttlihe Autorität befigen, mithin für fich felbit 
nad den eignen Grundfäßen der Karaim ganz unbefugter Art 
find, weil ihre Lehrer Teine Bevollmaͤchtigte der Gottheit find. 


1) Die Stellen: »Sie werden alle von Bott gelehret fein.“ Sef. 
54, 13. und Joh. 6, 45. beweifen keineswegs, baß aller obfectiver kirch⸗ 
licher Berband bereinft aufgehoben wird, denn fonft würde die Menſch⸗ 
heit in ein atomiftifhes Aagregat von Lauter Einzelndeiten zerfallen; 
fondern beweifen nur, baß das Verhältniß der Mittelbarkeit und Unmit⸗ 
telbarkeit in Harmonie fih auflöfen wird, 


Phil. d. Geſch. L 45 
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Daher iſt ed auch bei beu Karaiichn ſtreuge verboten, Zuln 
zu dem Geſetze zu machen, befonbers ſolche, weine erleichtern 
ber Art find’), indem mas fi auf 5. MI. besuft, wo es heißt: 
vAlles was ich euch heute befehle, faht ihr genau benbacten, 
nichts dazu thun, und nichts Denen arhmen.” Allein dieſen 
Grundſatz fonnten, weil er auf einer einſeitigen abfizaften Theorie 
beruht, die Haraiten nicht überall und zu allen Zeiten getten 
bleiben. So hielten ſich z. B. die fruͤheren Generaliogen gem 
an den Text 3. Mi. 18. 6. sind verboten bei Verheirathungzen 
den allerentferntellen Grad der Verwandſchaft, dergeitalt, di 
ed oft Außer ſchwer war, in einem Bezirk, und um fo wenige 
in einem Det zwei gang unverwandte Perfonen zu finden, die je 
fammen in eine erlaubte Ehe treten Tonnten. Doaber befehranfte 
R. Jofend Hano qh, einer ihrer fpätern Gelehrien, dieſes al 
gemeine Verbot anßer deu in der Schrift ausdruͤcklich vorge 
ſchriebenen Berwandtfhaftögraden nur auf fünf derſelben — 
So erlaubten auch die abendlaͤndiſchen Karaiten, ſich eine; Lich 
tes am Schabbath zu bedienen, weiches wor dem Eingang bald 
ben augezuͤndet würde, was aber die mocgenlaͤndiſchen mit Be 
rufung auf 2. Mi. 35. 3, für durchaus verboten halten — 
Auf ſolche Art mußten bie Karaiten, ıpie ſchon früher bemerft, 
weil fie Leine von der Gottheit umfnränglid ausgehende, m 
in Die Hände der Ichrenden Kirchengewallt wiedergelegte Tadition 
annehmen, welche zugleich mis der Vollmacht verfeben ik, m 
Zeit und Umfländen gewiſſe Diodificationen rinfreten zu laſſa, 
unter die Gflavetei des Buchſtabens des Gefrtzes fallen, und dr 
durch in die Alternatiye gerathen, entmeber gar wicht be 
za Tbnnen, oder ganz unbefugter Weiſe dad Geſetz verändern 
zu möüflen. Die rabbiniſchen Juden dagegen, obwohl fe fig A 
an bie Thorah Halten, find jedoch, weil fie eine Tradition a8 
nehmen, die im Munde der vom Gott eingeſetzten lehreuden 
Kirche Icht, dem Wort des Geſetzes wicht fo Flaviſch hingegchen, 
und halten ellerdinge in Faͤllen der Noth fich für Defust a 
dem Geſetze Modifikationen eintreten zu Laien. 
$. 693. Wir schen un zur Betrachtung der weile 
Gründe einer im Judenthum beftchenden münblichen Geht 
tradition über. Daß Mofcheh außer der Thorah noch m 
befonbere Auslegung über dad Beleg von Gott empfangen halt 
wird um fo wahrfcheinlicher, da wir aus ber Schrift erh 
daß derſelbe, nachdem dad Geſetz bereits gesehen mar, über man 


1) Bergl. 9. Beer, Ip. 1. ©. 127, 28. 





be in demſelben wie beflimmt ansgedruͤckte Bälle angeſnagt Hat. 
Anzunehmen, Mofcheh babe nur bei jenen wenigen in der Schrift 
erwähnten Gegenſtaͤnden angefragt, twürde eine große Lnkennts 
niß vorausſetzen. Wer fi fo etwas im Ernſte einbildet, ber 
ftelle firhb vor, das Geſetz Moſcheh follte jetzt ind Leben einges 
führt werden; wie viele Rüden und Unbeſtimmtheiten würden 
fih allenthalben herausftellen, die aus den vagen Beſtimmungen 
der Thorah nicht berichtigt werben: koͤnnten, und welche doch vor 
allem ihre Erledigung erhalten müßten, che das Geſetz zur wird: 
kichen Praris uͤbergehn Tönute. Dem Jiargeaͤliten war zwar ei 
großer Theil des Geſetzes aus der Lirzeit auf mündliche Weile 
bdeteits befannt, aber manches war ihnen doch auch nen. 

;:6&9 enthält 3. B. die Schrift zwar eine fehr umftändliche 
Beihreibusg über die einzelnen Berrichtungen des täglichen und 
feftlichen Gottesdienftes, gibt aber durchaus nicht an, in melder 
Ordaung dieſe heiligen Handlungen gefchehn follen, mas doch 
gewiß nichts Unweſentliches, fondern gleichſam die Seele ber 
ganzen Lyturgie ausmacht. Wir finden ferner zivar eine ſehr ge⸗ 
naue Beichreibung bed Rauchaltars, des Leuchierd und Schau⸗ 
brod⸗Tiſches, nirgends aber eine Bersrbuung, welche Stellung 
Dice Gefäße im Heiligen haben follten. Da is ber jüdifchen Ly⸗ 
turgie alles, bid auf daß Kleinſte, Inmboiifh, und dem Lapiten 
ſogar vorgefchrichen war, nad) welcher Weltgegenb er biefed oder 
jenes Opferthier abfihladhten mußte, "warum follte die Stellung 
Diefer drei fo tief betieutemden,. heiligen Hauptgefäße der Willkuͤr 
überlaflen geweſen fein? Soldier Unbeſtimmtheiten gibt as nad 
mehrere in den Eytungifdhen Borſchriftan ber Thoxah. 

$. 694. Wenden wir und aber zu dem ausübenden Geſetze, 

fo werden und die Luͤcken in demſelben noch auffallender erſchei⸗ 
nen 3. MI. 22. 10. befiehlt Gott „den fiebenten Tag ſollſt 
du ruhen, und Teine Arbeit verzichten.” Da nun blos Feuer 
anzänden (2. Mf. 35. 2.), Holz anfleien (A. pe} 15. 30.) und 
aus feinem Drte gehen (2. Mi. 16. 29.) im gefchriedenen Ges 
etze ausdruͤcklich verboten ift, fo mußte nothwendig ſchon gleich 
i ber erften Verkündigung diefed Geſetzes die Frage entitchen, 
was unter dem Begriffe ven Arbeit) gemeint fei? und ob 


1) Der thalmubifhen Tradit ion zufolge ne bierunter neun und 
preißig Hauptarbeiten Aboth M’lahoth (Bäter ber Arbeit) 

verſtehen, welge wicher eine Menge Tholdoth (Ausgebursen) 
3. Th.) begriffen, und wovon ber Thalmud als Remes (Fingerzeig) 
nit aber ald Grund mafüpnt, bad in. ber Thorah das Bart Ar⸗ 
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z. B. am Schabbath die Beſchneidung dürfe vorgenommen, ode 
dad Ofterfeft gefeiert werden? Auf welche Fragen aber die The⸗ 
rah nirgend3 eine Antwort gibt. Eben fo heißt ed (2. Mſ. 16.29): 
„So bleibe nun ein jegliher in dem Seinen, und niemand gehe 
heraus von feinem Ort des fiebenten Tages.” Wer Tann abe 
wohl aus den Worten dieſes Gebotes entnehmen, im welchen 
Umfonge der Begriff Ort gemeint fei? 5. Mf. 6, 6—9 heißt 
ed: „Dieſe Worte, die ich dir heute befehle, follen dir in dei⸗ 
„mem Herzen bleiben 2c., du ſollſt fie zum Zeichen am beine 
„Hand binden, und zum Denkmal zwifchen deinen Augen 
„haben.“ Hier ift ganz unbeitimmt, weiche Worte man auf bie 
Hand, und zwifhen die Augen binden foll, noch die Art bed 
Bindens. Nach der durch den Thalmud überlieferten muͤndlichen 
Tradition follen unter diefe Worte die vier Abfchnitte, 2. M. 
13, 1—10. 2. Mf. 13, 1—16. 4 Mf. 4 49. 4. M. 
9, 13—21. zu verfichen fein. Daß es vier Abfchnitte find, daflr 
ibt der Thalmud ald Remes, nicht aber als Beweis, da 
onberbaren Grund an, weil die erite Silbe Tot in dem Worte 
Thotaphoth (Stirnbinde) in Cafpien zwei, das andere Wort 
Dot aber in Afrika ebenfalls zwei bedeutet. 3. Mſ. 11. mem 
den zwar fehr genau die Kennzeichen der reinen und unreinet 
“ vierfüßigen Thiere, nicht aber der Bögel angegeben, was bed 
für die Praxis nothmendig beftimmt fein müßte. Weit unbe 
ftimmter ift aber noch das Gebot 3. Mſ. 3. 17.: „Das fei 
eine ewige Saßung bei euern Nachkommen in allen 
euern Wohnungen, daß ihr Fein Fett noch Blut 
effet.“ Nah den Worten diefed Geſetzes müßte alfo alles thie 


beit neun und breißig Mal vortommt. Die verbotenen Hauptarbeiten 
find nad dem Thaimud biejenigen, die auch bei bem Baue der Stifte⸗ 
hütte vorkommen, als nämlih: Pflügen, Säen, Erndten, Garben bir 
ben, Drefhen, Meilen, Getreide mahlen, Baden, das Getreive fieben, 
die Schafe ſcheren, Wolle bleichen, Krampeln, Färben, Spinnen, den 
Einihlag auf den Weberfiufl anlegen, Wehen, die Faden fpalten, fit 
anfnüpfen, einen Knoten Iöfen, Nähen, Tauen, Jagen, Schlagen, die 

aut einem Thiere abziehen, ſie burch Salz beißen, Serben, das Lebrt 

eden, Zerſchneiden, Schreiben, das Geſchriebene auslöfchen, Feuer an 
— es auslöſchen, Bauen, Einreißen, mit dem Hammer auf den 

mbos fchlagen und etwas von einem Ort zu dem andern Übertragen 
— Dod läßt der Thalmub, Aa auf 5. Mf. 18. 5., bie Arbeit am 
Schabbath zu, ja gebietet biefei e fogar, wenn ein Menichenleben dadurch 
gerettet werden kann, wobel, wenn es fi um eine Krantpeit handelt, 
dem Arzt, zu welder Religion er aud gehört, die Entfcheibung zukommt. 
Ueberhaupt iſt bei Rettung eines Menfchenlebens .alles erianbt, ausge 
nommen die Blutſchande, ber Mord und Gögenbimfl. 
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riſche Fett zu eſſen verboten fein. Eben fo unbeflimmt ift bas 
Geſetz, 5. Mf. 22. 23, wenn ein Mädchen, das eine 
Sungfran ill, einem Manue vertraut ift ꝛc. Hier 
wird keineswegs angegeben, was zu einer wahren gefehlichen 
Berlobung erfordert wird. Desgleichen 5. Mf. 24. 1. heißt es: 
Wenn ein Mann eine Frau nimmt ıc, ohne daß zugleich 
sejagt wird, welche Erfordernifie und Zeremonien zu einer recht: 
mäßigen Eheverbindung gehoͤren. 3. Dif. 21., bei den Borfchrifs 
ten über die Neinigfeit des Hohemprieflerd, heißt ed V. 12.: 
„Aus bem Heiligthum foll er niht gehn, damit er 
nicht entheilige das Heiligthum feines Gottes.” 
Diefe Stelle ift ohne Erläuterung durchaus nicht zu verftehn, 
da ja der Hoheprieiter bekanntlich feine Wohnung nie im Heilig- 
thum hatte, ſondern täglich aus und eingehn mußte 2. MI. 
12. 5. wird verordnet: „Ihr follt ein Lamm haben, 
daran Fein Fehl if.” Soldes wird von allen andern Opfers 
thieren gleichfald gefordert, aber nirgendbe in ben Geſetzen ge 
lehrt, was zu den Gebrechen gehört, die ein Thier unfähig zum 
Dpfer maden. Hieraus ift alfo ganz deutlid eine 
vorhandene Tradition zu erfehn, die zum Theil 
noch viel älter fein mußte, als felbft die Geſetzge⸗ 
bung auf Sinai. 3. Mi. 23. 40. beißt ed: „und ihre 
follt am erften Tage Früchte zu euch nehmen von 
(hönen Bäumen.” Da der ganze Gottesdienſt fymbolifch 
war, fo wird gewiß eine beflimmte Art von Früchten dar: 
unter verftanden worden fein; allein welche Art von Früchten ges 
meint, und was mit benfelben vorgenommen werben folle, ift 
nicht angegeben. — Nach der thalmupdifchen Tradition tft unter 
dem fchönen Baume ber fogenannte Paradies- oder Adamsbaum, 
und unter dem Ausdruck nehmen eine Art Schwinge gegen 
die vier Weltgegenden, und nach Oben und Unten zu verfichen, 
(alfo nach den fechd Seiten hin), um die Allgegenwart Gottes 
zu ſymboliſiren. — Die Kabbalah aibt aber noch eine tiefere 
Erflärung. Bei dem Inceſte, 3. Mſ. 18., wird die Verbindung 
mit der Frau ded Oheims, oder mit der Mutter des Vaters, 
oder der Mutter der Mutter nicht genannt; wenn es alfo Leine 
Tradition hierüber gegeben, fo müßten dergleihen Verbindungen 
erlaubt geweſen fein. 3. Mf. 23. 27. heißt es bei dem Verſoͤh⸗ 
nungstage: „Ihr follt peinigen eure Seelen;“ ed wirb 
aber nicht beitimmt angegeben, worin dieſes Peinigen befteht. 
Unmoͤglich koͤnnen aber die Worte diefed Geſetzes von Gott un: 
beitimmt gelaffen worden fein. Nach der im Thalmud enthalte: 


! 
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son mündlichen Erklärung iſt unter dem Peinigen zu verſtchen, 
bie Enthaltung vom Eſſen, Trinken, Salben, Schuhe anjiehen 
und dem Beiſchlafe. Ferner ſpricht Gott durch Moſcheh zu den 
Kindern Jisraaͤl, 2. DE. 12. 1., „dieſer Mond ſoll bei 
euch der Anfang der Möwden fein‘);“ allein dabei wind 

wicht beitimmt, ob die Monate Mond: oder Somenmounaie 
—* ſollen, welches doch allerdings zu wiſſen nothwendig wat, 
weil das Paſſahfeſt auf deu 18ten jenes Monate fallen ſoll, und 
alle Feſte fih nach dieſem Monat richten, die Sonne um Now 
desdrehung aber ganz verſchieden Hi. So wird auch befohle, 
daß das Paſſahfeſt, feim fol, wann die Fruͤchte reif find; da 
aber die Früchte nicht aller Drten zugleich reifen, fo erforder 
biefed Gebot gewiß eine nähere Beſtiumung. In 5. MI. 16. 3. 
ficht: „Sieben Tage follit da ungefäwertes effen," 
und in demfelben Abſchnitte V. &, fo wie auch 2. M. 
34. 18. heißt es: „Sechs Tage ſollſt bu ungefäuerte 
effen.“ Diefer Widerſpruch in einer fo bedeutenden Sade er⸗ 
beifchte doch glei anfange, wie bad Geſetz gegeben wit: 
den, eine berichtigende Erflärang. 

$. 695. 4. Mi. 27. 8. 9. findet ſich ein folcher weſentlicher 
Gunkt in dem Erbfchaftsiwefen, der ebenfalls ſchon in den erſten 
Zeiten zu Zweifeln Veranlaſſung geben mußte, da es nidn MM 
Gefep erwähnt ift, ob die Eltern Erben ihres Sohnes feir tie 
nen. Sm dritten Buch Meofheh 19. 19. befichlt der Hat: 
„Dein Feld ſollſt du wit befäen mit und» (Elan 
Saamen heterogener Art), uud ein Kleid Hnuyw on 
(Claim ſchaatenes, ebenfalls Stoffe heterogener Natur) komme 
nicht auf dich.“ In 5. Mf 22, 11. heißt es ferne: "du 
ſoliſt niht anziehen Schatenes von Wolle um 
Flachs zuſammen?).“ Nun entficht die Frage, welches lim 
Elaim oder Saamen von entgegengeſetzter Natur, die nicht Me 
ter einander durften gefdet werden? Und wie viel Raum fol 
zwiſchen der einem und der andern Art im Felde bleiben? Beide 
Fragen find aber in der Thorah nicht brantinortet. Der Thab 


1) So werben ——— alle Feſte auf einen gewiſſen Tag eines 
Monats feftgefebt; das Paffah-Opfer auf ven 14. Rifan oder ehrt 
Monat, der Berfößnungstag auf den 10. des 7. Monats. 

2) Wahrſcheinlich ein wealtes auf tiefem myſtiſchen Grund beruber 
des Geſetz, weiches, wie andy bie Lehre von ber Tumah, älter_ald die 
Gefeggebung von Sinat if. Vergl. unferen dritten Theil. Es wär 
bie Aufgabe unfrer neuen geiftigen Raturmiffenfchaft fiber diefe beiden 
wichtigen Orgenfhände Fort Hungen anzuffsllen. 


714 


mus fuͤhrt als Tradifion Inter dem Claim Wein ımb Frucht 
an (ein ſehr tiefed myſtiſthes Geheimniß), und fehl einen Raum 
et von 10%, Eiken, der zwifchen beiden auf den Ardern frei 
feiben muß. ermer findet fich in ber Thorah mandımd der 
Ausdrud, z. B. 3. Mſ. 18. 9., die Seele foll audgerottet, manch⸗ 
mal, 2. Mſ. 22. 19., fie fol verbannt werden; ber Unterſchied 
zwiſchen beiden iſt jedoch nirgends angegeben. — 3. MI. 23. 24. 
beißt es Bei bem Neujahrsfeſte: „Es foll Bei euh Statt 
finden ein Andenten des ee md 4. Mi. 
29. 1.: „Es foll fein ein Tag des Lärmblafend.” 
Wir ſehen aber nirgends in der Thorab, worin dee Unterfied 
beider beſteht. — 3. Mſ. 24. 19. 20. wird versrdiet: „Aug 
am Aug, Zahn um Zahn.“ Diefe Ausdruͤcke fetzen eine 
beilimmte Erklaͤrung voraus, um fie nicht woͤrtlich zu nehmen. 

8. 696. Gleichwie gar dicke Stellen in dem Gefehe wegen 
Mangel an Beſtimmtbeit dunkel find, und baher einer Erläu: 
terung bedürfen, fo gilt ed auch melirere, wo vieles ganz über: 
fläfftg zu fein fcheind, Die ader, weil im der Therah In der That 
nichts Weberfläffiges ift, gewiffe geheime Winke enthalten, 
” = der mündlichen Ueberlieferung ihre Erklärung finden 
m em. 

So heißt es 4.9. 2. Mi. 28. 27: „Bleibt ber ges 
ſchlagene Knecht oder agb ein oder zwei Tage am 
Leben, fo folk er nicht gerochen werden.“ Hier iſt bach 
ander der Termin bed zweiten Tages ſcheinbar ganz 

et iq. 

‚Eben fo 5. Mf. 17. 7. heißt ed: „Anf zweier ober 
bteier Zeugen Munde foll er getödtet werden.” 

un alfo ſchon ztvei Zeugen gemug find, fo fheint ed unnoͤthi 
zu fein, hier noch des dritten zu gedenken‘). Dahin gehören ud 


1) Im Tractat Mocoth 5b heißt es: „Wenn ein Zeugniß ſchon 
bei Schi genägt, um fo mehr bet Dreien. Warum erwähnt alfo bie 
Schrift Brei? Antwort: Um breit und zwei in ein Berhältniß zu brin- 
gen. Deu wie drei Zengen zwei anderen widerſprechen können, ebenfo 
koönnen zwei gegen brei ann abbi Simon fagt hierüber: Die 
zwei falfche Zeugen nicht eder beflraft werben, ala bis beide zugleich 
als falfıhe Zeugen überführt worden, eben fo, wenn fi) Drei Zeugen ge 
genfettig widerſprechen. Rabbi Aliba: Wie dns Zeugni ven Zwei nl» 
gültig if, wenn Einer von ihnen wegen verwandiſchaftlichem Grad ober 
aug Fonf einem Grunde als Zeuge verworfen werben muß, eben fo bei 
drei, ja fogar bet bunbert. Rabb Ye fadt: dies Alles findet nur bei 

#igeren, d; $. bei Pendlſachen Matt; bei Gelbangelegenheiten bleibt 
das Zeugniß ber Anbern aufrecht. 
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bie vielen Wiederholungen eines und deſſelben Geſetzes an var 
fchiedenen Orten; fo wie z. B. das Ziegenboͤckchen in der Milch 
der Mutter zu kochen, Dreimal verboten ift, nämlih 2. Mi. 
33. 19., 34. 20. und 5. MI. 16. 21. Nach der Tradition fol 
unter der dreifachen wörtlichem Wiederholung deſſelben Befehl? 
verflanden fein das Verbot, nit nur einen Ziegenbod in ſei⸗ 
ner eignen Deuttermildh ), fondern auch Eeinerlei Fleiſch?) in 
irgend einer Art Thiermilch zu Tochen, von demfelben zu fpeilen, 
oder fonit einen Gebrauch davon zu machen. Ald Geber um bie 
ſes Gefeß aber wurde von den ditern Rabbinen verordnet, die 
felben Geſchirre, worin Sleifchfpeifen bereitet werben, nidt fit 
Milchſpeiſen zu gebrauden. Eben jo wurde von ihnen feltacfet, 
- unmittelbar nad den Fleiſchſpeiſen ſich des Genuſſes ber Mil 
ſpeiſen zu enthalten; während eine ſolche Enthaltung von Kleild 
nach dem Genuß von Milchſpeiſen, ihrer leichten Verdaulihkeit 
wegen, nicht ndthig iſt. Spätere Rabbinen aber fchärften den 
Geder noch weiter, indem fie die Milchfpeifen erft [ech s Stus 
den nach dem Fleilch, und den Genuß von leifchfpeifen ein 
Stunde nah dem der Mil erlaubten. 

Unter allen Stellen aber finden wir das deutlichſte Zug 
niß für bie Tradition 5. Mf. 12. 21., wo es heißt: „Wan 
„deine Seele Fleiſch zu eflen gelüftet, fo iß Fleiſch nad ale 
„Luft deiner Seele. So die Stätte fern von bir wäre, bie bt 
„Herr dein Oott erwählt hat, daß er. feinen Namen dahinſehe, 
„jo magſt du ſchlachten von ben Rindern ober Schafen, bie 
„der Here dir gegeben bat, wie ich dir geboten habe“ 
Offenbar begeht ſich dieſes Gebot auf einen bereits ertheib 
ten, und ald bekannt vorausgeſetzten göttlichen Befchl 
Nun findet fih aber in der ganzen Thorah nit? von ber 2 
wie dad Vieh gefchlachtet werben fol. Es geht mithin aus die 
fen Worten klar hervor, daß Moſcheh noch eine befondere er 
ordnung Aber bie Schlachtung des Viehes erhalten haben mußt, 
bie in dem gefchriebenen Worte nicht enthalten ift. 

So wäre es alfo unferm Beduͤnken nah mit unläugbe 
rer Gewißheit wenigftend im allgemeinen bargethan, daß 
im Judenthum außer der maforethifchen auch noch eim be— 
fondere Geſetzestradition gegeben habe, ohne daß mit es 
jedoch wagen, über deren nähere DBefchaffenheit ein Urtheil zu 


1) 3. Thl. 6. 436 und 437. 


2) Einzelne Thalmudiſten, wie R. Joſe b Ailaer nehmen 
bas Geflügel u” r . 8 I 
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fällen. — Was num die myſtiſche und hiftorifche Trabition 
Betrifft, über welche wir in dem Biöherigen ſchon theiliweife ger 
ſprochen, fo glauben wie send die Eriftenz derfelben mit 
überzeugenden Gründen erhärten zu koͤnnen, wenn ber liebe Gott 
zur Fortſetzung diefed Werkes Leben und Geſundheit verleihen wird. 


Indem wir nunmehr diefen erſten Theil unferes Werkes 
befchließen, flatten wie zugleich jenen edeln hochherzigen Seelen, 
die und zu biefer Arbeit ermunterten, und feit einer Reihe von 
Jahren dabei großmäthig unterſtuͤtzten, unfern herzlichiten und 
verbindlichſten Dank ad, Möchten Sie von dieſem Unternehmen 
jene gehofften Wirkungen in Erfüllung gehn fehn, daß die Wuns 
der des Ewigen immer tiefer erfannt, und fein Name immer 
mehr verherrlicht werde, 


* 


Anhang, 


Einige Proben aus der thalmudiſchen Rechts⸗ 
und Geſetzeslehre. 


Babe-Pinie A9b— 51. 


Mifhnah. Die (verbotene) Uebervortheilung (beim 
Eins und Berfauf) ift A Silberftäde auf einen Sela von 
24, das ift der fehfte Theil des Kaufwerthes. Bie 
lange fleht es Cdem Käufer) frei den Kauf zurüd: 
gehen zu laffen? Bis er (dad Erfaufte) einem Kauf: 
manne ober Freunde gezeigt haben koͤnnte. R. Zar: 
fon lehrte zu Lud, Daß Uebervortheilung erſt fiatt 
finde, wenn fie 8 Silberſtücke bei einem Sela, dat 
ift, den dritten Theil des Kaufmwerthes beträgt, 
worüber fih die Kaufleute zu Lud freueten. Alt 
er ferner lehrte: man könne den ganzen Tag dei 
Kauf zurückyehen laffen, da fagten fie: möge uns 
R. Tarfon bei ber vorigen Verordnung Laffen, um 
kehrten wieder zum Ausfprude der Chahamim 
(Weiſen) zuräd. 

Gemara. Es wurde vorgetragen: Rab. behauptet, die 
Meinung der Mifchnah fei 7; des Kaufwerthes; Samuel 
aber, auch ?/ bed Kaufpreifes Wenn man einen 
von 6 für 5 (zum Nachtheil ded Berfäufers) oder einen Werth 
von 6 für 7 (wo der Käufer um */, Übervortheilt wurde) wer: 
Eaufte, ftimmen beide überein, daß es eine (unerlaubte) Ueber 
vortheilung fei, weil fie_!/; ded Kaufwerthes beträgt; bie 
Kontroverfe findet nur fkatt, wenn ein Werth von 5 für 6 ode 
6 für 7 verkauft wurde; nad der Anliht Samuels, daß auf 
der Kaufpreis berückfichtigt werben muß, findet in beiden Yale 
eine Uebervortheilung ſtait, nad der Anficht Rab's aber, bet 
nur den Raufwerth berädfichtigt, ift der Kauf eines Objelte, 
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bad 5 Werth iſt für 6 anguͤltig, 7 fi 6 aber iſt as eine freie 
willige Beszichtleiftung (von Seiten des Verkaͤufers — teil «6 
ſich mr m 7, des Kaufwerths Handelt) anzuſehen. Samuel 
oder fagt: Berzichlleiſtung oder Ungültigkeit des Kaufs findet 
nur ſtait, wenn auf keiner Seite (ſowohl beim Kaufwerch als 
Kaufpreis) Die Uebervortheilung / betraͤgt, iſt dieſes aber nur 
auf einer Seite der Fall, fo heißt es eine Uebervortheilung 
(db. h. der Kauf if} guͤltig und ber Betrag Ber unerlambten 
Uebervorfheilung mad zurkderftattet werden). 

In der Miſchnah heißt es „die Lebervortheilung 2c. Das iſt 
der fechfte Theil des Kaufwerthes,“ ift es Yier nicht gemeint, 
er verkaufte einen Werth von 20 für 24 Cum Nachtheil bed 
Käuferd und die Uebervortheilung iſt %, Des Kaufwerths, 100, 
nah Stab’d Meinung, der Kauf ungültig wäre, dennoch nennt 
ed der bie —* nur eine Uebervortheilung), es waͤre dem⸗ 
nach erwieſen, daß (mie Samuel) auch Det Kaufpreis beruͤck⸗ 
ſichtigt werben müßte (und auf dieſer Seite beträgt allerding® 
die Uebervortheilung nur 7/9? Nein, es ifſt hier der Fall, er 
verkanfte einen Werth von 24 für 20 (wo allerdings die Ueber⸗ 
vortheilung ”/, Bed Kaufwerthes bettaͤgt). Wer murde abet 
alsdann betrogen, bach nur der Verkäufer, dieſes widerſpraͤche 
adue dem Schlußſutze (der Miſchnah), wo cd heißt tote lange 
ſteht es frei dem Kauf zuruͤckgehen zu laflen? Bid er es einem 
Kaufmann oder Freund gezeigt haben koͤnnte,“ und R. Nachmann 
fagt noch ausdruͤcklich, «8 fei hier (wo eine gi gegeben iſt) 
nur Der Käufer gemeint, der Berkäufer Tonne aber immer 
ben Kauf zurückgehen laſſen7 Es kann bier alſo nur gemeint 
fein, man verkaufte einen Werth von 2A für 28 fd. i. °,; ded 
Kaufwerthes und bir Käufer wurde betrogen). — m einer 
Beraitha wird Samuels Meinang beigeftimmtz; (benn es heißt 
im derfelden): „Wer Üübervortheilt wurde, der hat immer das 
Vorrecht. Auf welche Weik? Wem Jemand einen Werth von 
5 um 6 verkauft, wer ift da Übervortbeilt? der Kaͤufer, ed Bat 
diefer demnach das Vorrecht und Tara, fo mw will, (zum Ver⸗ 
Täufer) fagen: gib mir mein Kaufgeld, oder auch nur: gied 
mir ben Betrag der Uebervortheilung zurüd. Kanft Jemand ei- 
men Werth vorn 6 um 5, wer iſt da übervortheilt? der Ver⸗ 
tänfer, es hat diefer demnach das Botrecht, und kann, fo er will, 
(zum Käufer) fagen: gib mit mehte Waate, oder auch mut, gib 
mie den Betrag der Liebervortheilung zmrüd. 

Es wurde bie Frage aufgemstfat: ob nach ber Meinung 
det Chachamic (welche Wie Uchervorthellung auf / ſeſtſetztem 
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eine Uebervortheilung unter "; fofort ald eine Bericht: 
leiſtung (dem andern Theile) zugefprochen wird, ober et als 
dann, wenn et (bad Gekaufte) einem Kaufmanne oder Freunde 
hätte zeigen Tönnen. Wollte man aber einmenden, was wäre im 





die Uebervortheilung von "/, bis zu ', nach R. Tarfon bei DAR 
ie Uedervortheilung von %, bis zu %, nad — 
beiden Anſichten liegt nur darin, daß wo nad den Chadami 
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follte etwa Hierdurch die (nachfolgende) Krage Cob bei einer 
Debervortheilung, mo der Kauf null und nichtig ift, die beafalls 
fige Erklärung Seitens bed Betrogenen zu jeder Zeit erfolgen 
Tann, oder ob auch hier die Vorzeigungsfrift Geltung hat) ent: 
fchieden fein, daB das Ruͤckgaͤngigmachen ded Kaufe zu jeder 
Zeit erfolgen Tann, und deshalb freueten fie fi) Anfangs mit 
R. Tarfond Ausſpruch, daß bei einer Uebervortheilung (bis zu 
2.) die Vorzeigungsfriſt Geltung hat, und ald er dad Ruͤck⸗ 
gaͤngigmachen des Kaufed auf einen ganzen Tag ausdehnte, kehr⸗ 
ten fie zum Ausſpruche der Chachamim zuruͤck; wollte man hins 
gegen annehmen, daß nach den Chachamim ſelbſt Da, mo ber 
Kauf null und nichtig iſt, nur die Borzeigungsfriit Geltung 
habe (und der Unterfhied zwifchen Y,; und mehr als Y, laͤge 
blos darin, daß im eriten Falle ber Mebervortheilte dad Vorrecht 
bat, im andern Falle aber heide Theile den Kauf rückgängig 
machen Könnten), worüber hätten fie fich denn gefreuet? CAnts 
wort): Sie freueten fi) wegen der Webervortheilnng eined Y,; 
(denn, wenn auch die Webervortheilung von bis Y, nad R. 
Tarfon gleich iſt !,; nach den Chachamim, fo gilt died nur von 
Y,, aufmärtö, aber nicht von Y/; ſelbſt) Die, nach dem Ausfpruche 
R. Tarfons, eine freiwillige Verzichtleiftung, nach den Chachamim 
aber eine unerlaubte Lebernortheilung iſt. — 

Es wurde die Frage aufgewarfen: ob nach dem Ausfpruche 
der Chachamim ba mo der Kauf null und nichtig ift, die Nice 
tigkeits erklaͤrung zu jeber Zeit erfolgen Tann, oder ob auch hier 
die Vorzeigungsfriſt Geltung hat; wollte man aber einwenden, 
welcher Unterſchied wäre alsdann zwifchen ber Uebervortheilun 
von und mehr ald ",, wenn auch hier die Vorzeigungsfri 
Geltung habe? fo Liegt der Unterfchied darin, daß bei '; nur 
der Uebervortheilte den Kauf tuͤckgaͤngig machen Tann, bei mehr 
ale % aber beide Theile Wie iſt alfo dieſe Frage zu loͤſen? 
Sie it zu loͤſen aus der Miſchnah (mo es heißt) „fie Tehrten 
zuruͤck zum Ausſpruche der Chachamim;⸗ mollte man baber fa- 
gen daß bie, Nichtigkeitserflärung nach dem Ausſpruch der Cha⸗ 
chamim nur während der Vorzeigungsfriſt erfolgen Tann, nach 
N. Tarfon aber den ganzen Tag, aledann hätten fie Recht ges 
habt, daß fie zum Ausſpruch der Chachamim zurückgekehrt find, 
(denn der Vortheil, ben fie durch N. —* Ausſpruch bei 
einem "., erlangen, wiegt den Nachtheil verlängerten Friſt 
bei mehr ald %, nicht auf); wollte man aber fagen, daß nad 
dem Ausfpruch der Ehachamim die Richtigleitserflärung zu jeder 
Zeit erfolgen Tann, dann wäre kein Grund vorhanden; daß fie 


r 
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Ausforude der Ghohemim sunbdedichet 
Fecons Ausſpruch wäre norsheifhefter für für de 5 
ibm Die en bei > ed ', wur auf einem 
Bebte das ber Kauf nal nad nike war, IR nidte 

« de null ir nichtig wird, it sit g 
(det ei den fie alle hier nach —— — 
hätten, wiegt dem Nachtheil wit auf, den ſie durch feine Zrißb 
serlängerung bei der oft vorfommenben lichersontheilung son '. 
erleiden würden). 
Raba fagte: Die Halacha (die Neue) it: Bei ainer Veber⸗ 
yortheilung von weniger ald ", if der Kauf — sültig, 
200 mehr * Y, ungültig und von U, iſt ee gültig, je 
doch muß ber Betrag ber Uebervartheilung werden ; 
die beiden letztern Bälle aber mur — der ——— — — 
Uebereinſtimmend mit Rabe iſt folgende Beraitha: „Bei 
einer Webervortheilung von weniger ald ';; iſt der Kauf gültig, 
von mehr ald '/, ungültig und von ",, gültig, jedech muß der 
Betrag der Uebervortheilung ———— werden; dies 
Ausſoruch von R. Nathan. R. Jehuda ber Nafi ſagt aber: der 
Verkäufer Cebenfo der übervortheilte Käufer) Hat d — 
fp er will, Tann er ſagen; gib mir weine Waare zurädl ober 
zahle mir die Uebervortheilung. Bei beiden norgesemuten Hüllen 
(Vs und mehr ald W) findet die Vorzeigungefriſt ſtatt — 
„Wie lange flieht es frei den Kauf zurüdgehn au 
balfen? Bis er es einem Kaufmanne oder Freunde 
gezeigt haben fonute- Rahmen fagte: Dicke Borzei⸗ 
ſt gilt nur für ben (6 heilten) — der er 
—— Birkaͤnfer kaun aber zu jeder Zeit (vorausgeſetzt, 
bad Verkaufsobjekt nicht each — 2 — iſt) den * 
zuruͤckgehen laſſen (die Urſache folgt nachher) 
died wicht Cdurch bie Dräfchnah) — (nm es Heißt) * 
kehrten zum Ausſpruch der as zuruͤck;“/ weil wind 
ber Verkäufer deu Kauf zu jeder Zeit — laſſen Tenn, 
8 hatten fie (als Verkaͤufer) vom der verlängerten Kt (dei 
Bu von R. Tarfom Leinen Bertheil, wollte man aber hieris 
Käufer und Derkäufer gleihitellen, fo hätte auch ihnen die ver: 
längerte Friſt zum Vottheil gereik, warum alfo Tehrten fie 
zu bem Ausſpruche ber Chochamim zuruͤck? (Autwort); Die Lauıf- 
leute in Lud irren fi in der Negel nit Cie wuͤrden daher 
felten von der verlängerten Friſt Vortheil gehabt habe. — 
Der Gaftwirth von Rama bat Ehams verkaufte einſt Weis 
und irrte fih (im Preis); da fand ihn Rama fehr beträbt. Er 
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fengte ihn, warum fo beishbt? Er werniäherte: ich habe Wein 
verfomft umd mil) weitet. So laß den Mauf wmuhdochen, fagte 
Kama. Er entgegnete: ich habe Aber die Borzeigungdfrifi news 
ſtreichen laſſen. Da ſchickte ihn Rama zu R. Nachman, der nun 
zu ihm ſagte: die Vorzeignagefriſt gilt nur für den Käufer, ber 
Berkäufer Tann aber Den Kauf zu. jeder Zeit zuruͤckgehen Laflen, 
dena Der Kaͤufer dat feine gelaufte Waare in Händen und fins 
det uͤberall Jemanden, dem er fie zeigen umb der ihm fagen kann, 
ob ee betrogen ſei aber nicht, der MBerkünfer jedoch, der bie 
Waare nicht in Händen hat, erfährt zunveisen erſt feinen: Irr⸗ 
thum, wenn ihm «in ähnlicher Handek Gerfommt. 

Es Hatte Jemand feidue Binden zu verlaufen; er bot fie 
um 6 fe, fie weren aber nur 5 werch, er wuͤrde fie jedoch 
geene für 5%, zugefchlasen haben. Da kam ein Käufer, ber 
Dachte, wenn ich ibm 5%. gebe, fo tft Die Uebervortheilung eine 
freiwillige Verzichtleiſtnug, ich will ihm daher lieber 6 bezahlen, 
um ihn ſodann vord Gericht Inden zu koͤnnen (weil died eine 
unerlaubte Uebervortheilung if. (Er kaufte fie alfo um 8) 
und verklagte ihn bei Raba, der ben Ausſpruch that: dad Ger 
fe der Uebervortheilung habe nur einem Kaufmanne gegenüber 
Kraft, aber aicht, wenn man einem gewähnlichen Beſitzer etwas 
abkäuft (denn dieſer entaͤußert nur feine Veſitzungen bei einem 
groͤßern Gewiun). In ber (nachfolgenden) Mifchnah heißt es 
ja, „das Ueberportheilungsgeſetz hat ſowohl beim Kaufmann als 
beim Nichttaufmann Beltungus umd unter Richtkaufmann iſt doch 
jeber Eigenthuͤmer zu verfichen? R. Chisda erwieberte, Hier fei 
bie Rede von deu (zum Verlaufe werfertigten) Hausmacherleinen, 
aber Haudhaltungsgeräthe (Leibgeräthe und dgl), Die dem Ber 
fißer liebgeworden find, verfauft man nur (ndmlich Der Nichte 
kaufmann) mit einem großen Gewinn. 





Baba Mezia ©, bs. 


.. Milhreh. So wie ed einen Betrug im Handel gibt, fo 
gi auch einen Betrug in Worten; man darf nämlich (einen 
erkaͤuſer) nicht fragen: wie theuer tft diefer Gegenitand, wenn 
man micht zu kaufen bie Abficht hat; zu einem Bußfertigen darf 
man wicht fagan: gedenke demer feühern Handlungen; zu einem 
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Proſelyten nicht: gebente bee Handlungen beiner Eltern, denn es 
beißt „und einen Srembling follft du micht kraͤnken und ihn 
nicht druͤcken⸗ (2. B. M. 22, 20): 

Gemara Die Rabbinen haben gelehrt: die Stelle 
3, B. M. 25, 17) „Beträget einander wicht” hier ift der Be 
terug in Worten gemeint. In -Worten, vielleicht ift Hier nat 
der Geldbetrug gemeint? — Da es bereits ſchon heißt „und fi 
ihe verfaufet eine Waare deinem Nächiten ober kaufet von der 
Hand deined Närhften, fo übervortheilet einander wicht” (3. 8. 
M. 25, 14), und hierdurch der Geldbetrug deutlich verboten 
ift, fo Tann mit der Mühern Stelle „betruͤget einander nicht⸗ 
nur der Wortbetrug (Rränktung) gemeint fein. Was heißt 
ein Wortbetrug? Man darf zu einem Buffertigen nicht fagm: 
gedenke deiner frühern Handlungen, zu einem Proſelyten nit: 
gedente der Handlungen beiner Eltern; will ein Sprofelnt die 
Thorah ftudiren, fo fage nicht zu ihm, ber Mund, welder uw 
erlaubte Speifen verzehrte, will num die göttlichen Geſetzeswotte 
(zu fprechen) lernen; wird Jemand von Schmerzen und Kran: 
heiten heimgefucht oder verliert feine Kinder, fo fage man nicht 
zu ihm wie die Freunde Hiobs: „War deine Gottesfurcht dein 
Bertrauen? War deine Hoffnung wie die Unſchuld deines ats 
Iofen Wandeld? Bedenke do, mer iſt's, ber ſchuldlos ums 
tommen?” Hiob A, 6, 7). Suchen Efeltreiber Frucht zu lau 
fen, fo fage man wicht zu ihnen: geht bei dieſem, der welche 
verfauft, wenn man weiß, daß er niemald verkaufte. R. Jchnda 
fagt: man darf auf Verkaufsobjekte nicht feilfchen,, wenn man 
kein Gelb bat, denn die reine Abficht liegt hier nur im Hein 
Cin dem innern Bewußtfein) und bei allen Dingen, die nur be 
Herzen übergeben find, (fügt die Schrift die Worte hime) 
„fürchte Deinen Gott“ (denn nur Gott allein kennt die 
wahre Abficht des Menſchen). R. Jochanan fagt im Namen von 
R. Schimon ben Jochai: der Wortbetrug iſt noch ſtrafbarer al? 
der Gelbbetrug, denn bei jenem ftehen noch die Worte ,fuͤrchte 
deinen Gott.“ R. Eleaſar fagt, weil jener ein geiftiged (Be 
brechen), dieſer ein materielles iſt. R. Schmuel bar Rachmen 
ſagt, weil bei dieſem ein Erſatz ſtattfinden kann, bei jenem nid. 
Ein Tana lehrte vor R. Nachmann b. Iſaak: wer feinen Re 
benmenfchen in Gegenwart anderer befchämt, begeht gleichſen 
eine Mordthat. Diefer entgegnete ihm bierauf: deine Aeußerung 
ift richtig, denn wir fehen (an einem Beleidigten), bie rofht 
Geſichtsfarbe ſchwinden und eine Bläffe eintreten. Abai fra 
ben R. Dimi: worauf ift eure Aufmerkſamkeit im Abendland 
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(Palaͤſtina) vorsügli gerichtet? Er erwieberte: Feine Geſichts⸗ 
blaͤſſe zu verurfachen, denn R. Chanina fagt: Alle kommen in 
die Hölle auögenommen drei. Alle? wie Tann Died gemeint 
fein? Ich meine es fo: Alle diejenigen, welche in die Hölle kom⸗ 
men, werden wieder daraus erlößt, nur drei bleiben ewig in 
derfelbenz es find folgende: der Ehebrecher, wer feinen Neben 
menfchen in Gegenwart anderer beleidigt und wer feinem Neben: 
menfchen einen (veraͤchtlichen) Unnamen beilegt. (Frage) Einen 
Unnamen? dies ift doch eine Öffentliche Beleidigung ? (ed waͤre 
demnach eine wiederholte Aufzählung). (Antwort): Es it bier 
gemeint, felbit wenn dieſer Unname ihm beigelegt zu werden 
= Raba 5. Chana fagte im Namen von R. Jachanan: es 
iſt nicht fo ſtrafbar einen nicht evidenten Ehebruch zu begehen, 
wie feinen Nebenmenſchen Öffentlich zu beleidigen. Woher dies? 
Aus Raba's Vortrag; denn Raba trug vor: „Was ift der Sinn 
der Schriftftelle:* „„Bei meinem Sturze freuen fie ſich und vers 
fammeln fi), — zerreißen und ruhen nicht”” (Pfalm 35, 15)? 
David fprach nämlich vor Gott: Herr der Welt! dir iſt es offen 
fundig, daß, wenn fie (meine Feinde) mein Fleiſch zerreißen, Tein 
Tropfen Blut zur Erde fällt, ja, felbit wenn fie (im Studium des 
Geſetzes) mit Negaim und Oheloth beichäftigt find, Coder einem 
mit der nachfolgenden Frage in Teiner Verbindung Itehenden Lehrge⸗ 
genftand) fragen fie mich: David, mit welcher Penalſtrafe wird der 
Ehebrecher beftraft ? Worauf ich erwiederte: „durch Erdrojfelung, 
ein folder wird aber des Senfeits fheilhaftig, wer aber feinen 
Nebenmenfchen Öffentlich beleidigt, iſt des Jenſeits verluftig. 
R. Jochanan fagte im Namen von R. Schimon b. Jochai: «8 ift 
beffer, fich in den Kalkofen zu werfen (dem Feuertod zu über 
geben), als feinen Nebenmenfchen beleidigen. Woher diefed? von 
Tamar; denn es heißt (1.3. M. 38, 25): „„Sie ward bins 
ausgeführt; fie aber fanbte zu ihrem Schwäher: von dem 
Manne, dem dies gehdret, bin ich ſchwanger““ (fie Tieß fich bems 
nach lieber dem Flammentode übergeben, ale daß fie ihren 
Schwäher Öffentlich beleidigte). R. Ehanina fagte: was ift (uns 
fer dem Ausdruckh) gemeint „Übervortheilt Euren Naͤchſten 
nicht” (3. B. M. 25, 14)7 Es iſt gemeint, Voͤlker, die, wie 
Shr,»Gefeße und Rechte haben, hütet Euch zu uͤbervortheilen 
MEY = INNDY). Rab fagt: man hüte fich befonders, feine 
Frau zu kraͤnken, denn ihren leicht fließenden Thränen folgt 
bald die Strafe nah. R. Eleaſar fagt: feit der Zerftörung des 


Tempels find bie Pforten bed Gebetes verſchloſſen, denn eö heißt 


(Klagel. 3, 8), „Auch wenn ih wehklage und fshreie, zugeftopft 
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R. Papa fragte bie je: 

ein gewoͤhnliches Spruͤchwort „iſt deine Frau ein Zwerg, fo 
backe dich zu ihr und verwimm ihren Rath?“ (Autwort): Obi⸗ 
ges iſt von allgemeinen und bier von häuslichen Ang 

ten gemeint, oder dort von Religionsfächen und bier von wei 
lichen Gegenſtaͤnden. R. Ehisda fagte: alle Pforten (ded Gebe⸗ 
tes) find verfchloffen, nur dem über Betrug Klagenden find fie 
geöffnet, denn ed heißt (Amos 7, 7): Bott fand anf einer 
Mauer. und in feine Hand ein Geuföld. Aush (der 
Draſch beruht anf der theilweiſen Buchflabengleihheit Tan 
Mm). R. Eleafar fagte: alle Vergehungen werben mittelbar, 
der Betrug aber ummittelbar, durch Gott, beitraft, denn es beißt 


„in feiner Hand Auch” (dad Senkblei). R. Abahn fagte: Ber 


drei (Berbrechen) tft Fein Vorhang gezogen (d. h. bie Allwiſſen 
beit Gottes ift vorzüglich auf fie gerichtet, fie wahrzunehmen 
und zu beflrafen), diefe find: Betrug, Rand und Gbtzendienſt. 
Betrug, denn es heißt (i.c.) in feiner Hand An; Raub, 
denn es heißt (Sjeremia 6, 7) „Gewaltthat und Raub vernimmt 
man in ihe vor meinem Angefiht; Bögendienit, denn ed 
heißt (Jeſaia 65, 3) „Dem Boll, das mich kraͤnkt in dad 
Angeficht Beftändig, Die opfern sc” R. Yehudah I; man 
richte feine Sorgfalt, immer genfgende Getreidevorr im 
Haufe zu haben, demm der häusliche Zwiſt if immer eine Folge 


bdes Getreidemangels, deun es heißt (Pſalm 14, 7, 14): „ber 
zu beiner Gtenze ben Frieden gefeht, mit dem Fett dei Wais 


send dich fättigt.“ Daher, fast R. Papa, kommt auch das 
——— Iſt der Waizenkrug leer, fo klopft der Zauk an 
ein. 





Succa Tb 
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R. Jochanan trug vor: Eine Laubhuͤtte, die rund wie ein 
Kalkofen gebaut ift, iſt Cam Laubhuͤttenfeſt) brauchbar, wenn 
in ihrem Umkreis 24 Perfonen Raum haben, ift dies nicht der 
Fall, fo Et fie unbrauchbar. (Frage): Nah weiher Meinung 
(maß eine ſolche Laubhuͤtte ie Kaum haben)? doch nur nach 
der von Rabi, der eine Raubhütte, bie nicht vier Ellen in 
Quadrat mißt für unbrauchbar erflärt? da doch aber ein figens 
ber Menſch nur eine Ele Raum braucht Cder Umkreis der runs 
ben Raubhätte demnach 24 Ellen groß fein mäßte), fo mürbe 
nach dem Lehrfage, „der Umkreis verhält fi zum Durchmeſſer 
wie 3 zu 1,” es genügen, wenn 12 Perfonen im Umkreis Raum 
hätten? (Antwort): Diefe Proportion gilt mır für die Cirkum⸗ 
ferenz eines Kreiſes, bei einem Duabrat jedoch ift ber Umkreis 
größer. (Frage): Um wie viel iſt aber die Cirfumferenz eines 
Quadrats größer als die eines Eirfeld, Doch nur um ein Vier⸗ 
theil, es würde daher bier ein Lmfreis von 16 Ellen genügen 
(bei einem Durchmeſſer von A Ellen)? (Antwort): Dieſes Ber: 
us iſt nur richtig, wenn ein Cirkel in ein Quadrat beſchrie⸗ 
en Cund die Scheitdpuntte der Winkel in der Cirkumferenz des 
Cirkels liegen), iſt aber ein Quadrat in ein Cirkel befihrien 
ben, fo ift der Umkreis, wegen der Winkel, größer. (Frage): 
Da aber bo, wenn die Sathele = 1 ilt, die Hypo 
tbenufe = 1%, ift, fo müßte bier jedenfalld ein Umkreis von 
16%, genuͤgen (denn da die runde Raubhütte nur eine Duadrats 
fläche von A Ellen zu enthalten braucht, fo ift die Hnpothenufe 
von 12/, Ellen, der Durchmeiler des Kreiſes, und deſſen Umkreis 
nad dem Berhältniß von 3 : 4 = 16%)? (Antwort) R. Jos 
chanan war hier nur ungenau Chat Teine mathematifche Genauig⸗ 
keit beobachtet und Lieber eine zu große ald zu Fleine Größe ans 
genommen). (frage): Ungenanu läßt ſich aber doch eine fo große 
Differenz nicht nennen? Da erwiederte Mar Keſchiſcha, R. Chis⸗ 
das Sohn, zu. R. Aſchi: du glaubft, eine ſitzende Derfon bebärfe 
ded Raumes von einer Elle? keineswegs, fondern drei nehmen 
zwei Ellen ein. CKragos Welchen Raum nehmen denmadh bie 
2A Berfonen win? i6 Ellen, der Umkreis muß aber doch 16% 
Ellen groß fein? (Antwort): R. Jochanan war hier ungenau. 
(Frage): Ungenau kann man um zu erſchweren, aber nüht um 
zu erleichtern fein Cd. h. wenn durch eine ſolche Ungenauigkeit, 
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wie ed bier, burch bie fehlenden %, Ellen der Fall ifl, eine 
feglih unbrauchbare Laubhuͤtte für brauchbar edet wirb) ? 
erwiederte R. Ale au R. Ali: jebeufalld ift Die (zuerſt gege⸗ 
bene) Angabe richtig, daß eine figende Perfon den Raum einer 
Ele braucht, nur rechnete R. Jachanan den Raum ber Sitzen⸗ 
den nicht imerhalb (ſondern außerbalb der Laubhuͤttenwaͤnde, 
es fallen daher im Junern auf jeder Seite 2 Räume = 2 Ellen 
weg, und der Durchmeſſer wäre = 6 Ellen). (Frage): Wie 
groß wäre aber alddann der Umkreis des Cirkels? 18 Ein, 
er braucht aber doch nur 16%, Ellen groß zu fein (denn ber 
Durchmefler eined Cirkels um ein Quadrat von A Ellen bleibt 
boch immer 5%/,)? (Antwort): Hier war ed in ver That, um 
zu erſchweren, wicht genau. Die Rabanau — nach Andern bie 
Dajanim — in Caͤſarea lehrten: ein Eirfel in ein Quadrat bes 
fhrieben, ift die Differenz (beider Durchmefler) = "/,, aber ein 
Quadrat in einen Eirkel = /, (das Verhaͤltnig der Hnpothenufe 
zu ber Kathete = 2 : 1). Es iſt aber falſch, denn wir fehen, 
dad fie (die Differenz) nicht fo viel beträgt. 


Pie fieben Gruppen mofaifcher Gefehe in den drei 
mittleren Büchern des Pentatenchs. Ein Beitrag zur 
Kritik des Pent. von €, Fertean. 


Ausgezogen aus einer Recenfion im Göttinger Anzeiger 1841. 
Nro, 55 und 56. 


Das Reſultat biefer Schrift iſt dies, daB fih im den brei 
Büchern, die man xar Eboyrv dad Gefeh nennen kann, die eins 
zelnen @efeße, wie der fogenannte Dekalog, nad der Zehn: 
zahl an einander reihen, daB weiter diefe Reihen von Delalo 
gen fih nad) der Siedenzahl zu einer Gruppe abfchließen, 
und daß endlich dieſer Gruppen von 7 mal 10 Geboten 
gerade 7 vorhanden find. k 

Die gefundenen fieben Gruppen find folgende: 

Die erfte beginnt mit dem vor Alters fogenannten Dekalog 
Exodus 20 und fchließt mit dem 7. Dekalog über die Felle. Er. 
23, 14—19. Diefe Gruppe it fehr beftimmt markiert, fie ent⸗ 
- hält die Geſetze, welche Moſes in das Bud ſchrieb, unb auf 
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deren Grundlage ber Bund zwiſchen Jehova und Ifeael frerlich 
beſiegelt wurde. Er. 24, 111. ' 

Die zweite Gruppe befaßt die Geſetze über das Heiligihum, 
Pal — N Kleidung und Einweihung der Sprielter, 
6 0 —— * Q 
Die dritte Gruppe iſt die Opferthora. Lem, I—7. 
Die vierte Gruppe gibt. die Gefehe Über die Unreinigkeit 
und die Tilgung berfelben. Lev. 11—16. 2 
Die fünfte Gruppe gibt diejenigen Geſetze, mit denen fi 
die Offenbarung von Sinai vollendete. Xen. 20, 46. (2) Sie 
ift daher vermifchten Inhaltes und befaßt den Abſchnitt Lev. 


Die fiebente Gruppe Befteht ans ſolchen Gefegen, welche 
dem Mofed nach dem Aufbruch von Sinat während des Zuges 
bis an die Ebene Moabs und des Aufenthaltes am dieſem Orte 
vom Heiligthum aus (Num. 1, 1) geoffenbart wurden. Diefe 
Geſetze find daher theild Ergänzungen zu frühern Gruppen, 
theild neue Beſtimmungen, auf welche ſchon ‚früher bingedentet 
worden. Deßhalb finden fich Die fieben Reiben diefer Gruppen 
durch dad Buch Numeri hindurch ziemlich zerftreut nnd zwar 
in folgenden Stellm: 8. 15, 11648. 19. 8. 28 - 3. 8. 35. 


Berteau hebt ald”einen auffallenden Unterſchied hervor, daß 
in der zweiten Gruppe über die Heiligthämer der goldene Altar 
(&r. 30, 1—5) ganz aus feinet natürlichen Umgebung, nämlich 
Tiſch und Leuchter (Er. 25, 23—30) losgeriſſen, feine Stellung 
am Ende erhalten habe. Berteau trifft deßhalb eine Correktur 
des Terted und andere Anordnung, nad welcher vom Heiligften 
zum milder Heiligen berabgeftiegen wird. Syn dieſer zweiten 
Gruppe bilden bie erften vier Defaloge ein Continuum, während 
die drei Ichten durch den ganzen Abſchaitt (K. 25—31) zeritreut 
liegen. Wahrſcheinlich follte hier nicht 3x 10 fondern 30 gezählt 
werden. Eben fo ift &r. 39 in berfelben Gruppe 20 für 2x 10 
und Len. 19 in der fünffen Gruppe 30 für 3X 10 gezählt. 
Die Zerftreuung ift abſichtlich. Es find nämlich in den 30 
Borfchriften vorzugsweife diejenigen Begenftände befaßt, melde 
das aͤußerliche Subſtrat der Helligkeit Iſraels bilden: bie Lade 
mit dem Sühnderkel, die beiden Altäre, dee Tifch, der Leuchter, 
die Borhänge. Ueber diefe Heiligthuͤmer wird die Wohnung 
errichtet unb um diefe coneentrirt fi aller Dienft der Prieſter 
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spRit Auarabene von drei untergenrbneion Gegenſtaͤnden, bie in vier 
Geboten abfolvirt werben, den beide Borhaͤngen und dem Um⸗ 
gange des DBerhofs, finden wir fie alle wieder beifammen in ber 
Vorſchrift uͤber den Trausport. (Rum. 4, 1-14.) Die 30 Ger 
bote find nun fo vertheilt, daß fie den Anfang, die Mitte und 
den Schluß der gazen Gruppe hilden; dadurch aber, baß fie 
nicht dekabiſch abſchließen, iſt man gemdthigt, jene drei Punkte, 
Anfang, Mitte und Ende feſt zuſammen zu halten. Es erſcheint 
demmach dieſe Gruppe durchflochten von jenen 30 
Bebaten, fo wie der Inhalt derſelbon das zufams 
wenhaltende Band der übrigen Reihen ift. 

An Wahrfheinlichfeit gewinnt diefe Auficht durch Die Recht: 
fertigung dee Stelung bed Raͤucheraltars. Auf die Borfchrift 
über dieſen Altar folgt eine Verorbnung Über ben bei einer 
Bolkszaͤhlung zu leiſtenden halben GSädel für den Dienſt des 
Helligthums (&r. 30, 1116). Dadurch wird jene Vorſchrift 
als Schluß bezeichnet. Demnach ficht die Lade au ber Spitze 
des GBanien (Er. 25, 10—22) und ber goldene Altar am 
Schluß. Rab der Bundſchließung wird Moſes auf ben Berg 
sernfen, um die beiden Tafeln zu empfangen CE. 24, 12) und 
nachdem ihm Die ganze Vorſchrift über die Heiligthümer mitge⸗ 
theilt ift, werden ihm biefe Tafeln übergeben (31, 18). Auf 
die Tafeln zielt bier alfo Alles bin. Die Lade ift aber um ber 
Tafeln willen da (Er. 25, 16. 21. 22), und zwar fo fehr, daß 
um Died Berhältniß recht ſcharf zu bezeichnen (Deut. 10, 1—14), 
das chronologiſche Verhaͤliniß zwiſchen der Anfertigung der Labe 
und ber Tafeln preiögegeben wird. Was ilt demnach matärs 
licher und rer ald daß Die Lade die vornehmſte Stelle 
befommt? Zu der Lade bildet der Rauchaltar den Gegenfas. 
Dee ganze Kultus beſteht nämlich in ber regelmäßigen Begegnung 
Ichovas und Iſraels, dieſe Begegnung hat ihren voruchmiten 
Haltpunft in ber Lade und dem goldnen Alter; an die Lade 
ift die Gegenwert Gottes geknüpft, in dem täglichen Rauch: 
werk auf Dem goldsen Altar comcenteist fir) das Raben ber 
Bemeinde zum Throne Jehovas, Lade und Altar find demnach 
die beiden Pole des Heiligthume. Demnach gibt es Teine paſſen⸗ 
dere Stelle für den Altar ald am Schluß. 

Daß diefe Stelle nach dem Anfang als bie Hauptſtelle gilt, 
Laßt fih durch Analogien darthbun. Ganz ähnlich ift in der Vor⸗ 
fchrift Aber den Hohenpriefterlichen Ornat (Er. 28) die Stellung 
bes Schulterlleides und ded Diadems. Jenes ald dad vornehm⸗ 
fie Amtskleid eröffnet Die Reihe, dieſes als Träger der Juſchrift 
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über bad Weſen bed Hohenpriefters befchließt fi. Im Haupt 
dekalog ift dd Merbet des Böksubiniied des 
bot der Luft das zehnte. In der eriten Bruppe ift dad Grund» 
geſetz die erſte Reihe, der Dekalog über Feſte (Er. 23, 14-19) 
macht ben Schluß. Etwas geftdrt wird nun dieſes Verhältniß 
durch das Hinzutreten von drei Vorſchriften über das Besen, 
das Salboͤl und Rauchwerk (Er. 30, 18 — 38). Dide drei Ge 
genſtaͤnde haben eine. untergeordnete Bedeutung, vom Salboͤl und 
Rauchwerk ift dies leicht or, dad Becken gehört in ſo fern 
biecher ald es dem Zutritt der Priefter zu dem Heiligthum ver⸗ 
mittelt, alfo auf Des Grenze zwiſchen Heiligem und Gemeine 
ſteht. Einigermaßen ausgeglichen wird Die Störang dadurch, daß 
das Rauchwerk den völligen Beſchluß des Ganzen macht. In 
dem Rauchwerk wird udmlih der Raͤucheraltar wieder aufge⸗ 
nommen und ſomit als Schlußſtein bed Ganzen hingeſtellt. 
Schließlich iſt noch zu merken, daß (Er. 26, 35) zwar 
der Tiſch und Leuchter, möcht aber der innere Aliar erwähnt 
wird, was für Diele Anordnung ſpricht. P 


Anhang zu 8. 618. 


Bon jcher hielten die Gegner der Myſtik den R. Moſcheh 
be Lion für den Urheber bed Sohars, weil berfelße durch 
ibn in Europa befaunt geworden ift. Bor einigen Jahren ſtellte 
dagegen Doktor Landauer die Behauptung auf, niht Mofcheh 
von Lion, ſondern fein Zeitgenofle Abulafia, welcher ebenfalls 
eine genaue Belanntfchaft mit dem Sohar zeige, koͤnne der eigent⸗ 
liche Interpolator deifelben fein. — Run iſt aber im vorigen 
Jahre von einem Gelehrten -in Polen, Namens Dayid Loria, 
eine Tleine Schrift: Maimar al Kadmutk Sepher ha Sohar (Ab- 
handlung über das hohe Alter des Sohars) erfchienen, worin mit 
Maren Gründen nachgewieſen wird, daß ber So har ſchon den 
Baonim befannt gewefen ſeie. 


ce, Das Ver⸗ 
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Ueber die Manrerei und die Zünfte. 


Obwohl wir ganz und gar mit bem Urtheil Übereinftimmen, 
welches unfer verehrter Freund Hamberger über dad von ihm 
in feiner fo reichen und herrlichen Schrift „Stimmen aus dem 
Heiligthum 2.” Cim Anhang zu dem zweiten Theile S. 358) 
mitgetheilte Syſtem der Kreimaurerei, ausgefprochen hat, fo er- 
landen wir und doch im Allgemeinen zu bemerken, daß man dad 
eigentlihe Wefen der Maurerei niht nah einzelnen Sy: 
ftemen oder na einzelnen Logen beurtheilen dürfe, ſondern 
daß man, um eine richtige Anſicht über diefen in der That wicht 
fo unbedeutenden Gegenſtand zu gewinnen, die Maurerei in ihrer 
tiefern Grundidee erfaffen müffe, welches aber nur gelingen 
wird, wenn man diefelbe nicht, wie es gewöhnlich gefchieht, für 
fi) ald eine einzelne blos ifolirte Erſcheinung, ſondern in ihrem 
innern Zuſammenhang mit dem großen Korporationsſyſten 
des Mittelalters betrachtet, deffen wefentlihen Beſtanb⸗ 
theil fie einſt ausmachte. Zu diefer Hinficht verweilen wir auf 
dasjenige, was wie in unferm vierten Band S. 112 bi 121, 
ß — im gegenwaͤrtigem erſten Theile 8. 487 bereits entwickelt 

aben 


Kirche und Staat, welche wie Seele und Leib ſich verhal⸗ 
ten und, ohne in einander aufzugehen, ſich lebendi 
buchdringen follen, bilden Die beiden großen von Gott ſelb 
geitifteten ZundamentalsBereine in der Menichheit, indem naͤmlich 
letzterer als das Negative, die Aufrechthaitung der Öffentlichen 
Ordnung, die Befoͤrderung des dußern Wohlfiandes, den Schutz 
gegen ftörende Eingriffe der Willkür fo wie die Beſtrafung ber 
Verbrechen, erfterer hingegen, ald das Poſitive, die ewigen 
Güter, die Heiligung des Menſchen und feine Bereinigung mit 
Gott zum Ziele hat. — Staat und Kirche find aber an fi 
ihren eigentlichen weſentlichen Grundbeilimimungen nach vor fo 
allgemeiner uninerfeller Art, daß fie ale ſolche ohne eine weitere 
fpeziellere organifdhe Bliederung unmöglich allenthal⸗ 
ben bis in den kleinſten fpezififchen Lebensbetaild ihre Wirkſam⸗ 
keit eintreten laſſen Tönnen, alſo ohne eine ſolche Beihülfe 
alle Bebürfniffe der menfchlichen Natur durchaus nicht, vollftän« 
dig zu befriedigen im Stande find; deun ber Menſch ift fein bloß 
allgemeiner abſtrakter Geift, fondern zugleich ein ganz con: 
ereted individuelles Wefen mit beftimmten Naturanlagen, Reiguns 
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gen und Kähigkeiten, bie ihn zur Wahl eined ſpezifiſchen Lebens⸗ 
berufed beſtimmen. So bildet fib Das Äußere Weltleben, im 
welchem die Menfchen nach ber Aehnlichkeit ihrer Beſchaͤftigun⸗ 
en und nad der Gemeinſchaftlichkeit der Intereſſen, die fie vers 

ofgen, fich unter einander verbinden; denn der Aſſociationstrieb 

liegt tief im der menfchlichen Natur begründet, indem der Eins 
zelne für fich allein nicht zu beſtehen vermag, fondern nur in 
der Berbindung und Wechſelwirkung und zwar zunaͤchſt mit dem 
Genoſſen feined Standes und dann durch diefe vermittelt, mit dem 
entferntern Kreifen der Geſellſchaft gebeihen Tann. Aber folche 
bloß aus dem natärlichen Triebe nach Erwerb und Gewinn 
hervorgegangenen Affociationen, felbit jene nicht ausgenommen, 
welche gelehrte Forſchungen und Sammlungen zu ihrem Ziele 
haben, werden doch nichts anderes ald bloße dußerliche Ber 
eine fein, die dem innern Menfchen durchaus nicht beruͤhren und 
Daher den Hanbeld: und Gewerbs⸗Compagnien gleichen, welche 
fi) nach momentanen Intereſſen bald bilden, bald wieder auflöfen. 
Auf folche Weife ift aber der Menſch und fein Leben offen 

bar in zwei bualiftifch getrennte Hälften getheilt, von denen 
bie eine mit der andern durchaus nichts gemein hat, 
— in das Leben der Kirche, welche den Menſchen zur hoͤ⸗ 
hern uͤbernatürlichen Innerlichkeit, zur reinen uneigennützigen 
Liebe und gottaͤhnlichen Heiligkeit zu erziehen ſucht und in das 
Leben der Welt mit ihren mannigfaltigen Societdten, wo lauter 
Außerliche irdiſche materielle Zwecke herrſchen, welche in dieſer 
Sphäre förmlich fanktiomirt erfcheinen. Da nun der Menſch 
im bürgerlichen Weltleben nichts anderes ficht und von nichtd anderem 

hört als von blog irdifchen Neußerlichkeiten, von Erwerben und Ges 
nießen, alſo Bier nicht nur durch nichts an das höhere Ewige 
erinnert, fonbern im Gegentheil burch feinen weltlichen Beruf 
fortwährend mit Lauter Außerlichen finnlichen Dingen erfüllt und 
zu dem gemeinen Irdiſchen herabgesogen wird, fo muß berfelbe 
bei der Schwachheit unferer Natur beftändig in ſich zerriffen 
werden. Solches ift ein’ durchaus widernatürlicher Zuftand, bei 
welchem der Menſch mit fich felber in den greiliten Widerfprud 
geräth, wobei fein geiſtiges Leben nur hoͤchſt kuͤmmerlich gedeihen 
kann. Denn bad menfhlihe Weſen verlangt überall Ueberein⸗ 
ftimmung mit ſich felbit. Daß fein Aeußered mit feinem Innern 
und umgekehrt fein Inneres mit feinem Aeußern in Harmonie 
fi befinde. Soil daher der Menſch geiftig prosperiren, fo. muß 
‘jene unfelige dualiftifhe Scheidung zwiſchen dem Geiftigen und 
Materiellen, zwifchen dem Heiligen und dem profanen Weltlichen 
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möglich aufhoren . Es muß ein Band nn ber — 
und dem aͤußern Leben geben, und bed äußere Meltleben 
dig an bie Kirche gefuhpfs und kirchlich gefalbt kin. ei 
ches iſt aber nur möglich, infofern dad Acußere wicht im Kinn 
geob ſinnlichen Materialität, mithin der dußers welt: 
lie Stand und die irdiſche Befhäftigung nicht bloß 
ald ein rein aͤuß eres Mittel zue Erhaltung, Berfei: 
nerung und Bequemmachung des irdiſch finnligen 
Dafeind, fondern zugleich auch im ihrer tiefen DBebeutung und 
noch ihren höbern Ichendigen geiltigen Beziehungen, bie fie in 
bem Reich e Gottes und feiner geſchichtlichen Eutwicklung haben, 
olfo in eigentlich theoſophiſcher Meile — werden; 
—— daß alſo der Einzelne ſich in einer h 8 
als beſtimmtes lebendiges Organ an dem großen Leibe Ei 
fli bewußt werde, und nicht blos ded irdiſchen ſinulichen Bor; 
theils wegen, fondern zugleich aus Liebe zu Bott und den Mitze 
ſchoͤpfen die ihm durch feinen Beruf auferlegten Lebeusnerrichtun 
gen wollbriugt. Diefed alles kann aber bloß erzielt werden duth 
eigene geihloffene vom Staat förmlich anerkannte und durqh 
die die firhlihe Sanktion geweihte Korpyoratiouen. Den eb⸗ 
wohl der einzelne Menſch eigentlich nur -dur bie Einlehr un 
Sammlung in fich felbit erſt wahrhaft erſtarkt und alle wahre 
dauerhaften Entſchluͤſſe in dem eigenen Innerſten des Syabinibes 
ums gefaßt werden müflen, fo wird doch her Menſch nur in bet 
Gemeinſchaft mit andern. Gleichgeſtunten, welche gleichſan wie 
feine eigene erweiterte Perſoͤnlichkeit bilden, — in feinen gefaß⸗ 
ten Entſchluͤſſen wahrhaft beſtaͤrkt und sr Ausführung — be 
geiſtert, indem ohne cine folche fortwährende erregende Eimwit- 
fung von Außen die eigne innere Thatkraft des Dranfipen leicht 
verfiegt. Wenn übrigens jene Lehren vom inneren geifligen 
‚Menfhen unddem Reine Gottes auf Erden y. eigen⸗ 
lich Sachen der Kirche find, alfo von ihr allem andgehen, und ne 
diefelben fich im Leben finden, ſtets an dem — der Kirche 
geprüft werden mülfen,.fo taumbocd bie 
Welt ins Himmliſche umbilden ſoll, unmöglich be Mifion au * 
ſelben vollſtaͤndig lic ohne daß bie umaubildenbe Welt al 


1) Ihr effet ann ‚ode trinket, ober was ihr that, fo that es led 
i ben Seren. 1. Cor. 

‚ Unb aber, was hr nt mit Worten ober mit Werten, das tut 
= nn Namen des Gern Jeſu, danket Bott und dem Bater bush 


folge, das heißt die mannigfaltigen weltlichen Guänbe und 
Korposationen, die den ganzen Stoff und Inhalt ihrer Lebens⸗ 
thaͤtigkeit and Der irbifchen Naturwelt uchmen, altualıter mits 
wirten, and ihrerfeitö alles ſtbrende, Dem Höhern wiberfirebende 
bei fi eatfernen; fo wenig wie. dad einzelne JIudividuum ges 
deihen Tann, fo ed nicht der Gtimme Gottes in feinem Innern 
lebendig witwirft. Diefe Korporationen, worin die Staus 
beögenoffen duch bad Band: der engern Berbräderung fich frei⸗ 
willig verbinden, zu einem höheren Berufe ihrer Standesthaͤtig⸗ 
keit ſich gegenfeitig zu erwecken, in deu Noͤthen bed Lebens ſich 
als Brüder beizuftehen, eiftlihe Zucht und Orbaung unter eins 
auber zu erhaften und zu handhaben, und durch ihre feommen Staus 
beövorbilder zum Guten fich zu begeiftern ſtreben, find ihrem Weſen 
nach geheime mit gewiſſen feierlichen fombolifchen Initiationen ver⸗ 
bundene Innungen. Denn alles Junerliche zur innigen Ges 
meinfchaft ſich werbindende, darum in den leiſeſten Verhaͤltriſſen fich 
verfichende, within zart und hailig zu bebanbelnde, iſt feiner 
Natur nach in Bezug auf Das draußen fich befindende scheim, 
und es wirb fo lange unter den Gemäthvollen der Zug nach 
einem Geheimen beſtehen, bie dad. Aeußere auf Erben dem In⸗ 
nern gleihförmig geworden, bis bie ganze Welt mit dem Geile 
— gg fein wird und «ed kein Berbaunted mehr gibt. 
en —— 

Solche in der menſchlichen Natur tief begründete Korpora⸗ 
tionen, weit entfernt, daß ſie einen Staat im Staat und eine 
Kirde in der Kivche bilden, fo nach ber kirchlichen und ſtaat⸗ 
lichen Einheit nachtheilig wären, formiren vielmehr, um und hier 
- eineb Tabbaliftifchen Ausdrucks zu bedienen, bad wahre weibs 
liche Lebendelement von Staat und Kirche ald der eigentlichen 
regierenden Ichrenden und beiligenden Autorität 
auf Erden, welch Iestere ſich bier wie dad pofitiv maͤnnlich 
influirende verhält und gegen welche, wenn in ber Welt ein wahrhaft 
organiſches auf Ichendiger Wedhfelwirkung beruhendes Gleichgewicht 
beitchen fol, das weibliche empfängliche Element in freier ſelbſt⸗ 
Rändiger Bewegung fein empfangenes Licht beſtaͤn— 
dig wieder zuruͤckſtrahlen Iaffen muß, Ohne eine folche fort: 
waͤhrende feldftthätige Reflerion von Seitm des weiblidhen 
Lebenselementes, d. h. ohne eine felbiithätige Mitwirkung des 
Bolks in Staat uud Kirche '), würde die Welt in völliger 





1) Ein folder Zuſtand iſt jedoch fo I n lich als nicht 
bie caltgen Klein Be her Rengeit . — der Fr 
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Stagnation verfinten, fo wie umgekehrt wenn’ der weibliche em: 
»fängliche zu regierenbe, jubelchrende und zu beiligenbe 
Theil ſich an die Stelle des pofitiv Männtichen -aftiven fehen 
und jeber einzelne fich ſelbſt regieren, beichren und die Berſoͤhnungs⸗ 
und Heiligungdmittel fich ſelbſt fpenden wollte, die Welt in Anarchie 
und Defiruftion auseinander fallen würde. 
| Diefer Wechfelgegenfag zwifchen dem innern centralen män: 
lichen Sufluirenden und dem weiblidgen periphetifchen Jufluirten 
ift keineswegs ein Fünftlich erfundener fondern er Tiegt in dem 
tiefiten Weſen der menfchlichen Natur felber begruͤndet, aus ber 
er fib nach und nad) bei den Voͤlkern entwidelt hatz daher hat 
ed auch nie eine Zeit gegeben, mo der Dienfch in dem Irdiſchen 
blos ein rein Außerliches todtes mechaniſches Seyn erblidite umb 
nichts denn lauter gemeine ſinnliche egoiſtiſche Motive und 
tereſſen kannte, ſondern uͤberall fuͤhlte der Menſch in jedem aͤu⸗ 
Bern ein gewiſſes inneres Lebendiges und ahnte mehr ober we⸗ 
niger deutlich ein höheres heiliges Ehrfurcht gebietendes, durch 
welches ſein Leben Weihe und Salbung empfing, wenn auch ſeine 
Vorſtellungen über dieſes Höhere noch fo rohe und fuperftitiöfe 
waren. Daher findet fi auch allenthalben in der menfchlichen 
Ratur ein Zug nach. dem Berborgenen, Geheimnißvollen, fo wie 
man auch bei fait allen alten Voͤlkern mehr ober weniger and 
gebildete geheime Aflociationen trifft, aber am vollfommenften ge 
gliedert und entwickelt erfcheinen diefelben durch bie weltbildende 
Kraft des Ehriftenthums im Mittelalter. Das ganze Mittelalter 
beftand gewiffermaßen aus einem Syſtem von lauter geſchloſſenen 
Korporationen, an deren Spige infonderheit die Kloͤſter mit ihrer 
Ascetik und ihren frommen contemplativen theofophifcden Stubten, 
- dad Nitterthum zur Bertheidigung der Religion und bed Rechts 
fo wie die Bauhätten fanden, deren Hauptdeflimmung ed wat, 
Tempei zur Verherrlichung Gottes zu bauen, und nach berem 
Typus die übrigen Handwerksinnungen organifirt waren. Dad 
mittelalterliche Leben war feiner ganzen Richtung nach ein burde 


ſten völlig getilgt, das Volk zur echten Frömmigkeit geführt, und eben 
fo entfernt fein wirb von jeder geiftesträgen, willentofen Unterwü , 
als von aller flolgen, anmaßenden Selbftüberbebung. In dieſem Yalle 
freilich wird nothwendig eine der Urkirche ähnliche faſſung von den 
Kirchenhäuptern eingeführt werben, melde dann mit Moſcheb (4. 11. 
29) fanen werden, als berielbe von Joſchuah angegangen wurde, 
bem Eldad und Medath das Weiſſagen zu verbieten: »Wollte 
Gott, daß das ganze Volk bes Kern weiſſagete, und der Herr feinen 
Geiſt über fie gäbel« 
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aus praktiſch asketiſches Chriftenthum. Indeſſen trug 
dieſes ſchoͤne großartige Syſtem des Mittelalters doch, wie alles 
mas von dem gefallenen Menſchen ausgehet, den Keim feined nach⸗ 
maligen Unterganges in ſich. Denn, da das damalige kaum aus der 
rohen Natur erwachte von berfelben noch zu ſehr beberrichte Ge 
ſchlecht bei aller feiner Pietät für das Höhere und Heilige doch 
noch Teinedwegd in der wahren übernatürlichen Liebe 
Gottes beitärkt war, fondern bei ihm überall noch die Liebe zum 
irdifchen, finnlichen, äußerlichen, der erbfändliche Trieb der ſich ab⸗ 
fchließenden und über andere erhebenden Egoität uͤberwog, fo mußten 
dadurch die Gefühle: und Anſchauungsweiſen diefer rohen, thats 
fräftigen Naturmenfhen nicht nur in der Aeußerlichkeit, Einſei⸗ 
tigkeit und Engherzkeit bleiben, fondern daraus auch alle Arten 
vom ftörenden feindfeligen Eonflicten und Gewaltthaͤtigkeiten im 
Leben entitchen. 

Um nun auf dem begonnenen praftifchen Wegeber heilt: 
lichen Askeſe und Gottfeligkeit wahrhaft fortzufchreiten, hätte 
ber mittelalterliche Menſch nach dem Borbilde feiner großen Heis 
ligen immer tiefer und tiefer in fein Inneres eingehen, über feine 

oiſtiſche beſchraͤnkte Selbſtheit fich erheben, zugkeich aber ſich 
gaͤnzlich verdemuͤthigen, und zuletzt alle partikulariſtiſche Anhaͤnglich⸗ 
keit an die Geſchoͤpfe, fo wie jede innere abziehende das Gleich⸗ 
gewicht des Gemuͤths flörende Gefuͤhlsaffection vermeiden und bie 
Gottheit ald das höchfte abfolute Gut mit ungetheilter reiner 
uneigennügiger Liebe ſuchen muͤſſen, um ihr allein zu leben, 
zu wirken, in ihr die Gefchöpfe zu erkennen und zu lie⸗ 
ben’). Dann wäre dem, durch die uneigennügige übernatärliche 
Liebe zur reinen innern allfeitigen barmonifchen Gleichgewichtig⸗ 
keit clarifizirten Menſchen. aus dem Gefühl des abfoluten Bus 
ten zugleich dad des abfolut Wahren und Schönen aufge 
sangen, und fo hätte der Menſch, weil er auf: dem realen Wege 
astetifher Wolleusabſtraktion geblieben, daher in bem 
Allgemeinen fietd einen Tebendigen Inhalt und in dem 
Goncreten eine Iebensreiche Form behalten, ohne Gefahr, in 
leere Verſtandesabſtraktionen zu gerathen, fih in bie aͤußere 
Wirkſamkeit begeben Tönnen, um, was er fräher im dunkeln aber 
richtigen Gef üble geahnt, fih zum freien ſelbſtmaͤchtigen philos 
fophifhen Begriff zu geftalten, wobei berfelbe fein inneres 


1) So wie denn auch im Anfange bie mittelalterliche Philoſophie 
—— im Ganzen einen Purchaus praftifch — — 


theofoyhifches miſtiſches Gehalt durchaud nicht verloren ‚haben 
wurde. Auf dieſe Weiſe Hätte ſich die Neuzeit aus den Prin⸗ 
zipien bed Mittelalterd lebendig organiſch entwideit, ohne daß 
dad Edle und Beſſere berieiben untergegangen wäre. Allein auf 
dieſem dem Denfchen urfprünglich von Bott fehber vorgeſchriebenen 
praktiſch asketiſchen Wege ber Heiligung des Willens . 
nämlich) (durch dad Gute ober deu Daum bed Lebens), Bereiufl 
dad ewig Wahre, (den Baum ber Erkenntniß) zu gerwinwen, 
woran [chen unfere Stammelternfcheiterten, ſolches war feis 
wer fündhaften Nachkommenſchaft durchaus unmögtichs fie ſchlug 
baher, -aufange zwar noch geleitet durch die Offenbarung, nach und 
nach den umgefchrten Weg ein, um fich bie dunkeln NRäthfel des 
Lebens zu Löfen, indem fie durch ſelbſtſtaͤndiges theoretis 
ſches Erkennen zum rihtigen Wollen oder von bem idealen 
Begriff zur Realität des Seyns zu gelangen trachtete. Dicke Richtung 
(ale die von den Stemmeltern urſpruͤnglich ſelbſt eingefchlagenne) war 
überhaupt bei dem menſchlichen Befchlechte feit feinem Kalle bie 
vorberrigende, welche aber bei dem neuen Geſchlechte busch Den 
Einfluß des — zur geiſtigen Idealitaͤt erhoben, ſeit 
dem Bruche des Mittelalters zu einer früher mie echörten. Aus 
— gediehen iſt. Statt alſo durch die ethiſche Kraft des 
Willens ſich uͤber das irdiſche Sinnliche zu erheben und in De 
muth und Liebe dem unendlichen abfoluten Goͤttlichen bahingus 
geben, fuchte der Menfch fich immer mehr im feiner eigenen 
geiftigen Selbſtheit, ald erkennendes freied autonomifched. Weſen 
zu fegen, mehr und mehr jeder fremden Autorität ſich zu entziehen, 
and dem innern Zeugniß feiner eigenen Bernunft felbfiikänbig 
die Wahrheit zu erkennen, ſonach Fr fortgeſetztes Beobach⸗ 
ten, Nachſinnen und immer höheres Abſtrahiren der reinen Korm 
vom Inhalte der Dinge, ſelbſtihaͤtig erkennend des Begriffs ber: 
felben fich au bemächtigen. Durch dieſes ——— Reflectieen 
nahm zwar der Menſch an dem Tlaren Bewußtſein feiner eigenen 
freien autonomiſchen Selbftftändigkeit zu und bad Gefühl: des 
Allgemeinen und Nothivendigen, Univerfellen ging ihm immer Tlas 
ei auf, aber in demfelben an verminderte fi) auch in ihm 
e Seite der geiltigen und gemüthlichen —— ſonach bas 
ai der Abhängigkeit und —5** für das höhere Oodͤttliche, 
und überhaupt der Sinn der durch die geiftige Receptivi⸗ 
tät bedingten tieferen Berhältniffe in ber Natur und 
dem Leben, welche den eigentlichen fpecififhen concreten 
Gehalt des Dafeind ausmacht, bergeftalt, dag dem Menfden 
neben ber allgemeinen abſtrakten Vernunfiform bios dad zobe 
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Slanliche, aͤußerliche Naterielle als einziger Anhalt des Dafeins 
übrig blieb und das innere lebendige Band zwiſchen dem 
Allgemeinen und dem Specififcdhen, auf weldem die Le 
bendigkeit alled Daſeins beruht, ihm ganz abhanden Tam. 

Wie durch den Bruch des Mittelalters der Staat ſich nad 
und nach mehr der Kirche entzogen und allmählich verweltlichte, fo auch 
die übrigen Lebensinftitutionen, wozu mir infonderheit auch bie 
Bauhütten rechnen. Damm, da mit dem Beginne der modernen 
Zeit der Sinn für die ernſte Myſtik der gothifchen Baufunft ’) 
ſchwand und daher au dee kirchliche Bauſtiel verwelt- 
lichte, fo gingen bie alten Bauhuͤtten allenthalben ein, mit Aus 
nahme berjenigen von England und Schottland, wo fid 
diefelben bei der großen Anhänglichteit ded Volkes an das alt 

Hergebrachte noch erhielten. Da man aber mis der Berweltlichung . 





1) Wie es gerabe unferer Zeit vorbehalten feheint, das tiefere Ver⸗ 
Anbniß des Mittelalters überhaupt mufzufchließen, fo auch in Bezug auf 
eine Kunſt. Einen fhäpenswertben Beitrag bierzu Liefert unter anbern 

eine vor lurzem erfihienene ſehr intereflante und belehrende Schrift, be 
titelt: Die Kirche au Großen Linden bei Gießen in Öber- 
JENEN Verſucheiner Hiforifh-fyombolifgen Ausbeutung 

Denn auld: ee. von Sohbann Balentin Klein. Gießen 

857, Fin Kommiffion ber 3. Kikerſchen Buchhandlung, 
über weldes bie Profeſſoren Dr. Ritgen und Lutterbed, & wie 
are Ve hu mer, bie guͤnſtigſten Urtheile abgeben. Erſterer fchreibt 
"unter andern: 

„Es ift weniger die bloße Deutung eines einzelnen Werkes ber 
Arditectur und Sceulptur, vielmehr iſt es von weit allgemeinerer kunfſt⸗ 
Kihorticter Bebeutung , indem es mande, bisher noch unbetretene 
Wege der Korfhung anbahnt, und oft mit wunderbarer Klarheit 
bie uͤberraſchendſten Blide in jene frühern dunkeln Zeiten thun läßt ꝛc.“ 

Profeſſor Heßemer fagt u. a.: „Jeder Wink zum Verſtändniß ber 
innern oft unbewußt ihätigen Kräfte des Wenſchen, fo wie fee Aen⸗ 
sh über bie durch ein Werk der Kunſt hervorgerufenen Wirkungen 
oliten gewiflenpaft unb geblihrend von bem wahren Forſcher aufgefaßt 
werben, und Sie geben nun bier biefer Winke und Aeußerungen 
ganze Reihenfolgen und zwar Über eine fo trübe für das Gebädht- 
niß * Racfolger fo tief verſchüttete Periode ber vaterlaͤndiſchen 


& .. 

Sp ſchreibt auch Profeffor Lutterbed u. a.: „Es iR ein Stüd all- 
gemeiner Silbungsgefäigte werthvoll für jeben Sebildeten ..... In⸗ 
em Sie den Umriß und bie hauptſächlichſten Bauverhäftniffe dief 
Kirche im Allgemeinen, näher aber das Portal und feine einzelnen Bils 
ber erflären, zeigen Sie zugleich, wie eben hierin gleichfam eine hiero⸗ 
gspbifae Inſchrift enthalten if, in der fih ber Künſtler Über Wefen, 

aß, Mittel und ae nicht bloß feines von Stein aufgeführten 
Bauwerkes, fonbern der lebendigen Kirche felbfi, ber jenes als Stätte 
dient, ausgeipsuchen had 3.” 
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| 
des kirchlichen Bauſtiels das Ideal der Kunft ist mehr 
fiichen Alterthum fand, ſonach die Baukunſt mehr und 
die Hände profaner Künftler uͤberging, mithiu die altem 
denen Bauleute immer weniger Kirchen und Kapellen 3 
batten, fo fuchten fie ihrem praftifhen Bauberufe 
die ideelle Seite abzugewinnen, und, wie fie ib au 
die heilige Baukunſt zu vergeiftigen, indem fie ſich ſel 
die lebendigen Baufteine des geifiigen Temp 
trachteten, ben fie zur Ehre des großen Baumeilterd 
aufführten. Diefed ift der Urfprung dee modernen 
Maurerei, ald einer allgemeinen fittlich religioſen We 
tion, in welcher ſich alle Stände und Bölfer zur Gem 
der Bruderliebe in Gott vereinigen follen. — Doch entd 
bier ſchon die erſten Teifen Spuren des fpätern Ratio 
mus, der aus der Maurerei hervorgegangen. Es war 
nämlich der aufgeftellte Grundfag, daß, da alle Voͤlk 
Sottheit Tempel erbauen, jeder Menſch, der fih zum Gl— 
an eine Gottheit befenne, die fieben noachitilchen Gebote | 
und fi eined fittlichen Wandels befleißige, zur Aufnahr 
die Draurerei befähigt feie. Diefer neue Grey fe war | 
keineswegs die Folge einer wirklichen ratic ſtiſchen De 
der Stifter der modernen Maurerei in Engl@Md, wie dieſes 
deutlich aus den altın Ritualen hervorgeht, welche durchau 
nen chrifklichen ja ſelbſt myſtiſchen Geiſt athmen; er war 
mehr Tediglich die Frucht des zur höheren Innerlichkeit, 
Univerfalität emporftrebenden idealen Geifted der Neuzeit, 
aber wie in allem, fo aud bier keineswegs zum Ei 
Bavußtfein ihrer felbft gelangt war, fondern alle® nur nod 
abftrafter Einfeitigfeit der Gegenfäge erfaßte, welches am ( 
zur eignen Zerftöhrung ded Ganzen nothwendig führen und 
Rationalismus zulegt Thür und Thor Öffnen mußte, Denn 
Fonnte die Maurerei ald chriſtliches Syſtem Beſtand ha 
wenn in ihren Werkftätten nach denfelben Ritualien 
wohl Chriſten als Nichtchriften aufgenommen wurden, und 
einander arbeiteten. Nothwendig mußte man daher den®ri 
faß von der Univerfalität der Maurerei wieder aufgeben, I 
ın den Spitemen gefchah, welche die höhern chriftlichen Gi 
bearbeiteten, oder dad Chriftenthum mußte zu Gunften ber 
maniltifchen Prinzipien geopfert werben, was leider in den W 
flätten erfolgte, die Leine höhere Grade hatten. Die ein 
Weife, jenen von der Neuzeit aufgeftellten Grundfag der li 
verfalität der Maurerei zum Heil der Welt durchzu füh 
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Han Kipdre geweſen, wenn bie Maurerei zu einem Miſſionsinſtitut ums 
UM uher den Völkern geworden wäre, welches in feinen unterſten 
stufen von dem Allerallgemeinften und dem blos dußerlichen 
da Naturlichen der pofitiven Religion beginnend, den Menfchen im: 
mer tiefer ind innere Heiligthum eingeführt, und ihm zuletzt 
ſe Makeine Tiefe, die höhern Gcheimniffe des Chriſtenthums erfchloffen 
‘ ſighaben wuͤrde. — Aber zur Ausfuͤhrung einer ſolchen organiſchen 
je Aun Idee war die damalige Zeit noch unreif. Bei dem in der menſch⸗ 
meſncichen Natur ſo tief liegenden Trieb nach geheimen geſchloſſenen 
detnen Berbindungen, verbreitete ſich die moderne Draurerei fehr bald 
süaBähher das feite Land. Da aber die aus England herübergefom: 
um Öopene Maurerei von kemem felten Gentralpunft ausging, auch 
6 alkgußer einigen wenigen allgemeinen Grundfägen Fein ftreng aus⸗ 
 Aulingebildetes dogmatifches Lehrſyſtem beſaß, vielmehr jedem Maurer 
& Mgeftattet war, die Wahrheit zu fuchen, wo er fie zu finden hoffte, 
le Silfo fpaltete fich Die fich felbft überlaffene Draurerei, namentlich durch 
it n Weranlaſſung der dirigirenden höheren Grade in eine Mangfals 
1 tigkeit von felbftftändigen mitunter ſich einander bitter befehden⸗ 
Auden Syſtemen, deren Stifter nicht felten von den unebelften, habs 
4m quͤchtigſten Abfichten geleitet wurden, daher bie Maurerei nicht 
ia Mallein von ber Kirche fondern auch von dem Staate mit Miß: 
m Mitrauen betrachtet und Öfter verboten wurde, befonderd wenn nicht 
Aa reale bie Landesfuͤrſten, wie dies öfter der Fall war, an der Spige 
a m ſtanden. 
ide, Weſentlich unterfgeiden ſich die Syſteme dadurch von eins 
Aaylı ander, daß der eine Theil, wie ſchon bemerkt, blos in den uns 
m teren ober eigentlihen Maurer:Graden, andere aber auch 
m noch in den höheren, moftifhen, d. h. in den Ritter» und den 
nad Klerikalen Graden arbeiten, welche beide letztere jebdoch nicht 
am! zu den früheren Bauhltten gehörten, fondern exit fpäter als 
Mm ergänzendes Element in das Syſtem der Maurerei aufges 
aM nommen wurden. i 
lie) Sindeffen — die Vorſteher der Bauhuͤtten des Mittel⸗ 
‚ alters von Anfang an doch immer in einer gewiſſen Verbindung 
vis mit den muftifchen Vereinen ber Klöfter geitanden zu haben, aus 
a denen fie ſammt dem Zunfte und Innungsweſen mit unfer gan: 
a® zen Cultur, urſpruͤnglich hervorgegangen find. Uebrigend ifk bie 
nu Art und Weife, wie man fpäter den Zufammenhang der höheren 
MM Grabe mit den niederen zu erffären ſich bemühte, offenbar fehr 
a unkritiſch und entbehrt jedes hiftorifchen Beweiſes. Sind aber 
in auch die höheren Grabe ihrer Form nad fpäteren Urfprunges, 
is fo find fie doch dem mwefentlihen Inhalte nach uralt und bes 


Phil. b. Geſch. J. a 





756 


des Firchlichen Bauſtiels Das Ideal der Kunft jetzt mehr im claß 
fiichen Alterthum fand, fonach die Baukunſt mehr und mehr in 
die Hände profaner Künftler uͤberging, mithin die alten verbun: 
denen Bauleute immer weniger Kirchen umd Kapellen zu erbauen 
hatten, fo fuchten fie ihrem praftifchen Bauberufe nunmehr 
Die ideelle Seite abzugewinuen, und, wie fie fih ausbrüdten, 
die heilige Baukunſt zu vergeiftigen, indem fie fich ſelbſt ale 
die lebendigen Baufteine des geiftigen Tempels bes 
trachteten, den fie zur Ehre ded großen Baumeilters der Welt 
aufführten. Diefed ift der Urſprung dee modernen engliſchen 
Maurerei, ald einer allgemeinen fittlich religiöfen Weltaflociar 
tion, im welcher ſich alle Stände und Voͤlker zur Gemeinſchaft 
der Bruderliebe in Gott vereinigen follen. — Doch entdecken fi 
bier ſchon die erften leifen Spuren des fpätern Rationalis: 
mug, der aus der Maurerei hervorgegangen. Es war dieſes 
nämlich der aufgeftellte Grundſatz, daß, da alle Voͤlker der 
Gottheit Tempel erbauen, jeder Menfch, der fi zum Glauben 
an eine Gottheit befenue, die fieben noachitifchen Gebote erfülle 
und ſich eined fittlihen Wandels befleißige, zur Aufnahme in 
die Maurerei befähigt feie. Diefer neue — war jedoqh 
keineswegs die Folge einer wirklichen ratic üſtiſchen Denkart 
der Stifter der modernen Maurerei in Engin, wie dieſes ganz 
deutlich aus den alten Ritualen hervorgeht, welche durchaus eis 
nen chriftlichen ja ſelbſt myſtiſchen Geilt athmen; er mar viel- 
mehr lediglich die Frucht des zur höheren Innerlichkeit, und 
Univerfalität emporftrebenden idealen Geiſtes der Neuzeit, die 
aber wie in allem, fo aud hier keineswegs zum Tlaren 
Bavußtfein ihrer felbft gelangt war, fondern alled nur noch im 
abftrafter Einſeitigkeit der Gegenſaͤtze erfaßte, welches am Ende 
zur eignen Zerftöhrung des Ganzen nothwendig führen und bem 
Rationalismus zulegt Thür und Thor Öffnen mußte. Denn wie 
kounte die Maurerei als qchriſtliches Syſtem Beſtand haben, 
wenn in ihren Werkſtaͤtten nach den ſelben Ritualien ſo— 
wohl Chriſten als Nichtchriſten aufgenommen wurden, und mit 
einander arbeiteten. Nothwendig mußte man daher den Orund⸗ 
fag von der Untverfalität der Maurerei wieder aufgeben, was 
in den Spitemen gefchah, welche die höhern chriftlichen Grade 
bearbeiteten, oder dad Chriftenthum mußte zu Gunften ber hu: 
maniſtiſchen Prinzipien geopfert werden, was leider in ben Werks 
ftätten erfolgte, die eine höhere Grade hatten. Die einzige 
Weile, jenen von der Neuzeit aufgeltellten Grundfag der Uni⸗ 
verfalität der Maurerei zum Heil der Welt durchzuführen, 
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wäre geivefen, wenn bie Maurerei zu einem Mifftensinftitut un: 
fer den Böllern geworden wäre, welches in feinen unterften 
Stuffen von dem Allerallgemeinften und dem blos dußerlichen 
Natürlichen der pofitiven Religion beginnend, den Menfchen ims - 
mer tiefer ind innere Heiligthum eingeführt, und ihm zuletzt 
feine Tiefe, die höhern Geheimniſſe des Ehriftenthums erfchloffen 
haben würde. — Aber zur Ausführung einer folchen organifchen 
Idee war die damalige Zeit noch unreif. Bei dem in der menſch⸗ 
lien Natur fo tief liegenden Trieb nach geheimen gefchloffenen 
Verbindungen, verbreitete fih die moderne Maurerei ſehr bald 
über das feſte Land. Da aber die aus England herübergefom: 
mene Maurerei von Teınem felten Centralpunft ausging, auch 
außer einigen wenigen allgemeinen Grundfägen Tein ſtreng aus⸗ 
gebildetes dogmatifches Lehrfyitem befaß, vielmehr jedem Maurer 
geitattet war, die Wahrheit zu fuchen, wo er fie zu finden hoffte, 
ſo fpaltete ſich die fich ſelbſt uͤberlaſſene Maurerei, namentlich durch 
Veranlaſſung der dirigirenden höheren Grade in eine Mangfal⸗ 
tigkeit von felbfkftändigen mitunter fi einander bitter befehden⸗ 
den Syſtemen, deren Stifter nicht felten von den unedelſten, hab: 
füchtigften Abfichten geleitet wurden, daher die Maurerei nicht 
allein von der Kirche fondern auch von dem Staate mit Miß: 
trauen betrachtet und öfter verboten wurde, befonderd wenn nicht 
es Die Landesfuͤrſten, wie dies öfter der Fall war, an der Spige 
anden. 

Weſentlich unterſcheiden fich die Syſteme dadurch von eins 
ander, daß ber eine Theil, wie fchon bemerkt, blos in den uns 
teren oder eigentlihen Maurer:-Graden, andere aber auch 
noch in den höheren, myftifchen, d. h. in den Nitter- und den 
Klerikalen Graden arbeiten, welche beide leßtere jedoch nicht 
zu dem früheren Bauhätten gehörten, ſondern erſt ſpaͤter ale 
ergänzendes Element in dad Spitem der Maurerei aufge: 
nommen wurden. 

Indeſſen — die Vorſteher der Bauhuͤtten des Mittel⸗ 
alters von Anfang an doch immer in einer gewiſſen Verbindung 
mit den myſtiſchen Vereinen der Klöfter geitanden zu haben, aus 
denen fie ſammt dem Zunft und Innungsweſen mit unfer gan 
zen Cultur, urfprünglich hervorgegangen find. Uebrigens ift die 
Art und Weife, wie man fpäter den Zufammenhang ber höheren 
Grade mit ben niederen zu erklären ſich bemühte, offenbar fehr 
unkritiſch und entbehrt jedes hiftorifchen Beweiſes. Sind aber 
auch die höheren Grade ihrer Form nad fpäteren Urſprunges, 
fo find fie doch dem wefentlihen Inhalte nach uralt und bes 
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figen einen großen Reichthum am dem tiefſten chriſtlichen Um 
ſchauungen. Was denfelben namentlih einen fo hoben Werth 
gibt, iſt, daß fie bie geiltige reale Naturfeite des Chriſten⸗ 
ihums überall feitgchalten haben, während Diele tieferen myſti⸗ 
ſchen Berhältniffe in der Praxis bed hriftlichen Lebens durch die 
falſch aufflärende Macht der Neuzeit immer mehr ibealifirt 
und dadurch verflaht worden find H. 

Nah und nad) erlag aber diefe Maurerei immer mehr bem 
verheerenden Einfluffe der modernen Zeit; einzelne Syſteme 
wandten fich im ihren höheren Graden immer mehr bem Yan 
theismus und der einfeitigen Naturphilofephie zu; andere ſtreif⸗ 
ten ſelbſt bis in die ſchwarze Magie hinüber, was namentlih 
vor und zur Zeit der franzöfiihen Revolution mehreren Logen 
vorgeworfen wurde. Manche Spiteme gingen "fpäter ganı ein, 
weil der Sinn für die tiefere chriſtliche Myſtik in ihrer Umge⸗ 
bung erlofchen und eö ihren Bliedern unmoͤglich fchien, deufelden 
wieder zu erwecken. Nur einigen wenigen durch befonders glüdı 
liche Umftände begünftigten Syſtemen gelang ed, wenn aud im 
Kampfe mit der Zeit, oft nur in Tümmerlicher Weile, ſich auf 
dem pofitiv chriſtlichen Boden zu erhalten, während bie ge 
woͤhnliche Welt um fie. herum dem craſſeſten Rationalismus an 
beim fiel. Diejenigen Logen hingegen, welche nur die unteren 
Grabe bearbeiteten, mußten, weil es ihnen am den belebenden 
höheren Elementen gebrach, dem rationaliftifchen Humanismus 
anhsimfallen, der da, mo er Gelegmheit hatte, fi in feiner gan 
zen Gonfequenz und Ungebundenheit zu entwickeln, wie gegen⸗ 





1) 3.8. So wurde befonders in ben höheren Roſenkrenzer⸗ und Kleri⸗ 
kalen Graben, die in der Bibel ausdrücktich vorlommende mpfifipe Lehre 
von ber Erlöfung, Hetligung und Berflärung bes Menfdsen und ber 
Ratur durch die allmächtige göttliche Kraft bes vergoffenen Blutes Epri- 
fit, noch lange Zeit mit aller Strenge feRgehaften, nachbem biefeibe In 
- der Melt bereits zu ben veralteten Lehren gezählt wurbe. Auch bie In 
der Kabbalah enthaltene Lehre, vaß ber erfie Menih als Dann und 
Weib erfchaffen und nur durch den Kal in zwei Hälften geteilt worden, 

nbet ſich in den höheren Graden. Nur befteht ber Unterſchled zwiſchen 

er Kabbalah und den chriſtlichen Myſtikern batin, daß mach ben Ihr 
zen bie Gefchlechtegenenfäge nicht hätten entfliehen, Sondern ber Neu 
in der Einheit des Männlichen und Weiblichen hätte bleiben und lautet 
maunweiblihe Kinder hätte zeugen follen; während bie Kdbbalaf tür 
bie Entwidelung des Menſchen die Notbwendigkeit einer Geſqlequ⸗ 
iheilung bebauptet, wobei jedoch die Fortpflanzung kein thieriſqh ſfiau⸗ 
licher, ſondern ein Höherer gottesdienſtlicher Urt fein follte u. ſ. wW. 
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wärtig in Belgien, mit derſelben Vereuchtheit hervortrat, wie 
in den Zeiten ber feanzöfifchen Revolution 9). | 
Eben fo verfielen mit dem Berfchwinden der alten Einfach⸗ 
heit, der Pielät, dem Gehorſam und dem Gefühle für Brüder: 
lichfeit bei dem in gleichem Maße etwachten Streben nach uns 
bedingter Gewerbefteiheit, alle alten Gewerböinnungen, ober wur⸗ 
den durch den großen Umfhreung in den Principien der Induſtrie 
und Nationaldfonomie felbft von Seiten des Staates förmlich 
aufgelöft. Mit diefem Siege der” induffriellen Lebensrichtung 
verlor zugleich der Adel und Ritterſtand den lebten Reit feiner 
urfprünglichen höheren Bedeutung und wurde in dem Gefühle 
der Zeitgenoffen faft zu einem üderflüffigen Gliede in der Welt, 
um fo eher, als er fortfuhr, fiandesmäßige höhere Nechte in 
Anfpruch zu nehmen, ohne doch der Geſellſchaft weſentliche Dien⸗ 
fte, als folder, leiften zu koͤnnen. 
Seitdem bietet dad ganze aͤußere Weltleben einen efelhafs 


"sen Atomismud von lauter einzelnen Individuen. dar. Es gibt 


gewiffermaßen Teine fpecififchen Stände und: Corporationen 
und gleichſam feine individuelle concrete Menſchen mehr, ſondern 
alle find allgemeine abitrafte Vernunft Menſchen, weil der 
Beariff der objektiven allgemöfgen Natur Überhaupt, als ber 
RRoffliche reale Gegenwurf, den der Geiſt zu bearbeiten hat, und 


damit zugleih auch der Begriff ber Innern ſubjektiven Nas 


tur des Geiſtes, d. h. die individuellen Anlagen, Triebe und 


Neigungen, welche dad charakteriſtiſche Concrete in jedem menſch⸗ 


lichen Geiſte ausmachen, in dem Gefühle der Zeitgenoflen zu 
einer rein finnlihen Materialität herabgeſunken iſt. Die Men⸗ 
fehen werden daher in ihrem gegenfeitigen Verkehr nur durch 
lauter Außerliche, iedifche, finnliche Drittel und Lebenszwecke zus 
fammengehalten, wobei das hoͤchſte, was ihnen noch ald Idee 
vorſchwebi, die Humanität ift, welche aber kein anderes Ziel, 
als felber nur die einer fteigenden Beförderung bes allgemeinen 
irdiſchen Lebenscomforts hat. Aus unferem Öffentlichen wie Pris 
vatleben ift jeder tiefere myu Gehalt gewichen und alle zur 
rein irdifchen Aftäglichleit herabgefunfen, daher denn auch alle 
folenne erhebende Formen in dem Teined Aufſchwungs fähigen 
Leben gefchwunden, oder wo fie ſich noch finden, ale alte, zu 
der Neuzeit nicht mehr paſſende fleife Herkömmlichkeit betrachtet 


1) Sicherem Vernehmen nach ſollen die beutfihen Großlogen bie bel⸗ 
ne aus bem allgemeinen Logenverbande ausgefchlof- 
en. 
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wird. In dem Bereiche der Kirche allein hat ſich das feierlich 
Myſteridſe erhalten 9, fo wie zum Theil auch noch ald Nachklang 


ů——— ——— — 


1) Bir haben nur zu bebauern, daß bie Kenntniß unb das Ber 
ſtändniß der chriftlichen Mt bisher fo wenig Gemeingut aller Glaͤn⸗ 
bigen geworben iſt. Eigentlich überrafchen kann indeſſen dieſe Erfcheinung 
nicht. Was ift nicht Alles, befonders ſeit dem Untergange ber äußeren 
Mactfülle ber Kirche, bei uns in Deutſchland, unter ratisnalififchen 
Einflüffen wie unter dem Dedmantel des Spiritualismus gefchehen, um 
das, was man ben heidniſchen Pomp ber Tatholifchen Kirche nannte, wo 
möglich auf ein Mintmum methodiſtiſcher Nüchternpeit herabzubrüden! 

a, bat man in manden Staaten es nicht erlebt, daß felbft geiftlice 
orflände die Hand Dazu bieten mußten, die Erhabenheit und ben Reid» 
thum der kirchlichen Liturgien, ſoviel wie thunlich in den Rubriken des 
Breviers, der Miffalen, ber Ritualen 2c. verfchloffen zu halten, um 
auf diefe Weiſe den Eultus feiner tief begründeten rituellen Anziehangs 
kraft für bie Gläubigen allmäplig zu berauben? Mebr no if im bieler 
Zeit der Berflahung bes kirchlichen Lebens, wenigftens bie Mehrzahl 
ber Cleriker fih bes Geiſt und Leben athmenden Inhaltes ihrer liturgi⸗ 
fen Büger volllommen bewußt geblieben? Wir beſcheiden uns biefe 
Fragen zu beantworten; aber darin bärften wohl alle Unbefangene uns 
beipflihten, daß in das Bolt nur äußerſt wenig davon gebrungen iR. 
Und doch, welch' reicher und lohnender Lehrſtoff für Schule und Kirche, 
welch mächtiges Bindemittel zwifchens Innen- und Außenwelt, zwiſchen 
Kirche und Leben, zwifhen Gnade und Natur! Denn fo viel fpeint ß 
wis zu fein, daß die Wiberfprüche bes geifligen und bes finnlichen Te 
bens erfi dann in der Sarmonte gnabenvoller Freiheit aufgelök werben 
konnen, wenn ber Menſch, anſtatt wie hioher fein Leben im zwei vom ei 
ander unabhängige Gegenſätze, in Kirche und Welt, getheilt zu de 
traten, Geiſt und Form berfelben in ihrer innigen, nothwendigen und 
befiändigen Wechſelbeziehung begri und in fi felbft zur Baprbeit 
gemast baben wird. Aber bazu iſt zunächſt bie Kenntniß beider erfor 


id. 

Diefe Nothwendigkeit fcheint aber felbft in biefen Tagen bes neu 
erwachten und nach mander Seite bin emfig gepflegten uchlichen Le 
bene, immer noch nicht gieichmäßig anerfannt zu werben. Wie bas alte 
ehrwürdige Kirchenlied, fo iR auch die Liturgie heute noch ein „verzau⸗ 
berter Schaß,« von beffen erhabener Schönheit, ja felbR von deſſen Da- 

‚fein die wenigſten Laten eine Apnung haben. Angenommen and, ba 
bie Geremonien bes 5. Meßopfers von ber Mehrzahl berfelben nad Ge⸗ 
bühr gewürbigt würden, gibt es viele unter uns, welche eine genügende 
Kenntntß ber Spmoolik der Sakramente und deren Ausfpendung, 3. 8. 
ber Prieſterweihe, der Delung ober auch nur ber Laufe haben? Was 
wiffen die Gläubigen, wir fragen nicht etwa von feltenen Eonfecratio 
nen und Yenebictionen, fondern nur von ber body jährlich wieberlchren 
ben, fo tief ergreifenben eier ber Leibenstworhe unfers Her? BL 
Biele unter dem chriſtlichen Volke mögen überhaupt eine wirklich Mare 
Anſchauumg von tem Feſtcyklus bes Kirchenjahres und beffen weqhſeln⸗ 
bem rituellem Charakter — 

Gewiß viel Vorireffliches iſt über den Geiſt des Chriſtenthums wäh 
send bes letzten 15 Jahre geſchrieben worden. Wie ſich aber dieſer Geiß 
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im den wenigenuͤbrig iebenen Reſten ber alten: myſtiſchen 
Korporationen. Doch iſt mit dem eingetretenen Wendevunkt im 
Der allgemeinen Weltentwickelung jener myſtiſche Geiſt wicher 
erwacht, vorerſt jedoch nur als wiſſenſchaftliches Problem, zu 
deſſen baldiger praktiſcher Loͤſung der liebe Gott ſeinen gnaͤdigen 
Segen verleihen moͤge. 

Allerdings fehlt es unſerer Neuzeit durchaus nicht an Aſſo⸗ 
ciationen. Der in der menſchlichen Natur tief gewurzelte. der 
ciationstrieb hat fih vielmehe nach dem Untergang der alten 
Eorperationen im Guten wie im Boͤſen mit gewaltiger Kraft 
erhoben und zum Theil Erſtaunliches geleitet, mas ſelbſt bie 
fröhere Zeit nicht zu Stande zu bringen vermacdte.. Ahek'die 
neueren Aflociationen, fo viel Gutes fie theilweiße auch wirken, 
find, weil von dem Prinzip Bed Humanismus ausgehend, Tauter 
freie Berbindungen zu blos Außerlichen Zwecken, wobei das 
Gemuͤth, die eigene innere Perſoͤnlichkeit des Menfchen wenig 
ober gar nicht in Anſpruch gerammen wird, fonbein der Menſch 
sich eigentlich felbit behält. — — 

Unter die vielen auf bie aͤußere irdiſche Lebenswohlfahrt 
gerichteten neueren Beitrebungen muß infonberheit noch "gerechnet 
werden die Beförderung einer größeren Cultur und allfeitigen, 
geifttgen Bildung unter den gewetbtreibenden Klaſſen, die Betr 
befietung der Maͤngel und Eirſeitigkeiten des früheren bios 
praftifchen und mechanifchen Unterrichted durch Einführung von 
Zeichnen: und Modellirfchulen, ſowig durch eine geeignete Unter⸗ 
weifung in den phyſikaliſchen, chemifhen und technofogifchen 
Kenntniften und überhaupt aller Dinge, die auf die PBetreibung 
dee Gewerbe ſich beziehen. Diefed find alles fehr Tobendiwerthe 
Erfdeinungen, wohin auch die neuefle Einrichtung der Bewerb 
tammer gehört, durch weiche dem Gewerbftand in unfrer jekigen 
focialen Noth die Mittel zu einem weiten Auffchwung dargeboten 
werden. Judeſſen find diefe blos technifch:öfonomifchen Verbeſſer⸗ 


zu dem äußeren Cultus, ober beſſer geſagt, diefer Kultus zu dem Geiſt 
verhalte, darüber hat in aflgeme ugängliäer, populärer Weiſe vom 
Katheder und von ber Kanzei berab, bisber allzu mentg verlautet, 
als daß das Bemwußtiein der "Gläubigen davon hätte erleuchtet und er» 
wärmt werben künnen. Um fo fhähenswertber find bie feld ben letzten 
15 Jahren auf biefem Gebiete erfchienenen fchriftlichen Leitungen von 
a (Bifenan), Schmid, Himioben (Nippel), Staudenmaler, Köffing 
und Lüft, als eben fo viele Schachte pi Herz und Geiſt erquidenben 
Dnellen bes ewigen Lebens, Möchten biefelben mehr und mehr allem 
Volke erfälofien werben! 
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wugeh nach: Tange wicht ini: Stande, einen Erfah für bad verle⸗ 
zone, alte, chtenfeite, patriarchaliſche und poetiſche Kammiltenichen 
der dhrifttichen Handwerker ‚zu: bieten und fie für ihren Staub 
zu erwärmen und zu begeiltern. Denn der Menſch Icht wicht 
vom Brode allein! — Dieſer Fortſchrit in dem techniſch:oͤkono⸗ 
mifhen Gebiete bewirkte wohl unter den Gewerbtreibenden groͤ⸗ 
Bere Runfkfestigkeiten und. verbreitete bei ihmen eine alfeitigere 
intellektuelle: Bildung, welthe dem Bewerbfiand des Mittelalters 
yartz abging, vermochte aber nicht das Trühere innige, auf Ach⸗ 
tung, ‘Liebe, Dankbarkeit und Erheiterung gegründete Pietaͤts⸗ 
serhältniß wilden Meifter, Geſelle und Lehrling, auf 
welche chemnfs der Ichenbige Organismus aller Gewerbe und 
Korpomtibnen beruhte, wieder herzuſtellen. 
—WMtt Recht erwarten bie Religidsgefinnten die Regemeration 
des in feinen .Krundfeften geloͤſten, moraliſch verwuͤſteten Be 
werbeſtandes, in welchem ein Seber bem Andere ald eim in feis 
nem ‚Berufe :ifoliztes Individuun gegenüber ſteht, von etwas 
Anderm, ald von der bloßen Beförderung feined oͤkonomiſchen 
Wehl tandea ib ſeiner intelſebcuellen Bildung: 

13: KBanzanderd verhalten ſich die aus frommen, religiöfen Ab 
ſichten unternomenen Verrine. Doch kaun man von ihnen ned 
nicht ſagen, vaß hier die Hirche das Leben vollſtaͤndig durchdrun 
gen habe, weil, wie ſchon früher bemerkt, ber moderne Lebens 
ihalt als foicher, dem Ticchlichen Geiſte contradiktoriſch enfgegen 
geſetzt ift, und baher jeber bern veligibfen Durchdringung burch⸗ 
aus nmoch widerſtrebt. Zu den bebeutenbiten in ber That welt⸗ 
regenerirenden teligidfen Aifociationen der Nenzeit gehoͤrt, 
außer den vieffahen Uwteritägungd:Dereinen guet Steuer ber 
ꝓeyſiſchen und moralifchen Roth, den Dräßigkeitövereinen m. [. m. 
zundchit der, urſpruͤnglich in Köln vom Domvicar Kolping ges 
Riftete und ſeitdem allenthalben verbreitete Befellenverein, 
ſowie die vom Oberconſiſtorial⸗ und Miniſterialrath Dr. Wichern, 
Director ded rauhen Hauſes bei Hamburg, gegründete innere M if: 
fion, welche ebenfalld einen fehr erfreulichen Kortgang nimmt. Diefen 
Anftalten darf man ihre bildenden Einfluffes wegen jebeufalle 
eine große Zukunft verfprechen; dennoch kann der GSefellenverein, 
wiewohl er an die Snnungddisciplin einer befferen Zeit erinnert, 
wicht viel: mehr, als die moralilchsreligiöfe Regeneration des Hands 
werferitanded anſtreben und günftigen Falles auch theilweiſe bes 
wirken, abet radicaliter zu helfen, d. b. den Mangel der al- 
ten Zunft: und Standedaffociafionen vollftäudig zu erfegen, fols 
ches vermag er nicht. 
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Aber eben fo wenig find bie ‚neueren Zeitbeſtrebuugen für 
fib allein im Stande, den großen Mängeln und Mißſtaͤnden in, 
Dem Gerwerbfiand buch eine veränderte mehr rationelle Lehe 
methode und ſeibſt durch die Berbreitung arknblicherer mathe‘ 
matifcher und phyſikaliſcher Kenntniſſe, welche allerdings dem 
Gewerbeſtand des Alterthums groͤßtentheils gefehlt, abzuhelfen. 
Dergleichen Kenntniſſe ſind wohl ſehr gut und ſollen durchaus 
nicht wieder vernachlaͤßigt, vielmehr immer noch mehr eultivirt 
werden, denn fie ſteuern der Unwiſſenheit, der Rohheit, dem 
Aberglauben, der engherzigen Geifteebefchränftheit, erweitern Über: 
haupt den intellektuellen Gefichtöfreis des Gewerbſtandes und 
befördern in ihm ein regeres, ſtrebſameres Leben. Allein fie vers 
mögen nicht die Beffagenswerthe innere moraliſche Zerrättung zu 
heben, an welcher unfer Gewerbſtand mit der ganzen neueren, 
faſt nur theoretiſch gebilbeten Welt leidet; fie werben baher ſtatt 
Hülfe zu fchaffen, für ſich allein dad Uebel cher noch vergrößern, 
denn durch die auf Die empirifihe Beobachtungen und Erperimente 
gegründete ſogenannte exakte phnfitafifche Wiſſenſchaft, wie man 
fie in ber neueren Zeit im Begenfaße zu der früheren oft nur 
dunkel geahnten, zuletzt aber ganz unverſtaͤndlich gewordenen geis 
fligen Naturanfchauung zu behandlen angefangen, iſt die Natur 
bei ati den großen, ungeheuern Entdeckungen und weltumgeſtal⸗ 
tenden Erfindungen, bie man in ihrem Bereiche gemacht, für bad 
Gefühl der neueren Generation, dem innerlichen geiftigen Leben 
noch mehr, ja fogar völlig entfremdet und in ein materielled We⸗ 
fen, in ein blos Außerliches Mittel für lauter dußerliche, ſinnlich 
irdiſche Zwecke verwandelt worden '). 

Die fogenanntn eraften Naturwiffenfchaften Befchäftigen 
demnach blos den dußerlichen, in der peripherifchen Bielheit und 
Manigfaltigfeit fi bewegenden, berechnenden Reflerionsveritand ; 
geben aber dem Gemuͤthe, oder dem innern Menſchen durchaus 
eine Nahrung, keinen Aufſchwung und feine Begeifterung, und 
laſſen ihn demnach völlig Talt und unberührt. So ſtehen denn 
auch die Tehrfäße der eraften Naturwiſſenſchaft mit der heiligen 
Schrift und der alten kirchlichen Naturanfchauung in greilem 
Widerfprucd und diefed ift ter Grund, warum Die früher bes 
ftandene Harmonie zwifchen ver Religion und der äußeren Welt 
in unferer - Zeit faft gänzlich aufgehoben und auf diefe Weife die 


1) Wennfhon biefen materialiftiiichen Beſtrebungen ber Neuzeit ge- 
genüber fih auch vielfältig die erfreulichften Spuren einer erwachenben, 
lebendig dynamiſchen Raturbetrachtung geltend machen. 
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neueuropaͤiſche Menſchheit im beklagenswertheſten Widerſpruch 
mit ſich ſelbſt befangen liegt. Dieſer Widerſpruch zwiſchen dem 
Prinzip der Alten und dem ber Neuer Welt kann aber kein ab: 
foluter, unverföbnlicher, ewig dauermder, fonderm nur ein tempo⸗ 
tärer fein, weil beide entgegengefeßte Prinzipien zugleich in dem 
innerften Wefen der menfchlichen Natur begruͤndet find, folglich 
jedes derfelben feine Berechtigung hat, die Drenfhheit aber, trotz 
der vielen feindlichen Gegenſaͤtze, die bei ihr ſich offenbaren, eine 
nah Einheit .und innerer Uebereinftimmung ſtrebende 
Wefenheit ift, alfo unmöglich in einem abfoluten Widerſpruch 
mit fich felbft, enden Tann. 

Das Alterthbum bezeichnet die Epoche der centralen, aber 
an fi noch negativen Innerlichkeit und urfpränglichen Lebensun⸗ 
mittelbarkeit, ald den Anfang, in welchem alle creatürliche 
Entwidelung beginnt, wo die geiltige (hinterfeitlihe) Receptivi⸗ 
tät über die geiltige (vorderſeitliche) Spontaneität überwiegt und 
ber Menſch das an fih Manigfaltige, objektiv zu Bermittelnde 
noch in feiner inneren einheitlichen Lnmittelbarfeit auſchaute 
Was iſt demnach natürlicher, als daB ihm die ganze Welt als 
eine innerlich poetifche, magiſche Wunderwelt erſchien. Doch in 
diefem Zuftande der urfprünglichen, unfreien, megativen (hinter 
feitlihen) Naturgefegtheit zu verharren, mo dad fubieftive In⸗ 
nere noch ganz in dem objektiven Aeußeren verloren, das objek⸗ 
tive Aeußere für ihn aber, ald ein fubieftived Innere erfchien, 
Tonnte des Menfhen Beitimmung nicht fein, fondern er follfe 
. ald gottähnliches Weſen feine hinterfeitliche, creatuͤrliche Naturge⸗ 
fegtheit zugleich durch eigene Freiheit beftimmen, d. h. er follte 
mit feiner fubjeltiven, centrolen, qualitativen Gefühldunmittels 
barkeit, in die objektive, peripherifche, quantitative Selbſtvermit⸗ 
telung eingehen, um ſich und dad ganze Dafein zugleich aud im 
der dußeren Objektivität der fefbftthätigen quantitativen Vermit⸗ 
telung beg rifflich zu erkenne. 

Da aber bei dem durch die Suͤnde in die Disharmonie 
und enbliche Zeitlichkeit gefallenen Menfchen, die Lebensgegenſaͤtze, 
weiche eigentlich harmonifch in einander fließen follten, in fchar: 
fer einfeitiger, fich gegenfeitig audfchließender Schieblichleit, ent⸗ 
gegen ſtehen; folglich feiner berfelben einen pofitiven Lebensbe⸗ 
itand in ſich hat, vielmehr jeher von ihnen, nachdem er zur 
Herefchaft gelangt ift, nach und nad in feiner Einfeitigleit ſich 
erihöpfen muß, fo koͤnnen die Lebenspole fih nur in einer [died: 
liden Aufeinanderfolge entwideln, wobei, wenn ber eine 
finft, der andere erwacht und ſich über jenen fleigend erhebt, bis 
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aulegt beibe, fo viel es in dem gefallenen. Zuſtande möglich 
ft, durch göftliche Vermittelung in Harmonie in einander vers 


chmelzen. 
Unter ſolchen Umſtaͤnden mußte alfo mit dem ſucceſſiven Er⸗ 
— der urſpruͤnglichen, inneren, centralen Totalitaͤt und dem 
mer zunehmenden einfeitigen Streben, aus der ſubjektiven, cen⸗ 
tralen, qualitativen Gefühleunmittelbarkeit ſich loszureißen, um 
in eigener Selbftthätigfeit, in die objektive, peripherifche, äußere 
Mittelbarkeit einzugehen, und die Dinge in ihrer objektiven, 
quantitativen, aktualen Bermittelung Geibfhthätig im theoretis 
fhen Degriffe zu erfaflen, ed mußte dieſes, fagen wir, dem 
Menſchen feinen tieferen inneren Lebensinhalt die magifche, quas 
litative Wollendinnerlichkeit, bie auf einzelne wenige Reſte mehr 
und mehr entziehen und ihm flatt deſſen die objektive, quantitas 
tive, felbftthätige aber abftrafte, imnerliche Form mit einem blos 
äußerlich finnlihen Inhalt allein übrig bleiben. So kam 
ed, daß in bemfelben Maße, ald bie Menfchheit an intelleltueller, 
fpontaner Selbſtthaͤtigkeit zunahm, der tiefere, finuwollere Lebens: 
ehalt bei ihe fich verflachte, und bie ſtolze Selbfifucht des eim 
* theoretiſchen Wiſſens allenthalben zur Herrſchaft gelangte, 
dagegen die tiefere Gemuͤthlichkeit des Lebens, ſowie alle, Auf⸗ 
De und Demuth erheiſchenden praftifchen Tugenden ſich 
überall verminderten und dad Leben mit feinen techniſch⸗bkono⸗ 
tale Nüglichkeitsbeftrebung im einer poefielofen Gemeinheit 


verödete. 

Doch in diefem traurigen Auflöfungöprogefle kann bie Welt 
nit fortwährend verharrenz auch Tann die Lebensentwidelung 
ber Menſchheit, ohne ein befriedigendes Ziel erreicht zu haben, 
nicht plößlich abgebrochen werben, fordern nah dem Geſetze der 
eivigen Lebensharmonie, die Bott in unfere Natur gelegt und 
deren Spuren auch tro& dem Sündenfalle nicht in und erlofchen 
find, wird die Menfchheit unter des Allerhoͤchſten gnademvoller 
erldfender Führung, angeregt durch die gefleigerte Willenskraft 
einer von Gott begnadigten neuen Generation, ihre Entwidelung 
fortjeben und fo viel es die gefallenen Verhaͤltniſſe ers 
möglichen, auf eine harmonifche Weiſe befchließen. 

Iu fol Halle kaun urd wird dad Beſſere der alten 
Zeit, die kindlich glaͤubige Befühlöreceptivität, Liebe, Demuth 
und in deren Gefolge zugleich die qualitative Tiefe, Lebendigkeit 
und Feinheit des früheren magifchen Naturfinues, ber in dem 
Weſen der Menſchen nicht abfolut vernichtet, fondern blos mo⸗ 
mentan zurüdgedrängt und verborgen werben Tann, alfo einer 


Unferwelung allerbinge fähig tft, wieder erwachen unb 
ihrer falſchen Linfeltigfeit entkleidet, mit Huͤlfe ber heil⸗ 
famen Errungenfhaften der Neuzeit, mit der autonos 
mifchen Selbſtthaͤtigkeit und durchfichtigen Klarheit des ratio 
nellen organiſchen Begriffes ſich vereinigen und fo wird die 
alte Welt in verjüngter Geftalt in der neuen 
Welt fi wieder regeneriren ımd wad wahrhaft 
harmoniſch, mithin _. wefentlih und notbwen> 
dig an der erſten geweſen (mit Abſtreifung alle bios 
Aeußerlichen, weil temporär Zufaͤlligen an ihr) in höherer der 
fortgefehrittenen Entwidelungäftufe der Menſchheit angemeſ⸗ 
feier Weiſe wieder hergeſtellt werben. Es iſt diefed nämlich eim 
VErfahruugsſatz im ereatuͤrlichen Leben, daß bei jeder geiftigen 
Evolution in demfelben dad Ende wieder in feinen Anfang zu⸗ 
ruͤcklaufen muß, indem das Ende nichts anderes als der aus ſich 
hinaus ſtrebende und wieder im ſich ſelbſt zur Poſitivilaͤt erhoͤ⸗ 
hete negative Anfang iſt. | 

Auf ſolche Weife muß num, indem mit ber Tiefe, Inner⸗ 
lichkeit und Hülle des fubieftiven Gefuͤhles, die objektive ratie 
nelle Kbarheit ded Begriffes fich vereinigen und Die dunfle Ahnung 
ded Gemuͤthes durch die Äußere Erfahrung und dad Erveriment 
ihre objektive Beſtaͤtigung finden wird, eimerfeitd die dußere reale 
Natur dem Menſchen ald eine innerlih lebendige, feinem Geiſte 
mehr feelenhafte Welt, ale das objektive reale Abbild feir 
ned eigenen idealen Weſens fich erfchließen und fo wird Dad Le⸗ 
ben der Neuzeit nach in meit höheren Brabe ald fräher, einen 
tieferen, lebendig geiftigen ‚Inhalt gewinnen, wel dad durkle 
Gefuͤhl zur Einfiht erhoben fein wird; anbererfeitd wird ber 
Menſch fi feiner hoͤhern gottaͤhnlichen Vefktnmung, feines 
dreifach einigen Strebens nah Heiligkeit, Wahrheit 
und Schönheit immer Harer bewußt werden; er wird erkennen, 
daß «8 feine Aufgabe fei, fich felöft in Bereinigung mit feinem 
Befchlechte nach dem Geſetze der ewigen Harmonie, der Heiligkeit, 
Wahrheit und Schönheit zu führen, Die dußere Natut — das 
reale Abbild des Geiſtes — ohne fie vernichten zu wollen, nad 
den Abfichten und Zwecken der idealen Geiſtigkeit zu vegen und 
der ganzen Realwelt ein Gepraͤge hoͤherer Idealitaͤt aufzubruͤcken 
und ſich ſammt der Menſchheit und der aͤußern Naturwelt zu 
einem großen einigen, in ſeinen Stufen innigſt verbundenen 
Tempel Gottes zu bereiten. Wie nun auf dieſe Weiſe das Ger 
feß der Heiligkeit und Liebe immer tiefer in die Herzen ber 
Menfchen eingesraben, und diefelben durch die hehra glänzenden 
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Borbilbder der chriffiichen Tugenden inmer lebendiger ſich be 
griſtert fühlen werben, fo wird auch eine immer höhere Gottes⸗ 
weisheit unter ihnen erwachen und mit dem tieferen Eindrin⸗ 
gen in die Natur, zugleich eine neue von den erhabenften Prin⸗ 
zipien geleitete Kunſt eritehen und alle subjektive menſchliche 
Tätigkeit den Eharakter der Kunft gewinnen. 

Solchergeſtalt wird nun das Leben, was fon dem Alters 
thame, namentlich dem chriſtlichen Mittelalter im feinen Juſtitu⸗ 
tionen und Sagen, befonderd in der Graalsfage, mehr oder 
weniger deutlich vorſchwebte, nah feinen in den Grundanlagen 
und Richtungen der menſchlichen Natur liegenden, ben brei Stus 
fen von Geiſt, Seele und Reid entiprechenden Hauptſtaͤnden, 
bem Lehr: oder geiftlichen, priefterlihen Stand, welcher das 
Irdiſche mit dem Himmlifchen vermitteln und vereinigen fell; 
dem Wehr: oder Regentenftand, der die Aufgabe hat, die dus 
Beren, irdifchen Lebensverhältniffe nach der Menſur des Höheren, 
Heiligen zu ordnen und zu erhalten, die Uebel abzuwehren, das 
Gute zu unterftügen und zu befördern; dem Nährftand endlich 
oder ber die reale, irbifche Naturbafid nach Botted heiligen Ab⸗ 
fihten kuͤnſtleriſch cultivirende Stand in feinen mangfaltigen 
fpeziellen Branchen und Afloeistionen, ale ein großes organifch 
gebilderes Syſtem aufgerichtet werben, deſſen Gentralpunft in eis 
ner allgemeinen theofophifhen Aſſociation beitehen wird, in ber 
ale getrennten Stände und Korpotationen zur Einheit eines 
univerfalen driftlichen Brüberbundes, gleihfam zur ſichtbaren 
Einheit eined einigen ad Menſchen ſich vereinigen wer⸗ 
den, welche als die hoͤchſte und innerlichſte aller aͤußeren 
weltlichen Aſſociationen ſelber in das Kirchliche hinuͤberragt, 
die aͤußere Welt mit der Kirche verbinden und die kirchliche 
Weihe auf dieſelbe herabziehen ſoll. Es iſt dieſes ein Ziel, das 
man bereits am Schluſſe des Mittelalters in der modernen 
Maurerei anzuſtreben ſuchte, das aber, weil es wie damals 
Alles auf keiner poſitiven, ſondern auf einer blos negati⸗ 
ven Grundlage beruhte, in feiner Ausführung unmöglich die ges 
hofften Refultate herbeiführen konnte. 

‚Mit diefer neuen innern Lebensumgeflaltung wird nun zu: 
gleich die gefammte äußere Lebensſymbolik, ald der figurirte Aus: 
druck der inneren höheren Gefühle und deren der Dienfchen, 
welche mit dem fucceffiven Herabſinken des Lebens zur irdiſchen 
Gemeinheit ſich entiweder ganz verloren, oder zu leeren dußeren 
Foͤrmlichkeiten geworden, aufẽ Neue in höherer verklärter Weiſe 
hergeſtellt, und indem dad Aeußere wieder der wahre Ausdruck 
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bed inneren wird, durch bie äußerliche Lebensſolennitaͤt das Ge⸗ 
müth innerlich erweckt; gehoben und begeiftert werden, und fo 
wırd einft aus dem gegenwärtigen traurigen Verweſungsprozeß 
ber Dienfchheit, freilich nicht ohne vorhergenangene große Leiden 
und Salamitäten, wodurch die fo tief gefunfene Gefuͤhlsreceptivi⸗ 
tät im Menſchen wieder erivachen wird, eine neue lebendig or⸗ 
ganiſch gegliederte Welt in höherer Gottſeligkeit erſtehen, in 
nn Re unb Staat ſich wieder in Eintracht verbinden 
werden '). 


1) In nächſter Zukunft Haben wir ein Werk: »Borlefungen über 
Staatspolitit“ von bem tiefen geiſtvollen Biltor yon Straus 
In erwarten, worin ber Staat in feiner tiefſten Idee aufgeſaßt, und 

tefer wichtige Gegenſtand eben fo pofttin als rationell bebanbelt if. 
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